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VORWORT. 


Klopstock  würde  den  nüchternen  Philologen  von  seinen 
Oden  mit  dem  stolzen  Ruf  abwehren:  'Des  spott'  ich,  der's 
mit  Klüglingsblicken  höret,  und  kalt  von  der  Glosse  triefet'. 
Und  doch  war  er  es,  dessen  Dichterwort  nicht  nur  der  Ge- 
meinde als  ein  heiliges,  sondern  auch  kundigeren  Yerehrem 
als  ein  in  allen  Entwicklungsphasen  erhaltenswerthes  galt. 
Schon  Lessing  hält  verschiedene  Ausgaben  des  Messias  scharf 
prüfend  neben  einander,  Herder  spürt  'Klopstocks  Varianten 
nach,  Gramer  commentiert  den  Messias  und  bringt  ältere 
Fassungen  der  Oden  oder  Collationen,  freilich  unkritisch  genug, 
zur  Vergleichung  herbei.  Neuerdings  hat  sich  ein  Klopstock- 
verein  gebildet,  den  jedoch  mehr  eine  stillbeschauliche  An- 
dacht, als  eine  leistungsfiihige  Werkthätigkeit  zu  zieren 
scheint. 

Ich  möchte  im  Kleinen  einer  historisch-kritischen  Aus- 
gabe durch  die  Mittheilung  bisher  unbekannter  Oden  oder 
abweichender  Fassungen  und  beigefügte  Lesefrüchte  vor- 
arbeiten. Was  ich  aus  eigenem  Yorrath  gebe,  sind  allerdings 
nur  kalte  Glossen,  Randbemerkungen  in  der  That  aus  dem 
Jlandexemplar,  wie  man  es  sich  einstweilen  wol  oder  übel 
selbst  für  Colleg  und  Seminar  anlegen  muss.  Die  Anmer- 
kungen der  neuesten  Scholiasten  habe  ich  nicht  wiederholt: 
keineswegs  aus  Geringschätzung.  Erfreulich  wäre  es  mir, 
wenn  auch  die  Gymnasiallehrer,  denen  die  Erklärung  des 
'Odengewaltigen'  in  den  oberen  Klassen  obliegt,  dieser  Nai^li- 
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lese,  besonders  der  Ode  an  Ebert,  einen  Hlick  vcrgonueii 
würden.  Ich  gedenke  hier  meines  jüngst  verstorlM^neu  Lehn»rs 
Bässler,  der  uns  in  Schulpforte  das  'Ehre,  Deutscher,  treu  und 
innig'  zurief,  während  der  unvergessliche  Koberstein  mehr 
mit  abgeneigter  Kritik  Klopstocks  Schwächen  betonte. 

Vielfach  werden  ältere  Fassungen  nach  den  älteren 
Ueberschriften  citiert.  Dass  ich  zur  lkM{uemlichkeit  in«nieinen 
Citaten  eine  Eintheilung  in  Lieder  schon  für  An  die  Freunde' 
vornehme,  wird  man  mir  wol  verzeihen.  Die  Abkürzungen 
sind  leicht  verständlich  und  erscheinen  erst  in  späteren  Quellen- 
angaben. *S.  V.  S.'  bezeichnet  die  'Sanunlung  vermischter 
Hchriften  von  den  Verfassern  der  Bremischen  neuen  Bev- 
träge*  u.  8.  w.  Die  Skizze  eines  Commentares  zur  El>ertode 
verwerthet  unter  anderem  einige  von  den  Herren  Hamburger, 
Joseph  und  Dr.  Kies  in  unserem  Seminar  vorgetragene  Be- 
ol)achtungeu. 

Das  bisher  Tugedruckte  stammt  aus  Kings  Collectaneen, 
auch  die  zwei  klopstockisierenden  Jugendotien  Wiclandl.  King 
söhnt  durch  diesen  erhaltenden  Sammeleifer  seine  kleinliche 
Beurtheilung  Klopst<M*ks  des  Menschen  (Im  neuen  Keich  IHTH 
II  741  ff.).  Aller  geg<'n  seine  rnzuverlässigkeit  musste  mir 
Bemays  freundlichst  zu  liilfe  kommen,  weshalb  ihm  di(>se 
Blatter  weniger  zugeeignet  als  zurückerstattet  werden.  Möge 
er  nun  bald  mit  seinem  ungleich  wichtigeren  Brieffund  her- 
vortreten ! 
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1.   AN  HERR  SCIIMIDTEN. 


1.  Der  du  mir  gleich  bist,  den  die  Unsterblichen 
Hohem  Gesängen  neben  mir  auferziehn, 

Schau  mit  mir,  Schmidt,  auf  unsrer  Freundschaft 
Zärtliche  Jugend  zurück  und  fühle 

2.  Was  du  da  fühltest,  als  in  Umarmungen 
Die  uns  zusegnend  der  im  Olympus  sah, 

Dein  groses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Ais  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

3.  Eh  wir  den  Menschen  kannten,  den  göttlichen. 
Wenn  er  durch  Thaten  den,  der  ihn  schufT,  verehrt 

Den  tiefsten  Pöbel  aller  Geister, 

Wenn  er  sich  selbst,  wenn  er  Gott  verkennet; 

4.  Eh  noch  des  Nachruhms  lockender  Silberton 
Dem  Ohre  süss  klang,  eh  er  alhnächtig  uns 

Mit  sich  im  Wirbelstrome  fortriss: 
Liebten  wir  uns  unbemerkt  und  glücklich. 

5.  Zwar  horcht  auch  oft  schon  unser  früh  waches  Ohr 
Nicht  ganz  unschuldig,  ganz  nicht  unwissend  mehr, 

Wenn  von  den  Liedervollen  Hügeln 
Dichtern  die  Ewigkeit  lächelnd  zurief 

6.  Noch  jung  und  furchtsam  bebte  die  Ehrbegier 
Durch  unser  Herz  hin.     Freund,  dann  umarmt  ich  dich 

Da  hast  du  mir  die  schönsten  Thränen 

Welche  mir  jemals  mein  Herz  durchdrungen 
QF.  xxxix.  1 


o     

7.  Auf  meine  Wangen  jugendlich   hingeweint: 
Thrunen  der  Freundschaft,  Thränen  der  Ehrbegicr, 

Wenn  du  mit  Seelenvollem  Auge 

Bald  mich  umarmtest,  bald  Milton»  Schatten 

8.  Auf  heilgern  Bergen  als  der  Parnassus  ist 
Von  Seraphinen  und  von  Uranien 

Allein  besucht,  sahst,  Menscheneinsam 
Unnachgeahmt  ohne   Nebenbuhler. 

9.  Ich  sah  dich  still  an,  und  nur  Uranien 
Allein  bemerket,  dir  aber  unbemerkt, 

Weissagend,  in  prophetischem  Geiste, 
Segnet  icb^  Schmidt,  dich  zum  heiigen  Dichter. 

Klopstocks  Autorschaft  ist  durch  sein  eigenes  Zeugnis 
in  dem  Brief  an  Gleim  vom  9.  April  1752  gesichert,  wo  wir 
zunächst  an  Stelle  der  Aposiopese  'Sie  sagen  mir  von  —  soll 
ich  seinen  Namen  in  dieser  Verbindung  nennen?'  'Schmidt' 
erganzen  dürfen,  nicht  aber  intei  polieren,  da  Klopstock  aus- 
drücklich hinzufugt:  'ieh  will  es  nicht  thun'.  Kr  schreibt 
nach  einigen  Worten  über  die  Entfremdung  des  einstigen 
Getreuen:  'Um  eins  ersuche  ich  Sie.  Eine  von  meinen  Oden 
an  ihn  ist  verloren,  wenn  er  oder  sonst  Jemand  sie  nicht 
mehr  hat.    Ich  erinnere  mich,  dass  unter  anderm  darin  stehet: 

HcliAu,  Freuml,  mit  mir  auf  uimrer  Juff«*nd 
zärtliche  FreuntUchaft  lurQck  und  fOhlv 

Wm  du  dtt  fÜhltr«t,  tAn  in  Umarmungon 

Die  uBJi  luteiniend  der  im  OlympuR  nah 
Dein  f^riHiiieii  Herz  mehr  deinem  Freunde 
AU  nur  Keiiun((eue  Freundiichafl  weihte. 

Ich  werde  Ihnen  sehr  danken,  wenn  Sie  mir  diese  Ode  mit 
der  an  die  Freunde  bald  schicken  können'. 

Btreits  im  Frühjahr  1752  nämlich  überlegte  Klüpsto<*k 
mit  Gleim  eine  Sammlung  der  Oden.  Die  letzte  Zusamnirn- 
stellung  aber  ist  nicht  zufillig.  da  daü  knappere  Cielegenheits- 
gedieht  an  den  Vetter  und  Sangesgeuossen  mit  dem  gr(»ss«>n 
'pindarisehen  (tebaude*  nicht  nur  das  Thema,  sondern  aueli 
den  Ton,  ja  einzelne  Verse  gem«*in  hat.  In  der  erst«*n  Pe- 
rio<ie    der    Klopstoekschen    Lyrik    stehen    nicht    selten    die 
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weitschweifigsten,  tautologienreichsten ,  mühsamsten  Verse 
vor,  neben  und  nach  den  schwungvollsten  Oden,  die, er  später 
allein  den  nachkommenden  Geschlechtern  überliefern  wollte. 
Darum  liegt  in  dem  geringeren  poetischen  Gehalt  noch  kein 
Grund,  unsere  Ode  früher  als  jenes  erste  Denkmal  dos  neuen 
lyrischen  Pathos  anzusetzen.  Auch  dass  auf  Schmidts  Schwester 
gar  nicht  Bezug  genommen  wird,  fällt  nicht  schwer  ins  Ge- 
wicht. Jedenfalls  war  er  niit  Schmidt  schon  einige  Zeit 
intim,  da  er  auf  die  jungen  Tage  der  Freundschaft  zurück- 
blickt. Wir  dürfen  die  Entstehung  etwa  in  das  Frühjahr 
1747  verlegen  und  weiter  schliessen,  dass  die  Ode  bald  als 
eine  der  frühen  Proben  seines  Könnens  mit  den  Bruchstücken 
des  Messias  zu  Vater  Bodmer  nach  Zürich  gewandert  ist. 
Als  Bodmer  1749  in  den^  'Neuen  critisehen  Briefen'  sich  so 
naiv  eine  Jugendgeschichte  des  neuen  deutschen  Milton  zurecht 
fabulierte  und,  nicht  ohne  dann  sich  selbrt  als  Mentor  in 
Scene  zu  setzen,  erzählte,  wie  dieser  'Sohn  eines  frommen 
Predigers  vom  Lande'  mit  knabenhaftem  Drang  ohne  jedes 
Muster  als  das  der  Bibel  sich  einen  ])oetiöclien  Stil  gescliaffen 
habe,  mussteu  ausser  dem  berühmten  lateinischen  Briefe  vom 
10.  August  1748  die  ihm  vorliegenden  Verse  des  Jünglings 
zu  einem  frommen  Betrug  herhalten.  Die  Stelle  ist  am  zu- 
gänglichsten in  'Klopstock.  Er;  und  über  ihn'  von  Ciamer, 
der  mit  einer  fragwürdigen  Berufung  auf  Klopstock  selbst 
die  Züricher  Dichtung  und  Wahrheit  rühmt  (1,  44): 

'Ich  habe*  sagt  Bodmer  'einen  Brief  gesehen,  den  er 
an  einen  Menschen  von  seinem  Alter,  den  er  einzig  und  sonst 
keinen  zu  kennen  schien,  noch  vor  seinem  siebzehnten  Jahre 
geschrieben  hat,  darinnen  waren  folgende  Abschnitte: 

Mein  Freund,  Ebenbild  meines  Gemüthes;  den  ein  un- 
sichtbarer Sohn  des  Himmels  zu  höhern  Hofnungen  als  des 
menschlichen  Pöbels,  neben  mir  auferzieht,  schauest  aucii  du 
auf  diese  zärtliche  Jugend  unserer  Freundschaft  mit  dem 
heitern  Auge,  welches  die  Unschuld  der  jugendlichen  Tage 
einem  ewigen  Tage  gleich  machet,  den  keine  Wolke  ver- 
düstert?    Erzähle  mir,    was  fühlest  du  in  den  Umarmungen, 


«  Vgl.  auch  an  Honzi  18  XII  49  Archiv  f.  Litt,  ffcscb.  «,  87. 
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in  welchen  dein  grosBCs  Herz  deinem  Freunde  nicht  eine 
blo8  geschriebene  Freundschaft  weihte?  Luss  uns  Sie  durch 
die  Redlichkeit  unseres  Sinnes  dergestalt  adeln,  dass  der  im 
Ilimmel  sie,  uns  zusegnend,  mit  Lust  anschaue'. 

Niemand  wird  auf  den  abenteuerlichen  Gedanken  ver- 
fallen, diese  greisenhafte  steifleinene  l'mschieibung  einer 
jugendlichen  kühnen  Rhetorik  sei  wirklich  Klopstocksche 
Prosa,  liege  wirklich  der  Ode  als  Schema  zu  Grunde;  so 
wenig  als  eine  besonnene  Kritik  Bodmers  einleitende  Worte 
zu  Trugschlüssen  benutzen  wird.  Dagegen  verdient  ein  Brief 
an  Schlegel  vom  8.  Oct.  1748  neben  unsere  Ode  gehegt  zu 
werden.  Es  heisst  darin  (Lappenberg  S.  11):  'Die  Natur 
hatte  uns  schon  vorher  gesegnet,  da  sie  uns  schuf,  und  unsere 
Freunde  für  uns.  Dieses  Gluck  ist  dem  Pöbel  uusiclitbar, 
und  wer  so  kühn  oder  weise  ist,  es  jedem  andern  Glucke 
vorzuziehen,  der  gleicht  einem  der  edel  genug  ist  ohne  Zeugen 
tugendhaft  zu  seyn'  u.  s.  w. 

Die  Originalhandschrift  der  Ode  ist  nicht  bekannt.  Eine 
Copio  —  nicht  von  Bodnier  angefertigt  —  liegt  in  Zürich, 
eine  zweite  zu  Freiburg  im  Ringschen  Nachlasse.  Die  letztere 
ist  werthlos,  da  Ring  sich  auch  hier  als  eilfertigen  Sammler 
zeigt.  So  bietet  er  2,  3  f.  'mehr  sich  dem  Freunde  als  nur 
gesungener  Freundschaft  weihte',  5,  1  'auch  da  schon',  9,  2 
'allein  bemerkt,  dir  unbemerket',  8,  1  und  9,  4  'heiligen',  6,  3 
'da  sahst*,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  sparsame,  aber 
dem  Brauche  etwa  der  Bremer  'Sammlung  der  vermischten 
Schriften  nicht  ganz  widersprechende  Interpunction  bei  ihm 
noch  Wehr  verkümmert  ist.  Auch  wo  er  sauberen  Druck 
copiert,  vermeidet  er  arge  Fehler  nicht.  Gewiss  hat  er  in 
Zürich  von  der  Ode  Kenntnis  genommen,  wo  wahrscheinlich 
mehr  als  eine  Abschrift  zu  finden  war. 

Das  'Si*hmiden'  und  'Schmid'  der  Züricher  Copie,  welche 
Bemays  entdeckt  und  mir  zur  Emendation  der  Ringschen 
freundlichst  mitgetheilt  hat,  durfte  ich  im  Texte  in  die  richtige 
Namensform  verwandeln,  wie  sie  auch  der  über  persönliche 
Verhältnisse  stets  wolunterrichtete  Karlsruher  bietet.  'An 
Herr  Schmidten'  kann  Klopstock  sehr  wo!  selbst  geschrieben 
haben,  nur  dass  er  für  den  Druck  correcter  'An  Herrn  Schmidt' 
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(vielleicht  auch  'Seh**  oder  'Sch*t')  oder  *Ode  an  Herrn 
Schmidt'  geschrieben  haben  würde,  entsprechend  dem  Titel 
*.  .  .  .  Ode  an  Herrn  Bodmer'  (Sammlung  veim.  Sehr.  2,  866); 
vgl.  'Ode  an  den  Herrn  E**t*  ebenda  1,  269.  Heisst  es  auch 
freier  —  aber  eine  Taufe  durch  Giseke  selbst  ist  nicht  aus- 
geschlossen —  'Abschiedsode;  an  G****  (2,  433),  so  war  doch 
die  *  förmlichere  Anrede  üblich  (3,  349,  441,  446  und  oft). 
Schmidt  selbst  weiht  dem  Vetter  die  'Ode  an  Herrn  Kl**ck* 
(1,  477).  Ring  bietet  die  auf  den  ersten  Blick  überraschende 
BezeichnuDg:  'Ode  an  Schmidt  von  Eothen'.  Er  sündigt 
auch  sonst  in  seinen  Titeln,  wenn  er  z.  B.  die  Ode  'Fragen 
('Die  Nachahmer')  als  'Ode  an  die  Teutschen  von  Bodmer' 
(dem  er  auch  'Hermann  uud  Thusnelde'  zuweist)  und  die  durch- 
aus in  Klopstocks  Manier  gehaltene  Elegie  'Die  Verwandlung' 
('Der  Adler')  kurzweg  als  'Ode  von  Gleimen'  bringt.  Aber 
wie  wurde  hier  Rothe  zum  Dichter?  Weil  Rothe  und  Schmidt 
den  Klopstockverehrern  als  nahe 'Freunde  bekannt  waren. 
Rothe  (in  der  Ode  an  Ebert  der  'freye  gesellige  Rothe'  ge- 
nannt), 'der  sich  freyer  Weisheit  und  der  geselligen  Freund- 
schaft heiligt',  den  'des  Umgangs  süsse  Reizung  und  der 
Geschmack  mit  der  hellen  Stirne'  zieren,  und  Schmidt  schliessen 
den  Zug  An  die  Freunde  III  10  f.;  wobei  Klopstock  zu- 
gleich den  Vortheil  wahrgenommen  hat,  den  einförmigen 
Einzolmarsch  durch  ein  Schlusspaar  zu  beenden.  Enthu- 
siastischer noch  verewigte  er  den  Bund  der  beiden  in  einer 
Ode  an  Fanny  (Gramer  2,  295;  als  'Ode  an  Schmidt'  in 
H.  Wagners  'Poetischer  Blumenlese  auf  das  Jahr  1777'  S. 
136  ff.);  er  ruft  Schmidt  an: 

Mehr  als  mein  Blick  sagt,  hat  dich  mein  Herz  geliebt, 
Mehr,  als  es  selbst  seufzt,  hat  dich  mein  Herz  geliebt; 
Weine  nicht  vor  mir,  sonst  vergeh  ich: 
Auf  sey  ein  Mann!  geh,  und  liebe  Rothen! 

Einige  Anmerkungen,  meist  phraseologischer  Art,  deren 
Kargheit  und  Beschränkung ,  Ueberfluss  und  Ausdehnung 
keine  zufälligen  sind,  mögen  folgen. 

*  Die  intimsten  Freunde  des  Kreises  nennen  einander  Sie,  sprechen 
in  Briefen  oft  von  andern  Vertrauten  als  von  'Herrn  N'  und  bezeichnen  die 
Geliebte  mit  dem  Familiennamen.   Das  Duzen  ist  Comment  der  Oeniczeit. 


—     G     — 

Die  NuinmiTii  vor  den  Strophen  und  die  Absätze  da- 
zwischen rühren  von  mir  her. 

1,  1  f.  An  die  Freunde  III  11,  1  f.  'Schmidt,  der 
mir  gleich  ist,  ilen  die  Unsterblichen  hohem  Gesängen  neben 
mir  auferzi(»hn*.  Vgl.  An  Bodmer  17  'für  mein  Ilor/e  gemacht« 
und  mir  der  ähnlichste',  worin  Bodmer  nicht  nnt  Unrecht 
einen  'unjrewühnlichen  Ilochmuth'  erblickte  (Zehnder  Pesta- 
lozzi 8.  34i0*  Ueber  Schmidt  als  Dichter  handle  ich  unten. 
'Die  Unsterblichen'  An  die  Freunde  I,  12,  2,  auch  'der  Un- 
sterbliche* ('der  Unaussprechliche',  'Unendliche')  für  Gott 
l*ütrarka  und  Laura  47  (49),  für  einen  Engel,  den  Todes- 
engi'l,  im  Messias  X.  -KB  Schmidt  ('der  mein  zärtlicher 
und  der  erste  Freund  meiner  Jugend  ist'  Lappenberg  S.  13) 
wird  auch  sonst  in  Klopstocks  Lyrik  emphatisch  erwähnt 
oder  angerufen.  Man  les(^  besonders  die  lange  Apostrophe 
'Mein  Schmidt,  ich  sterbe'  Cramer  2,  293  ff.  In  den  'Stunden 
<ler  Weihe'  (2,  271;  sie  ist  an  den  Bruder  meiner  Geliebten 
genuicht*  Lappenb(>rg  8.  22),  der  'etwas  zu  stolzen  Ode',  die 
Bodmer  eigenmächtig  1748  in  den  Freimüthigen  Nachrichten 
veröffentlichte,  winkt  Kiopstock  alle  Freunde  fort : 

AuNrtcr  wt'iiii  S<>limiilt  will  aun  «l<>n  VorHanimlun^(*n 
Der  MuHcn  Tahori»  zu  mir  h«TÜb»'rj;«»lin  ; 
l>o<*h  <1hkh  du  mir  [nur  I>|  vum  Wi>lt^«>riohtp, 
0<l«*r  von  ({«'inor  i*rhiit>i*nt>n  Sohwi'iitrr 
Dich  unt«'rr«»«|«»i»t. 

Als  Sänger  wird  er  ferner  genannt  in  der  Elegie  Der  du 
zum  Tiefsinn'  17  und  der  Ode  auf  die  G.  und  IL  Verbindung* 
1,  3.  Alrt  Theihndimer  an  der  'Wasserschlacht*  in  Der  Woin 
und  das  Wasser.  —  Kiopstock  citiert  a.  a.  O.  ungenau  aus 
dem  (teihu'htnisse:  Freund'  setzte  er,  um  auch  hier  die 
Nennung  de«  Xam<*ns  zu  vermeiden,  während  die  Umstellung 
wahrsclninlirb  deni  Wolklang  zu  Liebe  geschah.  Die  Ver- 
k«dirung  unsrer  Jugend  zärtliche  Freundschaft'  ist  irrig.  Hier 
stützt  auch  Bodmer  die  schon  durch  den  (ledankenzusaromen- 
hang  g(*sich<*rte  ursprüngliche  Lesart  durch  sein  diese  zärt- 
liche Jugencl  unserer  FreundMchaft*.  Ueber  «liese  vgl.  noch 
(Vamer  2.  294  u.  —  1,4  unter  Umarmungen',  'unter  süssen 
Umarmungen    IVtrarka  und  I^ura  81,  98.  S.  u. 
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2,  1.  ein  zusegnender  Laut'  Die  künftige  Geliebte  41 
(=:  Elegie  43  *ein  mich  segnender  Hauch'),  Elegie  Der  du 
zum  Tiefsinn  Cramer  1,  335  zweimal  'segne  den  Stunden  izt 
zu  entsprechend  dem  doppelten  'segne  den  Stunden  izt  nach' 
('nachsegnen'  auch  D.  Lehrling  der  (iriechen  21,  An  Giseke 
19  f.).  Messias  IV  'die  Stimme  des  zusegnenden  Volks'. 
'Segnende  Blicke'  und  ähnliches  oft  in  Oden  und  Messias. 
'Entgegensegnen'  Messias  II,  'entgegenjauchzen'  An  Gott  30, 
2,  'sich  entgegenfreuen'  an  Bodmer  28  XI  49.  Vgl.  'zuweinen' 
Ode  an  den  Herrn  E**t  23,  'zusingen'  Ode  (Bardale)  4,  4, 
'zuhangen'  Die  beyden  Musen  5,  2  f.,  Der  Rheinwein  2,  2 
('gleich  herhangenden  Bergen'  Messias  IV).  Klopstock  geht 
bis  zu  Bildungen  wie  'heraufbeben  zu'  im  Messias  VII,  'herab- 
beben' transitiv,  und  'emporbeten  zu  dem  Himmel'  Kl.  Schmidt 
S.  268,  ('etwas  gen  Himmel  weinen'  An  Gott  31,  1  f.)  u.  s.  w. 
—  Abschiedsode  an  G***  16  'der  im  Olympus',  17  'der  in 
dem  Olympus',  wofür  später  hier  'der  Hocherhabne',  dort 
'der  im  Himmel'  gemäss  dem  für  Messias  und  Ode  fast  gleich 
radicalen  Reinigungsverfahren;  schon  Bodmer  a.  a.  0.  para- 
phrasiert  unsere  Stelle:  'der  im  Himmel'.  Für  die  ganze 
Vorstellung  und  Ausdrucksweise  leuchtete  das  horazische 
placidum  lunten  vor.  Vgl.  besonders  Der  Lehrling  der  Griechen 
1,  1  f.,  'Wen  des  Genius  Blick,  als  er  gebohren  ward,  mit 
einweihendem  Lächeln  sah'  und  den  so  ähnlichen  Eingang 
Friedrich  der  Fünfte  1,  1  ff.  'Welchen  König  der  Gott  über 
die  Könige  mit  einweihendem  Blick,  als  er  gebohren  ward, 
sah  vom  hohen  Olymp'.  —  2,  4  in  dem  Satze,  dessen  Wort- 
folge gezwungen  ist,  muss  'gesungene'  stark  betont  werden, 
da  als  Gegensatz  die  'empfundene'  und  thätige  Freundschaft 
vorschwebt. 

3.  Es  folgen  Umschreibungen  für:  als  unsere  Welt- 
und  Menschenkenntnis  noch  unreifer  war,  wir  noch  stiller 
lebten,  unreifer  dachten.  Das  unentwickelte  Verhältnis  zur 
zwiespältigen  Menschheit  bezeichnet  Klopstock  mit  dem  ihm 
von  Haus  aus  eigenen  aristokratischen  Stolze.  Er  scheidet 
den  Repräsentanten  werkthätiger  Frömmigkeit  von  dem  gott- 
losen Gelichter.  Jener  ist  identisch  mit  den  Klopstockschen 
oklyot:  Messias  I  19  f.  'ihr  wenigen  Edlen,  ihr  mit  der  Zukunft 
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des  grossen  Gerichts  vertrauliche  Seelen'  (Yonng  9,  986 
more  intimate  with  (iod\  Messias  lY  Joseph  von  Arimathia 
ist  'von  der  Zahl  der  übriggebliebenen  wenigen  Edlen' 
(parodiert  in  Schillers  Iläubern  1,  81),  Messias  V  einer  ein- 
samen Zahl  von  edlern  Sterblichen  ;  An  die  Freunde  V  11, 
3  f.  'wie  sich  die  Edlen,  wie  sich  die  wenigen  Edlen  lieben', 
Friedenshurg  8,  l\  f.  'die  Edlen  .  .  die  so  einsam  hier  unten 
sind'.  Craraer  Sammlung  verm.  Seh.  1,  446  'Und  doch,  o 
SchicksaK  zerstreust  du  die  Edlen,  die  sich  so  lieben';  vgl. 
auch  den  Schluss  von  Wielands  'Schreiben  von  der  Wyrde 
und  Bestimmung  eines  schönen  Geistes':  'jene  wenige  .  ., 
welche  der  Himmel  mit  feinem  (ieschmack  und  Liebe  zur 
Tugend,  seltnen  Gaben,  beschenkt  hat*.  —  Dieses /^ro/awum 
rolf/us  sind  'Gottesleugner,  der  Pöbel'  (blasphemers,  atheists), 
'Gottesleugner,  ein  niedriges  Volk  ....  beym  untersten  Pöbel', 
'der  Pöbel  der  Geister' (Messias  II),  'sclavincher  Pöbel'  (Mes- 
sias y  und  im  Eingang  einer  strittigen  Ode).  Dies  Lieb- 
lingswort ist  sehr  bezeichnend  für  Ivlopstocks  Hochmuth. 
Auch  von  dem  'undichtrischen  Pöbel'  spricht  er  An  die 
Freunde  VII  3,  4.  Zu  'Pöbel  ....  (lott  verkennet'  vgl. 
Messias  III  'den  sclavischen  Sundern,  die  Gott  verkennen* 
(Zürcher  See  12,  1  f.  'Entschliessungen ,  die  der  Säufer  ver- 
kennt'), Fragen  1,  2. 

4,  1.  'Nachruhm'  z.  B.  Petrarka  und  I^aura  84;  Elegie 
Der  du  zum  Tiefsinn  Cranier  2,  337.  —  'des  Nachruhms 
lockender  Silberton'  vgl.  Zürcher  See  13,  1  f.  'reizend  klinget 
des  Ruhms  lockender  Silberthon  in  das  schlagende  Herz*; 
Friedrich  der  fünfte  2,  3  'lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Un- 
sterblichkeit' ('Silbergetön'  Unsre  Fürsten  8,  2).  Das  neue 
Jahrhundert  9  'o  Freyheit  I  Silberton  dem  Ohre',  Die  beyden 
Musen  5,  3  'schon  klang  des  Herolds  Silberton  ihr',  An  die 
Freunde  VIII  3.  2  'mit  Sphärischem  Silberton'«  Salem  21  'und 
ein  silberner  Ton  floss  von  der  Lippe  des  Seraphs',  Friedrich 
der  fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke  23  'wecke  zu  Silbertönen 
die  Ixjyer.  Der  Hügel  u.  d.  Hain  8,  2  'Silbertöne'  des  Poeten; 
Messias  VI  Tag  des  richtenden  Maasses!  Der  tönenden 
Wage!  Dann  werden  kommende  Sphären  umher  in  der 
Wage   Silberton   schallen  ,   An  den   Erlöser  10  'mit   lautem, 


■■■ 
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durchdriDgenden  Silberton    (die  Engelfreuden),  Psalm    1,  1 
'Silbertöne*  des  Psalms. 

Abgesehen  von  fast  stereotypen  Vorstellungen  und 
Wendungen  sind  wörtliche  Uebereinstimraungen,  wie  deren 
in  den  vorigen  Anmerkungen  einige  verzeichnet  wurden,  bei 
Klopstock  nicht  selten.  Wie  auffällige  Wiederholungen  nament- 
lich in  den  Elegien  und  Oden  an  Fanny!  Einige  der  später 
verworfenen  Gedichte  haben  geradezu  das  Aussehen  von  Cen- 
tones.  An  die  Freunde  IV  liest  sich  wie  ein  Auszug  aus 
der  Elegie  an  die  künftige  Geliebte.  An  die  Freunde  II  8, 
1  *wenn  einst  ich  todt  bin'  =  Ode  an  Daphnen  1,  1  *wenn 
ich  einst  todt  bin.  An  die  Freunde  VIII  1,  1  f.  'Komm 
goldne  Zeit,  komm  die  du  die  Sterblichen  selten  besuchst' 
vgl.  Die  Stunden  der  Weihe  2  Im  Thor  des  Himmels  sprach 
ein  Unsterblicher;  eilt,  heiige  Stunden,  die  ihr  die  Unterwelt 
aus  diesen  goldnen  Pforten  Gottes  selten  besucht',  und  'am 
Thor  des  Himmels*  wiederum  beginnt  eine  bekannte,  von  Boie 
und  Gramer  sehr  bestimmt  Füssli^  zugewiesene  Ode.  Die 
berühmte  goldne  heilige  Schale  voll  Christenthränen'  erscheint 
schon  Gramer  2,  260  in  anderem  Zusammenhange:  'samle  die 
heiligen  Thränen  in  goldene  Schalen  ein .  Die  vorausgehende 
Strophe  der  'Stunden  der  Weihe'  (dieser  Ausdruck  auch  An 
den  Erlöser  10,  2):  'Ich  hör,  ich  höre  fern  schon  der  Wage 
Klang  nach  ihr  der  Gottheit  Stimme,  die  Richterinn ;  die  eine 
Schale  steiget  aufwärts  aber  vor  Gott  sinkt  die  andre  nieder' 
(vgl.  auch  Hermanns  Schlacht  S.  44;  Schiller  1,  185)  hat  eine 
Parallele  in  dem  Brief  an  Schlegel  8.  Oct.  1748:  'Die  volle 
Schale  der  scheinbaren  Glückseeligen  steige  zur  Hölle  und 
die  Schale  derer,  die  edel  sind  und  leiden,  gen  Himmel !  Dies 
singen  Sie  einmal,  mein  Freund,  wenn  Sie  sich  wieder  er- 
mannt haben,  der  Welt;  und  die  Welt  erzittre,  wenn  sie  hört 
den  Klang  der  goldnen  Wage  und  das  Niederstürzen  der 
vollen  Schale,  und  die  furchtbare  Leyer.  Ich  bin  auf  einmal 
poetisch  geworden.  Vielleicht  sind  aber  diese  Gedanken  so 
erhaben  und  so  wahr,  dass  man  sie  entehren   würde,   wenn 


1  loh  schwanke.    Man  vgl.  Klopstocks  Ode  an  Done  (Kl.  Schmidt 
2,  144).  —  Herder  Lebensbild  3,  103. 
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man  sie  unpootisch  sagte  i  Ijappenherg  S.  10  f.).  An  Fanny  (Cr. 
2j  291  ff.)  7,  2  ff.  'bald  tret  ich  feiernd  in  die  Yersaminlungen« 
hin  ins  (^etön,  ins  Huileluja,  in  die  (iesiinge  der  Seniphinen'  — 
An  Gott  G  'Nähmen  sie  Flügel,  Flügel  der  Seraphim,  und 
flogen  aufwärts,  in  die  Versammlungen  hoch  ins  Getön,  ins 
llallelujn,  in  die  (Jesänge  «1er  Harfenspieler'.  Ode  an  Daphnen 
6,  3  *  *dann  trennt  kein  Schieksal  mehr  die  Seelen,  die  du 
einander   Natur   bestimmtest'  —    vgl.   Salem    13   ff.   'sie,   für 

einander  erschaffen dass    kein  Schicksal   sie   trennte' 

(im  Jenseits),  An  Gott  19,  1  f.  'aber  dein  Schicksal  trennt 
die  Seelen,  die  Du  so  für  einander  schufst'.  (Die  Verwand- 
lung 41  f.  'so  donnert  kein  Schicksal  sie  zu  trennen  einher) 
Die  Ode  an  Daphncn  schliesst  mit  den  Worten  'umwölkt  und 
dunckel'  -  im  Schluss  vom  Messias  HI  flucht  Judas  dem 
Tage  seiner  Erwählung:  'du  müssest  umwölkt  und  dunkel 
und  Nacht  sovn'. 

'Klingen'  verbindet  Klopstock  auch  ohne  ein  'süss'  u.  dgl. 
mit  dem  datinis  rommodi,  ebenso  tönen',  'rufen',  'horchen* 
u.  8.  w.;  vereinzelt  'lispeln'  Elegie  Dir  nur  42  'ein  mir  lispeln- 
der Hauch',  'weinen*  Salem  74  'der  schon  lange  mein  Herz 
gew^eiut  hat'  (auch  zuweinen*  so)  und  Tetrarka  und  I>aura 
10  f.,  ebenda  9  'hätte  die  dich  gi»sehn,  d<?r  du  erzittertest', 
mehnnals  'fühlen',  'beten*  im  Messias  V  'dir  beten  unsterb- 
liche Menschen  ....  dir  beti»n  sterbliche  Menschen  .  .  .  . 
dir  betet  der  St*raph'. 

5,  1  vgl.  Frie^lrich  der  Fünfte  8,  2  f.  'schon  da  sein 
menschlich  Herz  kaum  zu  fühlen  begann'  und  Mein  Vater- 
land H.  —  r>,  2  Chiasmen  sind  bei  Klopstock  ül>eraus  häufig. 
—  5,  l\  Aiv  'Liedervoll<>n  Hügel'  sind  der  Tindus  der  Griechen* 
(auch  'Achäerhömus*  genannt«,  sowie  die  'unsterbhchen  .•^ieben 
Hügel*  Uoms  (An  die  Fri'unde  I)  einerseits  als  der  profaneren 
'Musrn  Hügel'  (fd)enda  VII  M,  21,  andiTerseits  der  Berg  der 
'Sionitinn',  der  *Mu»e  von  Tabor-,  s.  u.  H,  1.  Liedervoll'  (vgl. 
I*app4»nlH?rg  S.  19  u.):  adj<H*tivisch<»  (Komposita  mit  'voll'  n«*ben 
zahUosen  Verbinclung«*n   v^ie  'vull    von'   sind   in    den  Jugend- 

*  Alinlirhf«  in  O.li'n  «!«t  Krfurnl«* ;  t.  B.  Ui*i*k«*  An  Mii«lfiii<»lM»n«»  •• 
ITäI  IVh'!.  WiTkf  S.  I»i7  für  riniin'lt'r  lN*Mtimoit !  wrnn  jfN'irh  d»*r  »«'in«» 
Uutt  durch  M'in  Srhicknal  «'urh  ii<N*h  b«*v«l<«  lu  tri*nn<«n  «chfiot*. 
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öden  —  in  den  späteren  immer  weniger  —  und  im  Messias 
sehr  beliebt,  namentlich  zur  starken  Bezeichnung  überströmen- 
der Gefühle.  Die  todte  Clarissa  6,  1  'die  Liedervollen  frohen 
Hü;^eV,  Petrarka  und  Laura  50  'den  fühlenden  Liedcrvollen 
Petrarka**,  ebenda  11  'wehmuthsvoll',  43  'thränenvoll'.  'weh- 
muthsvoir  z.  B.  Friedrich  der  Fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke 
21,  'thränenvoir  Ode  an  Daphnen  9,  2,  schwermuthsvoU'  Ode 
an  Daphnen  11,  3,  An  Cidli  3,  4,  unschuldsvolV  An  Herrn 
Bodmer  14,  'empfindungsvoll'  Der  Rheinwein  5,  2,  'seelenvoir 
8.  u.,  'ernst  und  gedankenvoll'  verbunden  An  die  Freunde  I 
5,  2  und  III  6,  1  und  in  der  Schlusszeile  von  Die  Stunden 
der  Weihe,  I  12,  1  und  VI  1,  1  'weisheitavoll,  I  13,  2  'geister- 
voir,  I  11,  3  'herzenvoir,  III  12,  2  'feuervoll*  (Die  beyden 
Musen  8,  4),  Wingolf  VII  1,  4  'ernstvoll'.  'nachtvoll'  Ode  an 
den  Herrn  E**t  62,  'bcwundernsvoll'  Lehrling  26,  'schamvoll* 
Fragen  3,  2,  'kraftvoll'  Die  Chöre  11,  1,  'thatenvoll'  Der  Hügel 
und  der  Hain  16,  2,  'inhaltsvoll'  ebenda  31,3.  Zu  den  'lieder- 
vollen  Hügeln'  gesellen  sich  die  'weinvollen  Ufer'  der  Zürcher 
See  2,  1,  das  'leichenvolle  Ufer'  An  die  Freunde  II  4,  3,  der 
'leichen volle  Fluss'  Kaiser  Heinrich  11,  2,  der  gebeinvolle 
Meersand'  Abschiedsode  an  Q***9;  und  aus  dem  Messias 
jeder  gebeinvolle  Hügel'  (IV),  der  'gebeinvolle  Hügel'  Gol- 
gatha (zweimal  in  IX),  die  'todtenvollen  Gefilde'  und  'zweon 
nachtvolle  Felsen  (VIII).  Den  sehr  häufigen  Beiworten  wie 
'wehmuthsvoir,  'sehnsuchtsvoll'  u.  s.  w.  gehe  ich  hier,  was 
den  Messias  betriift,  nicht  nach  und  verzeichne  nur  ein  paar 
in  den  Oden  seltene  oder  ganz  fehlende:  'grauenvoll'  oft, 
'frcundschaftsvoir  und  'feindschaftsvoll'  (III),  'erstaunungsvoll' 
(II,  IV,  später  wird  'erstaunungvoll'  bevorzugt,  wie  'friedenvoll', 
'wohmuthvoir, 'Unschuld  voir  in  X), 'grimmvoir  (IV), 'schauervoir 
und  'schreckenvoir  (VI),  'zornvoll'  (VII),  VIII :  'Der  grosse,  der 
tiefe,  der  himmelvolle  Gedanke'  (X  'mit  himmel vollem  Gefühl'), 
'du  gnadenvoller  Erdulder',  'den  Wundervollen*  (zweimal  in 
X),  'die  todesvollere  Wange',  'das  nachtvolle  Kreuz'  (IX  'am 
nachtvollen  Kreuze'),  'ans  blut volle  Kreuz'  (IX  'zum  blut- 
vollen Kreuz,  X  'die  blutvolle  Krone',  den  blutvollen  Strick', 
'an  diesem  blutvollen  Tage*),  VII  'qualvoll',  'qualenvoU',  'angst- 
voll' u.  8.  w.  —  Am  auffälligsten  ist  die  Fülle  in  der  grossen 
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Freundschaftsode,  wo  ausser  den  Compositen  Ausdrucke  wie 
Voll  Zärtlichkeit'  *von  Zärtlichkeit  voll',  *voll  Wehmuth'  *von 
Wehmuth  voll',  'voll  Thränen',  'voll  von  ....  Grosssmuth*, 
'voll  von  feinem  Scherz',  'von  Tugend,  von  Grossmuth  voll', 
'tief  voll  Gedanken,  voller  Entzückungen'  einander  drängen. 
6,  1  f.  Die  Darstellung  des  Klopstockschen  Pathos,  als 
ein  Ilauptkapirel  in  der  Geschichte  der  neuen  deutschen 
Dichtersprache,  wird  einmal  bis  ins  einzelne  zeigen  mössen, 
welchen  Reichthum  von  Formeln  der  sprach-  und  empfin- 
dungsgewaltige Dichter  zur  Bezeichnung  oder  besser  zur 
ahnungsvollen  Andeutung  erschütternder  und  sanft  lK»bendon 
hochfliegender  und  de-  und  wehmüthiger  Fimpfindung,  dea 
andächtigen  stillen  Schauers,  der  oft  nur  halb  zielbewussten 
Sehnsucht,  kurz  alles  jugendlich  überwallenden  Gefühlsdranges 
geschaffen  hat.  Wer  als  Knabe  das  wuchtige  '0  wie  bin  ich 
zermalmt'  oder  das  selig  verschwimmendo  'so  zittert  Ent- 
zückung durch  meine  (lebeinc?'  deklamiert  hatte,  konnte  dann 
in  den  Dramen  und  Romanen,  sowie  in  einzelnen  Tiieder- 
gruppen  der  Jünglingszeit  Klopstocks  sprachlii^he  EroI)erungpn 
nutzen  und  überbieten.  —  'Heben,  '/ittern',  'schauem',  'weinen* 
u.  8.  w.  ist  in  Klopstocks  Jugendschopfungen  für  alle  Affecte 
des  Leides  und  <ler  Lust  stereotyp.  Andeierseits  gibt  es  ein 
'furchtsames'  und  ein  'männliches'  Beben  (z.  B.  Dio  bevden 
Musen  4,  2).  Vgl.  noch  An  Fanny  (Cramer  1,  293)  'mein 
Herz  bebt,  feurig  un<l  ungestüm  zittert  die  Freude  durch 
mein  Gebein  dahin'.  Nur  ein  Hinweis  auf  Goethes  verwandte, 
doch  stärkere'  sinnlichere  Dirtion  s(»i  gestattet:  'wer  fühlet, 
wie  wühlet  der  Schmerz  mir  im  (Jebein',  ha,  wie's  in  meinem 
Herzen  reisst!  zu  neuen  Gefühb»n  all'  meine  Sinne  sich  er- 
wöhlen',  'warum  dein  Herz  sich  bang  in  deinem  Busen  klemmt*; 
milder  und  verwandt<*r  im  Wrrther,  z.  B.  diese  «lahrszeit  der 
Jugend  wärmt  mit  aller  Fülh*  mein  oft  schauderndes  Herz', 
oder  bei  der  I«osung  'Klopstock*,  di<»  mit  'thränenvollem  Auge* 


*  DafQr  h«bi»n  i»rh«in  früh«»n*  IVritMlm  vorjr«'HrlMMt«'t.  Vj»I.  Uortht* 
'E«  brennt  Bi«*in  Kini(«*««*i'i<*'  Hm  Mik'"«*"Ii*''l  1.  -»-.  uii  i  in  *Kaii4tl*>n( 
ApothcHM«'  H,  197  *I>i<*  Kini;**w4*iii«*  hrmncn  mir)  (tüntluT  ((iiMÜrht«' 
6.  A.  17B4  !*.  ttü7)  *M«*in  Einif«*w«*y«li'  hrfiint,  <I«t  S«'lim«T/  «<*rfri««'«t  «Im 
Mark'. 
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*unter  den  wonnevollesten  Thränen'  gegeben  wird;  'ich  versank 
in  dem  Strome  von  Empfindungen'.  — 

6,  3  f.  und  7,  1  f.  Ode  an  den  Herrn  E**t  47  f.  'Ach 
wenn  in  meines  geliebtesten  Schmidts  Umarmung  mein  Auge 
nicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint',  Ode  an  Daphnen  9,  1 
'dein  Bruder,  von  mir  getreu  umarmt',  An  Fanny  Gramer  2, 
296  jene  Schwermuth,  die  ich  an  deiner  [Schmidts]  Brust 
verstummend  weinte'  und  'weil  du  mit  allen  meinen  Thränen 
Mitleid  gehabt  und  mit  mir  geweint  hast'.  Zum  Ausdruck 
und,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  der  rührenden  Pose  vgl. 
An  die  Freunde  V'l  'siehst  du  die  Thräne,  welche  mein 
Herz  vergiesst,  Freund  EbertP  weinend  lehn'  ich  auf  dich 
mich  hin'.  —  7,  1  'hinweinen'  auch  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  der  Sehnsucht  vgl.  Ode  an  den  Herrn  E**t  23  (ur- 
sprünglich 'zuweinen',  s.  d.  Anm.  zu  2,  2).  Die  Abschieds- 
ode an  G***  bietet  noch  3  'durchweinen',  18  'aufweinen'  (gen 
Himmel),  26  'verweinen'  ausser  'weinen',  'beweinen',  'unwein- 
bar',  'Thränen',  'Zähren';  Elegie  D.  k.  G.  41  'mitweinende, 
weibliche  Zähren',  Die  todte  Ciarissa  8,  3  'mitgeweinte  Thränen', 
Petrarka  und  Laura  26  'dein  mitweinender  Ton'  (auch  'mit» 
anbeten,  'mitklagen  begegnet).  —  7,  2  'Thränen  der  Ehr- 
begier' vgl.  Der  Lehrling  der  Griechen  30  'Thränen  nach 
besserm  Ruhm',  Fragen  4,  1  'weinen  vor  Ehrbegier'.  Dies 
letzte  für  Klopstocks  Art  so  characteristische  Lieblingswort, 
das  in  unserer  Ode  zweimal  erscheint,  auch  Eriegslied  3,  1 
'sein  Antlitz  glüht  vor  Ehrbegier',  Der  Rheinwein  13,  1,  Mein 
Vaterland  8,  2  'schon  da  mein  Herz  den  ersten  Schlag  der 
Ehrbegierde  schlug'.  An  Gott  11,4  'hohe  Begierde  nach  Ruhm', 
An  den  Erlöser  7  'mein  Herz  der  Ehrbegierde  voll.  Dem 
Jüngling  schlug  es  laut  empor' ;  einmal  Messias  YII  tadelnd  zur 
Bezeichnung  der  Yermessenheit  Philos  'die  Ehrbegier  schwellte 
sein  Herz  ihm  empor,  und  verstieg  sich  taumelnd  über  die 
Wolken'.  —  7,  3  vgl.  An  die  Freunde  V  4  'seelenvolles 
trunknes  poetisches  Auge',  Die  Verwandlung  (Der  Adler) 
63  'dein  lächelndes  Auge,  das  seelenvoll  redt',  Messias  VHI 
'der  Sterblichen  Auge;  der  grossen  Gestorbnen  seelenvolleres'; 
dagegen  Ode  an  den  Herrn  E**t  17  'sieht  dein  Auge  nicht 
bang,  und   starr,   und   seelenlos  um   sichP'    Ferner   An  die 
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Frcuude  III  5  'da  flössen  Thräncn  aus  dem  gerührten,  ent- 
zuckten  Auge',  IV  G,  1  'dieser  von  Zähren  schwimmende 
süsse  Blick',  Elegie  D.  k.  G.  21  'mein  sanft thränendes  Auge*. 
—  7,  4  MUtofii  umbra  wird  in  der  Pfortner  Valediction  an- 
gerufen, Milton  auch  sonst  in  Oden  feierlich  genannt.  An  die 
Freunde  III  8,  3  und  9,  3.,  An  Qiseke,  An  Fanny  Gramer 
2,  293. 

8,  1  Die  in  *  England  begonnene  Höhenmessung  (Milton 
I,  1  ff.  7,  1  ff.,  E.  Rowe  40.  Selbstgespräch,  Young  Nacht 
5,  lOG  ff.)  wurde  in  Deutschland  zuerst  von  Pyra  vor- 
genommen. So  sagt  er  im  5.  Oosang  des  'Tempoht  der 
wahren  Dichtkunst':  'Mit  majestätschen  Schritten  tiat  Milton 
nun  einher.  Er  hat  die  Poesie  vom  hevdnischen  Parnass  ins 
Paradies  gefuhret'.  Klopstock  Siona  2,  1  f.  'hoher  in  Wolken, 
o  Palmenhain,  erblickst  du  das  Thal,  wie  den  Lorbeerwald\ 
Kaiser  Heinrich  7,  4  f.  'die  Religion  erhöht  uns  wi»it  über 
Hömus,  und,  Aganippe,  dich*.  Daran  schliesst  sich  die  ganze 
von  den  EngländtTn  ererbte  und  nun  weiter  ausgebildete 
eontrastierrnde  Terminologie,  —  8,  2  Trania  ist  Milrons  Mus«», 
die  Muse  der  christlichen  Sänger.  8,  3  'Menscheneinsam* 
ein  kühnes  Compositum  nach  Analogie  von  'menschenleer 
oder  'mensclienlos  (Friedrich  der  Fünfte,  an  H.  u.  M.  1  ff. 
'da  die  beeisten  Gebirge,  und  der  einsame  Wald  stumm  und 
menschenlos  ruhn)  gebildet;  vgl.  Aischylos  n[fgoro^  fofjuia, 
unar'Juotnoi  ndyot.  Hier  von  einer  Pernon  gesagt:  einsam, 
ohne  Uefahrten,  auf  einsamer  Höhe.  Aber  auch  gleich  'den 
Menschen  einsam*:  unzugänglich  (inarcessus),  hier  gesagt  von 
Milton,  dem  huIH  frre  imitabiliit,  wie  dieselbe  Abschiedsrede 
von  der  inacreHsa  magmtudo  redet  und  später  die  inuccesm 
aliis  adorandae  reliyioms  amißlitudo  prophetisch  dem  künftig(*n 
deutschen  Epiker  erschliesst.  —  Echt  Klopstock isch  ist  die 
asyndetische  Häufung  und  Wucht  in  der  ungewöhnlichen 
Wortverschräukung.  'unnachgeahmt':  sowol  bisher  nicht  nach- 
geahmt, als  auch  unnachahmbar  (s.  o.K  ein  dem  hiarrtssus 
u.  8.  w.  entsprechender  Latinismus.     Anders  in  Fragen    1,  4 


'  HTniii    h*t    die    V«*rkl«*iiMTun|(    iU*n    PtkTMi**    in    <lt*n    li«'rrlirh**n 
8Uii2«»ii  Childf*  HmuAd  I,  «41  (f.  ic<*<*ühnt. 
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selber  unnachgeahmt'.  Klopstock  liebt  derlei  prägnante  Nega- 
tionen: Au  die  Freunde  III  0,  1  'ewig  unnachahmbar';  Mes- 
sias I  *unnachabmbarere  Thaten',  'dem  ganzen  Geisterge- 
schlechte  unempfindbar',  II  'Sterbenden  selbst  unempfindbar* 
(Schönaich:  'Ein  mächtig  neologisches  Wort'),  III  *Thränen, 
Menschen  un weinbar';  Abschiedsode  an  Q***  21  'den  Freund- 
schaftsloscn  un  weinbar',  Der  Hügel  u.  d.  Hain  33,  2  *unbe- 
weinbar',  'unbesingbar'  Ode  an  Daphnen  10,  2  und  Elegie  39. 
Das  Anschaun  Gottes  23  'unüberdacht'.  Kühn  schliesst 
Ramler  den  'Triumph'  mit  der  Neubildung  'unnachgesungen'. 
Ebert  erfindet  für  Youngs  inexplable  (5,  53)  ein  'unaussöhn- 
bar'.     'Unnachsprechlich'  finde  ich  8.  v.  S.  2,  4. 

9,  1.  Das  'still  ansehen'  hier  so  weihevoll  ernst,  wie 
sonst  ein  'stillanbetend'  oder  'tief  anbetend'.  —  Das  Particip 
mit  dem  Dativ  ohne  'von'  gemäss  dem  Sprachgebrauch  der 
augusteischen  Dichter,  des  Tacitus  u.  s.  w.  Ebenso  setzt 
Klopstock  zu  Adjectiven  auf  'bar'  und  'lieh'  den  Dativ  ohne 
'für  (s.  0.  unter  8,  4  und  vgl.  ausserdem  im  Messias  YII 
'ein  Körper  ....  nur  den  Schmerzen  empfindlich',  X  'unbe- 
zwingbar den  Kleinigkeiten',  oder  ohne  gegen'  Messias  III 
'unerbittlich  den  sclavischen  Sündern').  An  Fanny  Cr.  2,  300 
'dir  kaum  bemerket'.  An  Gott  28,  4  'Gott  nur  bemerkt',  Ode 
an  Daphnen  4,  2  'unangemerkt  dem  Pöbel'  (Bodmer  1747 
über  Klopstock  'den  Grossen«  den  Glücklichen,  und  dem 
Pöbel  unbemerkt'  Mörikofer  S.  145).  Elegie  50  'keinem 
Zeugen  behorcht,  keinem  beobachtet'  (dafür  Die  künft.  Ge- 
liebte 48  'nicht  von  Zeugen  behorcht').  An  die  Freunde  VIII 
3,  3  f.  'Dichtern  nur  vernommen,  niedrigen  Geistern  unhör- 
bar'. —  8,  3  f.  prophetisch,  visionär,  vgl.  Elegie  39,  Gramer 
2,  334,  An  die  Freunde  vorletzte  Strophe.  Der  Schluss 
dieser  Ode  mit  seinem  Ausblick  über  die  grossen  Dichter  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  —  'segnend  seh  ich  ihr  heilig 
Geschlecht  hervorgehn'  —  ist  für  Motiv  und  Ausdruck  her- 
anzuziehen. Vgl.  An  die  Freunde  II  4,  3  f.  'Auf!  segn'  ihn 
Muse,  segn'  ihn  zum  Lied  von  der  Auferstehung'  (Gramer). 
Der  junge  gottbegeisterte  und  gottgeweihte  Sänger,  der  sich 
in  der  Abschiedsrede  gleichsam  selbst  zum  christlichdeutschen 
vate^  gesalbt  hatte,  weiht  kraft  seiner  eigenen  Berufung  don 
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Freund,  den  Dichter  dos  'Weltgerichtes',  zum  heiligen  Dichter 
im  Sinne  Miltons.  Eine  früher  citierte  Ode  zeigte  Schmidt 
ja  sclion  in  den  'Versammlungen  der  Musen  Tabors*.  YgL 
Neologiscbes  Wörterbuch  S.  86.  Wir  lachen  heute  mit  Recht 
über  Schonaichs  Diehterkrönung;  wir  Modernen  mögen  auch 
diese  überschwängliclie^  stolze  llohepricsterlichkeit  des  Jüng- 
lings Klupstock  leicht  belächeln.  Eine  Gocthesche  'Zueig- 
nung war  ihm  'unsingbar ;  aber  wie  voll  tönt  sein  Nascere 
dies  maffne  gegen  I^anges  'Dämon  empfängt  von  Iloratz  die 
Lesbitiche  Leyer*  (Freundschaftliche  Lieder  S.  3  ff.)  Pyra 
—  mit  Bedacht  sei  nochmals  auf  ihn  verwiesen  —  ruft  seinem 
'werthcn  Lange*  am  Schlüsse  des  Tempels'  zu: 

B(i  ittimmc  deine  Lsute; 
Jcdoeh  Um  allezeit,  «o  uft  du  singiit  und  HpielMt 
Den  Vater  und  den  HKrm  der  En^el  und  der  M«'nHelien 
Den  gantzen  Inhalt  tu'vn.     Drauf  ruft  Hie  ihn  zum  Thron 
Und  hier  bede<*kten  ihn  die  drej  vertrauten  SchweNtern 
Die  Outtesfurehtf  Natur  und  Anmuth  aldobald 
Die  H<>hultern  und  «ein  Haupt  mit  einem  weiHHen  Schleyer, 
Den  diHH«*i«  Kle«*blut  <ielb>«t  mit  eif^ner  Hand  )(**w«*bt. 
8ie  Rtief^  herab  und  bi»f(  den  Kranz  um  Heine  Beheitel, 
Und  «praeh  ieh  weihe  dich  hiermit  zum  Prit*Hter  ein. 

8u  M<*gnet  Klopstock  seinen  Schmidt  'zum  heiligen  Dichter. 


ä 


2.   SCHMIDT  AN  KLOPSTOCK. 


Der  Cultus  der  Freundschaft,  von  dem  wir  eben  eine 
neue  Probe  kennen  lernten,  fand  nicht  nur  einen  einseitigen 
po<;ti8chen  Ausdruck.  Auch  Schmidts  von  Klopstock  geweihte 
Saiten  erklangen  zum  Preise  des  Vetters,  den  er  gern  als 
Schwager  begrüsst  hätte.  Johann  Christoph  Schmidt  war 
nicht  arm  an  Tönen;  ihm  gebührt  in  der  Reihe  der  Bremer 
Beitrüger  ein  elirenvollerer  Platz,  als  unsere  Compendien  ihm 
zuerkennen,  aber  Spielerei  und  Mangel  an  nachhaltigem 
Ernst  haben  ihn  an  erfolgreicherer  Bethätigung  seines  Ta- 
lentes gehindert.  Aus  seinen  zerstreuten  Versen,  den  Briefen 
an  Gltim  und  Klopstock,  den  Erwähnungen  in  Correspon- 
denz<'n  und  in  des  letzteren  Oden  gewinnen  wir  folgendes 
Bild. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  Jugendarbeit  am  Messias, 
die  sich  bekanntlich  schon  früh  auf  spätere  Partien  des  Epos 
vom  letzten  Gericht  erstreckte,  versucht  sich  Schmidt  als 
Miltonianer.  Er  lüsst  in  Briefen  Verse  von  E.  Rowe,  'der 
Todten  Gesellerin,  einfliessen.  Er  unterredet  sich  mit  Klop- 
stock ausser  *von  seiner  erhabenen  Schwester*  auch  vom 
Weltgericht'.  Kein  Fragment  des  unvollendeten  Versuches 
ist  auf  uns  gekommen.  Bodmer  schreibt  am  7.  Wintermon. 
1748  (Zehnder  S.  336),  nachdem  er  seines  seltsamen  Appells 
an  Fanny  gedacht  hat:  *Sie  hat  einen  Bruder,  der  nieditiret 
ein  poema  vom  Weltgerichte'. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  elegischen   Klagen   um   die 

noch  immer  nicht   liebende  Geliebte  tröstet  ihn  Schmidt  im 
QF.  xxxix.  2 


^^' 
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elegischen  VeröTuaöS.     Vgl.  Klopstock    an  Bodnier  5  XI  48 
Auöser  einem   ungemein  zärtliclien  Briefe',    worin   er  seinen 
ehrerbietigen    Schauer    für    Klopstocks    thränenreiche    Liebe 
kundgab,  sang  der  'recht  göttHclie  Jünghng    beruhigend: 

Freund,  ich  kannte  dein  Herz,  den  MädeheuH  Zärtliehkeit  kuunt'  ich: 
Sieh  darum  bat  ieh  nie  dir  heimlich  vom  Himmel  herab, 

Verse,  welche  Klopstock  ausser  nach  Zürich  auch  an  Schlegel 
sandte  (Lappenberg  S.   13). 

Klopstock  nennt  ihn  (s.  o. )  'höhe:n  Gesängen  aufer- 
zogen' und  lässt  ihn  in  Tibulls  blumige  Thäler  'von  der  Höhe 
der  Ode*  hinabhorchen  (Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  17  f.). 
Cramer  setzt  zweimal  Klopstoeks  jugendlichem  Lob  einen 
Dämpfer  auf  1,  201,  2,  271.  Und  doch  gehören  Schmidts 
ernste  Verse  zu  den  besten  Leistungen  des  Kreises.  Mehr  frei- 
lich die  freundschaftlichen  Jamben  an  (ileim  (Klann^r  Schmidt 
'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  lü5),  als  seine  alcäischen 
Strophen  ebenda  1,  205  f.  Die  'Ode  an  Herrn  Kl**ek* 
(Sammlung  verm.  Schiiften  1,  477  ff.,  auch  in  Schubaits 
Sammlung  S.  40)  'ist  von  Sehmidten',  wie  Klopstoeks  Brief 
an  Bodmer  28  XI  49  beweist. 

Er  besass  eine  recht  bedeutende  und  vielseitige  litte- 
rarische Bildung.  Mit  Kleist  (seit  Anfang  Juli  1740)  und 
Ramler  persönlich  bekannt,  bewundert  er  beide,  und  weiss 
den  'Frühling'  mit  Thomsons  Jahreszeiten'  verständig  zu  ver- 
gleichen. Er  eitirt  l*op(»  und  Congreve,  italienisehe  Lyriker 
und  Epiker  und  mit  Vorliebe  die  augusteischen  Dichter  Roms. 
Besonders  wiehtig  aber  seheint  mir,  dass  er  sich  aus  Olaus 
Wormius,  oder  indireet  aus  Temples  Abhandlung  de  la  rertu 
hiroitjut ,  für  die  altnordische  Dichtung  und  die  celtisehe* 
Mythologie  erwärmt  hatte.  An  (tl(>ini  12  IX  50  Kl.  Schmidt 
137  ff.  Sehr  wahrseheinlich,  ilass  er  Klopstock  den  ersten 
Hinweis  auf  diese  für  Klopstoeks  Lyrik  verderblichen  I*fa<lü 
gegeben  hat.  Wichtig  ist  auch,  dass  er  Lodbrogs  Steibelied 
in  dem  Masse  der  brrühmton  rhe\  vchaselmllade  übersetzte 
(ä.  a.  0. 1,  wclrhe,  von  Addison  im  Spectator  I,  70  und  74 
b4»geiHtert  eingeleitet,  ja  Kh>pst(u>k  1741>  M<trum  und  Stil 
für  sein  später  verballhorntes  KriegsliiMl  gelirfirt  hatte.  Ich 
wage   die    Vermuthung,    dass    die    raroclien    Trinklied'    und 
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Xieboslied*  nicht  von  Elopstock,  sondern  von  dem  Anakreon- 
tiker  Schmidt  stammen.  In  demselben  Mass  hat  Weisse  das  ge- 
nannte altnordische  Lied  aus  De  litteratura  runica  übertragen; 
die  Balladenstrophe  mit*  Reimen  führt  Gleim  1756/57  in  den 
ürenadierliedern  ein,  so  übersetzt  Weisse  den  Tyrtäus,  dichtet 
er  die  Amazonenlieder  u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  Vies  Schmidts  Natur  mehr  auf  das 
Gebiet  der  heiteren  Muse.  Eine  ausführliche  Selbstchara- 
kteristik gibt  sein  Brief  Kl.  Schmidt  2,  46  fF.  Er  hatte  ein 
*Talent,  alle  Dinge  komisch  vorzustellen*  (24  II  53).  Dieses 
Talent  wurde  seinem  Vorhnltnis  zu  dem  empfindlich  stolzen 
Klopstock  gefährlich.  Seit  1751  vollzieht  sich  die  Entfremdung. 
Natürlich  spielte  in  dem  Bunde  der  beiden  Klopstocks  Liebe 
zu  Fanny  eine  verkettende,  die  Abwendung  dann  eine  ab- 
kühlende Rolle.  Anfangs  zeigt  sich  Schmidt  in  Oden  (s.  u.) 
wie  in  *theuern  Briefen*,  deren  einen  ihm  Klopstock  dann 
malmend  vorhielt  Kl.  Schmidt  1,  271,  als  Klopstockonthusia- 
sten.  Aber  gelegentliche  launige  Aeusserungen  über  Klopstock, 
den  prahlerischen  Propheten  der  Damenwelt,  und  die  'halb 
weltlichen,  halb  geistlichen  Galanterien'  des  Messiasdichters 
gegen  die  Schinzin,  seine  Abneigung  gegen  die  unbekannten 
Geliebten  (Kl.  Schmidt  1,  187  u.  f.)  und  andere  Construc- 
tionen  zeigen,  dass  er  nicht  lang  seraphische  Wolkenflügo 
that,  sondern  lieber  hübscli  auf  ebenem  Boden  stehend  den 
Luftschiifern  mit  ironischem  Lächeln  nachsah.  Er  bewundert 
Klopstooks  Oden  enthusiastisch  (1,  173),  aber  die  Schilderung 
seiner  Trunkenheit  erinnert  von  fern  an  Lessings  böses  Wort 
über  die  Lyrik,  die  so  empfunden  sei,  dass  man  gar  nichts 
mehr  dabei  empfinde.  Er  schreibt  nicht  nur  den  anakreou- 
tischen,  sondern  auch  den  leidenschaftlichsten  Freundschafts- 
stiL  überhaupt  ein  Sanguiniker,  um  in  demselben  Briefe  eine 
kleine  Spitze  gegen  die  Ode  an  Ebert  anzubringen  (1,  203 — 
206):  *Es  ist  eine  ganz  andre  Sache  um  die  Sprache  eines 
wahren  gerührten  Herzens,  ah  um  den  Affect  eines  Dichters, 
wenn   er   auch,   wie   Klopstock,  sich   den   Tod   aller   seiner 


»  Glseke  schon  1750  Poet.  Werke   S.  153.  —  Reimlos  Sammlung 
Term.  Sehr.  3,  488    An  Herrn  Rittmeister  von  S**. 

2* 
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Freunde  in  einer  Ode  vorsteJlen  sollte'.  Uebermüthig  flicht 
er  in  einen  I>rief  an  seinen  'kleinen  Klopstock'  (VIII  50) 
Verse  ein,  worin  er  hohe  Worte  de^  Freundes  harmlos  pa- 
rodiert (1,  112),  gleichwie  er  eine  eigene  ernstere  Freund- 
Bchaftsrevue  (1^  X  "►!,  1.  130)  mit  der  scherzenden  Wendung 
'Noch  Einer  kommt'  abbricht,  offenbar  im  Gedanken  an  seinen 
und  Rothes  Vormarsch  in  Klopj^tocks  An  die  Freunde  3,  10 
'Noch  zween  kommen'.  Sogar  in  dem  zusammen  mit  Gleira 
und  Klopstock  selbst  an  Schlegel  erliiijs«*nen  Briefe  (12  VI 
50  Lappenberg  S.  33  ff.)  brusttt  er  sich  nicht  nur  mit  seiner 
Ueberlegenheit  im  Küssen .  sondern  spottet  auch  darüber, 
dass  Klopstocks  Liebchen  ungeküsst  ins  Grab  steigen,  Klop- 
stock aber  in  jungfräulicher  Unschuld  auferstehen  werde,  und 
ruft:  'Mir  so  an  die  Seele  zu  greifen!  ....  mir  an  dessen 
Grabe  Enkel  und  Enkelinnen  einst  klagen  werden:  'ach!  daas 
der  Jüngling  starb*.  Weil  ich  mit  allen  ihren  Müttern  Mitleid 
gehabt,  und  sie  alle  küsste'  -  Petrarka  und  Laura  86  ff.  und 
An  Fannv  Cr.  2,  21)6  'Ach!  lebte  der  noch,  welcher  so  zärtlich 
war,  Der  fromme  Jüngling!  Die  wird  dich  segneu  Freund! 
Weil  du  mit  allen  meinen  Thranen  Mitleid  gehabt,  und  mit 
mir  geweint  hast!'  (tleim  8chli^sst:  *.  .  .  alles  zu  travestiren, 
das  ist  sein  ein  und  sein  alles.  Durch  ihn  werden  Engel 
Teufel,  und  Teufel  Engel.  Würde  er  wohl  noch  der  witzige 
Schmidt  sc^vn.  wenn  er  nicht  mehr  travestirte?'  Derlei  nicht 
hos  gemeinte  Scherze  finden  sich  noch  mehr.  Von  ihm  ist 
wol  auch  die  Ode  An  Herrn  K  .  .  .  einen  Virtuosen  S,  v. 
8.  2,  179  f,  deren  Schluss  'Ein  schmachtender  Triller  von 
dir  ist  mehr  als  hundert  Concerte,  von  vierzig  murhigen 
Stümpern  gelärmt'  an  Elegie  Der  du  zum  Tiefsiün  29  f. 
'Ein  beseelen<ler  Kuss,  ist  m(>hr,  als  hundert  Gesänge'  erinnert. 
Spater  (21  VI  53)  kamen  ihm  die  Klopstockschen  Gebete 
'zu  dunkel'  vor.  Klopstock  selbst  war  durch  'kleine  Wen- 
dungen seines  IIer/«-ns'.  die  Schmidt  sich  hatte  gegen  ihn 
entschlüpfen  lassen,  schmerzlich  berührt  worden. 

Ein  gewandter  Stilist  und  Versifex  aus  Gleims  und  der 
Fran/o.nen  Schul«*,  warf  er  gleich  (Jiseke  nml  anderen  Mit- 
arWitern  <ies  'Jün^lingn'  aus  Trosa  und  gebundenen  Zeilen 
g«'n)iHchte  Briefe  hin,  die  nach  seinem  eigenen  Witz  so  lang 
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wie  seine  Statur  waren.  Vgl.  1,  258  fF.,  303.  Ein  Freund 
Klopstocks  wagt  in  tändelnden  Versen  den  w^oUüstigen  Gro- 
court  (1,  337)  oder  eine  frivole  Erzählung  Lafontaines  (1, 
116)  zu  citiercn.  An  poisie  Jugitive  ist  bei  ihm  kein  Mangel 
(1,  158,   1(56). 

Klopstock  selbst  liebte  einige  anakreontische  Dichtungen 
Schmidts.  Eine  ist  für  ein  'tejisch  Lied'  zu  burschikos  und 
roh:  'Die  Ueberzeugung',  nämlich  von  dem  alleinseligmachen- 
den Wein-  und  Liebesgenuss.  Die  zweite  Strophe  beginnt 
'Homer  war  stets  wie  ich  betrunken,  wann  er  von  seiner 
Pallas  sang ,  die  vierte  spricht  mit  derselben  Respectlosigkeit 
von  riato.  Das  Ganze  ist  ein  Gesellschaftslied  'Umarmt  mich 
jugendliche  Weisen   mit  lustigen  tutti  wie: 

Freunii,  schildr'  uns  die  Welt  bequcmlich  und  leicht, 
Wir  liorchen  und  jauchzen  schon  halb  überzeugt, 
Wir  fühlens,  ein  Dichter,  der  küsset  und  zeucht, 
Der  Dichter  der  Weisheit  hat  allezeit  recht. 

Dieses  kecke  Lied  gab  Klopstock  auf  der  berühmten  See- 
fahrt den  Züricher  Freunden  und  Freundinnen  zum  besten 
(Hirzels  Bericht  bei  Mörikofer  Die  schweizerische  Litteratur 
S.  174)  —  neben  dem  vielbegehrten  schmachtenden  Abschnitt 
von  Lazarus  und  Cidli  aus  dem  Messias.  Man  beachte,  wie 
er  die  letztere  Declamation  für  die  Ode  nicht  verwenden 
konnte,  wie  er  aber  den  Vortrag  von  Schmidts  Versen  schön 
idealisierend  verallgemeinerte:  'wir  Jünglinge  sangen  und 
empfanden  wie  Hagedorn.  Er  schreibt  an  Schmidt  15  VIII 
50:  'Ich  habe  Ihre  Apotheosis  und  die  Ueberzeugung 
den  Mädchen  öfters  vorgelesen.  Sie  können  leicht  denken, 
dass  die  Mädchen  wol  noch  mehr  Lieder  von  Ihnen  sehen 
möchten.  Schicken  Sie  mir  welche!  Die  Mädchen  sind  Ihnen 
hier,  nach  mir,  am  Meisten  gut,  und  Das  hab  ich  gemacht*. 
Altvater  Bodmer  aber  schreibt  noch  am  16  I  52  empört  an 
Hess  (Zehnder  S.  497):  'Sie  haben  Schmied  zu  viel  Ehre 
gethan,  da  Sie  ihn  für  den  Verfasser  des  Lobgesangs  [auf 
die  Liebe]  hielten.  Lasset  uns  Schmied  für  nichts  grösseres 
halten,  als  für  den  Verfasser  des  Trinklieds,  die  Ueber- 
zeugung, welches  Kl.  so  gern  nach  dem  Abhadona  gelesen 
hat\ 
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Manches  dieser  Art  ma2^  anonym  z.  B.  in  der  Bremer 
Sammlung  entlialtin  sein;  vgl.  etwa  1,  376  f.,  485  (Homer 
sang  mit  verbuhltem  Feuer  .  .  .  Anakreon  der  weise  Zecher) 
2,  88G  ff.  (Ich  les  ihn,  den  soliden  Geist,  .  .  .  um  auf  ihn 
Satyren  zu  dichten)  u.  s.  w.  Viel  beachtenswerther  ist  die 
'Apotheosis  des  Anakreon*:  *So  trat  Anakreon  in  die  Ver- 
sammlung Der  Götter  alle',  eine  schwungvolle  mit  einer 
Schmeichelei  für  Anakreon-Oleim  abschliessende  Verherrlichung 
des  alten  Sängers  und  seines  Einzugs  unter  die  Olympier. 
Sehr  wirkungsvoll  ertönt  zweimal  das  Gtkio,  dhXto  /narijrai 
(aus  Anakr.  13  und  3K  an  letzterer  Stelle  dreimal).  Schmidts 
Fassung  bei  Kl.  Schmidt  1,  153  ff.,  poliert  in  Matthissons 
Lyr.  Anthologie  3,  251)  ff.  Er  sandte  das  *neugebome*  *Kind, 
das  gar  keine  Schmerzen  gekostet  hat'  im  August  17riO  an 
Oleim  (das  'Soptbr'  Kl.  Schmidt  1,  146  muss  nach  der  oben 
mitgetheilten  Erwähnung  des  Gedichtes  durch  '  Klopstock  im 
August  falsch  sein.) 


1  KlopHtock  ahmt  Anakroun  in  dem  'tibullinchon  Lied'  Cramer  2, 
232  ff.  nach,  dan  auHnenlom  Beziehungen  zu  Ovid  (Aurora  und  Cephalu», 
Byblin  ykI.  Klejfie  I)    k.  O.  f»  f.    und   J.    A.   Sehlej^el  Verm.  Oed.  2,  »9 
'Vor   Wehrouth    Byblin   i«ich    in   einen  Quell  zerweint')   und   in  den  drei 
Versen  8.  337  o.  eine  Uebertrafcun^  auM  Ilias  13,  17  ff.  enthilt. 
So  f^inf^  Aurora  daher,  aU  nie  Ton  thauenden  Berf^en 
Mennehlirher  inii  Thal  hin,  zu  ihrem  (Vphalun  kam. 
Zwar  ein  himmlinoher  Glanz  tinnn  um  die  8ehultern  der  Qöttino, 
Und  das  Gebirf^*  erklang  unterm  unsterblichen  Fum; 
Doch  da  nie  niher  ihm  kam,  liens  sie  die  Gottheit  im  Haine 
Vjfl.  Poneidon 

jiZrattt  S  $\  oo*o^  wttifßfjnfTo    :rtnnaio*rroi 

ffonntr  tn    «^orrnroi"«   fltytttSaiPrr*;  Utrroz   .... 
36 rrafa    n  uufl^w^otv   flalur   noa^    fnttßviu, 

y%\.  MeMiaA  .*>  *(}i»tt  nprarh  so,  und  stand  auf  rom  ewigen  Throne.  Der 
Thron  klang  unter  ihm  hin.  da  er  aufstand.  Den  Allerheiligsten  Berge 
litterten*  (auch  Kloas  Fahrt  elM*nda:  'Da  erklangen  die  goldenen  Ach- 
sen'  u.  s.  w.). 

Dann  aber  fordert  die  lange  Tändelei  Tiin  dem  Sylphen,  abgesehen 
Yon  der  Verwandtschaft  d«'»  Motivs  mit  Po|m>s  und  Zachariaes  Epopöen, 
lara  Vergleich  mit  dem  «piel^rigen  Brief  an  Fanny  11  V  ,M  (rgl  10 
VII  .V))  heraus.  Aus  Anakr.  9  ^E^mi»,  79»i*t,t  stammt  in  iler  Klegie  der 
'geschwiiige   Ton'   laJUir»^tr   und   das    'vom  geistigen  Wein  des  weiseii 
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Ich  lasse  nun  zwei  Oden  Schmidts  an  Klopstock  folgen. 
Die  Drucke  der  ersten  sind  hereits  genannt,  die  zweite  liegt 
nur  in  einer  Ringschen  Abschrift  vor. 

Zu  dem  durchgeführten  Vergleiche  von  dem  zärtlichen 
Jüngling,  der  im  Kampfe  fürs  Vaterland  fällt  und  über  dessen 
blutenden  Körper  die  nacheilende  Braut  sich  beugt,  ist  auf 
das  5.  und  6.  Buch  des  Gloverschen  Leonidas,  die  Geschichte 
des  Teribazus  und  der  Ariana,  als  Quelle  zu  vorweisen.  Daher 
auch  nielirere  Klopstocksche  Bilder.  Messias  III  gegen 
Schluss,  Friedrich  der  Fünfte  u.  s.  w.  Klopstock  sah  in  dem 
stumm  liebenden  Teribazus  sich  selbst,  in  Ariana  Fanny,  im 
Bruder  Ilyperanthes  seinen  Schmidt.  Vgl.  an  Bodmer  5  XI 
48:  *Ebert  hat  den  Leonidas  übersetzt  [Sammlung  verm. 
Schriften  1 ,  1  ff.].  Die  Geschichte  von  dem  Teribazus  und 
der  Ariana  hat  mich  so  angegriffen,  dass  ich  mir  wie  das^ 
marmorne  Bild  vorkomme,  das  über  dem  Grabmale  eines 
todten  Helden  steht'  (a.  a.  0.  1,  118  'Gleichwie  ein  mar- 
mornes Bild  über  dem  traurigen  Grabmale  eines  todten  Helden, 


Anakrcon  trunken'  vifiy  tVluoi  ^iSc^nt  rar  oWor  or  7rgo7r{rH  u.  8.  w.  Ge- 
nauer schliesst  sich  der  anakreontische  Brief,  ein  Gespräch  mit  der 
Taube,  an.  Er  nennt  sie  'liebenswürdig'  i^acud]^  er  fragt  sie  nach  dem 
Weg  und  ihrer  Athemlosigkeit  v.  2  ff.   Sie  bestellt  Briefe  ixftvou  fmoTokd; 

xouuto^    ist    Liebesbotin    ^AvuxQHiiy    t/?7tf^uy^f    ttqo;    vaiSa^    TTQog    BaS'vXXov, 

sie  antwortet,  sie  soll  sich  auf  seine  Leier  setzen  xoiuwufvt)  S^fn  auitp 
TM  ßaQfthM  xat^fu^hü,  —  Für  frühere  Partien  der  Elegie  möchte  ich  an 
das  Rosenlied  Anakr.  5  erinnern;  die  xnuQrj  /ia9^uxo/lno;  citiert  Klopstock 
gelegentlich  in  einem  Brief.  Eros  j^a^iTfun.  ovyxoQfvMy  —  Klopstock  be- 
reute bald  ihn  besungen  zu  haben,  'nicht  gewöhnet  zu  sehn  tanzende 
Gratien',  zu  dichten  wie  Schmidt  und  Hagedorn.  Zur  Palinodie  *lJnbe- 
rufen  zum  Scherz',  der  Abmahnung  der  Muse,  vgl.  Anakr.  1  Q^Xm  Xf'yfir 
UrQftt^u:  Properz  Eleg.  II  1,  18  ff.,  Horaz  Carm.  I  ß  und  lY  15  Phoebus 
rolentem  proelia  me  loqui  j  Yergil  Ecl.  6,  3  f.  Cum  canerem  reges  et 
protltOj  Cynihius  aurem  vcllft  et  admonuit,  —  Dasselbe  Taubenliedchen 
verwerthet  Klopstock  für  seine  Verherrlichung  '-mintheus  Anakreons' 
Der  Lehrling  der  Griechen  3  ff.  (9  'Eure  Fittige  lieht,  und  ihn  um- 
schattetet :  xai   fifanorr^y  laohM  VTfcoim  fiunxiu^ot), 

*  Die  Königinn  Luise  3,  1  'So  steht  mit  starrem  Blick,  der  Mar- 
mor auf  dem  Grabe' —  1,  1  Den  Vergleich  freundschaftlicher  und  bräut- 
licher Trennung  hat  z.  B.  auch  Cronegk  im  Eingang  des  Gedichtes 
'An  Gärtner'. 
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der  sein  Vaterland  liebte,  unbeweglich  mit  nachgeahmter 
Betrübniss  das  Haupt  niedersenkt:  also  hieng  die  Prinzessinn 
über  dem  cntneelten  Körper,  in  einer  Ohnmacht  von  Traurig- 
keit'); an  Hagedorn  19  IV  49:  'Meine  Geschichte  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  der  Ariaua  und  des  Teribazus 
im  Leonidas.  Meine  Singer  hat  einen  Bruder,  der  der  Freund 
meiner  Jugend,  und  der  Liebling  unter  meinen  Freunden  ist 
.  .  .  .  Ich  wünschte,  dass  nur  nicht  vielleicht  diese  vornehmste 
Aehnlichkeit  der  Geschichte  fehlte,  nämlich  die  geheime 
Neigung  des  Mädchens'. 

a.   ODE 
AN    HERRN   KL**CK. 

1.  Wie  in  einsamer  Nacht  eine  verlassne  Braut, 
Der  des  Vaterlands  Noth  ihren  geliebtesten, 

Ihren  zärtlichen  Jüngling 

Aus  dem  schmachtenden  Arme  riss, 

2.  Hin,  wo  Opfer  des  8chwerdts  w^artende  Gräber  schon 
Schaaren weise  gefüllt,  wie  die  Verlassne  da 

Lange  traurige  Stunden, 

Tief  vom  Schmerze  gebeugt  verweint. 

3.  Der  Entzückungen  Bild,  die  sie  an  seiner  Brust 

Sonst  mit  Wollust  berauscht,  fühlt  nun  ihr  Herz  nicht  mehrt 
Und,  zu  Thränen  gewöhnet. 

Kennt  ihr  Auge  den  Schlummer  nicht. 

4.  Oft  im  Schatten  verwirrt,  sieht  sie  des  Jünglings  Haupt 
Ganz  mit  Blute  liedeckt,  hört  wie  er  nach  ihr  ruft, 

Sie  bey  Namen  noch  '  dreymal 
Röchelnd  nennet,  und  niedersinkt. 


*  Vjifl.  An  die  Frcun<li>  II 'Dann  hoU  nii>in  SrhutzfctMMt.  (tchwcif^end 
und  nnbcmerkt  OreTmal  «iirh  i«<*i^n('n!  iln^yniHl  «{«'in  »inki'nd  Haupt  Tm- 
flief^en«  und  nach  mir  b<*rm  Ahnrhiod  l)r«*vm»l  norh  «rhn*,  iVtrarka  und 
Laura  5  IT.  *I>reriiuil  »rhluK  inir  nii*in  Ilrrz.  l>ri*Tnial  crlNditHM  du 
.  .  Heele  ...  Drernal  er*ohr«*rkt«»  dich  Ih'incr  KinHaink«Mt  ban^  Oefahl', 
Bli»^e  (I>.  k  U.)  46  f.  *drt>TniaI  |^(*»c|ipiot  nci  mir'  dopp4*lt.  Mcnnia«  II 
'Drejnuil  ■euCit  er  noch*. 
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5.  0!  Da  stürzt  sie  aus  Angst  zu  ihm,  und  weinet  laut, 
Bis  der  dämmernde  Tag  halb  schon  die  Nacht  verscheucht, 

Und  ihr  kraftloses  Auge 

Sich  zu  schrecklichem  Träumen  schlicsst: 

6.  Freund,  so  klagt  ich  um  dich,  als  dich  mein  Herz  verlohr! 
Lange  zweifelt  ich  noch,  ob  es  sich  nicht  betrog, 

Doch  du  wagtest  es  grausam. 

Weinend  küsstest  du  mich,  und  flohst. 

7.  Voll  Verzweiflung  und  wild  folgte  mein  Blick  dir  nach. 
Bis  das  ferne  Gewölk  hinter  dir  niederfloss. 

0!  da  stand  ich,  und  bebte, 

^  Stumm  und  fühllos,  gleich  Sterbenden. 

8.  Im  Getümmel  des  Kampfs,  der  mir  das  Herz  zerriss,^ 
Sank  ich  matt  und  betäubt  und  wie  im  Taumel  hin. 

Schmerz!  Du  währst  noch,  in  lange 
Finstre  Traurigkeit  aufgelöst! 

9.  Dort  im  sohattichten  Hayn,  wo  die  Zufriedenheit 
Uns  sonst  lächelnd  empfing,  hab  ich  dich  oft  gesucht. 

Doch  die  Spuren  im  Grase, 

Wo  wir  schlummerten,  fand  ich  nur. 

10.  Dort  am  Bach,  der  vor  uns  süss,  wie  ein  tejisch  Lied, 
Im  harmonischen  Ton  lispelnd,  vorüber  schlich. 

Girrt  ich  oftmals,  und  klagte. 
Und  er  murmelte  trauriger. 

11.  Jene  Buchen,  die  oft,  wenn  du  ein  Lied  begannst, 
Ihr  ehrwürdiges  Haupt  zu  dir  herabgeneigt, 

Fragt  ich;  wenn  ich  sie  fragte 
Seufzt  in  ihnen  die  Dryas  laut. 

12.  Wenn  der  Abendstern  kam,  wenn  sich  die  Kose  nun. 
Vom  liebkosenden  West  nicht  mehr  geschmeichelt,  schloss: 

Da  entrann  ich  dem  Häyne, 

Und  schlich  einsam  die  Fluren  durch. 

^  Der   Lehrling  der  Griechen  19  f.   Mie   Leichname   stumm   und 
BeelenloB  ausgestreckt'. 
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13.  Nicht  voll  Freude  wie  erst,  nicht  wie  ich  sonst  umringt 
Vom  sanfttönenden  Laut  losbischer  Lieder  kam, 

Dem  mit  goldgelben  Haaren 
Pata reischen  ^  Phoebus  gleich; 

14.  Damals  floss  noch  mein  Lied  voll  von  Beredsamkeit, 
Die  der  Mädchen  Flerz  rührt.     Oft  hat  Cythere  selbst 

Die  vom  Häyne  herabstieg, 

Mit  den  Gratien  mich  behorcht. 

15.  Voll  jungfräulicher  Schaam,  die  auf  den  Wangen  sass, 
Wie  mein  Mädchen  voll  Reiz,  tanzten  sie  rings  um  mich; 

Da  entwölkte  der  Mond  sich 

Und  hieng  aufmerksam  über  uns. 

16.  Nein,  die  Stunden  sind  hin,  itzt  haucht  der  Abend  mir 
Keine  Freude  mehr  ein,  seit  mir  von  seinem  Reiz, 

Der  mich  vormals  entzückte. 
Nur  die  Einsamkeit  übrig  blieb. 

17.  Freund  wie  flüchtig  und  schnell  schlüpfte  die  goldne  Zeit 
Meiner  Jugend  vorbey?   Da  als  icli  dich  besass, 

Und  mit  Rosen  umkränzet 
2  Deinen  Armen  entgegenkam! 

18.  Stunden,  eilet  zurück!  Lasst  mich  ihn  wiedersehn! 

0!  dann  soll  ihn  mein  Arm  fassen,    und  rings  um  mich 
Soll  ein  ewiger  Frühling 

Auf  den  fröhh'chen  Fluren  blühn! 

Noch  bezeichnender  für  die  von  bewusster  Mache  nicht 
freie  Ueberschwänglichkeit  und  die  ^künstliche  Unordnung  der 
Odendichtung  im  Kreise  der  Klopstockianer  ist  die  folgende 
Apostrophe,  der  vorigen  in  Motiven  und  einzelnen  Wendungen 

*  *Deliu8  &  Patareus  Apollo.  Horaz*  Anm.  Schmidts.  Carin.  III 
4,  64.  Klopstock  An  die  Freunde  VI,  wo  diese  Ode  mehrfach  benutzt 
ist,  5,  1  *Patareu8'. 

'•  Danach  Klopstock  An  Bodmer  27  f.  (Schluss):  'Dieses  Glücke 
ward  mir,  als  ich  das  erstemal  Bodmers  Armen  entgegenkam'  (anders 
An  Gott  17,  3  vgl.  auch  26,  1;  Giseke  Poet.  Werke  S.  175,  Schlegel 
8.  V.  S.  1,  452) 
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verwandt  Beide  möchte  ich  in  die  Tage  vorsetzen ,  als 
Klopstock  von  Leipzig  aus  in  das  Weisssche  Haus  nach 
Langensalza  geschieden  war.  In  Zürich  hat  sie  dann  Ring 
copiert.  Eine  Note  zu  v.  56  wird  ergeben,  dass  Bodmer  die 
zweite  Ode  wol  1748  oder  1749  von  Klopstock  erhielt.  Was 
die  Ueberschrift  angeht,  so  würde  die  Vermuthung  *Kühnert' 
sei  fälschlich  statt  'Klopstock'  aus  'K'  ergänzt  der  inneren 
und  äusseren  Wahrscheinlichkeit  nach  unglücklieh  sein.  Wir 
besitzen  aus  der  Bremer  Genossenschaft  z.  B.  die  'Ode  an 
Herrn  CL',  welche  nur  von  Arist  und  Charlotte  handelt;  wir 
wissen  ferner,  dass  Schmidt  gerade  Kühucrt  gegenüber  seine 
Freundschaftsgefühle  für  Klopstock  emphatisch  ausgesprochen 
hat  (Kl.  Schmidt  1,  271),  dürfen  also  dem  Befremden,  dass 
der  Dichter  einem  Freund  eine  Ode  zueignet,  worin  er  nicht 
ihn,  sondern  einen  anderen  feiert,  nicht  zu  sehr  nachgeben. 
Ich  versehe  Rings  Copie  mit  der  nöthigen  Interpunction  und 
verbessere  einige  offenbare  Fehler.  Das  Metrum  wie  in 
Tetrarka  und  Laura',  die  Sprache  so  weitschweifig  wie  in 
Klopstocks  Elegien. 

b.  ODE 
AN    HERRN   KÜHNERT   VON   SCHMIDT. 

1.        Freund  in  Thälern,  um  die  ein  Quell 

Schlangenartig  sich  dehnt,  um  die  zur  Rechten  hin 

Ein  geheiligter  Lorbeorhäyn 
Seine  dämmernde  Nacht  kühlender  Schatten  wirft, 
5.        Wandelt  ich  ruhig  und  unbekannt 

Meine  Lebenszeit  in  einsamem  Pfade  durch. 

Siehe,  hätte  mir  Jupiter, 
Da  er  aus  dem  Gedräng  wählbarer  Atomen 
Mich  mit  künftigen  Königen 


1.  Hb.  *Lenz\  —  3.  An  die  Freunde  VII  1,3  *ge weihten  Lorbeer- 
schatten'. —  4.  Ode  (Bardale)  7,  1  ^des  Schattens  Nacht',  Die  i^tunden 
der  Weihe  3,  2  'dieser  schattigten  kühlen  Nacht',  Zürcher  See  7,  l  f. 
'die  beschattenden  kühlen  Arme  des  Walds',  17,  1  f.  'in  den  Umschat- 
tongen  in  den  Lüften  des  Walds',  19,  3  'Schatten- Wald'.  Friedensburg 
6,  1  'des  schattenden  Walds  Wipfel',  An  Cidli  29  f.  —  6.  vgl.  Schmidt 
an  Gleim  29  IX  &0  KL  Schmidt  1,  171. 
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10.    Und  der  zahlreichen  Sehaar  künftiger  Elenden, 

Was  ich  wurde,  noch  zweifelnd  rief: 
Hätt'  er,  da  er  mich  schuf,  den  unvollendeten  Plan 

Seiner  Schlüsse  mir  vorgelegt, 
Ilätt'  er  liichelnd  gesagt:  wähle,  was  willst  du  seyn, 
15.        Wiihlo  was  du  besitzen  willst: 

O  da  hätt'  ich  gewiss  Kronen  und  Scepter  nicht, 

Sclaven  hätt'  ich  mir  nicht  erkiest, 
Nein!  nur  was  ich  izt  bin  hätt'  ich  mir  ausgewählt« 

Was  izt  mein  ist,  besäss'  ich  auch. 
20.    Gib  mir  Lalagen  nur,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt« 

Die  mit  zärtlicher  Sorgsamkeit 
Deine  schaffende  Hand  nelK?n  mir  bildete, 

(ileich  der  Qratien  unschuldsvoll, 
Voll  erhabenem  Reiz  deiner  unsterblichen 
25.        Letztgebomen  Minerva  gleich. 

Gib  mir  Klopstocken  auch,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt 

Und  mit  niedergebeugtem  Knie 
Tief  anl)etend  gefleht:  Sieh  mich  nicht  zürnend  an, 

Vater  aller  Olympier, 
30.    Wenn  ich,  da  ich  ihn  bat«  mich  zu  viel  unterwand. 

Ihn  nur!     Sonst  nimm  mir  alles  hin, 
Nimm  mir  lialagcn  selbst,  Lalagen,  die  mich  liebt, 

Die  mein  Leben  versüssen  wird! 
Doch  was  sprach  ich?  Ach  Zeus,  ach,  wenn  ich  sie  verlöhr*, 
35.        Wärs  vergebens,  dass  du  mich  schufst, 

Wärs  vergebens,  dass  ich  Klopstockens  Herz  erfleht  — 

Ach  kaum  leb  ich  und  fühle  schon. 
Wenn  m«'in  bebendes  Herz  dieser  Gedanke  trift. 

Alle  Qualen  der  Todesangst: 

\'}.  Hu.    iinvolli'n  l«'t«Mi*.         2«».  LiIh^c  vijl.  lii«»  Bri«»fv  Kl  .'•'rhml«lt 
1.  4,   171,  'J\:\  21   f    vtfl    rm'hn'n-  St^llon  in  -«Imi.  Cr.  2,  Vii^'i  M«*« 

dir  Natur  ihn  für  .li"h  «'r^rhaff.n',  *-»,  .C)?,  An  (»ott  IS  f.  •>.  Cr.  -i, 
t>^«M  *iiu«iiff*hr«*itft  T.»r  «Ifin.  «1«t  ««wij;  i<t,  wi-nn  i«*h  anhoti'nl  ti«»f.  Ole 
an  lUphni'n  *.'.  I  Tn  1  »«till«nK«»t«»n  1  nn«*h  «l««ni  Olympus  !»in\  Oa-«  ni»u€* 
JahrhunliTt  I.J.  4  mit  ti.-fanh.ttn«l»»ni  PrtM-««' .  -  HO.  Cr  1,  iNt»  *0  #,» 
hit  ich  zu  vi#*r.  :$')  l>i»*  -ViTwanllun»?  I.*)  'Aoh  vi»r>f«*lM»n«  KfÄrhaffinN 
wt^nn  j<*n«*,  dit*  «ii«*  Natur  dir  f^lcich  «ohuf,  owi)^  dich  flieht*. 
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40.    Ach,  wirst  du  mir  geraubt  Lalage,  wärs  umsonst, 

Dass  ich  wurde,  dass  Zeus  mich  schuf. 
Zeus,  ach!  fordr'  ich  zu  viel,  war'  dein  Geschenk  zu  gros, 

O,  80  schaffe  mich  ihrer  werth! 
Freund,  so  hätt'  ich  gefloht,  Thränen  hätt'  ich  geweint, 
45.       Thränen,  wie  sie  izt  Klopstock  weint. 

Hätt'  ich  ihn  dann  erweicht,  hätte  mich  Zeus  erhört, 

0,  so  hätt'  ich  vom  Uebermaass 
Meiner  Freude  betäubt  stammelnd  ihm  Dank  gesagt 

Und  war'  eilend  von  dem  Olymp, 
50.    In  des  werdenden  Tags  flüchtigsten  Morgenstrahl 

Leicht  und  unsichtbar  eingehüllt, 
Auf  die  Erde  hin  voll  brennender  Ungeduld, 

Klopstock,  Deinem  und  Lalagens 
Auf  mich  wartendem  Arm  jugendlich  zugeflohn. 
55.        Götter!  beide  besitz'  ich  izt. 

Beide  lieben  sie  mich;  aufgespannt  horcht  mein  Geist 

Diesem  hohen  Gedanken  zu. 
0  beym  Himmel!     Ich  will  hingehn,  ihn  Tagelang 

Denken,  Tagelang  ihn  allein. 
60.    Ach,  wie  lieben  sie  mich!     Lies  es  in  meinem  Blick, 

Lies  es  in  meiner  Zufriedenheit: 
Klopstock,  ganz  wie  er  ist,  ganz  wie  er  fühlt,  ist  mein; 

Meine  Lalage  lächelt  mir. 
0,  wie  zärtlich,  wie  süss  lächelt  sie  zu  mir  hin; 
65.        Kein'  Entzückungen  ausser  mir. 

Keine  Wollust  kennt  sie,  ausser  mir  ist  in  ihr 

Keinen  Freuden  sonst  Raum  mehr  da. 
Der  du  beydo  mir  gabst,  Zeus,  ach  verdient  ich  sie? 

Oder  flehten  sie  dir  um  mich? 


Aß.  Elegie  Dir  nur  9  f.  'wenn  anders  zu  meinen  Thränen  einst 
das  Schicksal  erweicht  eine  mir  Geliebte  mir  giebt'.  —  5'}  ff.  vgl  Schmidt 
an  Oleim  1,  159  'Wie  glücklich  bin  ich!  Solch  Mädchenl  Solch  ein 
Freund!'  —  50  f.  darauf  spielt  Klopstock  an  Bodmer  28  XI  49  an:  er 
freue  sich  den  Schweizern  entgegen  'und  horche,  wie  Schmidt  sagt, 
diesen  hohen  Gedanken  zu*. 
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70.   Kommt,  geliebteste  Zwey,  legt  euch  an  meine  Brust, 
Sagt  mirs,  habt  ihr  um  mich  gefleht? 

70.  Schlussgruppe  wie  in  der  berühmtesten  Fannyode  9  f. : 
Klopstock,  Schmidt  und  Fanny  umschlungen.  —  71.  vgl.  Ebert  an 
Gärtner  1746  Episteln  und  verm  Gedichte  S.  69  *Ja,  Theuerster  ich 
wagt^  es  oft,  Dich,  eV  mein  Auge  Dich  gesehen,  mir  vom  Himmel  zu 
erflehen*. 


3.  AN  EBERT. 


Die  Ode  liegt  in  vier  Fassungen  vor: 

1.  Rings  Copie  des  Orij^inals,  das  Klopstock  am  5.  Nov. 
1748  mit  einem  neuen  Zusatz  an  Bodmer  schickte:  *Sie  werden 
in  den  letzten  Stücken  der  Beyträge  [4,  446  fif.  Elegie  =  Die 
künftige  Geliebte]  eine  Elegie  finden,  in  der  ich  meine  F. 
[Fanny]  schon  damals  im  Sinne  hatte.  Um  die  Zeit,  nämlich 
beinahe  vor  einem  Jahre,  habe  ich  auch  die  inliegende  Ode 
an  Ebert  gemacht  bis  auf  die  an  Sie  gerichteten  Zeilen .  Die 
zeitliche  Priorität  vor  dem  zunächst  zu  verzeichnenden  ersten 
Druck  erhellt  schon  aus  der  frischeren  Fassung  sowol  des 
Vergleiches  21  flf.,  als  der  Stelle  über  Hagedorn.  Im  übrigen 
stimmt  O  genau  zu 

2.  S:  Sammlung  vermischter  Schriften  1,  269—272 
(4.  Stück  1749;  voraus  geht  S.  267  f.  ein  Abschiedsgedicht 
*Elegie.  An  seinen  Freund',  es  folgt  der  Nachruf  Gisekes 
auf  die  Radikin  8.  273—75  'Ode  an  die  seelige  R****).  Da- 
nach mit  kleinen  Abweichungen  in  D,  der  Darmstädter  Aus- 
gabe von  *Klopstocks  Oden  und  Elegien*  1771.  S.  76  ff. 
Ungenügende  Collation  bei  Gramer  2,  17  ff. 

3.  Umgearbeitet  B :  Oden.  Hamburg  1771.  Bey  Johann 
Joachim  Christoph  Bode.     S.  99—102. 

4.  0:  Klopstocks  Werke.  Erster  Band.  Oden.  Erster 
Band.  Leipzig.  Bey  Georg  Joachim  Göschen.  1798.  S. 
33—38. 

Zur  grösseren  Übersichtlichkeit  der  allmählichen  Ent- 
wicklung gebe  ich  nicht  G  mit  dem  kritischen  Apparat, 
sondern  links  die  erste  Fassung  0  mit  den  Varianten  SD, 
rechts  B  mit  den  Varianten  G.  Ich  werde  in  diesem  Falle 
auch  die  geringsten  anmerken. 
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ODE 
AN   DEN    HERRN   EBERT. 

1.    Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 

Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Ach  vergebens  redst  du,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 

Heitre  Gedanken  mir  zu! 

5.    Ich    muss   weggehn,   und    weinen!     Vielleicht,   dass   die 

Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Zähro 

Lindernde  Thränen,   euch  gab   die  Natur   dem  mensch- 

Weis',  als  Gesellinnen,  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  die  Menschen  ihr  Unglück 

10.        Ach  wie  ertrügen  sies  da!  [nicht  weinen; 

Ich  muss  weggehn,  und  weinen!     Mein  melancholischer 

Bebt  noch  gewaltig  in  mir!  [üedanke 

Ebert,  wenn  sie  einst  alle  dahinsind,  wenn  uusero  Freunde 

Alle  der  Erde  Schooss  deckt: 

15.    Und  wir  wären,  zween  Einsame,  dann  von  allen  noch  übrig! 

Ebort,  verstummst  du   nicht  hier? 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang,  und  starr,  und  seelenlos,  um 

Ach,  so  erstarb  auch  mein  Blick!  [sich? 

So  erbebt  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 

20.        Donnernd  das  erstemal  traf! 

Ja,  wie  einen  reisenden  Jüngling,   der  seiner  Geliebten 

Und  dem  empfangenden  Blick 

Und   dem   klopfenden  Herzen   voll   heiliger   Zärtlichkeit 

Wie  du  don,  Donner,  ergreifst,  [zuweint, 

25.   Tödtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem  Staub 

Dann  triumphirend  und  hoch  [machst 

Wieder  den  trüben  Olympus  durchwandelst:  So  trafst  du, 

Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke, 


Titel:  S  E**t.  D  An  Herrn  Ebert.  1749.  1.  D  Ebert!  2.  D  Me- 
lancholei.  3.  D  red'st.  8.  D  Weis.  9.  D  Unglük.  14.  D  Schoos  dekt 
15.  D  übrig,.     17.  D  seelenlos  um.     18.  D  Buk.    20  ff.  S 

Ja,  wie  einen  reisenden  Mann,  der,  der  Gattinn  zueilend 

Und  dem  gutartigen  Sohn 
Und  der  gefälligen  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon  hinweint, 

ebenso  Z),  nur  20  Gattin.     25  D  Tödend. 
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AN   EBERT. 

1.    Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 

Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Ach  du  redest  umsonst,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 

Heitre  Gedanken  mir  zu! 

5.    Weggehn   muss  ich,    und    weinen!    vielleicht,   dass   die 

Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Thräne 

Lindernde  Thränen,   euch  gab  die  Natur   dem   mensch- 

Weis'  als  Gesellinnen  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  ihr  Leiden  die  Menschen 

10.        Ach!  wie  ertrügen  sie's  da!  [nicht  weinen, 

Weggehn    muss   ich,   und   weinen!     Mein   schwermuths- 

Bebt  noch  gewaltig  in  mir.  [voller  Gedanke 

Ebert !   .  .  .  sind   sie   nun  .  .  .  alle   dahin !    deckt  unsere 

Alle  die  heilige  Gruft;  [Freunde 

15.    Und  sind  wir  .  .  .  zween  Einsame  . .  .  dann  von  allen  noch 

Ebert!  .  .  .  verstummst  du  nicht  hier?  [übrig!.. 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang  um  sich  her,  nicht  starr  ohne 

So  erstarb  auch  mein  Blick!  [Seele? 

So  erbebt'  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 

20.        Donnernd  das  erstemal  traf! 

Wie  du  einen  Wanderer,  der,  zu  eilend  der  Gattin, 

Und  dem  gebildeten  Sohn, 

Und  der  blühenden  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon 

Du  den,  Donner,  ereilst,  [hinweint, 

25.    Tödtend   ihn   fassest,   und   seine  Gebeine   zu   fallendem 

Machst,  triuraphirend  alsdann  [Staube 

Wieder    die    hohe   Wolke   durchwandelst;   so    traf  der 

Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke 


3.  G  vordem.  6.  Meinen  Gram  mir.  8.  Weis'  (Schluss-s).  9. 
konnte  der  Mensch  sein  Leiden  nicht  weinen;.  10.  ertrüg'  er  es.  13flf. 
keine  Punkte.  15.  wir,  zween  Einsame,  —  dann.  17.  Auge  nicht  trüb'. 
21.  zueilend.     25.  ihm  das  Gebein. 


QF.  XXXIX. 
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Dass  mein  Auge  sich  dunkel  verlohr.  dass  mein  bebendes 

30.        Marklos  und  ohnmaohrsvoll  sank.  [Knie  mir 

Um  die  Mittornachtszeit  gieng  das  Bild  vom  Grabe  der 

Meine  Seele  vorbey.  [Freunde 

Um  die  Mittel  nachtszeit  sah  ich  die  Ewigkeit  vor  mir, 

Und  die  unstei  blich«»  Schaar. 
35.    Wenn  des  zärtlichen  G***  Auge  mir  nun  nicht  mehr  lächelt ! 

Wenn,  von  der  R***  fern. 
Unser  redlicher  C**  verwest!    Wenn  G**,  wenn  R** 

Nicht  mehr,  wie  Sokrates,  spricht! 
Wenn  iles  edelmüthigen  G**  harmonisches  Leben 
40.        Keinen  Laut  nicht  mehr  singt! 

Wenn  vom  (irabmal  empor  der  freye  gesellige  R** 

Frankreichs  (lesellschaft^T  sucht! 
Wenn  uns  0**  verliisst,  und  dir,  empfindende  Seh** 

Folgt,  oder  vor  dir  entflieht! 
45.    Wenn  der  erfindende  Seh**  aus  einer  längern  Verbannung 

Keinem  Freunde  mehr  schreibt! 
Ach  wenn  in  meines  geliebtesten  Seh**  Umarmung  mein 

Nicht  mehr  vor  Zäitlichkeit  weint!  |Auge 

Wenn,  woraus  er  weissagt  und  trank,  beym  Becher  der 

50.        Hagedorn  lächelnd  entschläft!  [Lieder 

Wetiti  der,  den  ich   nie   sah,    der   dennoih   ein    redlicher 

Und  von  der   Vorsieht  geführt,  [Freund  trar, 

Mit    <jnjs8wiithigeni    Herren    mein   Sihiekml  ändert*  und 

Menn  mein  Bmhner  auch  stirbt  /nmsrhuf, 

55.    l'nd  niichireinend  cum  Haupte  des  Sohns  sein  denkendes 

Eben*  was  sind  wir  alsdann,  [Haupt  letjt  .  . 

Wir  verlassenen  Bi-yde  I  Lässt  uns  ein  trülieres  Schicksal 

Länger,  als  alle  «ir,  hier? 

H:>  ff  />  (r..  u.  •»  w  Mi  /;  Wriin  von.  MS />  Sokrnto«  Hprichc. 
41  />  frcii'.  42  //  «urht..  4:i  //.  i)  v«>rU<it  uml  <lir  «•inptiii«l«*nit<*  4^  f. 
.V  Wi'iiii  «iirh  un^i'r  VnhT  ••iitf«*riit,  Wfiin  IIu^*Mlorii  toilt  int:  thenno  /i, 
HHf  to«!  Wir  muttsffi  hitr  iih*  r  il  hitiaun  ttut  f  hu  noch  dltet'r  yunnuitjf 
iU'hlir''/tfn  ^  wo  ll*njtdi,rH!*  nur  in  tin*m  /Itxntnttrr  wirr  in  unthrthalh 
hilft irhtt%  tjttltirht  irnnir  ttn'i  ti'inn  tjtfich  V.  .'»**  ftihjtf,  .'»1  M  frMrH 
4S*/',  j»i/i«/  roll  Htniinrr  tn»  X'fhtff*r  ntit'ft  tht  ilt,  ofn  r  }fnrikiijtr  S.  J't.'i /. 
fiiit    in     y.    '» '»    ri/*i     f'nrrujtttlt  II :    n«M-h  wi'iiifii«!,  i*i"nkt-iiii«»n      .s'  immtr 
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Dass  mein  Auge  sich   dunkel   verlor,  und  das  bebende 
30.        Kraftlos  zittert\  und  sank.  [Knie  mir 

Ach,  in   schweigender  Nacht,   ging  mir  die  Todtener- 
ünsre  Freunde,  vorbey!  [scheinung, 

Ach  in  schweigender  Nacht  erblickt'  ich  die  offenen  Gräber, 
Und  der  Unsterblichen  Schaar! 
35.    Wenn  nicht  mehr  des  zärtlichen  Giseken  Auge  mir  lächelt ! 
Wenn,  von  der  Radikinn  fern. 
Unser  redlicher  Gramer  verwest!   wenn   Gärtner,  wenn 
Nicht  sokratisch  mehr  spricht!  [Rabner 

Wenn  in  des  edelmüthigen  Geliert  harmonischem  Leben 
40.        Jede  Saite  verstummt! 

Wenn,  nun  über  dem  Grabe,  der  froye  gesellige  Rothe 
Freudegenossen  sich  wählt! 


Wenn   der  erfindende   Schlegel   aus  einer  längern  Ver- 

Keinem  Freunde  mehr  schreibt!  [bannung 

45.    Wenn  in  meines  geliebtcsten  Schmidts  Umarmung  mein 

Nicht  mehr  Zäitlichkeit  weint!  [Auge 

Wenn  einschlummernd  sich  Hagedorn  unser  Vater  entfernet; 


Ebert,  was  sind  wir  alsdann. 
Wir  Geweihte  des  Schmerzes,  die  hier  ein  trüberes  Schicksal 
50.       Länger,  als  Alle  sie  liess. 

35  G  mir  nach  wenn  gestellt,  36  Radikin.  41  der  Gruft.  47 
Wenn  sich  unser  Vater  zur  Ruh,  sich  Hagedorn  hinlejft.  49  B  Wie,  O 
Geweihten     50  lies»? 


8' 
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Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  (Mich  reisst  mein  banger 

60.        Immer  nachtvoller  fort!)  [Gedanke 

Stirbt   denn   auch    einer   von  uns,   und  bleibt  nur   einer 

Bin  ich  der  einsame  denn;  [noch  übrig; 

Hat   mich   alsdenn    auch    die   schon  geliebt,  die  künftig 

Ruht  auch  ihr  zartes  Gebein;  [mich  liebet^ 

65.    Bin  ich  allein,  allein  auf  der  Welt,  von  allen  noch  übrig: 

Wirst  du  da,  ewiger  Geist, 

Wirst  du,  Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  die  leeren 

Sehen,  und  fühlend  noch  seyn  P  (Tage 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  schluni- 

70.        Und  gedankenlos  ruhn?  [niem. 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest,  dein  Elend  zu  fühlen, 

Banger  unsterblidier  (leist! 

Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 

Das  nur  rufe  zurück! 

75.    Einsame   Gräber  der   Todten,   ihr   Gräber  meiner   Ent- 

Warum  lirgt  ihr  zerstreut?  [schlafnen! 

Warum  lieg<'t  ihr  nicht  in  blühenden  Thälern  beysammen? 

Oder  in  Hainen  vereint? 

Sammelt  euch.  Gräber,  um  mich;  ich  will  mit  bebendem 

80.        (lehn,  und  auf  jegliches  (irab  [Fussc 

Einen  Cypit^s.senbaum  pflanzen,  die  noch  nicht  schatt(>nden 

Thränend  um  mich  erziehn:  [Bäume 

Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  hinmilischc 

Meiner  rnsterMichen  sehn:  [Bildung 

85.    Zitternd  nn'in  Haupt  g<»n  Himmel  erheben,  und  weinen« 

Enkel,  grabet  mich  dann,  [und  sterben! 

Neben  meinen  Entschlafenen  ein !  Dann  nimm,  o  Verwesung, 

Meine  Thränrn  und  mich! 
Finstrer  (iedank<%  las*.«*  ab!  lass  ab,  in  die  Seele  zu  donnern! 
90.        Wie  die  Ewigkeit,  ernst! 

Furchtbar,  wie  da-*  (lericht!  Lass  ab!  Die  verstummende 
Fasst  «lieh,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seelo 


.V»  /'  «Irtnii.  »i*J  /i  l*jii<«iim«'  «liinn  7'»  /'  T«m!«'||,  <fS  KntM'hliif»»- 
ni'ii.  7'.»  /'  F'ii»«'  *»'.♦  />  F'iii«tr«T  (iclHiik«'.  Im«*«»  nh ,  in  «iif  .Sm'Ii«  ku 
«ioiiiicru ! 
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Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  mich  reisst  mein  banger 

Immer  nächtlicher  fort!  [Gedanke 

Stirbt  dann  auch  einer  von   uns,   und   bleibt  nur  Einer 

Bin  der  Eine  dann  ich;  [noch  übrig; 

55.    Hat  mich  dann  auch  die  schon  geliebt,  die  künftig  mich 

Ruft  auch  Sie  in  der  Gruft;  [liebet, 

Bin  dann  ich  der  Einsame,  bin  allein  auf  der  Erde: 

Wirst  du,  ewiger  Geist, 
Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  du  dann  die  leeren  Tage 
60.        Sohn,  und  fühlend  noch  seyn? 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  schlum- 

Und  gedankenlos  ruhn?  [mern 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest  zu  fühlen  dein  Elend, 

Banger,  unsterblicher  Geist? 
65.    Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 

Das  nur  rufe  zurück! 
Oihr  Gräber  der  Todten!  ihr  Gräber  meiner  Entschlafnen! 

Warum  liegt  ihr  zerstreut? 
Warum  liegt  ihr  nicht  in  blühenden  Thalen  beysammen? 
70.        Oder  in  Hainen  vereint? 

Leitet  den  sterbenden  Greis!  Ich  will  mit  bebendem  Fusse 

Gehn,  auf  jegliches  Grab 
Eine  Cypresse  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden  Bäume 

Für  die  Enkel  erziehn, 
75.    Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 

Meiner  Unsterblichen  sehn,  [Bildung 

Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen, 

Grabet  den  Todten  dann  ein  [und  sterben! 

Bey  dem  Grabe,  bey  dem  er  starb !  Nimm  dann,  o  Ver- 

80.        Meine  Thränen,  und  mich!  .  .  .  [wesung! 

Finstrer  Gedanke,  lass  ab !  lass  ab  in  die  Seele  zu  donnern ! 

Wie  die  Ewigkeit  ernst. 
Furchtbar,  wie  das  Gericht,  lass  ab!  die  verstummende 

Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seele 

51  dann.  Klammern  vor  mich  ufid  nach  fort.  53  zweimal  Einer. 
56  Hio.  61  Zu  Nächten  8ie  wähnen  und  8chlunimern,.  63  Aber  du 
könntest  ja  auch  erwachen,  dein  Elend  zu  fühlen,.  64  Leidender,  ewiger. 
65  von  dem.  67  ihr.  69  licjjet  71  wankendem.  73  Zypresse.  75  BG 
"Wipfel  {lies  biegsamem  odet  Wipfeln?).  75  himlischc.  77  gen  Himmel 
erheben  mein  Haupt.     78  Senket.     79  nim.    80  keine  Punkte. 
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SKIZZE   EIXES    C0MMENTARE8. 

Entstehung.  Die  Ode  an  Ebert  ist  nach  Klopstocks 
eigener  Angabe  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Elegie  Die 
unbekannte  Geliebte  gedichtet:  Anfang  1748,  was  er  im 
November  sehr  wol  ungefähr  vor  einem  Jahre  nennen  kann. 
B  setzt  die  Elegie  1747,  die  Ode  1748  an;  ebenso  Gramer; 
G  dagegen  verlegt  beide  in  das  Jahr  1748  und  stellt  sie 
nebeneinander.     Falsch  D  1749. 

Anlass.  *An  die  Freunde'  verherrlicht  die  Vereinigung, 
die  Ode  an  Giseke  beklagt  die  Trennung  von  einem  der 
liebsten  Genossen.  Schon  hier  treibt  das  äussere  Motiv 
innerlich  weiter  zur  Vorstellung  gänzlicher  Vereinsamung, 
'denn  so  werden  sie  alle  dahingehn',  und  schon  hier  führt  der 
Gedanke  zeitlicher  örtlicher  Trennung  den  an  den  ewig 
trennenden  Tod  herauf. 

Mit  der  ihm  eigenen  Ueberschwänglichkeit  verfolgt 
Klopstock  dieses  potenzierte  Motiv  in  unserer  Ode.  Er  liebt 
es  eine  unendliche  Perspective  in  Zukunft  und  Jenseits  zu 
eröffnen.  Nicht  dass  er  solche  verschwimmende  Ideen  völlig 
aus  der  Luft  griffe,  aber  sie  stützen  sich  auf  einen  Unterbau 
von  Constructionen.  Der  aesthetisierende  Leser,  welcher  den 
Wingolf  oder  gar  die  Ebert  gewidmete  Todtenschau  etwa 
gegen  (loethes  voll  und  greifbar  aus  der  Gelegenheit  ge- 
wachsenes 'Ilmenau  hält,  wird  leicht  die  Achsel  zucken.  Um 
manche  Leistungen  der  älteren  Lyrik  gerecht  zu  würdigen, 
bedarf  es  stets  des  historischen  Urtheils.  Klopstocks  'tibul- 
lisches  Lied'  muss  als  erhabene  Vernichtung  der  elenden 
früheren  Epithalamien  gefasst  werden  und  man  wird  bei  allen 
Mängeln  staunen ,  wie  hier  bestimmte  Momente  eines  hoch- 
zeitlichen Festes  verklärend  beleuchtet  werden.  Niemand 
wird  sich  einer  ähnlichen,  nur  sehr  gesteigerten  Bewunderung 
dem  Zürcher  See'  gegenüber  entziehen.  Es  war  Klopstocks 
grosse  Aufgabe  der  Dichtung  einen  neuen  mächtigen  Gefühls- 
inhalt,  der  Dichtersprache  ein  neues  mächtiges  Pathos  zu 
geben.  Unvermeidlich,  dass  er  sich  oft  überstürzte,  das  Pa- 
thos allzu  laut  anschwellen,  die  Empfindung  vom  nährenden 
Boden  de«  Thatsächhchen  empor  in  die  Lüfte  entfliegen  lieiw. 
Und  ist  Ilöltys  IJebeslyrik  darum  blosse  Construction,  weil  er 
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die  Freuden  der  Liebe  nie  gekostet,  sondern  sein  sehnendes 
Auge  nur  an  den  Schattengestalten  unbekannter  Geliebten 
gesättigt  hat?  Construction  ist  vorhanden,  aber  nie  aus- 
schliesslich herrschend.  In  Klopstocks  'künftiger  Geliebten 
z.  B.,  der  erweiterten  elegischen  Ausführung  des  vierten 
Wingolfliedes,  liegen  neben  ins  Blaue  schwrärmenden  Phan- 
tasien und  mühsamen  Reflexionen  unläugbar  bereits  reale 
Beziehungen  auf  Marie  Sophie  Schmidt  vor:  weil  der  Vater 
todt  ist,  besingt  er  hier  wie  in  'An  die  Freunde'  nur  die 
Mutter.  Die  Fragen  nach  dem  Aufenthalt  und  dem  Namen 
mit  ihrer  litterarischen  Weisheit  sind  nur  ein  Versteckspiel. 
Gewiss  ist  es  ziemlich  unnatürlich,  wenn  ein  Jüngling  in  der 
Blüthe  der  Jahre  sich  und  seine  Lieben  im  Grabe  denkt 
oder  als  Waller  ins  Jenseits  am  Tage  der  Auferstehung,  aber 
mir  wird  di^e  Steigerung,  ja  ich  will  mit  dem  Klopstock- 
hasser  Danzel  sagen,  dieses  Hinaufschrauben  der  Empfindung 
erklärlich ,  wenn  ich  die  religiösen  Eindrücke  des  Dichters, 
seine  Arbeit  an  den  seraphischen  und  den  apokalyptischen 
Partien  des  Messias,  sowie  die  Einwirkung  der  stets  auf 
Grab  und  himmlisches  Leben  hinweisenden  Youngschen  Nächte 
oder  des  Roweschen  Todteneultus  herbeiziehe.  Vgl.  noch 
Gramer  5,  324. 

Disposition :  Klopstock  vertheilt  nicht  nur  mit  grossem 
Bedacht  die  Satztheile  auf  die  Verstheile,  sondern  gliedert 
ebenso  bewusst  das  Ganze  der  Rede.  Dem  Brauche  alter 
Elegiker  folgend  bedient  er  sich  nicht  selten  der  Responsion. 
Uebertrieben  tritt  solcher  Parallelismus  besonders  in  'Selmar 
und  Selma'  auf.  Die  Elegie  Die  unbekannte  Geliebte  zeigt 
eine  leise  Berührung  mit  dem  Schema  der  Chrie. 

Hier  bilden  die  ersten  zwölf  Verse  den  Eingang, 
eine  allgemeiner  gehaltene  Ankündigung  seiner  schwer- 
müthigen,  in  Thränen  zerfliessenden  Stimmung.  Wir  theilen 
1  —  4,  5  —  1*2;  1  und  4  correspondieren  durch  'trüber  Ge- 
danke' und  *heitre  Gedanken',  beide  weiter  durch  'schwer- 
muthsvoller  Gedanke'  1 1  mit  dem  letzten  Verspaar,  das  seiner- 
seits die  erste  Ilexameterhälfte  mit  dem  ersten  Vers  (5) 
der  zweiten  Hälfte  der  Propositio  gemein  hat. 

Erster   Theil    13—  30.      Der   Anfang  weist   durch   den 
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Anruf  'Ebcrt'  auf  v.  1  zurück.  Er  gibt  die  nähere  Bestimmung 
der  Trauer  zusanimengefasst:  alle  Freunde  sind  todl,  sie 
beide  allein  noch  übrig.  Dann  bildet  ein  ausgeführter  Ver- 
gleich den  Kern. 

Zweiter  Theil:  die  Ausführung  im  einzelnen.  a>  jeder 
einzelne  Freund  wird  beklagt.  Wieder  Responsion:  'Ebert 
was  sind  wir  alsdann'  ff.  0  lasst  eine  weitere  Theilung  nach 
Massgabe  von  An  die  Freunde  zu  u)  die  Leipziger  Freunde 
fi)  die  ihm  nicht  persönlich  bekannten  Freunde:  Hagedom, 
Bodmer.  b)  51  54  (Zahlen  von  BG)  auch  Ebert,  der  letzte 
Freund  stirbt.  Responsion  der  Steigerung,  denn  mich  reisst 
mein  banger  Gedanke':  1  'mich  scheucht  ein  trüW  Gedanke*, 
c)  55  ff.  auch  die  Geliebte  ist  todt,  völlige  Einsamkeit  (Re- 
sponsion 57  :  54  mit  Steigerung  im  zweiten  Glied).  "Weiter 
allgemeinere  Schilderung  bis  zum  Verspaar  63  f.,  das  (Re- 
sponsion 6J}  wenn  du  erwachtest'  :  65  'wenn  du  erwachst*) 
die  Brücke  bildet  /um 

Dritten  Theil  65  ff.:  einsamer  Gräbercultus  des  Zurück- 
gebliebenen, schmückende  Bepflanzung  der  leider  zerstreuten 
Ruhestätten,  Tod  dasell)st.  65  'Gräber  der  Todten  u.  s  w. 
correspondiert  mit  den  Eingangsversen  des  zweiten  Theils 
(Todtenerscheinung'  OS  das  BiM  vom  Grabe  der  Freunde', 
die  offenen  Gräber)  und  des  ersten:  'alle  dahin',  'die  heilige 
Gruft*.  Ebenso  lässt  sich  leicht  der  Parallelismus  von  2b, 
c  und  12  ff.  entwickeln. 

Schluss  Sl  ff.:  er  bricht  ab,  der  Furchtbarkeit  des  Ge- 
dankens erliegend.  Dasselbe  'Verstummen'  wie  bei  der  ersten 
Zusammenfassung  der  tödtlichen  Vorstellungen  v.  16.  Schiusa 
und  Eingang  sind  wiederum  durch  das  im  ganzen  Verlaufe 
mehrfach  so  stark  betonte  Wort  verbunden,  Hl  'finstrer  Ge- 
danke', 84  Gedanke:  1  und  4.  Und  der  donnernde  Gedanke 
erinnert  an  den  Schluss  de«  ersten  Theils. 

Einzelnes:  1.  Ebert  erscheint  hier  als  Führer  der  Jugend- 
genossen wie  in  der  Ode  An  die  Freunde,  zu  welchem 
dithyrambisch-dionysischen  Ergüsse  diese  Nänie  das  elegische 
Gegenstück  bildet.  Dort  ein  fentliches  Symposion  in  einer 
griechischen  Tempellialle,  (teHclligkeit  hohen  Stilen,  ein  stetes 
Zuströmen,  hoSonder  Ausblick  nach  der  Geliebten  und  fernen 
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Freunden,  —  hier  Einsamkeit,  immer  neue  Todeskunde, 
Wanderung  zu  Gräbern.  Dort  Weinfröhlichkeit,  hier  Gleich- 
giltigkeit  gegen  das  'Kelchglas',  das  an  das  bakchische  Prie- 
sterthum  Eberts  (Ebert  als  Zecher  vgl.  J.  A.  Schlegel  1, 
283,  Cronegk  'An  Gärtner')  in  jener  Ode  erinnert.  Alle 
Motive  werden  ins  Elegische  gewandt,  gleichwie  dort  Homer 
und  Milton  mit  frohem  Pathos  als  gleich  lieb  zusammen 
genannt,  in  der  wehmüthigen^  Ode  an  Giseke  aber  als 
schmerzlich  getrennt  beklagt  werden.  Die  Verse  an  Giseke 
haben  mit  unsern  den  thränenseligen  Eingnnp:  gemein. 

8.  Die  lindernden  Thränen  sind  Gesellinnen  des  mensch- 
lichen Elends,  vgl.  Petrarka  und  Laura  11)  f.  'mein  Gespiele 
sonst,  mein  geselliger  sanfter  Schlaf  (24  die  Nachtigall  'seiner 
Thränen  Gesellin,  1798  'Genossin'  ,  An  die  Freunde  II  6,  4 
'deiner  Gespielin  der  Liebe'  (Giseke  S.  180  'die  Liebe,  Gärtners 
Gespielinn'),  Zürcher  See  8  'Freude  .  .  .  Schwester  der  Mensch- 
lichkeit, deiner  Unschuld  Gespielin',  Messias  II  'unsterbliche 
Ruhe,  meine  Gespielin  im  Thale  des  Friedens*.  Anders  Die 
todte  Clarissa  1,  4,  Rothschilds  Gräber  57. 

21  ff.  s.  u.  Varianten.  Homerisclier  Vergleich  mit  aus- 
drücklichem mehrfachen  'so'  und  'wie'  und  berechneten  Re- 
sponsionen.  Aehnliches  in  der  Ode  an  Giseke.  Zu  18  ff, 
vgl.  Hölty  An  Miller  1,  1  ff.  (Halm  S.  91)  'Miller,  denk  ich 
des  Tags,  welcher  uns  scheiden  wird  Fasst  der  Donnerge- 
danke mich,  Dann  bewölkt  sich  mein  Blick'.  25.  Vgl.  Ode 
an  Daphnen  1,  1  f.  'wenn  mein  Gebein  zu  Staub  lange  zer- 
streut ist'. 

31.  Youngstimmung.  Die  'Mitternachtzeit'  spielt  in  Klop- 
stocks  und  seiner  Freunde  Jugendpoesie  demgemäss  eine 
grosse  Rolle.  Elegie  Die  unbek.  Geliebte  21  ff.  'Durch  die 
Mitternacht  hin  klagt  mein  sanftthränendes  Auge  ....  Oft 
um  Mitternacht  hin  streckt  sich  mein  zitternder  Arm  aus', 
Salem    41    f.    'den    thränenden    Blick    nicht    der    wachenden 


•  Spielen  die  Verse  7  ff.  'Also  trennet  der  Tod  gewählte  Gatten' 
darauf  an,  da88  Giseke  früh  den  Vater,  später  auch  die  Mutter  verloren 
hatte  und  des  ersteren  Grabmal  nicht  kannte  P  Vgl.  Giseke  Poet  Werke 
8.  171  'Fern,  ach  ferne  von  mir,  liegt  er,  und  auch  fern  von  der  Oat- 
iinn,  und  ich  weis  nicht  sein  Grab'. 
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Augen,  durch  di»-  mitternächtlichen  Stunden'.  An  Fannv  CY. 
2,  30  von  den  traurigen  tro^tlo5  <iurchwachten  Mitternächten*; 
an  Schh-gel  *^  X  4>^  nifine  niittornäcl.ilichen  Tbränen\  an 
Gleim  17  IV  .")♦>  tinigf  mein**r  mitternächtlichen  Zeilen' 
t  Oden ».  An  Younjr  -  -  f-  Jic  geheiligten,  ernsten,  ft*8tlicben 
Nächte.  —  vorbeigehn  sowul  mit  dem  Accusativ,  ab  dem 
Dativ  (Tetrarka  und  Laura  '2l\, 

35  ff.  Ili^r  ist  die  Or.Jnunir  foljende:  Hiseke,  Cramer 
(Kadikin  .  tiärtner.  RabentT,  Geliert,  Ruthe,  (Olde),  Schlegel 
Schmidt:  Ilfiirt'dorn.  iBodmerU  Fannv  —  An  die  Freunde: 
Cramer  (Radikin  ».  tiisi'.k«*.  R;il>ener,  (filiert.  (01de\  Kuhnert« 
Schmidt,  Roth**;  Fanny:  Gfirtnor,  Ilaginlom,  Schlegel.  Der 
'zärtliche  Gi»i»ke  —  dein  Auge  voll  Zärtlichkeit*.  Dort  er- 
scheint CVamer  der  älteren  Radikin  l>eraul>t,  hier  stirbt  er 
vor  der  jünger«  n.  seiner  zweiten  Geliebten.  Rabener  (hier 
mit  (iärtner,  dem  Parteiführer  und  Mentor)  erscheint  beide 
Male  als  der  Lehrer,  (lellert  als  der  edle,  »üssie  oder  har- 
monische Dichter:  der  freye  gesellige  llothe*  :  der  sich  freyer 
Weisheit  unil  der  g»>elligen  Freundschaft  heiligt':  'der  er- 
findende Schlegel  wird  dort  als  schöpferischer  Cieist  gefeiert; 
Schmidt  beide  Male  aN  d»T  geliebte  .lugendgenosse. 

Die  Verse  auf  OhJe  und  M'ine  (leliebte  OS  aind  später 
entfallen.  Klopstock  hatte  näiidich  inzwischen  im  Wingolf 
VI  7  f.  «lern  am  22  IV  ,">!♦  abgeschiedenen  Freunde  als 
feurigem  Kritik«T  ein  Denkmal  gesetzt,  wahrend  in  An  die 
Freunde  \on  ihm  so  wenig.  aU  \on  Kuhnert  hier  die  Ri»de 
ist.  —  Ilaei-dorn.  der  v(»rehrt»'  'Vat«-r*  iler  jungen  Dichter,  wird 
aU  Mus* er  in  dem  sehön«  n  .sechsten  WingolfHed  gefeiert  und 
mit  Verehrunj:  in  d«T  <  >de  an  (MM*ke  genannt.  Ihm  hatten 
die  neiträirer  ihre  LebensanM'hauuni:  na<hi:ebildet,  seine  Veme 
der  Zeitfehrift  .liingling  zum  Mutti»  gegeben:  Tnsre  Wiswen- 
hehaft  i«t  Fri'ude  Viiil  iin>re  KunM  tJefalligktit .  Die  Bremer 
Beiträge  brinj:»*n  'i.  4**.  ff.  ein  lanire«»  (iedioht  Gisekes  'Schrei- 
\h'U  an  den  Herrn  >on  Hai;«*  iorn  üb«*r  d«'n  EinHus!»  des 
Gi^i'hmaekt  in  dar*  men^^ehlhdie  L»ben .  Vgl.  aueh  Eberts 
Episteln  Uli«!  \eriii.  <MMii<'ht«*  S.  ln:{  ff.  <iiH«.kf  friert  d«*n 
P^lb-n  unnrer  Z«it»-n  i  Vorr.  XX  ».  Di«*  V«»rse  auf  Bodm«T« 
ein  Eimiehiebsel.  wurden  der  Entfrenulung  wegen  gestrichen. 
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Die  Ode  an  Bodmer  schien  vollauf  zu  genügen.  Unsere  un- 
gleich wärmeren,  empfundeneren  Verso  mit  der  ergreifenden 
Hindeutung  auf  den  früh  gestorbeneu  Sohn  (vgl.  Bodmer  an 
Zellweger  20  VII  50  Zehnder  S.  342  f.)  hatten  Bodmer  tief 
gerührt;  er  berichtet  gegen  Schluss  des  Jahres  1748  an  Zell- 
weger (Mörikofer  S.  153)  über  Klopstock:  'Er  muss  von 
einem  melancholischem  Temperamente  sein,  so  melancholich, 
80  traurig  schreibt  er.  Er  hat  an  einen  Freund  eine  Ode 
geschrieben,  in  welcher  er  sich  vorstellt,  dass  er  alle  seine 
Freunde  und  seine  Geliebte  selbst  überlebet  hätte:  es  kann 
kein  Zustand  trauriger  vorgestellt  worden.  In  dieser  Ode 
sind  etliche  Zeilen  für  mich,  die  ich  nicht  für  die  Souverainität 
im  Lande  Apj  enzell  geben  wollte'.  *Den  ich  nie  sah'  vgl.  An 
Bodmer  15  u.  19  'Auch  dich  word  ich  nicht  sehn'. 

38.  sokratisch'  (wie  Sokrates').  Sokrates  als  Ideal  der 
Weisheit  und  Lebensführung,  vgl.  Wingolf  VI  8 'in  unsokra- 
tischem  Jahrhundert*  (A.  d.  F.  'in  unsokratschen  Zeiten'),  An 
Bodmer  2.  Fassung  11  'Sokrates-Addison',  Zürchersee  11,  3 
*im  sokratischen  Becher',  An  Gloim  1,  4  'dass  der  Liebling 
der  Freude  nur  mit  Sokrates  Freunden  lacht';  'sokratisch 
lächeln'  (Ebert  S.  112).  Auch  im  Messias  wird  er  andächtig 
erwähnt  (VII  Traum  der  Portia).     S.  v.  S.  2,  180  f 

39  f.  vgl.  Wingolf  VI  8,  2,  Ode  an  Daphnen  7,  4  'in 
ewigen  Harmonien'. 

53  ff.  Klopstock  wechselt  mit  diesen  Todesgodanken. 
Hier  ist  er  allein  der  Ueberlebende,  während  er  (An  Bodmer 
16)  sich,  den  Jüngling,  lange  vor  Vater  Bodmer  sterbend 
vorstellt.  Ebenso  im  Verhältnis  zu  der,  'die  künftig  mich 
liebet'  (vgl.  An  die  Freunde  IV  2,  1,  Elegie  D.  k.  G.  11  u. 
13).  In  Daphnis  und  Daphne  (Selmar  und  Selma)  ein  edler 
Wettstreit,  wer  nach  dem  andern  sterben  soll,  bis  sie  sich 
endlich  zum  Gebet  um  einen  gleichzeitigen  Tod  vereinigen 
(vgl.  Klopstock  an  Meta  19  VII  52,  und  die  Ode  Das 
Bündniss  1789).  In  der  Ode  an  Daphne  scheint  der  Liebende 
zuerst  zu  sterben;  dieses  Motiv  wird  breit  ausgeführt:  An 
Fanny  Cr.  2,  291  ff.  (4,  1  'dann  werd'  ich  vor  dir  lange 
gestorben  sein'  u.  s.  w.  'ich  sterbe',  'wenn  ich  todt  bin',  wun- 
derlich genug  31,  1  f.  'ich  sprach's  ....  und  starb',  32  'Wenn 
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ich  80  vor  dir  werde  gestorben  seyn,  0  meine  Schmidtin! 
und  du  auch  sterben  willst  Wie  wirst  du  deines  todten  Freun- 
des Dich  in  der  richtenden  Stund'  erinnern?').  Dagegen 
rührte  er  im  Herbst  1718  Fanny  <lurch  eine  Partie  aus  dem 
Messias  (Lappenberg  S.  18);  dort 'stirbt  eine  theurc  Oeliebte 
an  der  Brust  des  zärtliclien  Jünglings'.  Wol  im  Gedanken 
an  die  sodige  Radikinn'  fügt  er  dann  in  demselben  Briefe 
hinzu:  'Das  muss  ein  furchtbarer  J^chmerz  sein,  wem  seine 
Geliebte  stirbt'.  Im  Gegensätze  zu  all  diesen  Empfindsam- 
keiten hat  Klopstoek  bpäter  ( Messias  XY)  den  Tod  der  Cidli 
und  ihr  letztes  rührendes  Zwiegespräch  mit  Gedor  ganz  auf 
erlebter  Grundlage  geschild<Mt;  es  ist  ein  spätes  Thränenopfer 
für  die  todte  Meta  und  stinnnt  bis  ins  kleinste,  oft  wortlich, 
zu  seinem  Bericht  über  <lie  letzten  Stunden  der  Gattin  (Hinter- 
lassne  Schriften  von  Margareta  Klopstoek  8.  XLII  ff.)  — 
Vgl.  noch  Tibull  III  2.  S.  v.  S.  2,  305. 

Im  letzten  Thrile  irinnern  die  wiederholten  ^  Apostrophen 
*ewiger  Geist'  unsterldicher  (ieist'  'Seele'  an  den  Aufruf  *un- 
sterbliclie  Seele'  Messias  1,  1 :  die  zerstr(»uten  Gräber  an  die 
Klagen  An  (Jiseke  7  f!.;  der  Gräben-ultus  an  die  herrliche 
Elegi«»  Bothschilds  (irä!)er.  Die  Verse  75  f.  leiden  an  Un- 
klarheit. 7:{  'Cypresse'  ('rypressenbaunr-,  vgl.  An  Giseke 
12  f.  Tnd  der  (\vpresse  verweht  ihre  Klag'  am  Grabe  des 
Einen'  (Tnd  kein  (\pressenbaum  rauscht  von  dem  (trabe 
des  einen  zum  Grabe  des  andern  hinüber').  An  Fanny  11,  2 
'die  Stunde,  die  uns  nach  <ler  (\prehse  ruft'.  Die  todte  Cla- 
rissa  S,  1  Sammle  (VpresMcn,  «lass  d(»s  Trauerlaubes  Kränz^ 
ich  winde'.  t(nseke  S.  IUI  Mit»  C'ypresse,  der  Bote  des  Grabs*, 
Horaz  Carm.  II  \4^2*i  inritas  rujtnsstMi,  Von  dem  Tode  der 
Hadikin  bis  zu  Cram<*rs  llorh/eit  hieng  Schlegels  *\eiwaiste 
Leyer'  an  dem  Cypressena>t  niüsMig  S.  v.  S.  2.  4S4).  -  -  Die 
'Enkel'  ruft  der  weitaussehauende  junge  Klopstoek  gern  an, 
z.  B.  Betrarka    und    Ijiura   SO    Enkel  und   Enkelinn    S7  und 

*  l>«'r  A|Mi*itrti|ih»*ii  *in  I  «'iit«rhii'<lt'n  jfiir  /u  y'wU'  in  «iiT  i^>\v:  Khi*rt, 
Kt'li'hclii«.  Tliriiiii'ii.  Hh«'rt.  hi»iin«T.  r.lM-rf,  <n'it*i.  St'i-Ii'.  li««!-*!.  (irabiT, 
Knk«'I,  ViT^f^uii;:.  Of-imikf.  Au<'h  «li»'  Aiiaplit-r  i-i  ••••fir  liAutii;  iniu»'- 
wi*n«l»*t.  IM»*  <'oii*trui'tn»ii  *\*'T  Vur^tflluii;:!  n  \t'rrHfh  «•irh  in  <!»*n  /uhl- 
ffiohen  Cunilioii>iuil.«&t<«»D  (v^L  U<li'  an  hsphn^nK 
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95,  An  Gott  32,  3  f.,  Unberufen  zum  Scherz  11,  2  'bey 
unserem  Grab,  Enkel  und  Enkelinn',  gar  Zürchersee  14,  1  f. 
*bcy  der  Urenkelinn  Sohn  und  Tochter'  (Giseke  S.  97  'der 
Enkel  EnkeV).  — 77  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt'  feier- 
lich im  Messias  1,  135  *ich  hebe  gen  Himmel  mein  Haupt 
auf.  Sehr  wirkungsvoll  ist  hier  das  schliessliche  Abbrechen, 
vgl.  Messias  XV  a.  a.  0.  'doch  mir  sinket  die  Hand  die  Ge- 
schichte der  Wehmuth  zu  enden',  VH  'doch  mir  sinket  die 
Hand  die  Harf  herab',  Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  und  M. 
21  'Ernste  Muse,  verlass  den  wehmuthsvollen  Gedanken'; 
Schluss  der  Elegie  D.  k.  G. 

Zu  den  erwähnten  Oden,  welche  sich  mit  dem  Gedanken 
an  Tod  und  *  Jenseits  beschäftigen ,  treten  mehrere  Nänien : 
Die  Königin  Luise,  An  Young  ('noch  bei  Lebzeiten  D.  Youngs 
geschrieben'!).  Die  todte  Clarissa,  Die  Sommernacht  u.  s.  w. 
Enger  mit  unserer  Ode  zu  verbinden  sind  die  1751  ent- 
standenen Strophen  Weihtrunk  an  die  todten  Freunde ,  Die 
frühen  Gräber,  und  aus  dem  Jahre  1795  Die  Erinnerung. 
An  Ebert  nach  seinem  Tode,  Str.  3: 

Auch  mich  reiset  die  Erinnerung  fort,  ich  kann  nicht  widerstehn! 
MuBS  hinschauen  nach  Grabstäten,  muss  bluten  lassen 
Die  tiefe  Wund\  aussprechen  der  Wehmuth  Wort: 
Todte  Freunde,  seyd  gegrüsst! 

Von  Ebert  selbst  ist  aus  dem  Gedicht  an  C.  A.  Schmid  (S. 
104  f.)  heranzuziehen,  wie  er  'mancher  Freunde  Tod  beklagt': 

Wie  bald  musst'  ich  nicht  dich  schon  missen, 
Mein  Giseke!  —  Wie  früh  seyd  ihr, 
Mein  GeUert,  und  mein  Rab'ner,  mir. 


^  Eine  Lieblingsvorstellung  Klopstocks  ist,  dass  die  abgeschiedene 
Seele  oder  der  Schutzgeist  des  Todten  Genius  eines  überlebenden  theuern 
Menschen  wird  u.  dgl. :  An  die  Freunde  II  9  'Dann  soll  mein  Schutzgeist 
.  .  .  .  dein  Schutzgeist  werden*,  An  Bodmer  19  f.  'Auch  dich  werd  ich 
nicht  sehn  ....  werd  ich  einst  nicht  dein  Genius*,  Die  Königinn  Luise 
20,  4  'ich  will  sanft  um  dich  schweben,  mit  dir,  sein  Schutzgeist  seyn*, 
An  Young  4,  4  '.""tirb,  und  werde  mein  Genius';  Klopstocks  letztes  Ge- 
spräch mit  Meta:  Gedor  Messias  XV  'Sey  mein  Engel,  lässt  Gott  dir 
es  zu*.  Craraer  in  einer  zu  manchen  Vergleichen  mit  der  Ebertode  auf- 
fordernden Klage  über  den  Tod  seiner  Braut  S.  v.  S.  1,  445  AT.  (Schluss: 
Oräbercultus  der  Enkel)  'wenn  sie  mein  Genius  ist*. 


—    46     - 

Mir  un«l  der  Welt  zu  früh  entmsen! 

Ich  fand  mit  Thränen 

Statt  unsrer  Freunde  nur  —  ihr  Grab! 

An  Cramor  S.  320  f.: 

Auch  ich  werd'  einst  mit  Jauchzen,  Danken,  Loben, 
Samt  Dir,  mein  Cramcr,  auferstehn. 

1773  noch  dankt  er  in  der  Ode  An  Herrn  Klopstock  (S.  117) 
für  Klopstocka  Loblieder.  1781  hält  J.  A.  Schlegel  eine 
Heerschau  über  die  alten  Dichtgenossen  Rabener,  Gärtner, 
CranicM-,  Klopstock,  Uiseke,  Schmid,  Ebert,  Geliert  (Die 
Freundschaft  2,  372  ff.) 

Form.  Das  Metrum  ist  das  von  Diffugere  nives  Horaz 
Carm.  IV  7,  einer  Ode,  welche  ebenfalls,  besonders  von  der 
vierten  Strojdie  an,  den  Gedanken  des  Todes  verfolgt.  Klop- 
stock  hat  die  strophische  Eintheilung  aufgegeben.  Allerdings 
lä^st  sich  die  Verszahl  28  der  Ode  an  (liseke,  die  Zahl  von 
O  92,  BG  84,  auch  der  'Verwandlung  als  66  =  64  r  2 
mit  Annahme  einer  halben  Strophe  zum  Abschlüsse  durch  4 
theilen,  aber  da  wir  v.  ;*0  — 55  für  die  allererste  Fassung  der 
Ebertode  in  Abzug  bringen  müssen,  bleiben  für  diese  86  Verse 
und  die  Drucke  geben  wie  bei  den  Elegien  von  Anfang  an 
fortlaufende  Zeilen. 

Die  Entwicklung  der  Form  zeigt  folgende  Verände- 
rungen: 

1.  Hexameter.  Besserung  schwerer  Dactylen.  a)  durch 
Dactylen  3,  13,  21).  31,  35  b)  durch  Spondäus  45.  Weitere 
Spondäen  für  Dnctylen:  zur  Eriiohung  der  Feierlichkeit  15, 
55*  57,  67,  69.  73  Cyprosse*  -  -  -  für  'Cypressenbaum*, 
weil   in   demselben   Vers   'Bäume'   folgt.     59  Hpondiacus  OS 

,  BG  noch  getragener  — .   Verlegung  des 

Spondäus  G  11,  G  nähert  sich  wieder  der  Fassung  0  der 
Caesur  wegen  47;  vgl.  auch  35.  Der  Schluss  von  zwei  ein- 
silbigen Wörtern    Staub  machst'  25  \iird  getilgt. 

2.  Der  kleinere  arehilochische  Vers.  Leichtere  Dac- 
tylen für  schwere  14,  22,  42.  52.  (/  flüssiger  64.  Von 
Haus  aus '  Neigung  zu  Spondäen  (Trochäen)  im  ersten  Fuss. 

«  Qiiieke  Kla^«*«  *"  Herrn  Cr**  174«  Pmt.  Werk«»  .*<.  Kii^ff.  immer. 
ebeoM  8.  236  ff.,  aber  8.  239  f.  durchweK  Dactjlon.  Horai  bmt  immer 
den  Daotjltu. 
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Diese  Sucht  nimmt  immer  mehr  zu:  BG  zeigen  den  Dactylus 
aus  dem  ersten  Fuss  durch  Streichungen  und  Aenderungen 
verbannt  in  6,  18.  24,  30,  38,  40,  46,  54,  58,  60,  72;  nur  78 
bildet  eine  Ausnahme.  "Vgl.  die  2.  Fassung  der  Ode  an  Giseke 
2,  16,  22,  26.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  halben  Penta- 
meter zu  thun.  Entsprechend  nehmen  die  ersten  Pentameter- 
hälften der  Elegien  gern  und  in  späteren  Fassungen  noch  lieber 
die  Form  _  r  _  ^  ^  _  an,  ja  sie  werden  zu  der  Nebenform 
_  w  -  w  -  w,  der  trochaischen  Tripodie,  umgeformt.  Am  auf- 
fallendsten in  der  Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  6  *Als  er  in 
den  Armen',  S  'Als  sie  in  dem  Umgang,  18  'Lächelnd  in 
Tibullens'.  Wie  leicht  hätte  er  metrisch  correct  schreiben 
können:  als  in  den  Armen  er',  'lächelnd  in  des  TibuU'.  22 
'Höret  mich  an  diesem',  'J8  'Ausgedrückt  auf  einen*,  (30  'Mit 
ihrer  ganzen),  38  'Da  sie  sanft  erröthend',  62  'Brachte  sie 
der  Nachwelt',  64  'Hat  sie  doch  den  Nachruhm',  66  'Ihrem 
vor  Entzückung',  68  'Unvermerkt  ihr  Sylphe',  70  'Flog  er 
um  ihr  Haupthaar',  76  'Rauschte  mit  den  Flügeln',  80  'Fliessen 
aus  dem  goldnen'.  Daphnis  und  Daphne  (auch  Rothschilds 
Gräber)  gibt  kein  Beispiel,  dagegen  Die  künftige  Geliebte: 
8  'Gabst  du  zur  Empfindung',  10  'Ewiges  Verlangen',  52  'Die 
du  unaussprechlich';  Lappenberg  S.  20  'Königen  und  Weisen* 
besser  mit  versetzter  Betonung  zu  lesen,  die  auch  für  die 
drei  vorausgehenden  Stellen  allenfalls  annehmbar  ist,  aber 
nicht  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  tibullischen 
Elegie. 

Die  Wortstellung  zeigt  folgende  Varianten:  poetischer 
9,  Inversion  t),  11,  Hervorhebung  des  entscheidenden  Wortes 
54  'bin  der  Eine  dann  ich',  Inversion  statt  Partikel  13  ff.; 
G  kehrt  im  Gegensatz  zu  der  künstlichen  Fügung  in  B 
zurück  zu  0  9,  63;  G  erst  findet  die  künstlerische  Vollendung 
77  'Zitternd  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt'. 

Andere  Varianten,  welche  fast  sämmtlich  poetischere 
Ausdrucksweise  erzielen.  Eine  Ausnahme  scheint  5  'Thräne' 
für  'Zähre',  aber  so  ändert  Klopstock  —  war  ihm  'Zähre' 
vielleicht  zu  affectiert?  —  auch  An  Giseke  21;  das  Wort 
blieb  Der  Lehrling  der  Griechen  38  f.,  in  dem  brieflichen 
Citat  (Lappenberg  S.  3)  steht  es  für  das  'Thränen  des  Drucks 
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Petrarka    und    Laura    24.    —    11    'melancholiäch'  in  'schwer- 
mutltsvoir  verwandelt  zur  Tilgung  der  Synkope    'melanchol- 
scher'   und    vielleicht    um  das  Fremdwort  zu  umgehen,     (le- 
strichen  auch  An  Fanny  (Ode  an  Daphnen)  11,  1.   Dagegen 
Petrarka    und    Laura   3   'mein  melancholisches  müdes  Auge', 
27  'dein  melancholisch  Ach',  brieflich    19  IV  50  Lappenberg 
S.    19   und    20   (einige,    vielleicht  zu  melancholische  Oden*). 
—  Thalen'  für  Thälern'  69.    G  9  'der  Mensch'  das  poetische 
Collcctivum    für   Avn    Plural,     ö  41  'Gruft',  das  in  BO  noch 
14    und    56   eingeführt    ist.     G   61    'wähnen  zu'  statt  'halten 
für'.     G  7S    Souket    ein'   für  'Grabet  ein'.     31  ff.  'in  schwei- 
gender Nacht'   mit    dem  Zusatz    eines  bangen  'Ach'  statt  der 
nüchtirneren  Angabe    l'm  die  Mitternachtszeit'.    40  wird  das 
prosaische  und  durch  die  doppelte  Negation  störende  'keinen 
Laut  nicht  mehr  singt'  sehr  glücklich  geändiTt.  49  'wir  ver- 
lassenen   be>de'   zu    'wir    (tewrihte    des   Schmerzes'   verklart. 
Der  Aus<lruck  ist  innerlicher,  weihevoller  geworden.    17  steht 
statt  der  gewöhnlichen  Verbindung   '*sta:r  und  seelenlos'  der 
poetische    Latinismus    starr  ohne  Se(  le  ,   sowie  die  Variante 
G  71    mit  wankendem  Fusse' statt  'i>ebendem' an  das  lateinische 
lal.antia  genun  <  riiinert.  —   Klarer  71,    (/  63,  bezeichnender 
G  17  'trüb'  vom  Auge  .statt  bang.  —  Anapht»r.  andere  Wicnler- 
holung  und  Aufnahme  des  Sat/es  wird   vermieden  2-J,  29,  7u 
anders  (und  neuer   Chiasmus  n)it  54).  59;  ül)ermä8sige  Apo- 
strophe wegg«*scliafft  27. 

Andere  Aen<lerung(»n  entspringen  der  Vorsicht  des 
Dichters,  nicht  durch  allzu  weltliche  Wendungen  anzustossen 
oder  sonst  Elemente,  welche  dem  hohen  Fluge  der  reinen 
Ode  widerstreben,  aufzunehmen.  So  wird  42  nicht  mehr  der 
Hinneigung  Kothes  zu  den  teutschfeindlichen  (lalliern,  sondern 
seiner  schönen  geselligen  (taben  gedat^lit,  was  auch  b<*sser 
zum  (fanzen  passt.  als  die  litterarische  Anspielung.  O  feiert 
Hagedorns  Tod  am  fieiesten  und  schönsten  als  den  Tod  eines 
anakreontisch-hora/ischen  Sängers;  8  hat  zwei  prosaische  Wen- 
dungen '»ich  entfernt*  und    todt  ist  ;  B  vermeidet  die  zweite, 


*  Sohl«»ifi»l    KUf(«*n    ••in»*«    Hru«liT«  b«*y  «l«*m  TtuI«*  J.   K.  rtrhh'ifrl» 
8.  ▼.  8.  1.  473  '8Urr,  fc<*i**<l^  lauinl'  ich  hin'. 
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fügt  das  poetische  'einschlummernd'  hinzu,  gibt  aber  metrisch 
Anstoss;  G  ersetzt  endlich  das  nicht  widerspruchslose  *sich 
einschlummernd  entfernt'  durch  das  einheitliche  sich  zur  Ruh 
hinlegt',  doch  stört  das  doppelte  'sich'.  Kurz  es  sind  lauter 
Schlimmbesserungen.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Vergleich  21  ff. 
Die  erste  Fassung  ist  die  weltlichste  und  jugendlichste;  sie 
entlehnt,  freilich  zu  seraphisch  im  Ausdruck,  das  Bild  der 
Liebe,  der  Sehnsucht  eines  Jünglings  nach  der  Umarmung 
des  Mädchens.  Von  S  an  ist  der  heimwüits  eilende  Gatte  an 
die  Stelle  getreten.  B  streicht  das  unnöthig  bekräftigende 
*Ja,  macht  den  'reisenden  Mann'  (griechisch,  homerisch)  gut 
zum  'Wanderer'  und  ersetzt  die  matten  Beiwörter  'gutartig 
und  'gefällig'  durch  'gebildet'  und  'blühend',  wodurch  die  gei- 
stige Reife  des  Sohnes,  die  leibliche  Schönheit  der  Tochter 
betont  wird.  24  f.  OS  der  Donner  'ergreift'  den  Wanderer 
und  'fasst  ihn  tödtend',  zu  tautologisch,  'tödtend  ergreift'  würde 
dasselbe  sagen,  deshalb  wird  vortrefflich  geändert  ereilst, 
tödtend  ihn  fassest'.  —  Der  'Olympus'  27  ist  natürlich  auch 
verschwunden. 


QF.  XXXIX. 


Ik 


4.   CHARACTERISTIK  DER  BREMER  BEITRAGER  IM 

•JÜNCilJNO'. 


Dil»  'Geschichte  dos  (h^utschen  Journalismus'  von  Prutz 
ist  leider  ein  Bruchstück  gebliehen  und  noch  immer  harrt 
die  Epoche,  welch«»  so  zahlreiche  Nachahmungen  der  eng- 
lischen Wochenschriften  Addisons  und  Steeles  auftauchen 
sah,  noch  immer  harrt  somit  auch  die  Journalistik  der  Bremer 
Beiträger  eines  tüchtigen  Darstellers.  Die  'Neuen  Beitrage* 
8ell)st  zeigen  die  erst  halbweg  Hugge  und  Gottschedsche 
Eierschalen  tragende  l*arti'i,  unter  deren  Leistungen  Klopstocks 
Anfange  wie  Fremdlinge  (xler  Eiuilringlinge  dastehen,  wah- 
rend die  spätere  Samndung  vermischter  Schriften'  schon  auf 
höherer  Spur  einhergeht.  Geringe  Beachtung  hat  bisher  der 
von  Cramer,  EbiTt  um!  (iiseke  redigierte  und  wesentlich  von 
ihnen  verfasst«»  Jüngling  gefunden.  Der  Speetator  und  Hage- 
dorn sind  seine  Parhen. 

'Der  Jüngling".  Insre  Wissenschaft  ist  Freude,  und 
unsre  Kunst  Genilligkeit'.  | Vignette:  auf  «1er  Basis  der  Statue 
steht  lAietitia,  darunter  An'f*Umi\.  Erster  Band.  Leipzig, 
bev  Johann  Wendler  1747'.  VI  un«!  .'il2.  Der  Titel  dos 
2.  Bandes  fügt  unter  dem  Motto  di«*  Angabe  flagedorn  Ihm, 
'Zwevter  Band',  '174s.  VI  und  2.*>r»,  \on  S.  IlT)  an  ist 
durch  ein  Versehen  bis  zum  Schlüsse  falsch  juiginiert  215 — 
356.  72  durchgezahlte  Stücke  zu  aeht  Seiten,  mehrfach 
Petitdruck  und  compress.  Die  Stücke  sind  »ämmtlieh  datiert: 
Ijoipzig,  Mittwochs  den  \  Jenner  1747  bix  Leipzig,  Mittwochs 
den  S  Ma\    174^. 
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Genügsame  Zeit,  die  ihre  geduldigen  Mussestunden  mit 
der  Leetüre  dieser  anmuthig  inhaltslosen  Blätter  ausfüllte 
und  für  diese  Wochenschrift  gern  von  der  Bühne  herab  in 
einem  Gellertschcn  Lustspiele  Reclame  gemacht  sah.  Be- 
sonders war  auf  das  'schöne  Geschlecht'  gerechnet,  wie  sc^on 
die  Widmungen  bezeugen.  Jene  in  Qellerts  Briefen  aus- 
gebildete französisch-sächsische  Geschwätzigkeit,  die  sich  über 
ein  Nichts  weitläufig  nicht  ohne  Zierlichkeit,  aber  ohne  Ge- 
dankentiefe verbreitet,  herrscht  vor.  Der  ^  heitere  Sitten- 
lehrer, der  'seinem  Hagedorn',  dem  oft  citierten,  neue  Lebens- 
weisheit abgelauscht  hat,  tischt  zumeist  allgemeine  Betrach- 
tungen auf:  der  Character  eines  Jünglings,  terenzische  Söhne, 
das  Leben  in  der  Welt,  die  Liebe,  Selbstcharacteristik,  Schrift- 
stellerei  und  Autorenaorgen,  jugendlich  unreife  Ausfälle  gegen 
sogenannte  Afterphilosophie,  gegen  die  Erbfeinde  'Thoren* 
Karren'  'Lächerliche'  (St.  32),  über  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft nach  französchem  Vorbilde,  Musik,  Geselligkeit,  Leip- 
ziger Petit-maitretündeleicn  über  schwarzäugige  und  blau- 
äugige Schönen  (ein  seit  dem  17.  Jahrhundert  beliebtdt 
Streithandel).  Dazu  die  beliebten  kleinen  Characterfiguren 
nach  Addisons  und  La  Bruyeres  (1,  218.  273  u.  s.  w.)  Muster, 
etwa  eines  Süsslings  oder  eines  Geheimnisvollen  wie  in  Schlegels 
Komödien.  Oder  eine  Menge  Typen  nach  Rabeners  Art 
müssen  rasch  vorbeimarschieren  (1,  17).  Ein  Hofmeister 
wird  geschildert,  ein  fürstliches  Beilager  beschrieben.  Der 
Jüngling  erzählt  seinen  Besuch  bei  Frau  Richardinn,  der 
Gellertschen  Betschwester  (St.  51).  Also  wie  bei  den  Eng- 
ländern novellistische  Keime.  Nicht  nur  werden  verschiedene 
Schönen  porträtiert,  Eifi'rsucht  und  Koketterie  betrachtet, 
sondern  auch  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Damisund  Henriette 


'  Von*,  zum  2.  Hniido :  'Vorgnüf^on'  ist  der  Zweck,  koino  Mornl- 
tboorio.  *Krt  verstellt  sich  diis«  wir  von  einem  Verfi^nü^en  reden,  welches 
die  Tugend  billigt.  Kin  vernünftiger  Scherz,  «Hne  feine  Verspottung  der 
Thorheiten,  eine  einnehmende  Abbildung  einer  unschuldigen  Freude 
schafft  zuweilen  meiir  wirklichen  Nutzen,  als  ganze  dicke  BRnde  voll 
Sittenlehren.  Denn  man  hat  sich  um  <lie  Welt  auch  verdient  gemacht, 
wenn  man  einige  vielleicht  dadurch  so  wc»it  bringet,  dass  sie  auch  nur 
einen  vernünftigen  Scherz  verstehen,  und  sich  auf  eine  edle  Art  freuen 
lernen'. 

4* 
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verfolgt.  Im  zweiton  Band  mehrt  sich  die  Zahl  der  auf- 
tretenden Frauenzimmer;  dazwischen  aber  trockene  Sitten- 
predigten oder  eine  I'hiudrrei  über  dns  Ischen.  Auch  dem 
obligaten  Briefwechsel  mit  schönen  Abonnentinnen  und  aller- 
hand Lesern,  sogar  dem  Oespenst  mit  der  I^ute',  ist  der 
gebührende  Kaum  vergönnt.  In  dieser  Gattung  thut  sich 
allem  Anschein  nach  hier  wie  sonst  besonders  Giseke  hervor, 
der  seine  Prosa  gern  durch  leicht  improvisierte  Verse  unter- 
bricht. Auch  dies  ein  (iewinn  von  den  Franzosen,  den  sich 
bisweilen  selbst  Cramer,  so  in  der  Schilderung  eines  einsamen 
Spazierganges,  aneignet.  Anakreontische  Zeilen  oder  ein  wenig 
gelungenes  Trinklied  werden  ab  und  zu  eingelegt,  von  selb- 
ständigen (tedichten  nur  drei  in  Uzen's  Metrum  (dem  einzigen 
antikisierenden  der  Beiträger,  bis  Klopstock  kam)  abgefas^e 
Oden  auf  Frühling,  Sommer  und  Herbst  (22,  35,  43),  zwei 
derselben  von  (Jiseke.  Ernst  tönen  die»  Tsalmen  Craniera, 
dessen  Stimme  sich  auch  in  religiösen  Abhandlungen,  in  Aus- 
fallen gegen  die  Freigeister,  in  gehobenen  Worten  über 
'Pracht  und  Hoheit  der  Schrift'  hörbar  macht.  Während  sich 
Ebert  als  lieiteren  Zeeher  vorstellt  (25),  der  mit  Horaz« 
ChauHeu,  und  Hagedorn  die  sojiwere  Kunst  zu  trinken,  aus- 
gelernt' hat,  ein  gutes  Trinkh'ed  trockenen  philosophischen 
Sätzen  vorzieht,  aber  in  Klopstocks  Sinne  sowol  die  pöbel- 
hafte Entweihung  des  Weines  abweist,  als  auch  die  jugend- 
liche Fremde  vor  dem  Vorwurfe  der  Gottlosigkeit  schützt. 
Horaz  und  der  (*wig  ju;?endliehe  Hagedorn  sind  ihnen  Lebens- 
führer. (Jelegentlich  geben  sie  die  anakreontische  liOsung 
aus:  ein  Jungling  oder  (*in  Dichter,  der  den  Wein  hasst,  l&sst 
sich  gar  nicht  denken'.  Hat  Klopstock  solche  Anschauungen 
gern  getheilt,  so  hat  er  doch  zugleich  die  höhere  Bahn  ge- 
sehen. Jene  nicht,  die  ausser  den  genannten  nur  Boileau 
und  Marivaux,  pflichtgemäss  Opitz,  flüchtig  *  Bodmers  und 
Hallers  (fcdichte  loben,  gemässigten  franzöniclien  Classicismus 
in  der  Form  vertreten  und  französische  Geselligkeit  als  Ideal 
betrachten  (2,  71M. 


*    *J.    277    ff.    ein    Bri«*f    ilf«    'Krölilichni     au    iii>ii    'jQiiiflinii:'   au« 
H«m|iiiit««  KrtMniilili.  Narhr.  St.  4«*». 
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Aber  die  Schwabes  Fahnen  entflohenen  Jünglinge  be- 
kunden eine  vornehmere  Auffassung  vom  deutschen  Schrift- 
steller: unsere  Autoren  sind  zudringlich  und  geschwätzig, 
kommen  früh  und  ungebeten,  sie  erzürnen  uns  durch  ihren 
Scherz,  sie  erheitern  uns  durch  ihren  Ernst,  sie  schläfern 
uns  ein;  sie  kennen  nicht  den  eigensinnigen  Stolz  aus- 
ländischer Dichter  —  Klopstock  kannte  ihn  dann!  —  *Sie 
kennen  die  Empfindungen  der  Ehre  nicht;  das  Lob  ist  ihnen 
nicht  gleichgültig,  aber  die  Schande  und  der  Spott  ist  ihnen 
gleichgültig.  Es  kann  keine  Satire  so  bitter  seyn,  die  sie 
nicht,  als  Scherz,  annehmen  .  .  .  Ich  glaube  ein  sehr  mittel- 
mässiger  Engelländer  gienge  nach  Pensylvanien  und  arbeitete 
lieber  in  einer  Plantage,  wenn  ihm  die  Schicksale  begegneten, 
die  so  manchen  mittelmässigen  Autoren  unter  den  Deutschen 
begegnen.  Kaum  haben  sie  eine  Geisselung  ausgestanden; 
die  ganze  Creatur  M^ard  eine  einzige  Wunde,  so  sehr  züchtigte 
sie  der  Spott;  kaum  hat  sich  eine  Rinde  über  diese  Wunde 
gezogen,  so  verlangen  sie  nach  neuen  Oeisseln 

Uns  helfen  keine  Duncia<len. 

Ein  Kopf,  (Ion  Cibbern  abgehaun, 

Die  uns  mit  Bänden  überladen, 

Ein  Kopf!  Was  kann  das  ihnen  schaden, 

Da  sich  auf  ihrem  Kopf  gleich  hundert  neue  baun? 

Kein  Swift  lacht  unsre  Schreiber  stumm. 

Ein  Pope  selbst  bringt  keinen  um. 

Zwar  Englands  Cibber  wird  sein  Spott  vielleicht  betäuben, 

Und  manche  wird  er  gar  vom  Schreibepult  vertreiben; 

Allein  was  wird  ein  Deutscher  machen?    Schreiben'. 

Ich  glaube,  das  sprach  Ebert.  Und  es  macht  ihm  alle  Ehre 
in  dieser  Brutzeit  der  elenden  Scribenten  mit  so  scharfen 
Worten  vom  Schauplatz  abgetreten  zu  sein.  Scherzenden 
Abschied  nimmt  Giseke  im  folgenden  Stück,  dem  letzten. 
Er  will  sich  ledig  der  l^Iackerei  durch  den  Druckerjungen 
seiner  Freiheit  freuen  und  im  Wald  ergehen: 

*So  fühl  ich  meinen  May,  so  brauch  ich  meine  Zeit! 
Dann  schreib  ich  nichts,  frey  vom  Scribentenleide ; 
Und  meine  Wissenschaft  ist  Freude, 
Und  meine  Kunst  Gefälligkeit'. 
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Lehrt  11118  ilas  (iaiize  die  Aiiäcliauungeii  der  Heiträger 
kennen,  so  fuhren  uns  einzelne  Partien  bestimmte  Figuren 
des  Kreises  leicht  verschleiert  vor.  Nicht  allen  können  wir 
die  Maske  abnehmen.  Wer  ist  Wilhelmine?  Aber  die  blau- 
äugige Irene  ist  die  gefeiorte  Iladikin,  deren  Lob  hier  Qiseke 
bis  zum  letzten  Blatte  mit  wärmster  Verehrung  verkündet. 

Besondere  Beachtung  erheischt  die  'kleine  Familie  von 
Freunden ,  welche  im  zweiten  Bande  unter  Kenaissancenamen 
geschildert  wird.  Die  Freunde  sind  eben  die  Beiträger  und 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  schwor.  Sie  gibt  zugleich 
einen  Beitrag  zum  weiteren  Verständnis  von  Klopstocks  'An 
die  Freunde'.  2,  1  ff.  enthält  eine  lange  allgemeine  Einlei- 
tung über  die  Freundschaft,  schwerflüssiger,  als  die  drei 
Redacteure  schreiben,  wie  auch  die  folgenden  Characteristiken 
trotz  vielen  Feinheiten  an  Wiederholungen,  Allgemeinheiten 
und  stilistischer  Umständlichkeit  leiden.  Da  ferner  die  drei 
selbst  in  dieser  Oallerie  erscheinen  und  ein  Selbstportrait  der 
Färbung  nach  nicht  angenommen  worden  darf,  da  der  Ver- 
fasser offenbar  ein  älterer  und  mit  Kabener.  Gellort,  K.  A. 
Schmid  lang  und  innig  befreundet  ist,  denke  ich,  dass  Gärtner, 
der  Genossen  liebster  Quintilius',  diese  Nummern  aus  der 
Ferne  beigesteuert  hat.  Seine  Verbindung  mit  Giseke  war 
immer  sehr  eng.  Alle  Artiki'l  im  'Jüngling;'  sind  anonym. 
Bestimmte  Zeugnisse  liegen  für  wenige  vor.  Die  wichtigen 
Briefe  Gisekes,  abgedruckt  im  fünften  Bande  des  Schnorrschen 
'Archivs'  bezeichnen  für  St.  22—24  Giseke,  für  25  Ebert, 
für  26  Cramer,  für  ,{7  (liseke,  für  drei  Augustnummern 
Cramer  als  Verfasser.     Anderes  lässt  sich  nur  erschliessen. 

Die  Fortsetzung  aber  dieser  Revue  2,  203  ff.  ist  schon 
der  Sprache  nach  niclit  von  Gärtner,  sondern  von  Giseke.  Des- 
halb auch  eine  neue  Einleitung  über  die  Freundschaft,  des- 
halb wird  endlich  2,  :jr)a  in  der  Aufzählung  nur  Arist-Giseke 
übergangen.  Anderes  kommt  iKJstätigend  hinzu.  Ich  l>eginnc 
die  Deutung. 

1.  Philet  9  ff.  ist  Kabener.  Vgl.  Ol  f.  200.  Gisekes 
Worte  Archiv  5,  M4  und  Poet.  Werke  S.  32S,  auch  die 
Einleitung  Weisses  zu  Rabeners  Briefen. 

2.  Arist  12  ff.   ist    Giseke.     Er  kommt   in   der  zweiten 
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Fi)l«i;e  nie  vor.  J.  A.  Schlegel  irrt  wenn  er  viele  Jahre  später 
zu  oinein  Verse  seiner  'Elegie'  auf  die  Radikin  Verra.  Ged. 
1,  297  'Arists  Irene  wird  des  Tods  so  frühe  Beute'  die  Fuss- 
note  anbringt:  'Unter  dem  Namen  Irene  ist  sie  in  der  vor- 
trefflichen Wochenschrift  .  .  .  der  Jüngling  .  .  .  geschildert, 
so  wie  in  derselben  Herr  Gramer  unter  dem  Namen  Arist'. 
Er  konnte  um  so  leichter  irren,  als  er  in  früheren  Oden 
Gramer  und  die  jüngere  Radikin  allerdings  mehrmals  unter 
den  Namen  Arist  und  Gharlotte  besungen  hatte  (so  8.  v.  8. 
1,  389.  451).  Aber  Gisoko  nennt  die  ältere  Radikin  ge- 
legentlich Glarissa  (S.  v.  S.  3,  250),  Gramers  Gattin  Dorinde, 
Gramer  selbst  stets  Dämon.  Die  Renaissancenamen  wechselten. 
Körte  hat  sich  seltsam  verirrt,  wenn  er  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Werke  Kleists  1,  157—159  die  ganze  Gharacteristik 
mittheilt  und  zuvor  bemerkt  'Giseke  hat  Kleists  Gharacter 
im  Ganzen  mit  freundlicher  Wahrheit  gezeichnet'.  Mit  ihm 
irrt  Kl.  Schmidt  'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  140  f. 
('Kleists  Gharactcrgemälde  von  Giseke'). 

3.  Glitander  14  ff.  (92,  298)  ist  mir  nicht  so  klar.  Als 
hervorstechende  Züge  erscheinen  starke  Phantasie  und  Bilder- 
reichthum  im  (iespräch.  Er  ist  sich  selbst  überlassen  gewesen 
und  dankt  alles  'der  Güte  der  Natur,  oder  der  Geschicklich- 
keit seines  Fleisses'.  Er  hat  viel  Schlechtes  gelesen  und  studiert 
nun  eifrigst  das  Schöne,  so  dass  er  nunmehr  eine  gründliche 
Einsicht  mit  einem  richtigen  Geschmack  verbindet.  Edle 
Gedanken,  Dichtungen,  Handlungen  erwecken  in  ihm  ein 
naives  Entzücken.  Ich  kann  diesen  Naturmenschen  und 
Autodidacten  nur  in  dem  'Bauernsohn*  Fuchs,  Hagedorns 
Schützling,  finden.  Giseke  spricht  einmal  (Archiv  5,  53)  von 
den  'Beyträgern,  worunter  ich  auch  H.  Fuchsen  rechne*. 
Ebert  berichtet  oft  über  den  schüchternen  Jüngling  an  den 
Hamburger  Gönner.  Aber  es  heisst  hier:  'er  könnte  ein  Poet 
seyn,  wenn  er  das  Herz  hätte,  es  zu  werden',  er  sei  Poet 
im  Gespräch.  Der  Sinn  ist:  Fuchs  reimt  bis  jetzt,  aber 
ist  kein  Scliöpfer,  obwol  er  alles  Zeug  dazu  hat.  Gärtner 
und  Giseke  dachten  von  seinen  Oden  nicht  hoch  (Archiv 
5,  42). 

4.  Dämon   34  ff.   vgl.  92   (Vergleich   mit   Fontenelle), 
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298,  vielloiclit  K.  A.  Sehnud.     Die  Characteristik  ist  farblos 
und  bietet  nichts  greifbares.     Ich  übergehe  sie. 

5.  Phihiit  39  ff.  ist  Klopstock.  Einiges,  wie  über  seine 
Bescheidenheit,  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  Ironie.  Gärtner 
spricht  nur  von  dem  Menschen,  nicht  von  dem  Dichter,  Wir 
begnügen  uns  nicht  mit  der  prosaischen  Erklärung«  dass  der 
Bogen  trotz  engem  Petitdruck  nicht  langte,  sondern  denken 
an  Gärtners  stilles  Unbehagen  über  Klopstocks  Poesie.  Giseke 
macht  die  Unterlassungssünde  8.  297  ff.  wieder  gut. 

6.  Mentor  43  ff.  ist  Geliert.  Die  Anreihung  zeigt  das 
Streben  nach  Abwechslung  und  Contrast.  Uebrigens  em- 
pfanden schon  die  Beiträger  trotz  dieser  liebevollen  Zeichnung 
und  manchen,  auch  Klopstockschen  Lobversen  eine  gründ- 
liche Langeweile  in  Gellerts  CJogenwart.  Ebert  deutet  derlei 
an«  Qiseko  schreibt  ärgerlich  an  Schlegel  17  XII  46  (Archiv 
5«  48):  'Dieser  alte  Oheim,  der  nach  gerade  kindisch  wird^ 
würde,  mit  seiner  Krankheit,  die  sich  aber  jetzt  bessert,  sich 
mehr  Mitleid  erhalten,  wenn  er  nicht  so  wunderlich  wäre. 
Sie  können  nicht  glauben,  was  Er  für  einen  Jammer  gehabt 
hat,  ehe  er  seine  Comedie  gedruckt  gesehen,  um  dann  in 
launigen  Versen  zu  schildern,  wie  der  furchtsame  Hypochonder 
in  die  Druckerei  kriecht. 

7.  Lalius  47}  ff.  i29S)  ist  .1.  A.  Schlegel.  Beweis  auch 
die  schlagende  Parallele  bei  Cramer  1,  44,  die  auf  Mitthei- 
lungen  Klopstocks  und  Cramors  des  Vaters  beruht:  'Schl^^ls 
auffahrendes  Feuor,  seine  Un Willigkeit  zu  verbessern;  und 
am  Ende  verbesserte  er  doch,  und  war  so  reich  an  guten 
Aenderungen,  dass  man  oft  nicht  wusste,  welche  zu  wählen 
sey'.  Seine  Formgewandtheit  preist  Giseke  P.  Werke  S.  320. 
Hier  wird  seine  Fröhlichkeit  und  Zärtlichkeit  hervorgehoben 
—  von  ihm,  Lälius  unterzeichnet,  ist  der  Brief  an  D.  O*^' 
(Doctor  Olde.  Giseke  'Andr4*as  Baccius  an  den  Herrn  Doetor 
Olde)  worin  er  sagt,  vordem  sei  er  der  'zärtlichste  Freund 
und  fröhlichste  Jüngling  gewesen. 

8.  Cleaut  47  f.  (287,  aoCO-  Ich  dachte  an  Olde.  Einer 
Reise  Cleants  mit  Schwester  und  Schwager  nach  England  — 
Olde  war  Hamburger  —  gedenkt  (Jibeke  S.  v.  S.  :i,  280  (P. 
W.  411).     An  ihn  vielh^icht  auch  P.  W.  17*»   An  (leanthen, 


t 
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Oller  an  Schlegel,  ilcu  Giseke  einmal  (Archiv  5,  48)  Cleant 
nennt.  Aber  die  Vermuthung  ist  unwahrscheinlich.  Ver- 
heiratet, nicht  Schriftsteller,  schöne  Erscheinung,  vorzüglicher 
Gesellschafter,  witzig,  hervorragendes  Copiertalent,  hat  *in 
seiner  Jugend'  Günther  mit  Vorliebe  gelesen,  erzählt  'von 
den  unschuldigen  Ergetzlichkeiten  seiner  ersten  Jugend'.  Den 
Hamburger  Alberti,  dessen  mimische  Talente  •  Cramer  an- 
ziehend beschreibt  (5,  803  if.),  kann  ich  nicht  nach  Leipzig 
zaubern.  Gärtners  Schwager,  Fechtmeister  Geliert?  Goethe 
freilich  nennt  ihn  später  (21,  77)  gross,  ansehnlich,  derb, 
kurz  gebunden,  etwas  roh'. 

9.  Cleon  93  f.  (179,  29(>)  ist  Ebert,  das  gebildetste 
Glied  des  Kreises.  S.  o.  seinen  A erger  über  die  deutschen 
Schriftsteller.  Man  durfte  ihm  wirklich  Saumseligkeit  im 
eigenen  Schaffen  vorwerfen,  vgl.  Giseke  P.  W.  390  (Cleon 
'liebenswürdiger  Müssiggänger',  als  Cleon  auch  ebenda  8.  179) 
und  an  Schlegel  (Archiv  5,  578):  'Freund,  Schmidt  und  Ebert 
haben  Recht,  Wenn  sie  die  Schreiberey  von  ganzer  Seele 
hassen'.  Klopstock  lässt  ihn  aus  griechischem,  römischem 
oder  englischem  Dichtergebiet  zum  Freundschaftstempel 
kommen. 

10.  Theokies  96  wol  Kühnert.  Nach  Betonung  seiner 
peinlichen  Eedlichkeit  und  ungestümen  Phantasie  heisst  es: 
'Er  ist  so  ungehalten  auf  seine  Einbildungskraft  geworden, 
dass  er  sich  in  die  Arme  der  Philosophie  geworfen  hat.  Ich 
kenne  seinen  offenen  Geist  so  sehr,  dass  ich  mir  Bürge  zu 
werden  getraue,  es  sey  nicht  diejenige  Philosophie,  welche 
ihren  Verehrern  eine  Abneigung  gegen  die  schönen  Wissen- 
schaften oder  gar  eine  Verachtung  derselben  bey bringt,  und 
die  unter  dem  betrügeris(;hen  Verwände,  dass  sie  den  Geist 
gründlich  denken  lehren  will,  ihn  verdriesslich  und  finster 
macht.  Wenn  er  sich  auch  in  dieselbe  einlassen  sollte,  so 
verlasse  ich  mich  auf  sein  Wort,  welches  er  mir  gegeben 
hat,  dass  er  sie  nur  kennen  lernen  will,  damit  er  sich  her- 
nach der  schönen  Wissenschaften  und  ihrer  Freunde  wider 
die  falschen  Philosophen  desto  nachdrücklicher  annehmen 
könne'.  Aehnlich,  nur  nicht  so  magisterlich  schulmeisternd, 
ruft  Klopstock  'Wingolf  III  8  f.: 
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'Du,  «Irr  haM  /wi'iHtT.  im<l  ]Miih>m»ph  buM  war, 
Hai  1  Spöttor  aller  iii('n«rlili(!li«'n  Hniiilhiiip>n, 
HaM  Milton«*  um!   Hoiiutii»*  PricnUM*, 

HaM   Mi-antlir«>po,  haM   Fn»uinl,  ImM  Dirliter, 

Vii'l  Z«'it»'ii.  KüliiKMt.  haxt   «In  Hrlum  «lurrh^t'lt'bt. 
Von  Ki"*«'!!  Zi'it«'!!,  müIxtiu',  ^oMriio ! 

Koiiiiii.  FriMin  I.    koniiii  \Ni(ul(*r  zu  «U*^  Miltoii 
Tu«!  zu  «l'T  Z«Mt  <!»'>*  Homer  zurüoko*' 

Vgl.  auch  (Vamer  1,  200. 

11.  Erast  J>8  ist  Cramor.  Dcm-  Verweis  auf  das  Morgen- 
land entspricht  seinen  lNahn(  n,  der  auf  Homer  seinen  epischen 
Versuchen. 

Nun  nir>gen  di<»  wichtigsten  Charactcristiken  folgen: 
1.  Uahener.  Der  älteste  unter  meinen  Freunden  ist 
IMiilet,  ein  geschickter  Kechtsgelehrter.  ein  rechtschaffner 
Mann,  und,  damit  ich  den  vornehmsten  Zug  zu  seinem  Oe* 
malde  nicht  vergesse,  (»in  Kenner  der  schonen  Wissenschaften 
und  ein  witziger  Kopf.  Ich  kenne  niemanden,  der  mit  einer 
solchen  Hinsicht  in  die  Rechte  so  viel  (teschmack  an  den 
Werken  d«»s  Witzes  verbunden  hätte.  Es  ist  ihm  einerley, 
oh  er  ein  zweideutiges  (iesetz,  oder  eine  Stelle  aus  dem 
Martial  erklären  soll;  und  wenn  er  des  Ahends,  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde,  ilie  verhelften  Klagen  eines  Poeten 
heurtheilet:  so  merken  sie  es  ihm  nieht  an,  dass  er  sich 
den  Tag  üher  vielleieht  hey  den  Klagen  eines  Hauern,  oder 
hey  den  Beschwerden  eines  {^andedelmannes  die  Zi»it  hat 
lang  werden  lassen.  Er  hekhidet  ein  utTentliches  Amt,  und 
er  verwaltet  es  mir  einer  Treue  und  Klugheit,  die  ihm  Ehre 

macht Er  ist  unterd(»ssen  so  höflich,  dass  er  von  seinem 

Rechte  mit  seinen  Fieunden  nicht  Anders  redet,  als  wenn 
sie  es  verlangen,  oh  (»r  gleich  ninmier  davon  redet,  dass  sie 
ihm  nicht  mit  gr(»ssem  Vergnügen  zuhr»ren  sollten,  l'nd  er 
ist  viel  zu  klug,  als  dass  er  seinen  Amtsgennssen  mit  seinem 
Witze  heschwerlich  fallen  sollte.  Ich  weis  alier  nicht,  ob 
seine  guten  A laichten  ihm  hey  den  letzten  auch  allemal  ge- 
lingen. Das  weis  ich,  dass  er  den  Witz  üherall  aufweckt, 
wo  er  ihn  antrifft,  und  dass  er  ihn  auch  dahin  mitbringt,  w*o 
er  ihn  nicht  antrifft. 
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Die  moiston  von  denen,  die  in  einträglichen  Acmtorn 
stehen,  haben  eine  Kunst,  Geschenke  zu  fordern,  oder  an- 
zunehmen. Philet  hat  eine  andre  Kunst,  die  unstreitig  viel 
schwerer  ist.  Das  ist  die  Kunst,  die  Geschenke,  die  ihm 
angeboten  werden,  nicht  anzunehmen 

Es  giebt  sehr  wenige  die  ihren  Geschafften  mit  solchem 
Eifer  obliegen,  als  er.  Er  ist  so  unermüdlich,  dass  ihn  auch 
seine  liebsten  Freunde  nicht  um  eine  einzige  Stunde  bringen 

können,  wenn  er  sie  einmal   zur  Arbeit  bestimmt  hat 

Seine  Verrichtungen  sind  von  der  Art,  dass  man  ohne  ein 
gewisses  Maass  von  Unbarmherzigkeit  nicht  dazu  geschickt 
zu  seyn  scheint.  Er  hat  es  also  gelernt,  zuweilen  unerbitt- 
lich zu  seyn.  Allein,  das  verhindert  ihn  nicht,  dass  er  nicht 
grossmüthig  und  zärtlich  seyn  sollte.  Er  ist  nur  deswegen 
zu  gewissen  Zeiten  ein  harter  Mann,  weil  er  ein  recht- 
schaffener Mann  ist,  und  er  bleibt  auch  alsdann  noch  ein ' 
Menschenfreund,  wenn  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  die 
Nothwendigkeit  auferlegt,  Klagen  anzuhören,  ohne  sich  da- 
durch von  seinem  Vorsatz  abwendig  machen  zu  lassen. 

Wenn  die  wahre  Lebensart  in  der  Kunst  besteht,  einem 
jeden  nach  seinem  Stande  und  (^haracter  so  zu  begegnen, 
daas  er  mit  uns  zufrieden  ist:  so  muss  man  es  meinem 
Freunde  einräumen,  dass  er  ausserordentlich  wohl  zu  leben 
weis.  Seine  Geschaffte  nöthigcn  ihn,  mit  hunderterley  Leuten 
umzugehen,  und  er  geht  auf  eine  solche  Art  mit  ihnen  um, 
dass  sie  alle  gleich  mit  ihm  zufrieden  sind.  Er  weis  sich  das 
Vertrauen  der  Niedrigen  und  die  Hochachtung  der  Grossen 
zu  erwerben,  und  er  ist  noch  in  keiner  Gesellschaft  gewesen, 
wo  er  nicht  gefallen  hätte.  Da  er  eine  grosse  Fertigkeit 
erlangt  hat,  die  Gemüther  der  Menschen  kennen  zu  lernen: 
So  wendet  er  diesen  Vortheil  nur  dazu  an,  dass  er  ihnen 
angenehm  werde.  Er  ändert  seinen  Scherz,  so  oft  er  eine 
Person  von  einer  andern  Gemüthsart  antrifft,  und  hat,  wie 
er  sagt,  einen  andern  Witz  bey  seinen  Edelleuten,  einen 
andern  bey   seinen  Bauern,   einen  andern  bey   den  Bürgern, 


*  KlopBtock  Winj(ulf  II  'Der  Tliorbeit  HnHHor,  aber  auch  Monschen- 
freund,  allzeit  gerechter  Rahiicr'  u.  8.  f. 
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und  einen  andern  bev  meinen  Freunden.  Dem  ungeachtet 
ist  sein  Scherz  einmal  so  schön,  als  das  andre.  In  der  Au»* 
führung  seiner  Üeschlüsse  ist  er  gesetzt  und  beständig.  Km 
einziger  Zufall  bringt  ihn  aus  seiner  ^  Gelassenheit.  Er  weis 
immer  Mittel,  die  Fehler  des  Glückes  oder  andrer  Menschen 

wieder  gut  zu  macheu 

Er  ist  selir  geübt«  das  Lächerliche  an  dem  Mensche« 
wahr  zu  nehmen,  und  er  ist  eben  so  geübt,  es  auf  eine 
solche  Weise  zu  zeigen,  dass  diejenigen  nicht  dadurch  be- 
leidigt werden,  an  d(»nen  er  es  zeigt.  Er  verfolgt  die  Thor- 
heitcn  überall,  wo  er  sie  antrifft,  er  verfolgt  sie  bis  in  die 
geheimsten  Winkel.  Aber  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  ent- 
wischen könn(*n,  so  giebt  er  ihnen,  dass  ich  so  rede«  Quartier, 
und  lässt  sie  in  ihren  Winkeln  ihres  Friedens  geniessen,  wenn 
sie  sieh  nur  nicht  wieder  hervorwagen.  Seine  Satyre  ist  so 
schön,  dass  sie  den  Kennern  allemal  gefiillt.  und  so  richtig« 
dass  diejenigen,  die  sie  treffen  soll,  es  allemal  fühlen,  d 
sie  getroffen  werden,  loh  will  diesen  Zug  nicht  weiter 
bilden.  Ich  nuM'hte  meinen  Freund  sonst  kenntlicher  machoBf 
als  er  zu  seyn  wünscht.  Das  einzige  will  ich  noch  hinzu- 
fügen :  Da  er  die  Gesetze  so  gut  versteht,  so  weis  er  andi 
die  Rechte  der  Hatyre  vollkonmien.  Er  weis  genau,  wie 
weit  sich  ihn»  Freiheit  erstrecket,  und  ich  ziehe  ihn  bot 
meinen  Blättern  auch  aus  der  Ursache  zu  Käthe«  damit 
ich  sicher  seyn  kann,  dass  ich  nicht  zu-  unvorsichtig  ge- 
wesen bin. 


'    Mnii    «Iciikf    tiiir    an    •«(•iii    ViThnItcn    wil)iron<]    doK    I>n*tidi* 
H«iiiilmni4>in«'iitH  iiihI  «im  «ift  cititTtiii  tn*lflio)i<>ii  lin«'f  (1arfllM*r. 

-  Wir  •li'iiki'ii  li«'utr  \(iii  KuIh'ipt«  Satin'n  f;crin}(i*r  als  FreHBil 
UArtn«>r  iiii  1  ••rblii-k«'ii  ucrmlf  in  «I'T  tVcilif h  «lurrh  lüi*  KQi'kHiohl  auf 
tWv  nAvU^'t^rhi'  r«ii«ur  t:tl»«.ttiii'ii  mImt  «Irin  \i\v\  tr(*|i;i*nQlM*r  ül>«*rtri«*lN*ii«*ii 
V4»r«it'ht  liri  rii  lii'abTfii  PrivHiiiii-iiiiitiirt'ii !  -  iiikI  it<'r  lii'iM*hrinkaii|( 
«*iii  (•«•lir«'i'|i«>ii.  h«'ii  SrlircÜMTii  «l«*-  'JQiitrliniCH  |?ilt  vr  nafOrlirh  al» 
ili*uiM*li«T  Swift,  ila  «T  tlorli  mit  >l<'iii  04M*haut  f(ar  niohu  p*m«*in  hat. 
lli*'r  alMTwirl  \<iii  «•iii«fii  '«•ii;^lii»rii**ii  K**  uti*l  *'iii«Mii  '<l«*ut«(*h«*n  Swift* 
i;*'*>|»riM')ii>ii  iiii<l  t;«-«nct  <S.  *i'2):  So  %*irti  l*hil«*t  mmii«>ii  Krouiiil  tadeln, 
«ii*  Swift  ftMu  i-iii>  II  l-'n  Uli  1  ;:ita<li'lt  lialMii  Milr«l«*.  KlopMork  »Hxt 
lU'iii  'Immüic  HiM  zu  l«ii<-iuiifti  hm.  uti<l  zu  S%kifti*ii  hin'  {"Au  Tibum  l«arher 
UHii  zu  «ItT  ll«iuvhm«*l«  Fr<*unil  ). 
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So  wenig  er  sich  in  seinem  Flcisa  von  seinen  Freunden 
stören  lässt,  so  wenig  hat  er  sich  bisher  in  demselben  von 
der  Liebe  stören  lassen.  Alle  Schönen  haben  über  sein  Herz 
keine  Gewalt  gehabt,  und  mit  seinem  liebenswürdigen  Leicht- 
sinn, der  auch  den  Schönen  selbst  gefallen  würde,  hat  er 
über  die  Liebe  nur  gespottet.  Allein,  nachdem  ich  ihn  so 
oft  in  Gesellschaft  der  Mademoiselle  **  sehe,  traue  ich  seinem 
Herzen  nicht  mehr  zu,  dass  es  noch  lange  unüberwindlich 
bleiben  wird.  Philet,  Philet!  Nehmen  Sie  Ihr  Herz  in  Acht! 
Sonst  will  ichs  noch  erleben,  dass  Sie  mich  um  einq  verliebte 
Ode  bitten  sollen.  Denn  ob  Sie  gleich  ein  vortrefflicher 
Satyrenschreiber  sind:  So  können  Sie  doch  keine  so  gute 
verliebte  Ode  machen,  als  ich'. 

2.  Giseke.  *Wenn  die  Ehrlichkeit  eines  Mannes  ie- 
mals  auf  seinem  Gesicht  abgezeichnet  gewesen  ist :  So  ist  es 
auf  dem  Gesicht  meines  Freundes  Ar  ist.  Der  Augenblick, 
wo  ich  ihn  zuerst  sah  ist  auch  derjenige,  wo  ich  sein  Freund 
geworden  bin.  So  sehr  betrügt  uns  die  Natur  nicht,  dass  sie 
ein  so  grossmüthiges  und  rechtschaffnes  Gesicht  einer  Seele 
geben  sollte,  die  ihr  Besicht  widerlegte.  Sein  Herz  ist  so 
aufrichtig,  dass  er  nicht  einmal  fähig  ist,  eine  Verstellung 
auszuhalten,  und  dass  er  sich  ehmals  zuweilen  von  denjenigen 
betrügen  lassen,  die  über  ihr  Herz  mehr  Gewalt  besessen 
hatten,  als  er 

Ob  sein  Temperament  gleich  ehrgeizig  und  feurig  ist: 
So  beherrscht  er  sich  doch  so  sehr,  dass  er  sanftmüthig  und 
bescheiden  ist.  Es  ist  eine  Zeit  gewesen,  wo  er  Leute  hoch- 
geachtet hat,  die  der  Hochachtung  eines  solchen  Geistes 
nicht  werth  waren.  Er  würde  in  diesen  Fehler  nicht  gerathen 
seyn,  wenn  er  sich  selbst  etwas  besser  gekannt  hätte.  Noch 
itzt  traut  er*  sich  sehr  wenig  zu,  ob  ihm  gleich  alles  gelingt, 
was  er  unternimmt,  und  obgleich  seine  Arbeiten  von  Kennern 
bewundert  werden.  Eine  iede  von  ihnen  verräth  das  gute 
Herz,  und  seine  edlen  Grundsätze,  und,  ungeachtet  der  Sorg- 
falt mit  der  er  sie  verfertigt,  herrschet  in  ihnen  doch  eine 
gewisse  Verachtung  der  überflüssigen  Kunst,  welche  sich  zu 
der  Aufrichtigkeit  seines  Gemüths  ausserordentlich  wohl 
schickt. 
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und  die  genaue  Sorgfalt,  womit  er  sich  seinen  eigenen  Le- 
bensregoln  unterwirft,  ist  das  vornehmste,  womit  sich  Montor 
erhält.  Er  hat  »ich  in  allen  seinen  Verrichtungen  oder 
kleinen  Vergnügungen  zu  einer  so  strengen  Ordnung  gewöhnt, 
dass  er  unter  seinen  bekannten  deswegen  recht  berühmt  ist» 
Er  hat  seine  gewisse  Stunde,  wo  er  aufsteht«  und  Caffee 
trinkt,  seine  besondre  Zeit,  wo  er  Taback  raucht,  und  aueh 
sein  bestimmtes  Maass,  wie  viel  er  raucht.  I..esen,  schreiben. 
Wein  und  Wassertrinkeu,  besuchen,  spatzierengehen,  alle« 
hat  bei  ihm  seine  eigene  Stunde,  und  er  thut  fast  nichts  ein- 
mal anders,  als  das  aiidremal.  Er  mag  so  sehr  lieschäffitigt 
seyn,  wie  er  will,  das  wird  ihn  nicht  bewegen«  eine  einiige 
halbe  Stunde  länger  zu  arbeiten,  als  er  sich  vorgesetzt  hat 
Alsdann  kleidet  er  sich  an,  und  geht  spatzieron.  oder  besucht 
seine  Freunde.  Zur  Zeit  seines  liesuchs  ist  man  nirgends 
vor  ihm  sicher.  Denn  da  ihm  seine  (fesundheit  das  Ctesetx 
auferlegt  hat,  nicht  lange  an  einem  Orte  zu  bleiben:  So  be* 
sucht  er  alle  seine  Freunde  innerhall»  einiger  Stunden.  Wenn 
er  uns  nicht  zu  Haus«*  antriftY:  So  verfolgt  er  uns«  so  zo 
sagen,  von  einem  Hause  in  das  andre,  bis  er  uns  findet.  Er 
überschleichr  uns  mit  seinen  Vmarmungen,  wo  wir  es  oft  am 
wenigsten  vcnnurheii,  und  er  verliert  sich  wieder,  so  bald 
der  Zeiger  ges<*hlagen  hat.  Wenn  wir  beschäftigt  sind:  So 
steht  er  bev  uns,  und  hiebt  uns  zu,  oder  sieht  unsre  BQeher 
durch,  bis  srine  Zrit  um  ist.  Wer  wollte  aber  seine  Ge- 
schaffte so  lieb  haben,  dass  i*r  sie  nicht  gern  bey  Seite  legte« 
um  sich  mit  ihm  zu  unterhalten«  oder  ihn  anzusehen?  Denn 
man  muss  wissen,  tiass  er  so  wenig  redet,  dass  oft  sein  ganter 
Besuch  hauptMichlich  nur  darinnen  bestehet,  dass  er  uns 
ansieht.  Allein  er  hat  eim*  so  besondre  Art  iemanden  anzu- 
sehen, dass  er  ihn  dadurch  oft  eben  so  sehr  vergnügt«  als 
andre  durch  ihre  <iespräche  thun. 

Er  ist  also  unter  seinen  Freunden  boynahe  dasjenige« 
was  der  'Zu**chauer'  war.  Er  hat,  wie  er,  eine  gewisse 
stumme  Uesprächigkeit.  wodurch  er  an  allen  rnterri»<Iungen 
Antheil  ninmit.  ohne  etwas  dazu  zu  sagen.  Sein  Scherz  ist 
oft  nichts  weiter  als  ein  Lachein,  odor  ein  witziges  Kopf- 
schOttein,  wenn  ich  mich  so  ausdrrick«*n  darf.     Wenn  es  ihm 
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gofällt,  dieses  Stillschweigen  zu  unterbrechen,  und  sich  durch 
andre  Zeichen  auszudrücken,  als  durch  Minen:  So  ist  uns 
dieses  um  so  viel  angenehmer,  ie  unerwarteter  es  ist.  Damit 
sich  meine  Leser  indessen  von  seiner  stillen  Gesellschaft 
keinen  unrechten  Begriff  machen,  so  muss  ich  ihnen  sagen, 
dass  er  sich  auch  zuweilen  in  ausführlichere  Gespräche  ein- 
lässt,  insonderheit  wenn  man  bey  ihm  allein  ist. 

Kurz,  sein  Umgang  ist  aus  Tugend,  Zärtlichkeit  und 
unschuldigem  Scherze  zusammen  gesetzt,  und  seine  Schriften 
sind,  wie  sein  Umgang.  S.  300  (Giseke)  liefert  noch  den 
hübschen  Zug,  dass  man  'ihn  mit  einer  kleinen  Schmeichelei 
80  weit  bringen  kann,  dass  er  seine  Hand  vors  Gesicht  hält, 
und  sich  schämt'. 

7.  Schlegel.  'Lälius  ist  nicht  so  sparsam  mit  seinen 
Worten.  Die  Natur  hat  ihm  so  viel  jugendliche  Heiterkeit, 
so  viel  Neigung  zur  Gesellschaft,  und  einen  so  reichen  Witz 
gegeben,  dass  alle  diese  Dinge  zusammen  genommen  ihn 
zum  liebenswürdigsten  Schwätzer  machen ,  wenn  er  unter 
seinen  Freunden  ist.  Er  ist  von  dem  Vergnügen  ihrer  Ge- 
sellschaft so  trunken,  und  seine  Zärtlichkeit  oder  seine  Freude 
ist  so  ehrgeizig,  sich  ihnen  mitzutheilen ,  dass  er  sich  von 
seinen  Freunden  immer  ganz  geniessen  lassen  will.  Er  kennet 
sie  auch  zu  wohl,  als  dass  er  einen  einzigen  Einfall  seines 
Witzes,  oder  eine  einzige  Empfindung  seines  Herzens  vor 
ihnen  verschweigen  dürfte.  Er  scheinet  dieses  so  wenig  zu 
thun,  dass  man  den  Ueberfluss  seiner  Einfälle  und  Empfin- 
dungen erst  so  genau  kennen  muss,  als  seine  Freunde,  wenn 
man  wissen  will,  dass  er  vielleicht  selbst  zu  der  Zeit  noch 
sehr  verschwiegen  ist,  wenn  er  der  grösste  Plauderer  zu 
seyn  scheint.  Kurz,  er  ist  einer  von  den  muntersten  und 
fröhlichsten  Jünglingen,  die  ich  kenne,  und  seine  Gespräche 
widerlegen  alle  diejenigen,  die  ihn  nach  seinem  Ansehen  für 
finster  und  tiefsinnig,  oder,  wie  sie  sagen,  für  ausserordent- 
lich philosophisch  halten'.  Zuweilen,  besonders  des  Morgens, 
überfalle  ihn  jedoch  die  Krankheit  der  Verdriesslichkeit, 
aber  auch  sein  schlafender  Witz  sei  originell. 

*0b  er  gleich  ein  ausserordentlicher  Freund  von  Gesell- 
schaften ist,  und  alsdann,  dem  Ansehen  nach,  nichts  als  das 
<4V.  XX XIX.  5 
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Vergnügen  liebt,  so  ist  w  doch  ein  eben  so  grosser  Freund 
von  der  Arbeit.  Diese  verschiedenen  Neigungen  verbinden 
sich  auf  eine  so  merkwürdijie  Weise  in  ihm,  da8s  er  sich 
einbildet,  er  könne  nicht  arbeiten,  wenn  er  allein  ist.  Und 
doch  hätten  ihn  die  einsamen  Perioden,  die  er  erlebt  hat, 
von  dem  Oegentheih»  überführen  sollen. 

Ungeachtet  er  sehr  furchtsam  ist,  so  oft  er  etwas  neues 
anfangt:  so  ist  er  doch  immer  gleich  glücklich,  er  mag  sich 
in  ein  Feld  begeben,  in  welches  er  will. 

Was  er  ausarbeitet,  verfertigt  er  mit  aller  Geduld  de« 
arbeitsamsten  (fele)irten,  und  mit  aller  Lebhaftigkeit  des 
witzigsten  Kopfes  ....  Er  betrachtet  alles  von  allen  Seiten 
.  ...  Er  ist  eben  so  sorgfältig  bey  den  kleinsten  Zügen, 
als  bey  den  wichtigsten,  und  so  genau  in  seinen  Ausdrucken, 
dass  er  sie  doch  nicht  stärker  zeichnet,  als  sie  sevn  niOssen. 
Immer  zweifelt  er,  ob  (t  seiner  Kunst  genug  gethan  hat, 
und  er  macht  oft  zehn  Lesarten  zu  einem  Verse,  worunter 
er  seine  Freunde  wählen  hisst.  Sie  sind  aber  in  ihrer  Wahl 
gemeiniglich  so  nnschlüssi^%  als  (»r  s(»lbst.  Denn  die  meisten 
seiner  Lesarten  sind  schön ,  ob  es  sich  gleich  sehr  oft  zu- 
trägt, dass  die  erste  auch  die  beste  ist.  Er  belohnt  seine 
Freunde  hierdurch  für  diejeni^^e  .Mühe,  die  sie  anwenden 
müssen,  ihren  Kritiken  ein(»n  Eingang  bey  ihm  zu  verschaffen. 
Denn  er  widersetzt  sich  denselben  mit  einer  grossen  Hitze, 
welche  aus  iler  reb«*rlegung  entsteht,  womit  er  gearbeitet 
hat.  Und  er  ändert  hernach  ^o  gern,  und  mit  einer  solchen 
Geduld,  als  wenn  er  sich  st»ine  Kritiken  selber  gemacht  hatte. 

Man  kann  sich  aus  diesom  sehr  l(*icht  einen  Uegriff 
von  seiner  Satyre  machen  Sir  i^t  immer  sehr  richtig,  weil 
er  die  Thorheiten  nicht  eher  v(»rlä>st,  als  bis  sie  auch  keinen 
Schein  einer  Entschuhlii^ung  midir  übrig  behalten.  Sein 
Spott  ist  ungemein  bitter,  ungeachtet  er  ihm  allemal  ein 
Sfdches  Ansehen  zu  geben  weis,  «!a>s  er  nur  zu  lachen«  und 
mit  den  rngereimtheiten  zu  spielen  scheint.  l>as  versöhnt 
ihn  nicht,  1  dass  die  Thoren  vor  ihm  HieJM^n .  und  sich  in 
ihren  Winkeln  verlangen  halt(*n.     Er  jagt  !*ie  aus  denselb(*n 

'   A1«H»  im  tti*K«*n«Nt/  lu  <I«mii.  wu-  «iIh*ii  \«iii  HuImmht  ImtioIiIi*!  wird. 
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wieder  heraus,  und  wenn  er  sie  noch  einmal  zur  Schau  darge- 
stellt hat :  so  lässt  er  nicht  eher  nach ,  bis  er  sie  gänzlich 
aufgerieben  hat. 

Sein  üerz  ist  ungemein  empfindlich.  Ich  habe  ihn 
verschiedene  Trauerspiele  durch  weinen  und  zittern  sehen, 
ungeachtet  die  Uebersetzung  derselben  sehr  schlecht,  und 
die  Vorstellung  mittelmässig  war.  Allein  kaum  hatte  er  das 
Schauspiel  verlassen:  So  war  er  derjenige,  welcher  die  lä- 
cherlichen, doppelsinnigen  Verse,  oder  die  unrichtigen  Aus- 
drückungen der  spielenden  Personen  am  genauesten  beob- 
achtet hatte. 

Seine  Freunde  liebt  er  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihrer 
würdig  ist.  Eine  kurze  Reise  derselben  stürzet  ihn  in  eine 
tiefsinnige  Schwermuth,  zu  der  er  sonst  wenig  geneigt  ist. 
Er  redet  ganze  Wochen  vorher  von  nichts  anders,  als  von 
ilirer  Abreise,  und,  wenn  ihm  ein  einziger  von  seinen  Freun- 
den mangelt,  so  ist  er  so  niedergeschlagen,  dass  alles,  was 
er  schreibt,  oder  denket,  damit  ich  mich  seines  eignen  Aus- 
drucks bediene,  eine  Elegie  wird'. 

9.  Eber t.  Cleon  besitzt  ausser  einer  Redlichkeit,  die 
alle  Proben  aushalten  kann,  eine  Zärtlichkeit,  die  sich 
durch  ihren  ganz  eignen  Charakter  von  der  Zärtlichkeit 
eines  andern  unterscheidet.  Wenn  man  seine  Augen  sieht, 
welche  sich,  ie  mehr  seine  Freude  und  Liebe  zunimmt, 
nach  und  nach  immer  mehr  verkleinern,  und  sich  endlich 
zwischen  seinen  Augenliedern  beynahe  verlieren,  so  kanii 
man  seine  Zärtlichkeit  darinnen  abgebildet  finden.  Er  entfernt 
sich  von  andern  unsers  Geschlechtes  so  weit,  als  ein  männ- 
liches Frauenzimmer  sich  von  andern  Schönen  entfernt.  Seine 
Freundschaft,  seine  Liebe,  und  seine  Freude  hat  eine  gewisse 
Weichlichkeit  an  sich,  die  einem  Manne  Ehre  bringen  kann'. 
Empfänglich,  leicht  zu  hintergehen,  dann  verzweifelnd ;  unge- 
mein betrübt  über  die  Abwesenheit  eines  Lieben. 

'Man  kann  nichts  angenehmers  sehen,  als  ihn,  wenn  er 
frölich  ist.  Seine  Frölichkeit  ist  die  muthigste  Freude  von 
der  Welt.  Sie  ist  ein  Proteus,  der  seinen  Freunden  unter 
vielen  neuen  Gestalten  erscheint.  Eine  jede  freudige  Bewe- 
gung von  ihm  seheint  die  Freude  selbst  zu  seyn. 

5* 
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Die  anständige  Weichlichkeit,  von  der  ich  geredet  babc^ 
mengt  sich  in  seinen  Geschmack  nicht    weiter,   als   das»  sie 
ihn  nur  gegen  alles,   was   in  den  Wissenschaften  schön  und 
vortrefflich   ist,   empfindlicher   macht   ....  Er  besitzt  eine 
überaus  woitlüuftige  Kenntniss  der   Alten  und   Neuem.     Er 
belohnt  einen  schönen  Schriftsteller  so  sehr,  dass  er  wohl  in 
der  Entzückung  sagen  kann,  er  wollte  die  andern  entbehren, 
wenn  er   nur   diesen   hätte,     (ileichwohl  ist  es  gewis«,   das« 
er   über   ihren    Verlust   untröstbar   seyn   würde.     Man   kann 
daraus  urtheilen,  wie  fruchtbar  und  mannichfaltig  sein  Witz 
bey  einem  so  reichen  und  richtigen  Geschmacke  seyn  musa. 
Sein    Sclierz  ist   so   gelenkig   und   wohlanständig,    als  seine 
Freude,   ob   er  gleich  immer  noch  ein  uu'innlichers  Ansehen 
hat,  als  sie. 

Mit   den    Deutschen   ist   er,    was   die   schönen  Wiasen- 
schaften    betrifi't,   ^anz   unzufrieden.     Er  glaubt,   dass  sie  es 
niemals    zu   einer   solchen    Vollkommenheit   bringen   werden, 
als  die  Alten  und  Ausländer.    Ich  bin  «einer  Meynung,  wenn 
alle  diejenigen,  welche  einen  so  glücklichen  (leist  haben,  als 
er,    so   wenig   und   so  selten,  als  er,  schreiben  wollen.     Ich 
weis  wohl  wie  er  sich  entschuldigt.     Es   ist    so  viel  schönes 
vor  ihm  geschrieben  worden,  dass  er  alles   kennen   will;    er 
will   auch    alles,    was   er   schreibt,    vtdikommen  ausarbeiten; 
aber    dennoch    haben    seine    Freunde    Recht,    unwillig    auf 
ihn    zu   seyn.     Ich    kann    seine  Arbeiten  nicht  richtiger,   als 
mit   einem   muntern    und    freyen    Frauenzimmer   vergleichen^ 
das   die   gesetzte  Seeh»   eines    Mannes    hat.     Er  braucht  viel 
Zeit,   ehe    er   sich    zum  Arbeiten  entschliesst,    und   wenn  er 
arbeitet,   so   geschieht    es    lieständig   mit    einer   gleichen  Ge- 
lassenheit,  die  aber  seinen  Arbeiten  allezeit  vortheilhaft  ist. 
Er  verweilt  «ich  l>ey  einem  jeden  (ie<lanken  sehr  lange,  und 
will  ihn  dov'h  nicht  en>chü]>fen,  einige  Materien  ausgenommen, 
mit    denen    er  nieh    so   gern,  als  Chaulieu,  beschäftigt      Zu* 
gleich   al>er   trägt    <t  eine    «o   ausserordentliche   Sorgfalt  für 
den  Wohlklang,  dass  auch  dadurch  Mein«*  stärksten  Ge<lanken 
ein  so  leichtes  Ansehen  erhalten,  da.ns  man  Hie  nirht  so  gleich 
für  drt.H  an.sieht,  was  sie  sind'. 
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11.  Crainor.  *E rast  hat  eine  so  gefällige,  sanfte,  und 
rinsrhmeiebelnde  Zärtlichkeit,  dass  man,  so  ernsthaft  und 
still  sie  auch  ist,  doch  die  Stärke  und  Hoheit  des  Geistes, 
womit  er  denkt,  bey  dem  ersten  Anblicke  nicht  bey  ihm 
vcrmuthen  sollte;  man  wundert  sich  aber,  wenn  man  nur  die 
geringste  Kenntniss  davon  erhält,  dass  man  sie  nicht  gleich 
völlig  errathcn  hat. 

Seine  Zärtlichkeit,  sein  Geschmack,  sein  Beyfall  über 
seine  Freunde,  und  sein  Tadel  entdeckt  sich  ihnen  nur  nach 
und  nach,  und  mit  einer  Gelassenheit,  die  ihn  eben  so  liebens- 
würdig macht,  als  andre  entweder  durch  die  Hitze,  oder 
Ueberlegung  werden,  mit  der  sie  sich  auf  einmal  zeigen. 

Sein  Geist  scheint  aus  dem  Oriente  zu  uns  herüber 
gekommen  zu  seyn,  die  Sitten  unsers  Verstandes  anzunehmen, 
wenn  mir  die  Philosophen  erlauben  wollen,  dem  Verstände 
Sitten  zuzuschreiben.  Alle  seine  Arbeiten  und  Erfindungen 
haben  eine  Grösse  und  Hoheit,  zu  der  nur  Morgenländer, 
oder  solche  Geister  fähig  sind,  die  sich  durch  einen  ver- 
trauten Umgang  mit  ihren  Schriften  etwas  von  ihrer  Art  zu 
denken  angewöhnt  haben.  Was  er  schreibt,  hat  die  Pracht, 
und  zugleich  die  edle  Einfalt,  die  man  bey  ihnen  wahrnimmt 
Seine  Gedanken  gehen,  so  weit  dasjenige,  was  ich  sagen 
will,  ein  Lob  ist,  immer  in  das  Unendliche.  Wenn  er  es  für 
keine  Schmeicheley  ansehen  wollte,  so  würde  ich  sagen,  dass 
er  den  Homer  vielleicht  so  stark  empfände,  als  sich  dieser 
ewige  Dichter  selbst  empfunden  haben  mag.  Allein  so  ver- 
traut er  mit  ihm  und  mit  den  Alten  ist,  so  hat  ihm  doch  die 
Natur  einen  Geist  gegeben,  der  auch  ohne  die  Nachahmung 
ihrer  Werke  gross  seyn  würde,  ob  er  gleich  itzt  durch  sie 
sehr  viel  gewinnt*. 

5.  K 1 0  p  s  1 0  c  k.  a.  T  h  i  1  i  n  t  ist  einer  von  meinen  Freun- 
den, von  dem  ich  viel  böses  reden  möchte,  wenn  ich  könnte, 
weil  ich  sehr  oft  bey  ihm  unrecht  gehabt  habe.  Allein  ich 
will  ihm  das  übersehen,  weil  ich  in  der  That  oft  unrecht 
haben  mag,  und  zu  dem  ist  Philint  ein  Freund,  der  sehr 
ernsthaft  und  männlich  aussehen  kann,  und  mich  doch  am 
meisten  umarmt.  Ei*  vergisst  sich  zwar  nur,  und  es  ist  ihm 
leid,   wie  er  sagt;  er  umarmt  mich  aber  doch.     Er  vergisst 
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sich  vielleicht  auch  und  liebt  mich;  ich  vergösse  mich  aber 
auch,  und  denke,  dass  ich  es  ein  wenig  verdiene,  weil  ich 
ihn  liebe. 

Er  hat  ein  so  redliches  und  edles  Herz,  dass  er  vordem 
schon  durch  den  Schein  einer  niedrigen  und  unedlen  That 
aufgebracht  werden  konnte.  Eine  Handlung,  die  ein  böses 
Herz  verräth,  hat  eine  solche  Gewalt  über  ihn,  dass  sich 
sein  Unwille  über  sein  ganzes  Gesicht  ausbreitet.  Er  haust 
die  Niederträchtigen,  und  Narren  so  sehr,  dass  er  sie,  wo 
es  ihm  nur  möglich  ist,  überall  flieht.  Wird  er  gezwungen, 
in  ihrer  Gesellschaft  zu  seyn,  so  muss  er  sichs  ausdrücklich 
vorgenommen  haben,  an  sich  zu  halten,  wenn  er  seinen  Eifer 
nicht  bald  ausbrechen  lassen  soll.  Die  Kunst,  sie  zu  ertrag«»n, 
ist  für  ihn  eine  schwere  Kunst.  Allein  er  hat  auch  viele 
Vortheile  von  dit»ser  schätzbaren  Ungclehrigkeit.  Die  ernst- 
hafte und  männliche  Mine,  die  ihm  bev  den  Narren  natürlich 
ist,  sichert  ihn  vor  ihren  Unbesonnenheiten,  und  sie  thun, 
was  sie  sonst  selten  thun,  sie  fürchten  sich  vor  ihm. 

So  gesetzt  er  allezeit  gewesen  ist,  so  Hess  er  sich  ehe- 
mals doch  leicht  in  Hitze  bringen,  die  zwar  bald  vorüber 
gieng,  aber  «loch  seinen  Freunden  selbst  zuweilen  ein  kleines 
Schrecken  einjagte.  Allein  er  muss  es  nicht  gewusst  haben, 
dass  er  alsdann  ein  wenig  furchtbar  aussieht,  weil  man  ihn 
nach  der  Zeit  nicht  wieder  hitzig  gesehen  hat,  so  bald  ihm 
von  seinen  Freundi'u  gesagt  worden  ist,  da^  sie  zuweilen 
vor  ihm  stille  geworden  wären.  Ich  mag  es  wohl  leiden, 
wenn  ich  nur  gewiss  weis,  dass  es  sein  Ernst  nicht  ist.  Ich 
werde  von  einer  Furcht  ül>errascht,  die  mich  ausserordentlich 
ergetzt,  wenn  ich  sie  für  ungegründet  halten  kann. 

Wenn  er  das  erstemal  in  einer  CJesellschaft  ist,  so 
spricht  er  ausserordentlich  wenig.  Wer  sein  offnes  Gesicht 
und  die  Freyheit  sein<»s  Anstandes  sieht,  wird  auch  gleich 
sehen,  dass  solch<*s  keine  Blodigkeit,  sondern  eine  vorsich- 
tige Furcht  ist,  zu  misfallen.  Man  wird  gewisser  davon 
überzeugt,  wenn  man  das  Glück  hat  untrr  seinen  Freunden 
zu  seyn.  Diese  dürf«'n  sirh  nicht  tlarüber  b(»klagen,  dass  sie 
in  seiner  Gesellschaft  allein  nnlen  müssen.  Er  ist  ein  liebens- 
würdiger Schwatzer,  und  er  sagt  ho  viel  S<»hönes,   dass  man 
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ihn  unterbricht,  damit  er  noch  mehr  sagen  soll.  So  viel  er 
aber  auch  spricht,  so  weis  er  doch  selbst  bey  seinen  Freun- 
den zu  rechter  Zeit  zu  schweigen. 

Er  hat  eine  vortrefflliche  Art,  seinen  Freunden  ihre 
Fehler  zu  sagen.  Wenn  sie  von  andern  Freunden  getadelt 
werden,  so  nimmt  er  sich  ihrer  wider  ihre  Richter  an.  Er 
entschuldigt  sie  auf  eine  Art,  die  ihnen  deutlich  genug 
zeigt,  dass  sie  nicht  zu  entschuldigen  sind.  Er  sucht  alle 
möglichen  Beweise  vor,  ihre  Unschuld  darzuthun,  und  das 
thut  er  so  ernstlich  und  aufrichtig,  dass  man  glauben 
sollte,  seine  Rechtfertigung  wäre  ihm  ein  Ernst.  Man  lässt 
sich  dadurch  verführen;  man  sucht  sich  nunmehr  selbst  zu 
entschuldigen;  er  ist  gleich  unsrer  Meinung,  und  ehe  man 
sichs  vermuthet,  hat  er  uns  durch  seine  Apologie  so  weit 
gebracht,  dass  man  selbst  über  sich  lachen  und  sich  ver- 
dammen muss.  Man  liebt  ihn  wegen  dieser  kleinen  Bosheit 
so  sehr,  als  einen  andern  wegen  der  zärtlichen  Art,  mit 
welcher  er  tadelt. 

Er  scherzt  auf  eine  eben  so  besondre  Art.  Sein  Scherz 
hat  ein  ernsthaftes  Ansehen,  und  er  macht  eine  so  erbare 
Mine  dabey,  dass  man  überaus  traurig  seyn  musste,  wenn 
man  nicht  aus  seiner  Gesellschaft  mit  einer  heitern  und  noch 
lachenden  Stirnc  weggehen  sollte.  Er  will  durchaus  nicht 
haben,  dass  man  ihn  für  scherzhaft  halten  soll ;  er  giebt  sich 
alle  Mühe,  uns  zu  bereden,  dass  alles  Ernst  ist,  was  er  sagt, 
und  das  macht  seinen  Scherz  und  seine  Spöttereyen  immer 
muntrer. 

Seine  Bescheidenheit  ist  liebenswürdig.  Wenn  man 
aber  seinen  Scherz  für  Ernst  halten  wollte:  so  würde  er  auf 
niemanden  mehr,  als  auf  sich  selbst,  halten.  Er  erhebt 
sich  selbst,  und  verachtet  seine  Freunde  gegen  sich  selbst, 
um  ihnen,  auf  eine  feine  Art,  zu  schmeicheln.  Der  liebens- 
würdige Betrüger!  Er  hintergeht  einen  mit  seiner  Verachtung 
eben  so  angenehm,  als  mit  seinem  Lobe. 

Wenn  man  eine  Abbildung  von  der  Zärtlichkeit  seines 
Herzens  und  seinen  Empfindungen  in  der  Freundschaft  ver- 
langt: so  darf  ich  nur  sagen,  dass  er  so  zärtlich  liebt,  als 
Dämon'. 
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b.  'Ich  mus8  ihn  [Clcon-Ebert]  verlassen,  uml  ich  eile 
zu  meinem  liebsten  Phil  int,  und  bringe  meine  Freude  und 
meines  Cleons  Freude  noch  ganz  zu  ihm.  Ich  treffe  ihn  in 
der  Gesellschaft  der  Musen  an;  er  sieht  mein  Vergnügen, 
und  legt  sein  Gedicht  weg;  allein  was  er  arbeitet,  entzückt 
mich  allzusehr,  als  dass  ich  mir  sein  Gedicht  so  ruhig  ent* 
ziehen  lassen  sollte.  Es  ist  noch  ein  unvollendetes  Gedicht; 
allein  das  halt  mich  nicht  ab,  so  sehr  in  ihn  zu  dringen,  bis 
er  sich  von  meiner  ungestümen  Freundschaft  überwinden 
lasst,  mir  seine  Arbeit  zu  zeigen.  Wie  sehr  entzückt  er 
mich,  er  mag  in  seinen  Crcdicht(*n  entweder  die  Natur  in 
ihrer  Schönheit  malen,  oder  die  Liebe  gegen  die  Verdienste 
zu  Thränen  bringen,  oder  den  llass  gegen  die  Thoren,  seine 
Feinde,  erwecken  wollen.  Seine  Gedanken  sind  stark,  un- 
vermuthet,  und  allezeit  natürlich;  seine  Einbildungskraft  ist 
kühn;  er  besitzt  aber  doch  eine  eigene  Kunst,  ihre  verwegen- 
sten Bilder  so  auszubilden,  dass  sie  von  allen,  deren  Gefühl 
nur  nicht  verderbt  ist,  empfunden  werden  können,  und  sein 
Feuer  wird  durch  ein  miinnliches  Urthcil  so  gemässigt,  dass 
er  keinen  Gedanken  bis  an  seine  äussersten  Grenzen  treibt. 
In  allen  seinen  Bildern  aber,  die  bey  andern  weitlauftigc 
Gemälde  seyn  würden,  herrscht  eine  gewisse  Zärtlichkeit^  die 
ein  Abdruck  von  der  Zärtlichkeit  seines  menschenfreundlichen 
Herzens  ist.  Er  erregt  die  Leidenschaften,  ohne  sie  zu  be- 
stürmen; er  erhit/t  sie  nach  und  nach,  und  das  ist  die  Ur- 
sache, dass  sie  länger  anhalten  als  sie  dauern  würden,  wenn 
sie  auf  einmal  heftig  geworden  wären.  Sie  sprechen  von 
ihren  Freunden.  Dann  fragt  Philint  nach  Irene,  der  Freundin 
seines  Besuchers.  *I)as  zärtliche  Her/  meines  Freundes,  das 
die  Verdienste  an  Frauenzimmern  vollkommen  zu  schätzen 
weis,  bricht  in  Lobeserhebungen  aus;  ich  vereinige  die  meinigen 
mit  ihnen,  und  so  verfliessen  die  Stunden  in  einer  bestandigen 
Freude. 

I)«»r  (Jrt»«»i»i«ii  Ctläik.  i!»'f  I'öIm'U  Nri«l ; 
I)i«»  «toi/**  S4hult;«'l**lir«i%nik*-it  ; 
I>iT  Fl»*i*<,  tl»'r  •»«•llitt   INMlanti'ii  i»ft   tfi-ri'Ut, 
Sirh  litiniin  uii«l  U<-h<*rli«*h  /u  ii4*hlir«H«<n. 
Tnii  Yi«*l  2u  iii**\iifn.  tii«*litM  /u  Hii«<ifn: 
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£ntrei88t  uns  nichts  von  unsrcr  Zeit. 
Wir  wissen  sie  schon  besser  zu  geniessen. 
Nein,  Tugend,  Freundschaft,  Zärtlichkeit, 
Ein  Scherz,  der  Kluge  nie  gereut, 
Und  der  Verdienste  Lob  erfüllet  unsre  Zeit. 
Die  kleinsten  flüchtigsten  Secunden 
Kutflichen  uns  nicht  uncmpfunden ; 
Wem  sind  sie  würdiger  verschwunden?' 


5.  FKAliEN  17r)2. 

Eine  unbekannte  FuHsung  dicHCs  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  verwandten  Die  beiden  Musen'  entstandenen  Credichts 
hat  uns  Ring  überliefert,  aber  wie  bereits  erwähnt  unter 
dem  falschen  Titel  Ode  an  die  Teutschen  von  Bodnicr*. 
Durch  Ring  kannte  Herder  dieselbe.  'Die  über  die  Nach- 
ahmer habe  ich  unter  l^odmers  Namen,  aber  ganz  verändert; 
ich  will  Ihnen  die  Abschrift  schicken.  Ihre  scheinen  besser 
zu  seyn,  aiber  Klopstocks  Varianten  lohnt's  immer  zu  sehen* 
(an  Merck  Lebensbild   3,  aiJG). 

li  :  Ring.  I)  :  Darmstädter  Sammlung  05  f.  (Cr.  .% 
.'{(»7  ganz  unzuverlässig).  H  1771.  (i  17!)8.  D  hat  als 
reberschrift  Die  Nachahmer'  (vgl.  im  einzelnen  *Der  Nach- 
ahmer   1764  :  Hermann,  Leibniz,  sich  selbst  verkennen). 

1.  Veracht  ihn,  Ix»yer,  der  d<T  Natur  (teschenk 
In  sich  verkennet!  der  zu  britanischcm 

Und  jedem  edlern  Stolz  unfähig. 

Selber  unnachgeahmt,  ewig  nachahmt! 

2.  Soll  H<*nnanns  Sohn,  und  Leibnizens  Zeitgenoss, 
(Des  Denkers  Denken  lelw^t  noch  unter  uns!) 

Soll  der  dem  Nachbar  der  nur  fein  ist. 
Selten  erhaben,  in  Ketten  nachgehn? 

L   l    h    w«T    HG    %ii'lrh«*r  d«*n  0«*niun.      I,  2   H  viTktMiut    /#  v«t- 
kaniit  hat.  ItliG  un«l  /u    «i««    /;    An>inni»    HG    Alhion,.      1.    :{   HG  Zu. 

1,  4  h  imniiT.    HG  Ffrn,    ••■•    im    wi'nl»*n  .    x\\*v\\    ininnr    iinrlialimt.       - 

2,  I  HG  und.  Lt'ibni«.  »Ii'in  />  uihI,  I^«i)itiit/.  ii«'iii.  2.  2  hHG  Lobfiu 
H  l«»bt.  />  un«0.  2.  3  f.  t>HG  in  Kiltrn  ih-m-n  n«4'liKchn  ( />  narhfc<*h*n), 
W**lcht*n  er  kahn«>r  {G  ,  kahD«-r.K  />  vurfliefc<'n  könnte  HG  vorüber  flöge. 
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EntreiHst  uns  nichts  von  unsrer  Zeit. 
Wir  wissen  sie  schon  besser  zu  gemessen. 
Nein,  Tugend,  Freundschaft,  Zärtlichkeit, 
Ein  Scherz,  der  Kluge  nie  gereut, 
Und  der  Verdienste  Lob  erfüllet  unsre  Zeit. 
Die  kleinsten  flüchtigsten  Secunden 
Entfliehen  uns  nicht  unempfunden ; 
Wem  sind  sie  würdiger  verschwunden?' 


5.  FRAGEN  1752. 

Eine  unbekannte  Fassung  dieses  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  verwandten  'Die  beiden  Musen'  entstandenen  Gedichts 
hat  uns  Ring  überliefert,  aber  wie  bereits  erwähnt  unter 
dem  falschen  Titel  'Ode  an  die  Teutschen  von  Bodnier'. 
Durch  Ring  kannte  Herder  dieselbe.  'Die  über  die  Nach- 
ahmer habe  ich  unter  Bodmers  Namen,  aber  ganz  verändert; 
ich  will  Ihnen  die  Abschrift  schicken.  Ihre  scheinen  besser 
zu  seyn,  aber  Klopstocks  Varianten  lohnt's  immer  zu  sehen 
(an  Merck  Lebensbild  3,  366). 

R  :  Ring.  D  :  Darmstädter  Sammlung  65  f.  (Cr.  3, 
367  ganz  unzuverlässig).  B  1771.  (?  1798.  D  hat  als 
Ueberschrift  'Die  Nachahmer'  (vgl.  im  einzelnen  *Der  Nach- 
ahmer' 1764  :  Hermann,  Leibniz,  sich  selbst  verkennen). 

1.  Veracht  ihn,  Leyer,  der  der  Natur  Geschenk 
In  sich  verkennet!  der  zu  britanischem 

Und  jedem  edlern  Stolz  unfähig, 

Selber  unnachgeahmt,  ewig  nachahmt! 

2.  Soll  Hermanns  Sohn,  und  Leibnizens  Zeitgenoss, 
(Des  Denkers  Denken  lebet  noch  unter  uns!) 

Soll  der  dem  Nachbar  der  nur  fein  ist. 
Selten  erhaben,  in  Ketten  nachgehn? 

1,  1  Z)  wer  BG  welcher  den  Genius.  1,  2  i?  verkennt  D  ver- 
kannt hat,  DBG  und  zu    des    D    Albions    BG   Albion,.     1,   3  BG  Zu. 

1,  4  Z>  immer,    BG  Fern,    es   zu    werden ,  noch   immer   nachahmt    — 

2,  1  BG  und,  Leibniz.  dein  7)  und,  Leibnitz,  dein.  2,  2  DBG  Leben, 
R  lebt,  D  uns).  2,  3  f.  DBG  in  Ketten  denen  nachgehn  (Z>  nachgehen), 
Welchen  er  kühner  (6r ,  kühner,),  D  vorfliegen  könnte  BG  vorüber  flöge. 
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3.  lliul  seine  Wange  niemals  mit  glühender 
Schamvoller  Köthc  färben?  nie  feuervoll 

Sieht  er  des  Griechen  Flug,  ausrufen: 
Ich  bin  wie  er  ein  Poet  geboren? 

4.  Soll  er  nicht  weinen,  weinen  vor  Ehrbegier, 
Wenn  ers  nicht  ausrief?  gehn,  und  um  Mitternacht 

Auffahren?     Sich  an  seinen  Thränen 
Nicht  durch  unsterbliche  Werke  rächen? 

5.  Zwar,  werther  Hermanns,  hat  die  bewölkte  Schlacht 
Uns  oft  gekrönot!  hat  sich  des  Jünglings  Aug 

Entflammt,  des  Athems  lauter  Schlag  und 
Schauer  nach  Elfre  das  Herz  verschlungen! 

6.  Zeug'  des  ist  ITöchstctt,  dort,  wo  die  dunkle  Schlacht 
Noch  donnert,  wo,  mit  edlen  Britanniern, 

Gleich  würdig  ihrer  grossen  Väter, 
Deutschere  bluteten  oder  siegten. 

7.  Das  Werk  des  Meisters,  das  sich  geflügelter 
Vom  hohen  Geist  hebt,  ist,  wie  des  Helden  That, 

Unsterblich!  wird,  gleich  ihr,  den  Lorber 
Männlich  empfangen,  un  1  niederblicken ! 


3,  1  />  Und  nie  die  Stirnc  mit  cdolglülicndcr  BG  Und  doch  die 
Wange.  3,  2  D  Schaurvoller  Röthc  farbrn,  nie,  DBG  feuriger,.  3,  3  Ä 
ausrufend.  3,  4  Z)  Bin  ich  ein  Dicliter  nicht  auch  gebohren  B  Wurde  nur 
er  ein  Poet  gebohren  G  Wurde  zum  Dicliter  nur  er  geboren.  —  4  fehlt 
in  1)  (Cr.)  4,  1  BG  Nicht  zürnend.  4,  2  R  Wann,  G  gehen,  um.  4,  3  f. 
BG  nicht,  an  Beiner  Kleinmuth,  Sich,  durch  unsterbliche  Werke  rächen. 
—  5,  1  DBG  bestäubte.  5,  2  D  sein  Aug'  entflammt;,  BG  Blick.  5,3 
D  Hat  laut  des  Jünglings  Herz  geschlagen,  B  Entflammt !  G  Entflamt ! 
BG  hat  laut  sein  Herz  geschlagen,.  5,  4  /)  Brennend  gedürstet  nach 
grossen  Thaten  BG  Brennend  nach  kühnerer  That  gedurstet.  —  6,  1 
DG  Dess  Zeug'  B  Des  Zeug',  D  Hochstädt  BC  Höchsted.  6,  3  7)  Oleich- 
würdig.  6,  4  /)  Deutsche  erbluteten,  B  Deutsche  den  Galliern  Flucht 
geboten!,  G  Deutsche  dem  Gallier  Flucht  geboten!.  —  7,  1  />,  geflü- 
gelter, BG  welches  von  hohem  Geist.  7,  2  D  Geist,  BG  Geflügelt 
hinschwebt.  7,  3  Unsterblich,  wird  gleich  ihr  den  Lorber.  7,  4  D  ver- 
dienen, und  niederbliken   BG  verdienen,  und  niedersehen. 
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Noch  möchte  ich  bemerkon,  dass  Ring  'Zürcher  So«»' 
3,  4  liest  'Sanft,  der  fühlenden  Schinzin  gleich'.  In '  Zürich 
also  bezog  man  die  vielberufene,  von  Gramer  (Tellow  an 
Elisa  8  462,  Klopstock.  Er ;  und  über  ihn  2,  369  ff.  3,  469  ff.) 
mit  einem  fürchterlich on  Wortschwall  üborgossene  Huldigung 
auf  Frfuilein  Schinz.  Diese  Deutung  scheint  mir  auch  ohne  die 
neue  Bestätigung  die  wahrscheinlichste.  Wurde  gleich  damals 
die  'Gesundheit  der  göttlichen  Schmid*.  mit  'tiefer  Ehrfurcht' 
getrunken,  so  hat  Klopstock  doch  den  Handschuh  der  nied- 
lichen Schinz  als  Kokarde  an  seinen  Hut  gesteckt  und  ihr 
Küsse  geraubt.  Die  Huldigung  für  eine  gegenwärtige  ist 
jedenfalls  ungezwungener.  Nannte  er  in  einer  Ode  die  Ge- 
liebte noch  'Schmidtin',  wie  allerdings  früher  (Cr.  1,  290)? 
Die  spätere  Lesart  'Fanny'  ist  also  eine  kleine  Fälschung. 
Man  beachte  auch,  wie  Klopstock  in  den  künftige  Eltern- 
freuden  sonderbar  nnticipierenden  Versen  An  die  Freunde 
HI  3  f.,  worin  die  Fanny,  die  ihn  lieben  wird,  schon  als 
mütterliche  fiC*hrerin  einer  kleinen  Fanny  gedacht  wird,  spater 
Wingolf  HI  4.  1  änderte:  'die  kleine  Zilie'.  Die  Umschmel- 
zung  erfolgte  bekanntlich  in  dem  kritischen  Jahre  1767  und 
rbendamals  liebte  Klopstock  in  Caecilie  Ambrosius  eine 
Freundin  'Cilie'  (Lappenberg  S.  180  f.) 

'  Wo  j|i«»  Kl«>|>r«tt»rkl*'ic«'ii<l4'  iHM'li  iHiitr«*  h'ht«'.  Sil  ftrhwiitxC  Ott 
in  riticni  Hriof  uii  Kin^  W*  III  It'J '(tfriM*lit«T  llimni«'! !  inIm  möglich,  untl 
Sil*  hah«'!!  in  IKr<*ni  ifanzfii  Riilini-  un«!  Thiit«Mi-voll«>n  Lebt'n  n«K*h  nie 
i'incn  Kaunrli  ^«*irunk«*ny  ....  Jh!  «Ihm  klingt  Hbf«rhculioh  in  (l«>ii  Ohrt*B 
v'ini*n  Zunrtn«*r««  vun  Zürirh ,  Im*)  «l«'n<*n  hrav  trinken  kunn4*n  «'in  Re<|ni- 
»itum  zur  WuhlfÜliiickfit  i^t.  Tm  !«o  uni;laublirh(*r  k«>nimt  mim  vor.  «Ui 
nie  iiirh  in  jQn)f«*n-n  Juhrfu  fin«*  K«*riium«*  Z«*it  in  di'r  Arhweii  und  In** 
mimlem  in  /flri(*h  «ufliit'ltt'n.  AUit  Si«»  rn*qu«*ntirt<*n  nar  lÜo  I>AaH*B, 
übtT  Mi«*  iniiolit«*n«  nirhi  wi*'  «lor  ^rv*^v  Kl(»|iHto«*k  m\n  <t  lN*ym  XtHitor 
Ho4iro**r  in  fl«T  Fr»hr«*n  Mfitt«*  lo^irt**  ....  «Nt  bracht«*.  wi*>  ili«*  (*hroniqni* 
«trandab'UMf  nafct  •  ttlb*  Ab^nd  <*in«'n  Ktkiin  arti^«'!!  Ti|»f>  (Sie  vemtehrn 
d<M*h  hofr«*ntli<'h  ilii*tt«*4  Pnivincial-Wtirt)  narb  llaui««*,  wo.  wie  8i«*  winiirn, 
nur  WauMT  fretrunken  wanl .  und  «lie  ehrliche  Kiaucin  wunderte  nich 
beftii;.  warum  der  lieb«>  (iant  gewöhnlich  den  Morfj^enit  ein  fri^i^hea  Ki 
auMrank.  Si**  «•ntdecktc  auch  wirklii'h  ihre  /w«Mfi*l  darülxT  ihrem  Phi* 
lemon .  d«*r  dan  Hin^  wohl  niiwht**  bemerkt  hatM«n,  abor  doch  meinen 
l)ichi»T  nicht  rerrieih  . 


6.   THUSNELDA. 

Unter  dieser  Ueberschrift  findet  sich  in  Rings  Naclilass 
folgendes  Gedicht,  abgeschrieben  offenbar  aus  der  Darmstädter 
Sammlung  S.  140  f.,  der  Rings  Copien  weit  mehr  entlehnt, 
als  gegeben  haben.  Ich  bewahre  die  'hessische'  Orthographie 
und  Interpunction: 

1.  Wo  verziehet  der  Held!  Sein  trunknes  Schwerd,  wo? 
Welkt  der  Eichenkranz,  nicht,  der  um  sein  Haupt  hin 

Seine  Schatten  zu  schlingen. 
Auf  meinem  Schose  noch  harrt  1 

Chor  von  Jungfrauen. 

2.  Must*  er  nicht  an  dem  Quell  die  Hand,  das  Antliz, 
Von  dem  Blute  der  ErderobVer  farbig, 

Waschen  und  von  dorn  Schlachtstaub 
Reiner  zum  Küssen  athmen! 

Thusnelda. 

3.  Nein!  Ich  will  ihn  beflekt!  von  Römerblute 
Oanz  die  Loke  durchklebt!  das  Aug'  entflammter. 

Wie  im  Hayn  dunkel  Opfer 
Mitten  aus  Blut  hersprizend! 

Chor. 

4.  Ha!  wer  reisst  sich  hinauf  am  Eichenhügel! 

Komm!  komm!  Sieh  ihn!  Er  glüht,  wie  du  ihn  wünschest! 
Komm,  wie  treibt  er's!  Er  ist  schon 
liier!  und  Roms  Adler  mit  ihm! 
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Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  Ring  ^Zürcher  See' 
3,  4  liest  'Sanft,  der  fühlenden  Schinzin  gleich'.  In  ^  Zürich 
also  bezog  man  die  vielberufene,  von  Gramer  (Tellow  an 
Elisa  S.  462,  Klopstock.  Er ;  und  über  ihn  2,  369  if.  3,  469  if.) 
mit  einem  fürchterlichen  Wortschwall  übergossene  Huldigung 
auf  Fräulein  Schinz.  Diese  Deutung  scheint  mir  auch  ohne  die 
neue  Bestätigung  die  wahrscheinlichste.  Wurde  gleich  damals 
die  'Gesundheit  der  göttlichen  Schmid\  mit  'tiefer  Ehrfurcht* 
getrunken,  so  hat  Klopstock  doch  den  Handschuh  der  nied- 
lichen Schinz  als  Kokarde  an  seinen  Hut  gesteckt  und  ihr 
Küsse  geraubt.  Die  Huldigung  für  eine  gegenwartige  ist 
jedenfalls  ungezwungener.  Nannte  er  in  einer  Ode  die  Ge- 
liebte noch  'Schmidtin',  wie  allerdings  früher  (Cr.  1,  299)? 
Die  spätere  Lesart  'Fanny'  ist  also  eine  kleine  Fälschung. 
Man  beachte  auch,  wie  Klopstock  in  den  künftige  Eltem- 
freuden  sonderbar  anticipierenden  Versen  An  die  Freunde 
ni  3  f.,  worin  die  Fanny,  die  ihn  lieben  wird,  schon  als 
mütterliche  Lehrerin  einer  kleinen  Fanny  gedacht  wird,  später 
Wingolf  ni  4,  1  änderte:  'die  kleine  Zilie*.  Die  Umschrael- 
zung  erfolgte  bekanntlich  in  dem  kritischen  Jahre  1767  und 
ebendamals  liebte  Klopstock  in  Caecilie  Ambrosius  eine 
Freundin  'Cilie'  (Lappenberg  S.  180  f.) 

*  Wo  die  KlopHtooklegendi*  noch  lange  lebte.  So  Hchwatzt  Ott 
in  einem  Brief  an  Ring  19  III  92 'Gerechter  Himmel !  ist»  möglich,  und 
Sie  haben  in  Ihrem  ganzen  Ruhm-  und  Thaten-vollen  Leben  noch  nie 
einen  Rausch  getrunken  ?  . .  .  .  Ja !  das  klingt  abscheulich  in  den  Ohren 
eines  Zunftners  von  Zürich,  bey  denen  brav  trinken  können  ein  Requi- 
situm  zur  Wahlfähigkeit  ist,  Um  so  unglaublicher  kommt  mirs  vor,  da 
sie  sich  in  jüngeren  Jahren  eine  geraume  Zeit  in  der  Schweiz  und  be- 
sonders in  Zürich  aufliielten.  Aber  Sie  frequentirten  nur  die  Damen, 
aber  Sie  machtens  nicht  wie  der  grosse  Klopstock  als  er  beym  Nestor 
Bodmer  in  der  Föhren  Hütte  logirte  ....  der  brachte,  wie  die  Chronique 
scandaleuse  sagt,  alle  Abend  einen  ganz  artigen  Tips  (Sie  verstehen 
doch  hoffentlich  dieses  Provincial-Wort)  nach  Hause,  wo,  wie  Sie  wissen, 
nur  Wasser  getrunken  ward,  und  die  ehrliche  Baucis  wunderte  sich 
heftig,  warum  der  liebe  Gast  gewohnlich  des  Morgens  ein  frisches  Ei 
austrank,  Sie  entdeckte  auch  wirklich  ihre  Zweifel  darüber  ihrem  Phi- 
lemon,  der  das  Ding  wohl  mochte  bemerkt  haben,  aber  doch  seinen 
Dichter  nicht  verrieth'. 


6.   THUSNELDA. 

Unter  dieser  Ueberschrift  findet  sich  in  Rings  Nachlass 
folgendes  Gedicht,  abgeschrieben  offenbar  aus  der  Darmstädter 
Sammlung  S.  140  f.,  der  Rings  Copien  weit  mehr  entlehnt, 
als  gegeben  haben.  Ich  bewahre  die  'hessische'  Orthographie 
und  Interpunction: 

1.  Wo  verziehet  der  Held!  Sein  trunknes  Schwerd,  wo? 
Welkt  der  Eichenkranz,  nicht,  der  um  sein  Haupt  hin 

Seine  Schatten  zu  schlingen, 
Auf  meinem  Schose  noch  harrt! 

Chor  von  Jungfrauen. 

2.  Must^  er  nicht  an  dem  Quell  die  Hand,  das  Antliz, 
Von  dem  Blute  der  ErderobVer  farbig, 

Waschen  und  von  dem  Schlachtstaub 
Reiner  zum  Küssen  athmen! 

Thusnelda. 

3.  Nein!  Ich  will  ihn  beflekt!  von  Romerblute 
Ganz  die  Loke  durchklebt!  das  Aug'  entflammter. 

Wie  im  Hayn  dunkel  Opfer 
Mitten  aus  Blut  hersprizcnd! 

Chor. 

4.  Ha!  wer  reisst  sich  hinauf  am  Eichenhügel! 

Komm!  komm!  Sieh  ihn!  Er  glüht,  wie  du  ihn  wünschest! 
Komm,  wie  treibt  er 's!  Er  ist  schon 
Hier!  und  Roms  Adler  mit  ihm! 
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5.  Wie  du  fliegest!  dein  Kranz  ist  dir  entfallen! 

Seht!  sie  ist  schon  bey  ihm!   Schon   küsst  sie  nach  ilmi! 
Hebet  Siegmarn  hinweg,  dort 

Ueber  dem  [den?  so  Ring]  Vater  flog  sie! 

Hermann. 

6.  Küsse  mich  izo  nicht!  Ich  bin  noch  unrein, 
Und  der  Vater  liegt  dort!  doch  vierzig  tausend 

Für  ihn  Niedergewürgte 
Mögen's  nun  Pluto  sagen, 

•  ■ 

7.  Dass  Augustus  ein  GOtt  ist!  Weg!  wie  blikst  du, 
Auge,  ganz  durch  mich  ein!  Und  du,  du  Lippe, 

Lass  mich,  sonst  werd'  ich  muthig, 
Du  80  befleket,  als  ich. 

Thusnelda. 

8.  Einen!  Einen  Kuss!  doch,  bey  HerthaV  Gottheit 
Will  ich!  Schöner  bist  du,  als  wenn  dich  Odin 

Mit  umschaftendem  [DR  umschaffendon]  Nektar 
Ueber  und  über  begösse! 

Sind  die  Strophen  von  Klopstock?  Sie  finden  sich  in 
keiner  authentischen  Odensammlung  und  in  keinem  Bardiet, 
wo  man  sie  wolil  suclien  könnte.  Die  Situation  ist  dieselbe 
wie  in  der  Jugendode  'Hermann  und  Thusneldo'  (Sammlung 
vorm.  Sehr.  3,  216  f.) 

Thusnelde. 

Ha!  da  kömmt  er  mit  Schweiss,  mit  RömerbUite, 
Mit  dem  Staube  der  Schlacht  bedeckt!     So  schön  war 
Hermann  niemals!     So  hats  ihm 
Noch  nicht  vom  Auge  geflammt. 

Komm !  ich  ^  bebe  vor  Lust ! 

Nie  erschien  er  ihr  schöner,  als  nach  der  donnernden  Be- 
freiungsschlacht, sie  lockt  und  bekränzt  sein  Haar,  sie  achtet 
nicht  des  todten  Vaters;  Augustus  wird  verhöhnt.    Nur  sind 

'  Sopli.  Aia«  M/)^!^  fQton.  O.  Ludwig  Makkal).  2,  40  *l)n  hobst 
einst'  Judah  '  Vdi*  Lust'.    Die  beiden  Musen  4,  2  Moeh  diese  bebte  mSnnlioh'. 
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unsere  Strophen  ungleich  wilder  und  feuervoller:  dort  wischt 
Thusnelde  dem  Gatten  Schweiss  und  Blut  ab,  hier  küsst  sie 
heiss  den  Befleckten.  Wie  die  ältere  Ode  bietet  unsere 
zahlreiche  Parallelen  zur  'Hermanns  Schlacht'.  1.  Ausg.  S. 
104  ff.:  Thusnelda  und  ihre  Gespielinnen  singen  ein  Sieges- 
lied. Erst  schildert  Thusnelda  in  sechs  Strophen,  wie  ihr 
einst  der  aus  Rom  heimkehrende  Hermann   werbend   nahte: 

O  Tag,  dem  keiner  glich! 

Nur  dieser  Tag  des  Siegs 

Gleicht  meiner  bebenden  Freuden  Tage! 

Heut  nennet  der  schöne,  heftige  Jüngling  mit  der  blutigen  Lanze 

Mich  wieder  das  erstemal  Braut. 

Weiter  S.  108  ihn  bekränzend  (vgl.  Hermann  und  Thusnelde 

1,  3  f.) 

Blühend  ist  die  Wange  beym  Fest,  blühender  in  der  Schlacht ! 
Schön  flammts  ihm  von  dem  blauen  Auge,  wenn  es  Tod  gebeut! 

Thusnelda  3,  2  'das  Aug'  entflammter  ....  Blut  hersprizend* 
(H.  S.  33  'Flamm'  ist  ihr  Blick  und  dürstet  nach  Blut').  Sie 
ergreift  eine  blutige  Trophäe  'Gieb  mir  den  Adler,  Haupt- 
mann!' (H.  u.  Th.  2,  1  'Reich  mir  den  Adler').  Im  Bardiet 
entdeckt  Hermann  erst  später,  dass  Siegmar  todt  ist;  dann 
erschallen  patriotische  Chöre,  während  die  Oden  eine  fast 
barbarische  Gleichgiltigkeit  zur  Schau  tragen. 

H.  S.  21  die  todten  Römer  wallen  zu  Rhadamanth  und 
Minos,  Thusnelda  6,  2  ff.  die  Niedergewürgten  als  Boten  zu 
Pluto.  7,  1  'Dass  Augustus  ein  Gott  ist'  vgl.  H.  u.  Th.  5,  2 
'Dass  Augustus  nun  bang  mit  seinen  Göttern  Nektar  trinket', 
H.  S.  23  'Kriecht  um  den  hohen  Augustus  macht  ihn  zum 
Gott',  S.  109  'Augustus  ist  ein  Gott  geworden!  ....  wir  die 
sterblichen  Besieger,  wollen  den  Gott  nicht  neiden'. 

1,  2  f.  vgl.  H.  S.  12  'Flechtet,  Mädchen,  das  heilige 
Laub  des  Eichenhaines  für  die.  Schläfe  des  Siegers!'  Dem 
'trunknen  Schwerd'  1,  1  entspricht  H.  S.  27  'dein  dürstendes 
Schwert'  (S.  109  'das  rathschlagende  Trinkhorn',  126  'die 
dankende  Saite',  23  'das  taumelnde  Fest').  Hertha  wird  im 
Bardiet  mehrmals  genannt.  Dass  Klopstock  dort  und  in  den 
Oden  die  Form  'Wodan'  setzt,  fällt  nicht  zu  schwer  ins  Ge- 
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T).    Wie  tili  fliegeöt!  dein  Kranz  ist  dir  entfallon! 

Seht!  sie  ist  schon  hv\  ihm!    Schon    küsst  sie  nach  ihm! 
liebet  Siegniarn  hinweg,  dort 

l'eber  dem  [den?  so  I^ifi(/\  A'ater  flog  sie! 

Hermann. 

<).    Küsse  mich  i/o  nicht!  Ich  bin  noch  nnreiu, 
Tnd  der  A'ater  Vwf^t  dort!  doch   viorzig  tansend 
Für  ihn  Ni<'derge\vürgt(» 
Mögen's  nun  IMuto  sagen, 

7.    Dass  Augustus  ein  (lOtt  ist!  Weg!  wie  bükst  du, 
Auge,  ganz  durch  mich  ein!  Und  du,  du  Lippe, 
Lass  mich,  sonst  werd*  ich  muthig. 
Du  so  befleket,  als  ich. 

Thusnelda. 

S.    Einen!  Einen  Kuss!  doch,  brv  Hertha'^  (iottheit 
Will  ich!  Schöner  bist  du,  als  wenn  dieh  Odin 
Mit  umschattendem  [/>//  umschaffenden)  N(»ktar 
l'eber  und  übrr  begösse! 

Sind  die  Strophen  vi>n  Kl(»p.stock?  Sie  finden  sich  in 
keiner  auth<>ntischen  0<iensamndung  und  in  keinem  Hnnlict, 
W4>  man  sie  wohl  sucIkmi  könnt«*.  l)ie  Situation  ist  dieseUie 
wie  in  der  «lugendnde  Hermann  und  Thusncldc  (Sammlung 
vrrm.  Sehr.  *J,  21(i  f.  I 

Thusnelde. 

IIa!  du  kömmt  er  mit  St^hwriss,  mit  Kömerblute. 
Mit  dem  Staube  «Icr  Schlaclii   iM^leckt!     S«»  schön  war 
I Irrmann  niemal>!     So  hats  ihm 
Norh  nicht  \t»m  Auge  gf flammt. 

Komm!  i«h  *  b«  bo  vor  Lu'<t ! 

Ni«»  erschien  <t  ihr  sfhönt'r.  als  narh  der  donnernden  lie- 
freiungssrhlacht,  «ie  lockt  und  brkranxt  sein  Haar,  sie  achtet 
nicht  den  todtrn  Vaters:  AuguMus  wird  verhöhnt.    Nur  aiml 

'  S«.|ili.  .\i.i*  ;.j....;* /j».r..  <>.  I.uUi.^'  MiiUkiil».  -J.  •:•  'Du  Im'Im 
iMii<»t' Juil.ili     \«it    1.11*1.    hi«*  l*«ii|fii  \lu«*-ii  I.  If  «liH'li  <li«'«t«>  hfbii»  iiiSntilii*li'. 
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unsere  Strophen  ungleich  wilder  und  feuervollor:  dort  wischt 
Thusnelde  dem  Gatten  Schweiss  und  Blut  ab,  hier  küsst  sie 
heiss  den  Befleckten.  Wie  die  ältere  Ode  bietet  unsere 
zahlreiche  Parallelen  zur  'Hermanns  Schlacht'.  1.  Ausg.  S. 
104  ff.:  Thusnelda  und  ihre  Gespielinnen  singen  ein  Sieges- 
lied. Erst  schildert  Thusnelda  in  sechs  Strophen,  wie  ihr 
einst  der  aus  Rom  heimkehrende  Hermann   werbend   nahte: 

0  Tag,  dem  keiner  glich! 

Nur  dieser  Tag  des  Siegs 

Gleicht  meiner  bebenden  Freuden  Tage! 

Heut  nennet  der  schöne,  heftige  Jüngling  mit  der  blutigen  Lanze 

Mich  wieder  das  erstemal  Braut. 

Weiter  S.  108  ihn  bekränzend  (vgl.  Hermann  und  Thusnelde 
1,  3  f.) 

Blühend  ist  die  Wange  beym  Fest,  blühender  in  der  Schlacht! 
Schön  flammts  ihm  von  dem  blauen  Auge,  wenn  es  Tod  gebeut! 

Thusnelda  3,  2  'das  Aug^  entflammter  ....  Blut  hersprizend' 
(H.  S.  33  Tlamni'  ist  ihr  Blick  und  dürstet  nach  Blut').  Sie 
ergreift  eine  blutige  Trophäe  'Gieb  mir  den  Adler,  Haupt- 
mann!' (H.  u.  Th.  2,  1  'Reich  mir  den  Adler').  Im  Bardiet 
entdeckt  Hermann  erst  später,  dass  Sicgmar  todt  ist;  dann 
erschallen  patriotische  Chöre,  während  die  Oden  eine  fast 
barbarische  Gleichgiltigkeit  zur  Schau  tragen. 

H.  S.  21  die  todten  Römer  wallen  zu  Rhadamanth  und 
Minos,  Thusnelda  6,  2  ff",  die  Niedergewürgten  als  Boten  zu 
Pluto.  7,  1  'Dass  Augustus  ein  Gott  ist'  vgl.  H.  u.  Th.  5,  2 
'Dass  Augustus  nun  bang  mit  s(  inon  Göttern  Nektar  trinket', 
H.  S.  23  'Kriecht  um  den  hohen  Augustus  macht  ihn  zum 
Gott',  S.  109  'Augustus  ist  ein  Gott  geworden!  ....  wir  die 
sterblichen  Besieger,  wollen  den  Gott  nicht  neiden'. 

1,  2  f.  vgl.  H.  S.  12  'Flechtet,  Mädchen,  das  heilige 
Laub  des  Eichenhaines  für  die  Schläfe  des  Siegers!'  Dem 
'trunknen  Schwerd'  1,  1  entspricht  H.  S.  27  'dein  dürstendes 
Schwert'  (S.  109  'das  rathschlagende  Trinkhorn,  126  'die 
dankende  Saite',  23  'das  taumelnde  Fest').  Hertha  wird  im 
Bardiet  mehrmals  genannt.  Dass  Klopstock  dort  und  in  den 
Oden  die  Form  'Wodan'  setzt,  fällt  nicht  zu  schwer  ins  Oe- 
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wicht;  als  'Odin*  war  ihm  der  Oott  doch  zaorst  bekannt  ge- 
worden und  er  mag  ihn  früher  80  genannt  haben,  oder  in 
einer  ungenauen  Abschrift  verdrängte  der  l>ekanntere  Name 
den  unbekannteren  deutscheren. 

Metrisch  und  stih'stisch  spricht  nichts  gegen  Klopatock. 
Der  taumelnden^  siedenden  Begeisterung  ist  der  zerrissene, 
kühngenialische  Ausdruck  angepasst.  Wenn  uns  manches 
an  den  Sturm  und  Drang  erinnert,  so  hat  ja  doch  Klopstt>ck 
eben  durch  die  späteren  dithyrambischen  und  bardisch  pa- 
triotischen Ergüsse  auf  das  junge  Volk  gewirkt.  Die  bar- 
dischen Oden  wimmeln  von  sprachlichen  Wagnissen  der 
Losung  gemäss  'den  Gedanken,  die  Empfindung,  treffend«  und 
mit  Kräfte  mit  Wendungen  der  Kühnheit,  zu  sagen*.  7,  1  f. 
'wie  blikst  du,  Auge,  ganz  durch  mich  ein'  könnte  Klinger 
schreiben  oder  Goethe  in  einem  Dithyrambus,  aber  ich 
würde  dann  von  Klopstoekschem  Einfluss  sprechen,  den  etwa 
im  'Schwager  Kronos*  u.  s.  w.  niemand  verkennen  wird; 
Klopstock  rn8(»re  Sprache  feurigeren  Blicks  ergiesset  sich 
ihr  Auge,  die  Seel'  in  der  Glut',  'da  durchströmt'  es  all  mein 

Blut   mit   Feuer;   und   Kötho glühte   mir  herauf  die 

Wange   (die  letzte  Stelle  neu  Gott.  M.  A.  1775  S.   1   ff.), 

Ex^ht  Klopstockisch  ist  nebon  vielem  anderen  das  zum 
Küssen  athnien'  2,  4,  'nach  ihm  küssen'  5,  2,  der  'umschaffende 
Nektar*  8,  :3.  Wäre  die  Ode  nicht  von  Klopstock,  so  könnte 
sie  nur  in  einer  glücklirhfn  Stunde  der  Congenialitiit  von 
einem  firmen  Klopstockianor,  der  sich  ganz  in  den  lyrischen 
Stil  des  Barden  eingelebt,  verfasst  sein.  Soll  man  auf  das 
schweizerische  Kraftgenie  Füssli  rathen,  der  Klopstoeks  Her- 
mannpoesie in  dem  Duett  '(icnimnicus  und  Thusnelda'  (Schu- 
bart S.  KM)  ff.  Darmst.  S.  \u  ff.)  copiert?  Al)er  er  ist  doch  nur 
'Nachahmer. 

So  scheint  mir  die  Annahme  am  natürlichsten,  dass  die 
Ode  oder  die  melodramatische  Scene  I7ri7  entstanden  ist, 
sei  es  als  eine  später  detaillierterer  Autiführung  zu  Liehe 
verworfene  *  Skizze,  sei  es  als  eine  neljenher  für  sich  geschaffeno 

*   A.  <1    «1    M.    IIIJ,  S.   11(1  im   Iiihiilt*«\4*r/«>i«'liiii»  iIit  l>Hrtii4tSili«'r 

m 

SmiuiuIuii^  *Thu*«ii(*l<l(' .  f-in  lliinit'iii;i'«jiiii;.  «Iit  «'iiii'  St«*ll«>  in  il<*r  Hit* 
ni*nn<tiirhUrhl  irt>rili«*ni«*. 
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Verherrlichung  seines  Lieblingsthemas.  Sollte  sich  doch  1770 
Angelika  Kaufmann  für  ihn  als  Thusnelda  malen:  den  Köcher 
an  der  Schulter,  die  Arme  bloss,  einen  Kranz  von  Feldblumen 
und  Eichenlaub  auf  dem  Haupt,  freudetrunken  einen  von 
ihr  mit  beiden  Händen  gefassten  römischen  Adler  beschauend. 
Und  mit  welcher  Theilnahme  verfolgt  er  Cheniers  Ueber- 
tragungen. 

Warum  er  die  Strophen  zurückhielt,  ist  unschwer  zu 
beantworten.  Vielleicht  nur  deshalb,  weil  sie  ihm  wie  so 
manches  abhanden  gekommen  waren.  Vielleicht,  weil  ihn 
doch  die  sinnliche  Wildheit  störte.  Vielleicht,  weil  er  sich 
mit  der  Behandlung  im  Bardiet  zufrieden  erklärte  und  den 
Lesern  nicht  zu  viel  Wiederholungen  zumuthen  wollte,  da 
doch  ausser  der  ersten  wuchtigen  Ode  noch  mehrere  andere 
•Fragen',  'Schlachtgesang,  'Hermann*  (auch  1767,  als  vor- 
läufiger lyrischer  Auszug  aus  dem  Bardiet  'Hermanns  Tod'), 
'Wir  und  sie'.  'Unsere  Sprache'  Hermanns  flüchtig  oder  aus- 
schliesslich gedenken. 


QF.  XXXIX.  i\ 
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Elegie).  —  21.  Heriniiun  und  Thusnelda  74.  —  22.  An 
Herrn  Ebert.  70. 

Zweite  Spalte.  28.  Die  Verwandlung.  Seite  79  (  - 
Ode  Sammlung  verm.  Sehr.  1 ,  373  if.,  Der  Adler).  —  24. 
An  Herrn  Bodmor.  83.  —  25  Elegie.  Der  du  zum  Tiefsinii. 
85.  -     56.  Aedon.  89.  (-=  Bardale,  S.  v.  S.  1,  378  ff.  Ode). 

—  27.  Daphnis  und  Daphne.  92  (—  Selmar  und  Selma,  S, 
V.  S.  1,  370  ff.  Elegie.  Daphnis  und  Daphne),  —  28.  Fahrt 
auf  der  Zürcher  See.  92  (-—  Der  Zürcher  See,  S.  v.  S.  2, 
369  ff.  [Zweyte  Ode  von  der]   Fahrt   auf  der  Zürcher  See). 

—  29.  An  Daphnen.  99.  (An  Fanny,  S.  t.  S.  L  230  f.  Ode 
an  Daphnen).  —  30.  An  Young.  101.  —  31.  Petrareh  und 
Laura.  102.  —  32.  Abschiedsode  an  (ileseke.  106.  (-^  An 
Oiseke,  S.  v.  S.  2,  433  f.  Abschiedsode;  an  O***).  -  33. 
An  Fanny.  108  (Wenn  du  entschlafend).  —  34.  An  de« 
Dichters  Freunde.  114  (Wie  Hebe  -=■-  An  die  Freunde;  Win- 
golf).  —  35.  Auf  die  0.  und  H.  Verbindung.  126  f=  1798 
I  78  ff.  Die  Braut,  S.  v.  S.  1,  381  ff.  Ode  auf  die  O.  und 
H.  Verbindung).  —  36.  Kriegslied.  128  f  -  S.  v.  S.  1,  404  ff. 
Kriegslied  zur  Nachahmung  des  alten  Lieds  von  der  Chery* 
C7ia«e-Jagd ;  Heinrich  der  Vogler).  —  37.  Trinklied.  130 
(el>enda).  —  38.  Liebeslied.  132  (ebenda).  —  39.  An  MetÄ. 
134  (s.  o.;  Freymüth.  Nachr.  1760  S.  210  ff.  Cramer  3,  19ff.) 

—  40.  Thusnelda.  140.  —  41.  Die  Welten.  142.  -  42.  Eis- 
ode. 144.  (  -  Hypochondrist  'Eisode*;  dann  umgearbeitet: 
Die  Kunst  Tialfs).  —  43.  Ode  an  Herrn  Oleim.  149  (An 
Oleim).  —  44.  Die  diöre.  152.  —  45.  Ode.  Himmlischer  Ohr 
hört  155  f=  Die  Zukunft).  —  46.  Der  Tod.  157.  -  47. 
Siona.   158. 

Die  Sammlung  zahlt  160  Seiten  8*^.  Weder  Papier 
noch  Druck  machen  sie  zu  einer  Prachtausgabe.  Daa  Titel- 
blatt ist  sehr  ung4»füillig,  besonders  durch  die  Currentsehrift 
der  Widmung  und  die  Blumenvase  darunter.  'Klopstocks 
Oden  und  Elegien.  Vier  und  dreyssigmal  gedrukt.  Für 
Ihre  Hochfurstliche  Durchlaurht  die  Frau  I^Andgräfin  von 
Darmstadt.  Vignette.  Darmstadt.  1771'.  Das  Darmstadter 
Widmuugsexemplar  ist  in  Silbercarton  geheftet.  Hinter  dem 
Titelblatt  sind  zwei  Blatter  eingelegt,  welche  in  künntlichster 
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Kalligraphie  eine  verzückte  bardische  Ode  handschriftlich 
enthalten.  Die  Ausgabe  war  vom  Hesse-Merckschen  Kreise 
veranstaltet  worden  (A.  d.  d.  M.  108  'von  einer  angesehenen 
Standesperson  für  eine  deutsche  Prinzessin ).  Wahrscheinlich 
hat  der  Erguss  Merck  zum  Verfasser,  der  ja  dem  modischen 
Enthusiasmus  manches  Opfer  bringt  und  in  der  gleichzeitigen 
'Sympathieode'  einen  verwandten  Ton  anschlägt.  In  dieser 
Vermuthung  bestätigen  mich  Herders  Begleitworte  zu  seinem 
poetischen  'Antwortsdank':  'Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich 
rivalisire'  (a.  a.  0.).  Die  Verse  erinnern  leider  mehr  an 
Kretschnianns  Bardengestammel,  als  an  Klopstock,  dem  aller- 
dings viele  Ausdrücke  entlehnt  sind  (vgl,  die  'Eisode',  Her- 
mann und  Thusnelda). 

S.  1  Ode    Bey  Sammlung  der  Klopstokischen  Oden    in  Darm- 

[stadt. 

8.  2.  Meister  der  Barden! 

Die  hier  in  Rebengebirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Hörner  Flug,  der  Singer  Schreyn 

Der  Auferstehung  warten! 

Eichensturz  war  euer  Grab! 

Wandelt  herab! 

Verlasst  das  Grab! 

Es  ward  bewegt!  —  Verhauen,  lang! 

Verhauen  war  der  Eichenhayn!  Verweht  der  Gesang! 

Freyheit  und  Tugend!  Silberklang!  — 

Horcht!  Er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wer  schiesst  seine  Pfeile  ?  —  Wer  spannt 

Seinen  Bogen?  —  Wessen  Hand 

Ergreift  sein  Schwerd? 

Und  wer  fährt 

Mit  seinen  Sonnen  Rossen  ? 

S.  3.  Horcht!  er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wie  des  Telynors  Lenz-Gesang 
Aus  der  Kluft  zurüke! 
Wie  Bragas  Lied  im  Sternenklang! 
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Entnervter  Gallier  Gesang 

Fleuch!  —  Er  schiedst  Pfeile  wie 

Oemlurdis  Bogen 

Sie  entflohn!  —  In  der  Morgenröthe  Wogen 

Taucht  er  sie! 

Versuch  es  nie  mit  seineu  Strahlen!  — 

Und  deinem  Vettelspiegel  nie! 

Luft  und  Erd'  und  Meer  zu  mahlen!      - 

Deine  Welt  ist  Seiffengewölk,  —  umspannt.  — 

(teschaffen  —  und  zerstört  von  Kindes  Hand! 

Horcht  Thusneldens  Jungfrauen  Chor 
Auf  seinen  Harden  Gesang! 
Keusch  und  deutsch!  Habt  acht! 
Sev  Euer  Herz  und  Ohr! 

S.  4.  Und  kommt  der  Hard'  aus  Hermann«  Schlacht 

Mit  Schwein  und  Kömerhlute  hedekt  zuruk! 
So  empfiuig'  ihn  euer  Blik! 
So  empfang'  ihn  euer  Tanz! 
Tnd  von  Thusneldens  eigner  Hand 
Empfang  er  dann  tler  heiigen  Eichen  Kranz! 

Dann  im  Silhergewand! 

Erscheint  ihm  srine  Vater  Barden 

Die  hi»»r  im  Rehengehirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Hörner  Flug  der  Sieger  Schreyn 

Der  Auferstehung  harrten! 

Sagt  ihm.  es  töne  sein  IJed  der  Schilf  des  Rhein 

Wie  von  Armin  gt^krönt  der  Donau  Gestade  nach! 

Gerochen  ist  die  Schmach! 

n  Vaterland!  Dein  Mutter  Heerd! 

Der  vom  Geschwirr  der  Grill  erklang! 

Du  (iallier.  dich  schlagen  wir  mit  Gesang 

Wie  mit  dem  Schwt»rd! 


8.   WIELAND  ALS  NACHAHMER  DER  KLOPSTOCK- 

SCHEN  JUGENDLYRIK. 

Wenn  Wielands  Entwicklungsgang  endlich  die  ersehnte 
historisch-kritische  Darstellung  erfahren  wird,  muss  auch  sein 
Verhältnis  zu  Milton,  Young,  der  Rowe  und  zu  Klopstock 
gebührend  erörtert  werden.  Dass  der  schmiegsame  Jüngling 
eine  Zeit  lang- gewaltige  Anleihen  von  Motiven  und  Wendungen 
bei  Klopstock  gemacht  hat,  ist  in  den  allgemeinen  Umrissen  be- 
kannt. Aber  damit  darf  die  Forschung  sich  nicht  begnügen. 
Meine  Untersuchungen  erlauben  mir  nur  einige  Einzelheiten 
raitzutheilcn  und  gerade  solche,  welche  bereits  im  vorigen 
glossenmässig  hier  und  da  hätten  vermerkt  werden  dürfen. 
Er  ahmt  sein  Lieblingsstück  Die  künftige  Geliebte  z.  B.  im 
Antiovid  2,  123  nach.  Er  beginnt  die  'Sympathien'  mit  der 
Theorie  von  späterer  harmonischer  Vereinigung  der  getrennten 
liebenden  Seelen,  unter  Anwendung  Klopstockschor  Termi- 
nologie. Seine  fromme  Muse  besucht  ihn  gern  in  der  'mitter- 
nächtlichen Stunde'  und  er  schreitet  um  dieselbe  Zeit  über 
das  'gebeinvolle  Gefilde'  zu  geliebten  Gräbern.  Das  Traum- 
gesicht seiner  Selima  ist  ein  sinnlicheres  Seitenstück  zur  Ode 
'Salem'.  Dieselben  sprachlichen  Freiheiten:  Verba  wie  'ent- 
gegensterben' mit  dem  Dativ,  empfindbar  'hörbar'  u.  s.  w., 
ebenso  'Thoren  unbemerkt'  Moral.  Briefe  4,  105. 

Wenn  wir  aus  Briefen  erfahren,  dass  der  neue  Klop- 
stock' in  Zürich  1751  und  im  Januar  1752  mehrere  Oden 
dichtete,  so  werden  wir  les  Ödes  de  Wiehind  (Zellweger  21 
XII  52,  Zehnder  S.  .']07)  von  vornherein  für  klopstoekisierend 
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halten.  Rings  Copierlust  befähigt  uns  jetzt  zwei  derartige 
gewandte  Exercitien  Wielands  zu  prüfen.  Sie  sind  zephyrisch', 
seraphisch,  tugendreich,  voll  himmlischer  Liebe,  aber  nach 
den  obligaten  Wallfahrten  ins  Jenseits  fehlt  ein  zwar  flüch- 
tiger 'descetisus  zur  keimenden  Sinnlichkeit  nicht.  Doris  ist 
Sophie  Gutermann.  Doris  erscheint  von  zahllosen  bekannten 
Stellen  abgesehen  auch  in  einer  Ode  1752  vor  der  ersten 
Ausgabe  der  'Erzählungen': 

Freundf  glaube  mir,  ich  ftali  die  Outtin  WoiRhoit, 

Ein  himniliHcheH  GeMioht ! 
Ihr  Aug(*  sprach,  wie  meiner  Dori»  Auge 

Empfindung  ihrer  selbst. 

Bodmer  spricht  sich  über  Wielands  Doris-Diotima  und  'dies«» 
Dinger,  diese  Dorisse'  in  seiner  Weise  aus  'Briefe  der  Schwei- 
zer  S.  171  f. 

Ring  bietet  die  folgenden  Oden  mit  der  Randbemerkung 
«  Zurir  tious  avons  rem  emetMe  zwischen  Bodmers  'Nun  hat 
mein  Alter  den  Punkt  der  Mittagshöhe  beschritten*  und 
einigen  Freundschaftsgedichten,  die  man  b(*i  näherem  Zusehen 
als  den  Bremer  Beiträgern  zugt'hörig  erkennt. 


I.     WIELANI>S  ODE   AN    SEINE    FKErNmSX. 

1.  Doris  fühle  dies  Lied,  fühl  in  der  Ferne  selbst, 
Wie  dein  Thyrsis  izt  fühlt,  hohe  Empfindungen 

Gleich  dem  Gefühl  des  .  .  . 

Wenn  er  die  himmlischem  Nymph<»n  küsst. 

2.  Sanft  mit  stiller  (lewalt.  fasse  die  zarte  Brust 
Die  Bi»wegung,  die  izt,  (Jöttliche  mich  ergreift. 


1.  1  f.  rhirin  und  Thyrni;»  R«*nuiHHiinr(*nAni«'n  «UM  dem  Pyra-I^ngt^ 
ii4*h«*n  KreiiM>.  den  Wi«*liiirl  diimiiU  verehrt«*  (Er/Alilungen  Einleitung  24) ; 
*Thir»i?»  Antiovid  2,  IM.'i.  I.  \\  rnleterlieli  /hlnuttottJ*^  /hlrwon»  'I>i- 
mim^'    un|»n*u*en  I ;    vielleitdit   'KiidwniniiM'y  2.   1    KlitpHtork  '«(tiili  mit 

Vemehtung"  u.  «.    w. 
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Von  sympathetischen  Freuden 

Bebe  dein  Herz  und  empfind  wie  ich. 

3.  Welche  Ruhe,  die  sich  über  mein  Herz  ergiesat. 
Welche  Himmel  von  Uuh,  wo  sich  mein  Geist  verhiuft; 

Doris,  dich  denket  mein  Geist  nur, 
Dich  und  die  himmlische  Liebe  nur. 

4.  Todt  ist  ihm  izt  die  Welt,  kein  Oeachöpf  ist  ihm  mehr. 
Du,  du  winkest  ihm  izt,  lächelnder  Himmel,  nicht; 

Kein  einladender  Abend 

Nimmt  ihn  in  thränenden  Schatten  ein. 

5.  Dein  olympisches  Lied  tönt  nicht  mehr  in  mein  Ohr, 
Du,  bey  dem  ich  so  oft  meinen  Virgil  vergass. 

Der  du  in  Harfen  der  Engel 
Deinen  erhabnen  Messias  singst ! 

6.  Doris  bleibt  mir  allein,  aus  der  Unendlichkeit 
Deiner  Bildungen,  Gott,  sie  ist  allein  mir  noch. 

Füllt  sie,  die  schönste  der  Seelen, 
Ganz  dies  ihr  nur  geschaffne  Herz. 

7.  0  wie  wallt  es  so  sanft,  o  wie  befriediget 
Schlummern  tief  in  der  Brust  alle  Begierden  ein 

Und  die  schauende  Seele, 

Göttliche  Schöne,  hängt  ganz  au  dir: 


2,  3  *Kympatheti8ch'  von  Wieland  geprägt,  s.  'Richardson,  Rou- 
sseau und  Goethe'  S.  324.  2,  4  Ring  'Lebe',  'empfinden'  absolut,  z.  B. 
Zürcher  See  t>,  4.  Wielands  Metrum  ist  das  der  lctztgenannt(>n  Ode, 
das  dritte  asklepiadeische ,  doch  besonders  in  Z.  3  und  4  nachlässig  be- 
handelt. —  8,  1  R  'Ruh',  3,  4  'Liebe  nur'  aus  Rings  'Lieb'  ergänzt  um 
den  Vers  auszufüllen.  Wieland  häuft  die  beliebten  Klopstockschen  Wieder- 
holungen u.  s.  w,  Responsion  zwischen  Str.  4  und  6,  Wenn  .  .  .  wenn 
.  .  .  wenn  lU  ff.  —  4,  2  li  winkst',  4,  4  'ilin'  felilt.  —  Preis  Klopstocks. 
ö,  3  'in  Harfen'  Accusativ,  vgl.  Der  Frühling  239  'Hör'  ich  den  hohen 
Gesang  in  die  goldne  Leier  erschallen',  Selim  und  Selima  181  'ich  hör' 
in  Engelsharfen  rauschend  Der  Sfären  Harmonie',  Briefe  von  Verstor- 
benen 8,  105  (verklärende  Anspielung  auf  Klopstock)  'Er  besingt  in  die 
geistigen  Töne  der  silbernen  Laute',  Abraham  2,  170  'Dann  nahm  Ribka 
die  Cither,  und  sang  in  die  goldenen  Töne'.   —   7,    1   i?   befriedigt. 
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8.  Wie  dein  himmlischer  Geist  jeglichen  Blick  belebt, 
Wie  im  redenden  Aug,  ach!  im  so  schonen  Aug 

Sich  die  Seele  enthüllet 

Die  so  zärtlich  und  edel  denkt; 

9.  Wie  den  blühenden  Leib  Anmuth  und  Huld  umfliesst! 
War  nicht  Eva  so  schön,  da  ihr  entstehend  Bild 

Zur  begeisterten  Seele, 

Göttlicher  Milton,  herunter  stieg? 

10.  ()  wie  liebt  dich  dein  Freund,   o  wie  beglückst  du  ihn. 
Wenn  dein  lyblicher  Mund  sich  seinen  Küssen  beut 

Und  die  sanft  zitternde  Lippe 

Gleich  der  Rose  in  Knospen  schwellt; 

11.  Wenn  mein  feuriger  Blick  an  deinen  Blicken  hängt 
Und  die  Seligkeit  sieht,  die  izt  dein  Herz  umfasst: 

Freuden  erhabener  Sphären, 

Die  kein  Sclave  der  Erde  kennt. 

12.  ()  wie  iHt  es  entzückt,  o  wie  begeisternd  glänzt 
Ihm  dein  himmlisches  Aug  und  das  zufriedne  Roth, 

Das  die  Wangen  umfliesset 
Um!  im  Munde  noch  frischer  blüht! 

13.  Doch  wenn  einst  dieser  Glanz  in  deinem  Aug  erlischt. 
Wenn  «ler  ernstliche  Tod  Schönheit  und  Grazien 

Von  dem  beliebten  Leibe, 

Den  sie  lange  bewohnten,  treibt; 


s.  1  H  jih1«»il  -  «.  2  Miltuni«  wundcrvullc  Schilderung  d*r  Enu 
\%\.  Krzlhlunfc<'n  3,  2lH  fT.  «tulin<ly),  Ilriofc  vun  Verstorbenon  (Ziilnui). 
K[op«t4>rk  Mifct  vun  di'm  Hliok  dor  kanfti|;i*n  (^liebten  An  die  Fremide 
.*>,  8  f.  'An  HuM  .  an  i«fi«tM<>n  Zlrtlirhkeiton,  f^leicht  er  dem  Bliek  der 
noch  juni^t^n  Kv«\  An  Fanny  Vv.  %  29:i  'Kva  mit  Palmenkrinien ,  den 
SchUftn  Milfnn«  heilig'.  An  Gott  14;  8.  t.  S.  2,  5  '8o  Hoheit  an  KTen 
vord(*m  oüi  heitren  Auf^e  tuII  Unnehuld',  ebenda  8.  485  (Sohlegel  an 
Traroer)  'Sehnende  Sittiiamkeit  fQhrt  deine  Braut  zu  dir,  wie  Era  •chflrb* 
tem  zum  wartenden  Adam  eilte';  Hölty  8.  164>  'Wie  Eva  iich5n\  142 
Uleich  Even  vor  dem  Sündenfair.  —  Vd,  t  H  byblitieher.  ~  12,  8  /? 
umflie«i<it.  —  13,  1    H  deinen  Augen  luncht. 
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14.  Doris,  ja  wenn  du  einst  in  meinen  Armen  stirbst, 
Wenn  dein  Auge  mir  bricht,  wenn  diese  Lippe  mir 

Nun  zum  letztenmal  lächelt 

Und  mein  gleichfalls  erblasster  Leib 

15.  Hinsinkt;  wenn  wir  alsdann  freudig  dem  Leben  zu 
Dieser  Erde  entfliehn,  wenn  dann  mein  reiner  Geist 

Mehr  dem  deinigen  gleichet 

Und  nun  bald  so  seraphisch  wird, 

16.  Wenn  ein  himmlischer  Leib  uns  izt  umschliesst  und  wir, 
Aufgelöst  in  der  Lust  neuer  Umarmungen 

Ein  Elysium  sehen: 

O  wie  worden  wir  selig  seyn! 


II.   AN   SEINE   FREÜNDINN. 

1.    Komm  aus  den  Armen  der  Nacht,   o  Traumgott,  vom 

Holder  Gesichter  umringt,        [scherzenden  Schwärme 

Komm !  Die  schlummernde  Seele,  zu  deiner  Begeistrung 

liiegt  und  erwartet  dich  hier.  [geöffnet, 

5.    Trüge  das  liebende  Herz,  zeig  ihm  die  himmlische  Freun- 

Zeig  ihm  das  zärtlichste  Kind,  [dinn, 

Wie  sie  war,  so  schön,  so  voll  unbesingbarer  Anmuth 

Und  unsterblicher  Pracht; 
Wie  die  Göttliche  war,  wenn  unter  Zephyrischen  Schatten 
10.       Uns  der  Abend  umfieng; 

14,  3  R  lächeln.  —  15,  2  /?  Erd.  15,  3  B  gleicht.  —  16  vgl.  An 
Fanny  (Ode  an  Daphnen)  8  ff.  16,  3  Elysium  z.  B.  Ode  (ßardalc)  15, 
4  Zürcher  See  19,  4. 

1  ff.  Motiv  des  Traumes  vgl.  Petrarka  u.  Laura,  Salem,  ßardale.  — 
Wieland  hat  im  ersten  Fuss  des  archilochischen  Verses  sowohl  Dactylus  als 
Spondäus.  Die  reiche  Gliederung  Klopstockscher  Perioden  ist  Wieland 
durchaus  mislungen,  er  hat  nur  die  Weitschweifigkeit  Klopstockstiher  Kh;- 
gien  getroffen  und  seine  Sätze  endlos  ausgesponnen.  —  5.  Immer  Klopstock- 
sehe  Terminologie,  oben  6,  3  schönste  Seele  Klopstock  Cr.  2,  298  (Nach- 
trag zu  R.  R.  Goethe  8.321),  Freundinn  An  die  Freunde  IV  2,  1.  3,  1. 
7,  3  u.  8.  w.,  Göttliche  z.  B.  Cr.  2,  298  Elegie  D.  k.  G.  22  Salem  51 ; 
'Kind'  dagegen  ist  nicht  Klopstockisch ;  'zärtlich'  besonders  in  'Daphnis 
und  Daphne'.  —  1  R  besingbarer. 
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Wenn  wir  voll  neuer  Gedanken  uns  in  die  Zukunft  ent- 

Und  die  Lieb'  um  uns  her  [fernten 

Paradiese  von  Freuden  erschuf  und  in  reizender  Aussicht 

Unser  Blick  sich  verlohr; 
15.    Ihres  ülücks  versichert  und  deiner  Liebe,  o  Schöpfer, 

Flossen  die  Seelen  zu  dir, 
Aufgelost  in  Wunsche,  sanft,   wie  den  Augen  der  Üori> 

Zitternde  Thränen,  vermischt 
Mit  den  meinen,  entflossen,  die  Kinder  der  edelsten  Freuden : 
20.        Traumgott,  so  zeige  sie  mir! 

Doris,  so  komm  mit  umfassenden  Armen,  mit  küssenden 

Mit  entzückendem  Blick!  [Lippen, 

Aber  wenn  ich  sie  seh,  wenn  sie  mich  liebreich  umhalset, 

Traumgott^  dann  eif  auch  zu  ihr, 
25.    Dort,    wo   in    den   Armen   der  Tugend    die  Himmlische 

Oft  von  dem  Seraph  geküsst,  [schlummert, 

(fleich  dem  Frühling,  wenn  er  in  Abendwolken  gehüllet, 

Auf  der  dämmernden  Flur 
Schlummert  —  dann  eile  zu  ihr  und  zeig'  ihr  in  gleichen 
30.        Ihren  liebenden  Freund  [Gesichten 

Mit  den  Mienen  voll  Ruh',  voll  hoher  wallender  Wonne. 

Die  ihr  Anblick  erschaut. 
Mit  dem  Auge,  das  dankend  hinauf  zu  dem  Ewigen  siehet 

l^nd  dann  wieder  auf  Sie, 
35.    Mit  der  zärtlichen  Sei'le,  die  ihrer  Begeistrung  zu  enge. 

Voll  wehmüthiger  Lust 
Kaum  noch  sich  fühlt  und  in    deinen  Küssen,   o   Doris, 

Sich  und  die  Schöpfung  vergisst.  [gesättigt 

21  ff.  und  'M  f.  Di«*  frhitztr  Siiinlirhkf*it  ^cht  weit  Ober  Klupstork 
hinauH  und  IAhnI  <lcn  Kpftt4*n'n  WieUnd  ahnon.  —  25  R  Au^en.  —  37  f. 
In  cl«*in  «*nthui«iAKtiM*hfn  n«'rirht  Ober  Wicland  (an  Hcm  18  I  1752  Zehn- 
der  S.  4\^)  d«'Ut«'t  H«>dnier  eini^je  Kittlirhe  Bedenken  jfejjen  den  *Lob- 
l^enan^  auf  <lie  Li«'hi»'  und  K**^*'"  'J**"  Dichter«  'dritte  Ode'  an,  deren 
letzten   Verwpaar,  eben  'M  f.,  er  zum   IJrb'^:  de»  AnntuHseK  citiert. 
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ERSTES   KAPITEL. 

DAS  RITTERDRAMA. 


Das  deutsche  Ritterdrama  des  18.  Jahrhunderts,  ist  wie 
allbekannt,  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  des  'Götz  von 
Berlichingen   in's  Leben  getreten. 

Der  erste,  der  sich  nach  Goethe  im  Ritterstück  ver- 
suchte, war  Klinger,  dessen  'Otto'  1775  erschien;  ihm  folgten 
1778  Jakob  Maiers  'Sturm  von  Boxberg  und  Ludwig  Philipp 
Hahns  'Robert  von  Hohenecken'.  In  demselben  Jahre,  oder 
im  folgenden,  dichtete  Joseph  August  von  Törring  sein 
erstes  Drama,  'Kaspar  der  Thorringer,  welches  jedoch  erst  1785 
erschien;  sein  zweites  —  und  letztes  —  'Agnes  Bernauerinn', 
geschrieben  1779  oder  80,  erschien  in  München   1780. 

Während  die  drei  älteren  Stücke  entweder  garnicht, 
oder  ohne  sonderlichen  Erfolg  auf  die  Bühne  gekommen 
waren,  erregte  'Agnes  Bernauerinn'  das  allergrösste  Aufsehen, 
und  jetzt  erst  entsteht  eine  ganze  Reihe  von  Nachahmungen 
sowohl  des  'Götz ,  als  der  'Agnes'.  Zumal  in  München  selbst ; 
es  erschienen  dort  in  den  Jahren  1780—84  nicht  weniger 
als  acht  Dramen,  welche,  dem  Beispiel  Törrings  folgend,  Stoffe 
aus  der  'vaterländischen',  d.  h.  bairischen  Geschichte  behandeln; 
schon  aus  dieser  einen  Thatsache  ergiebt  sich,  wie  sehr  die 
'Agnes  Nachahmung  weckte. 

Nimmt  somit  Törring,  wenn  es  sich  um  eine  Betrachtung 
der  Ritterdramen  handelt,  als  der  historisch  wichtigste  unsere 
Aufmerksamkeit  vor  den  Genossen  in  Anspruch,  so  verdient 
er  diese  Aufmerksamkeit  auch  noch  in  einer  andern  Rück- 
sicht. Während  die  Klinger  und  Hahn,  die  Babo  und  Soden 
qv.  XL.  i 
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sich  ohne  eigentliche  innere  Nöthigung  dem  Ritterdrama  zu- 
wenden, während  sie  auf  dein  für  fruchtbar  geltenden  Uoden 
eben  auch  einmal  ihr  Heil  vernuchen,  herrucht  bei  Törring 
die  Richtung  auf  das  vaterländische  Ritterstück  mit  solcher 
AuHschiiesslichkeit,  dann  er  gradezu  erklärt,  wenn  sein  Thema 
nicht  ein  vaterländisches  wäre,  so  'fröre  die  Dinte  in  der 
Feder'.  * 

Den  'Kaspar'  nennt  er  ein  'vaterländisches  Schauspiel', 
die  'Agnes*  ein  'vaterländisches  Trauerspiel';  er  giebt  dem 
zweiten  Stücke  die  Widmung:  'Meinem  Vaterlande  Baiern'. 
Diesem  starken  patriotischen  CU'fühl  entspricht  ein  sehr  leb- 
hafter politischer  Sinn«  und  auch  in  dieser  Hinsicht  zeichnet 
sich  Törring  deutlich  von  den  Oleichstrebenden  ab. 

Das  Urtheil  über  Törring  und  die  Ritterdramen  hat 
starke  Schwankungen  durchgemacht.  Bei  ihrem  Erscheinen 
fand  die  'Agnes  fast  ausnahmslos  die  enthusiastischste  Auf- 
nahme; aber  bald  brachten  die  immer  zahlreicher  und  immer 
schlechter  werdenden  ^'achahmungen  die  ganze  Gattung  in 
Verruf,  und  man  vergass,  dass  ihre  Anfange  doch  unverächt- 
lich gewew»n  wan»n. 

Frag(»n  wir,  wie  sich  unsere  Dichter  dem  Ritterstüek 
gegenüber  verhalten  halM'n,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass 
I^essing  und  U(H*the  nicht  allzuviel  Sympathie  dafür  gehabt 
haben  können.  Eine  angebliche  Aeusserung  Leasings  indess, 
die  Johann  Christian  Brauches  in  seiner  liebensgeechichte* 
überliefert  (H.  214  f.)  kann  nicht  genau  sein.  Er  erzählt, 
dass  I^fCssing  hin  (h'h'genheit  eines  Besuchs  in  Dresden,  nach 
der  italiänis<'hen  R(Mse,  ihm  gegenüber  seine  ITnzufriedenheit 
mit  den  '«»it  einiger  Zeit  zur  Mode  gewonlenen  historischen 
Schauspielen,  deren  Regellosigkeit  und  dem  ihnen  bei- 
gemischten Klingklang  von  Aufzügen,  Turnieren,  vielfSUtigcn 
Verwandlungen  des  Theaters  u.  dgl.  m.'  ausgesprochen  habe; 
und  mit  Vnwilh'n  habt*  er  sich  geäussert  ülier  die  'in  manchen 
Schauspielen  di<>H4'r  Gattung  so  auffallend  vorsätzliche  Ver- 
nachlässigung   in   Sprache    und   Sitten'.      Brandes   macht   die 


I  In  oinom  Hriefc  an  Woifg.  Iforih.    v.  DAlber^^,   Ton   21.    MAn 
1781. 
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Anmerkung :  Dies  bezog  sich  keineswegs  auf  das  eigentlich 
Charakteristische  in  denselben,  sondern  auf  die  öftere 
Einmischung  mancher  unanständigen  und  sittenbeleidigenden 
Ausdrücke  und  Redensarten  und  fahrt  dann  fort:  *Mir 
wünschte  er  Glück,  dass  ich  meiner  eignen  Manier  treu  ge- 
blieben wäre,  und  mich  nicht,  gleich  einigen  andern  Dichtern, 
durch  das  Beispiel  der  jetzt  den  Ton  angebenden  Genies 
hätte  hinreissen  lassen,  deren  Vorzügen  und  Talenten  in  andern 
(?)  Fächern  er  übrigens  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  Hess . 

Danzel  -  Guhrauer  nimmt  diesen  Bericht  ohne  Anstand 
auf,  obgleich  er  sicher  nicht  correkt  sein  kann,  da  damals 
(Lessing  war  vom  10. — 24.  Januar  76  in  Dresden;  nicht  wie 
Guhrauer  II.  2.  94  sagt  75,  vgl.  II.  2.  279)  nur  der  'Götz 
und  der  *Otto*  erschienen  waren,  auf  diese  aber  Lessings 
Worte  nur  halb  passen  wollen.  Das  erste  Turnier  z.  B. 
findet  sich  erst  in  der  'Agnes',  welche  81  auf  die  Bühne  kam. 
Brandes  leiht  Lessing  Worte,  die  frühestens  5  Jahre  später 
gesprochen  werden  konnten.  Auf  Genauigkeit  kommt  es  ihm 
auch  wohl  weniger  an;  das  Wichtigste  für  ihn  dürfte  in  der 
Befriedigung  liegen,  die  seiner  Eitelkeit  die  Worte  gewähren  ; 
*Mir  wünschte  er  Glück'  etc.  ^ 

Ein  paar  gelegentliche  Auslassungen  Goethes  und 
Schillers  über  die  Dramen  Jakob  Maiers  darf  ich  übergehen ;  ^ 
interessanter,  weil  sie  mehr  die  ganze  Richtung  ins  Auge 
fassen,  und  sehr  treffend   sind    die  Bemerkungen   Wielands 


^  Hettner  bezieht  in  seiner  Wiedergabe  von  Brandes  Bericht 
(Oesch.  d.  deutsch.  Litt.  III.  1.  398)  Lessings  Aeusserungen  ganz  aus- 
drücklich auf  die  Ritterdramen,  wodurch  der  Anachronismus  noch 
grösser  wird:  'Hatte  schon  Lessing  den  beigemischten  Klingklang  von 
Anfsügen  und  Turnieren  und  die  vielen  üngcbärdigkcitcn  der  Sprache 
und  des  Behabens,  die  bei  einem  echten  Ritter  und  Knappen  für  un- 
erlässlich  galten,  .  .  .'  Aehnlich  Devrient,  Oesch.  d.  dt.  Schauspiel- 
kaost,  m.  35. 

*  8.  Tag-  und  Jahres-Hefte,  Hompel  27,  31;  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe*  Nr.  446,  447,  844;  Schillers  Werke,  Goedeke  10, 
37  f  —  Die  Vorlesung  eines  Ritterstücks  und  ihre  Folgen  schildert 
Goethe  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren,  Hempcl,  Bd.  17,  129  f.  Vgl. 
noch  8,  213. 

1* 
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in  dem  'Sendschreiben  an  einen  jungen  Dichter,  aus  dem 
Jahre  1784  (Werke  1818     28,  Bd.  44,  8.  172  ff.): 

'Bei  den  allormeitten  Traaerspiolen  .  .  ,  womit  wir  seit  Oott* 
ioheds  Zeiten  unterhalten  wurden,  niusiitcn  wir  ans  bald  nach  Qrieehea* 
Und,  bald  nach  Italien,  bald  nach  Frankreich  oder  England  .  .  .  ver* 
aeticn  lassen.  Dies«*  Auslftoder  waren,  no  zu  tagen,  daa  einheimisehe 
eigentliQmliche  Land  unterer  Tragödie.  Deuttche  Oetohichte,  denttehe 
Helden,  eine  deuttche  Scene  .  .  .  waren  etwat  gani  Neues  auf  deat- 
•chen  Schaubühnen*. 

Sehr  gut  führt  Wieland  weiter  aus,  dass  noch  ein  iweitea 
Moment  hinzukomme ;  es  ist  zugleich  die  neue  Natürlichkeita- 
poesie^  die  ihre  ersten  Siege  auf  der  Bühne  feiert  ' 

'Die  betagten  Hchautpiele  —  to  wild  und  unregelmAttig  in  Plan, 
to  Qbertriebeu  in  Charakt«*ren  und  Leidentrhaften  ...  sie  tum  Theil 
tein  mögen  —  haben  dat  Vcrdit^nst  durch  ttark  gezeichnete  und  ab- 
ttechende  Charakter,  heftige  Explonionen  gewaltiger,  ttark  kontra* 
ttirender  Leidenschaften  ...  die  Zutichauer  auf  den  Schauplati  tu 
heften  .  .  .  Welch  ein  Abstand  Ton  der  Langenweile,  oder  höchttena 
der  tchwat'hon  Theilnehmung,  welche  die  Kinförmigkeit ,  die  wenige, 
mflhtam  tich  forttchlep|>end«*  Handlung  .  .  .  und  die  meittent  fertigen 
fflnften  Akte  d<>8  grÖMAttMi  TheiU  der  Franzöt lochen  8tQcko  oder  ihrer 
Nachahmungen  liervurbrarhten !  .  .  .  Wnrum  in  aller  Welt  tollen  wir 
unt  immer  mit  SrhauM)iiflen  behelfen,  die  weder  kalt  noch  warm  inaohen, 
und  Weder  zu  un»crm  Nazional-Tempeniment,  noch  zu  nnaern  Bitten 
und  unterer  YerfA**tiing   pattt^n?' 

Achnlii'h  hebt  Tiei^k,  in  der  Einleitung  zu  Lenz  Werken 
(I.  Lxxiv.)  da»  Deutw^he  in  den  Kitterdramen  hervor:  *Auf 
der  Bühne  ratwelten  Panzer  und  Helm  des  (lötz,  ohne 
dessen  Verntand  und  (temüth.  AIrt  auch  hier  bildete  sich 
eine  Schule  fort,  die  .  .  .,  wie  man  sie  jetzt  auch  schmähen 
mag,  deuts(*h  und  eigenthünilich  war.  Ebenso  spricht  sich 
Devrient  aus  (III.  219):  'Welche  Litteratur  hat  wohl  eine 
dramatis(*he  Gattung  von  mehr  nationaler  Eigenthömliohkeit 
aufzuweinen,  als  unser  Hitterstück  es  ist?  So  ganz  auf  dem 
historisc*hen  I^Ien  erwachm^n,  wie  kein  andres  Land  ihn  hat, 
in  Meinen  Charakteren  so  individut^ll  deutsch,  dass  ihre  Ver- 
pflanzung auf  fremden  Bmlen  unmöglich  ist*. 

Die  Auffassung  der  Littera  rh  istoriker  schwankt. 
Einfach  lacherlich  ist  das  Trtheil  Vilmars  ((}esch.  d.  dt.  Nat.- 

I   \U  Vorlriuf.*r  mag  man  dir  SpckfakeUtaek«*  Möllert  antehea. 
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Litt.^^  532):  'Goethe's  Götz  rief  statt  wahrhafter  nationaler 
Dramen  die  abenteuerlichsten  Missgeburten  an  das  Tageslicht, 
welche  jemals  auf  die  Bretter  gekommen  sind,  und  die  an 
poetischem  Werth  tief  unter  A.  Gryphius,  tief  unter  Hans 
Sachsens  Stücken  stehen'. 

Gerechter  urtheilen  Gervinus  (IV^  652  ff.)  und  Hettner 
(III.  3,  1.  397  ff.)  Mit  Recht  hebt  namentlich  der  letztere 
den  Zusammenhang  der  Ritterdramen  mit  der  politischen 
Jugenddichtung  Schillers  hervor.  Julian  Schmidts  Urtheil 
ist  doch  gar  zu  vornehm  und  allgemein  gehalten :  'An  mittel- 
mässigen,  wohlgemeinten  Stücken  ist  die  damalige  Bühne 
reich;  einige  heben  sich  vortheilhaft  hervor.  Dazu  gehört 
'Agnes  Bernauer;  Inez  de  Castro';  'Otto  von  Witteisbach.  ^' 

*  Qesoh.  d.  dt.  Litt  seit  Leasings  Tod*  L  199.  —  Otto  Ton 
Wittelsbaoh  bezeichnet  Schmidt  als  einen  'redlich  gesinnten  Jüngling'; 
über  die  Berechtigung  dieser  Bezeichnung ,  einem  Vater  von  zwei 
Söhnen  gegenüber,  liesse  sich  vielleicht  streiten. 


ZWEITES   KAPITEI*. 

TÖRRIN08  LEBEN. 


Joseph  August  von  Törring  stammt  aus  einem  der 
ältesten  Adclsgeschlechter  Baicrns,  dessen  l^rsprung  die 
Ueberlieferung  bis  auf  die  Zeiten  ThasHÜos  zurückführt.  Eine 
Aufzeichnung  des  Klosters  Wessobrunn,  deren  Verfasser 
ein  Mönch  des  11.  Jahrhunderts  sein  soll,  nennt  Albicus 
Thorringer  und  Wesso,  den  Erbauer  des  Klosters,  als  die 
Jagdgenossen  Thassilos.  Jm  Jahre  1557,  nach  dem  Tode 
Kaspar  des  Thorringer  auf  Stein,  fand  eine  Theilung  in  drei 
Linien  statt:  Seefeld,  Stein,  Jettenbach.  Unser  Törring  ge- 
hört der  letzteren  Linie  an.  Dieselbe  erwarb  1746  durch 
Heirath  ein  reichsständisches  Territorium,  Gronsfeld,  daher 
Joseph  August  bis  zum  Jahre  1803  den  Namen  Törring- 
(tron^feld  führt  In  diesem  Jahre  wurde  durch  den  §  24 
des  Reichsdeputationshauptschluss  vom  25.  Februar  dem 
Grafen  die  Abtei  Guttenzell  zugewiesen,  als  Ersatz  für  das 
im  Frieden  zu  Luneville  an  Frankreich  gefallene  Gronsfeld; 
er  führt  nunmehr  den  Namen  Törring-Guttenzell. 

Der  Gross vater  Joseph  Augusts  ist  der  in  der  bairischen 
Geschichte  nicht  unwichtige  Feldmarschall  Graf  Joseph  Ignas 
Felix  von  Törring-Jettenbach  (f  1763);  nach  diesem  wird 
Majoratsherr  Maximilian  von  Törring-Jettenbach,  welcher 
1773  stirbt.  Sein  Bruder  August  Joseph  (1728-1802)  beerbt 
ihn.  Er  ist  vermahlt  mit  Maria  Elisabeth  Frevin  von  Lerchen- 
feld;  ihre  'Manage'  wird  vollzogen  am  8.  Januar  1753,  und 
am  1.  December  desselben  Jahres^  wird  beider  Sohn  Joseph 
zu  München  geboren. 

>  Nicht  17:>4,  wie  Ooedcko  angiebt  ('Orundrisii'  S.  lOftS). 
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lieber  seinen  Bildungsgang  wissen  wir  leider  so  gut 
wie  nichts.  Als  Knabe  von  11  bis  12  Jahren  soll  er  durch 
seine  ungewöhnlichen  Kenntnisse  in  den  Sprachen  und  der 
bairischen  Geschichte  die  grösste  Bewunderung  des  Directors 
der  philosophischen  Classe  der  kurbaierischen  Akademie, 
Peter  von  Osterwald  '  erregt  haben,  wie  ein  im  Familien- 
Archiv  zu  München  bewahrter  Bericht  mit  Genugthuung 
erzahlt.  Sein  Vater  hatte  in  den  Jahren  46  bis  49  in  Strass- 
burg  studirt  und  dann  die  übliche  grosse  Reise  gemacht, 
durch  Prankreich,  England,  die  Niederlande;  der  Sohn  da- 
gegen wurde,  wie  damals  die  meisten  bairischen  Adligen, 
auf  die  hohe  Schule  zu  Ingolstadt  gesendet,  die  in  jener 
Zeit  gerade  nicht  im  besten  Rufe  stand.  Wie  der  Vater 
Jura  und  Philosophie  getrieben  hatte  —  die  letztere  nach 
dem  Lehrbuch  Gottschedens  —  so  lernte  auch  der  Sohn, 
wie  er  am  21.  März  81  an  Dalberg  schreibt,  'verworrene 
Jura  und  dürre  Finanzen ,  und  ärgerliche  Staatskunst  nebst 
ein  bisschen  Philosophie'.  1773  kehrte  er  nach  München 
zurück  und  wurde  im  selben  Jahre  vom  Kurfürsfeen  zum 
wirklichen  Hof  kammerrath  und  Kurfürstlichen  Kämmerer  er- 
nannt. 1779  ward  er  Oberlandes-Regierungsrath,  erbat  aber 
im  Jahre  85  seine  Entlassung.^ 

Was  die  Gründe  dieses  Begehrens  waren,  wissen  wir 
nicht,  voraussichtlich  aber  waren  es  Intriguon,  die  unter  der 
Regierung  Karl  Theodors  nichts  Seltenes  gewesen  sein  sollen. 

Törring  hatte  sich  inzwischen,  im  Jahre  80,  vermählt, 
seine  Gattin  war  eine  geborene  Gräfin  von  Sandizell.  Ihrer 
Ehe  entsprossen  drei  Söhne  und  zwei  Töchter;  die  Söhne 
und  die  jüngere  Tochter  starben  kinderlos,  die  Nachkommen 
der  älteren  Tochter  sind  noch  am  Leben.^ 


^  Vgl.  über  ihn  Westenrieders  'Rede  zum  Andenken  Peters  von 
Oiterwald,  München  1778';  ferner  Nicolais  'Beschreibung  einer  Reise 
durch  Deutschland  und  die  Schweiz  im  Jahre  1781'  Berlin  1783—96 
Bd.  VI.  611  ff 

2  Vgl.  'Neuer  Nekrolog  der  Deutschen'  IV.  2  Ilmenau  1828. 
850  f.  Die  meisten  Notizen  habe  ich  im  Familien-Archiv  zu  München 
gefunden,  das  mir  Herr  Oraf  Clemens  Maria  von  Törring-Jettcnbach 
mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit  eröffnete. 

•  Vgl.  Kneschke,  'Adelslexion'  VIII.  4 1  u.  den  Oothaischen  Kalender. 
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1789  trat  der  flraf  wieder  in  den  Staatsdienst  ein;  wir 
brauchen  die  einzelnen  Phasen  seines  Avancements  nicht 
weiter  zu  verfolgen ,  es  genügt  zu  sagen,  dass  er  zu  immer 
höheren  Würden  aufruckte,  und  zuletzt,  am  3.  Mai  1817, 
zum  Präsidenten  des  Staatsrathes  mit  dem  Range  eines  Staats- 
Ministers  befördert  wurde. ^ 

Am  28.  October  1825,  nach  dem  Tode  des  Königs 
Maximilian  Joseph  I.,  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  in  den 
Ruhestand  versetzt;  ein  sehr  huldvolles  I{andsohreil)en  König 
Ludwig  I.,  der  schon  als  Kronprinz,  hei  Törrings  Ernennung 
im  Jahre  1817,  dem  Grafen  seine  Theilnahme  ausgesprochen 
hatte,  dankt  für  die  ausgezeichneten  Dienste,  die  er  mehr 
als  52  Jahre  dem  Staate  geleistet  hal)e.* 

Törring  starb  am  9.  April  1826,  VI2  Uhr  Morgens,  im 
73sten  Jahre  seines  Lebens,  an  'marasmo  et  gangrena  sonili*. 

Mit  bedeutenden  Zeitgenossen  Verbindungen  aniu- 
knüpfen,  hatte  Törring  allem  Anschein  nach  wenig  Gelegen- 
heit; er  hatte  in  Ingolstadt  studirt  und  war  wohl  wenig  aus 
Baiern  herausgekommen.  Wichtig  ist,  dass  er  1775  Mitglied 
der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  geworden  war. 
Hierdurch  trat  er  voraussichtlich  in  Beziehungen  zu  den 
hervorragenden  Mannern,  welche  ihr  angehörten,  lu  Andreas 
Zaupser,  dem  Verfasser  der  'Gedanken  vom  falschen  Reli- 
gionseifer und  der  'Ode  über  die  Inquisition*'  zu  Heinrich 
Braun«  dem  geistlichen  Komthur  des  Malteserordens  und 
kurfürstlichen  Censurrath,  der  besonders  um  die  Hebung  der 
bairischen  Schule  die  grössten  Verdienste  sich  erwarb,  10 
Oefele,   dem   bairinchen    Historiker.   -     auf  'unseres'  Oefele 


1  Der  SCaattrath  war  emt  im  selben  Jahre  f^Mchaffbn  worden; 
er  war  die  oberste  berathende  Stelle  und  entscheidend  in  sog.  nd- 
ministratiT-contentiosen  Dingen ;  den  Vorsitz  führten  der  K(Snij(,  der 
Kronprinz  od<>r  der  PrSwident.  Mitj^lieder  des  Minister iams  waren  die 
fOnf  Fach  minister.  d«*r  P(»ldmar(ichall  Wreile  und  TGrring.  Vgl.  QnsiaY 
Freiherr  ron  Lerrhonf«*ld  'Oe^chichte  Baierns  unter  KOnig  Maximiliaa 
Joseph  !.'  Berlin  1H54,  8.  82  IT. 

*  Lodwifc  besMs  in  meiner  Prifatbibliothek  auch  ein  EzenpUr 
der  'AfToefl  Bernauerinn\  welches  er  später  der  MQnchener  SUats- 
bibliothek  si^henkte. 

•  Vgl.  Nicolai.    Reise*  etc.  Ö,  6W  ff. 
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Verum  boicarum  scriptores*  bezieht  sich  Törring  im  Vorbericht 
zur  'Agnes  Bernauorinn*  —  zu  Lorenz  Westenried  er,  dem 
kurfürstlichen  Büchercensurrath  und  späteren  Akademiedirek- 
tor, dem  Geschichtsschreiber  und  Verfasser  des  einst  viel 
gelesenen  Xeben  des  guten  Jünglings  Engolhof.'  Westen- 
rieders  Anschauungen  berühren  sich  vielfach  mit  denen 
Törrings,  ich  werde  noch  darauf  zurückzukommen  haben. 
Wie  Törring  und  Westenrieder  hatten  sich  auch  zwei  andere 
Mitglieder  der  Akademie  dichterisch  bethätigt,  Anton  Graf 
von  Törring,  aus  der  Linie  Seefeld,  Vicepräsident  der  Aka- 
demie, und  Alexander  Graf  von  Savioli-Corbelli,  der  Director 
der  'Klasse  der  schönen  Wissenschaften  bey  der  Akademie 
der  Wissenschaften'. 

Diese  Männer  etwa  waren  es,  die  in  den  sechziger 
und  siebziger  Jahren  den  Anfang  dazu  machten,  Wissenschaft 
und  Kunst  nach  langer,  langer  Pause  in  Baieru  wieder  zu 
erwecken.  Die  Gründung  der  Akademie,  im  Jahre  1759, 
war  ein  wichtiges  Moment  in  dieser  Bewegung,  die  nur  lang- 
sam ihre  Früchte  zeitigte;  noch  1762  klagt  Abbt  in  den 
Literaturbriefen,  dass  'die  katholischen  Provinzen  Deutsch- 
lands, so  bald  von  den  schönen  Wissenschaften  die  Rede 
sei,  fast  immer  ganz  auszuschliessen'  seien,  aber  zwölf  Jahre 
später,  1774,  kann  Wieland,  der  ja  selbst  das  allergrösste 
Verdienst  um  das  Heranziehen  des  süddeutschen  Publikums 
hatte,  schon  wie  folgt  sich  aussprechen:  'Das  Müncher 
Theater  hat  viele  Schriftsteller  und  darunter  viele  von 
grossem  Stande  bekommen,  die  als  solche,  welche  den 
ersten  Stoss  gegeben,  Achtung  verdienen.'  (Teutscher 
Merkur  1774,  IV.  194.)  Unter  diesen  dichtenden  Aristo- 
kraten —  die  Namen  verzeichnet  Goedeke  S.  1076  —  ist 
Törring  der  Glücklichste  gewesen;  durch  ihn  greift  Baiern, 
zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit,  wieder  mit  Erfolg  in  den 
Gang  der  Litteratur  ein. 

Von  auswärtigen  hervorragenden  Zeitgenossen  hat 
Törring,  so  viel  ich  weiss,  nur  Nicolai  gekannt,  Wolfgang 
Heribert  von  Dalberg,  den  Mannheimer  Intendanten  und 
dessen  Bruder  Karl  Theodor  Anton  Maria,  den  späteren 
Fürsten  Primas  des   Rheinbundes.     Nicolai  sah   Törring   bei 
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seinem  Aufenthalt  in  Mönchen,  1781  —  es  widerfuhr  ihm 
damals  'die  ganz  unerwartete  Ehre'  als  Mitglied  der  Akademie 
aufgenommen  zu  werden  — ,  er  sagt  von  ihm:*  *Sein  Schau- 
spiel Agnes  Bernauerinn  hat  Ihn  in  ganz  Deutschland  berühmt 
gemacht.  Er  verschliesst  noch  mehr  Arlieiten  in  seinem 
Pulte,  die  Deutschland  mit  Vergnügen  sehen  würde.  Er 
verbindet  gründliche  Einsichten  in  verschiedene  Wissenschaften 
mit  einem  hohe  Fluge  der  Imagination.  Sein  Charakter  ist 
ernsthaft,  und  eben  so  ernsthaft  sein  Eifer  zur  Beförderung 
alles  dessen,  was  gut  und  edel  ist.' 

Wichtig  sind  Törrings  vier  Briefe  an  den  Mannheimer 
Dalberg,  welche  die  Münchener  Hofbibliothek  bewahrt.-  Ich 
will  ein  paar  der  interessantesten  Stellen  wiedergeben,  aus 
dem  Brief  vom  21.  März: 

'  .  .  .  Ich  kann  mich  nimmür  mehr  cnUchlietsen  für  die  HOhne 
so  arbeiten.     Dazu  gehört 

1.  Müsse.  Nun,  die  hfitt'  ich  nun  leider!  wohl;  aber  es  diucht 
mir  billiger  sie  auf  Studien  su  verwenden,  die  zu  meiner  «if^eoen  Ver- 
YollkommnuDg  bejtraf^fn. 

2.  Laune.  Die  ist  gAnxlich  dahin;  eine  Wette  veranlaatte  den 
Kaspar,  UnglOcke  der  Liebe  f^ebahren  die  .Xgnes.  Nun  fehlt  allor  An- 
laas;  die  Saiten  der  Lojer  sind  Hclilaf,  und  kein  estro  dampfet  im 
Kopfe  Sie  werden  einsehen,  dass  der  Reis  des  Lobes  nur  Ktsei  teye 
und  da.HS  um  Lob  xu  schreiben  ein  schiefer  Zweck  seye. 

3.  Reich  thum  Ohne  mich  mit  den  Lieblio^en  der  tratschen 
Muse  auch  nioht  Tun  ferne  verj^leichen  zu  wollen,  werden  Sie  doeh 
beoba<*htet  haben,  dass  die  späteren  Stücke  einet  Corneille,  Raeine 
und  Voltaire  immer  die  schwachem  sind;  dass  Lessioff  nur  Emiltea 
und  Sara  sehrieb;  da.4t  Weisse  nur  eine  Julie  dichtete;  und  nur  Hantlet, 
Lear  und  Othello  fast  ii^espielt  werden.  Und  ich?  der  nie  Dichter, 
nie  Dramaturge  war  .  .  .  sollte  an  das  dritte  StQck  mich  wagen? 
schon  werden  Sie  Tielleicht  nun  in  der  Af^nes  Wiederhohlungen  ans  den 
Uteren  Kaspar  finden.  .  . 

ö.  Kin  Objekt  Welches  kann  ich  wohl  annehmen?  —  Der 
Beyfall  «tOrditcer  MAnner  ixt  mir  gewiss  nicht  glelchgfllttg,  et  soje 
Ober  was  imm«>r;  aber  ...  es  Ärgert  mich  beynahe  Ruhm  fQr  ein 
launi*«rhes  Werk  zu  Arndten,  da  jahrelange  Arbeiten  entweder  Ter- 
narhlAsHii^t  im  ArchiTStaube  modern,  oder  dastehen  wie  Mauern  dea 
Gebindes,  woTon  man  den  Baumeister  Tcrbannt ;  —  ich  empfinde  Im 
innersten  meines  Herzens,  dass  auch  eines  Shakespeares  Glorie  einem 

*  'Reise'  d,  USO  f.  Die  Schilderung  ist  leider  nicht  sehr  freffbar. 

•  Vom  28  llornung  1781 ;  21.  M&rz  81 ;  19   April  und  28.  May  8i. 
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dentschen  Edelmann,  einem  zum  hohen  Dienste  des 
Staats  gebohrnen  Bürger  nicht  rühmlich  seye  —  Die  Parterre 
und  Logen  Deatschlands  weinen  und  schaudern  zu  machen,  ist  auch 
kein  rechter  Zweck.  Was  blieb  über?  —  rühren?  oh  der  Empfindeley 
ist  so  nur  zu  viel,  und  das  höhere,  edlere  Gefühl  mag  ein  Schauspiel 
ahnden  machen,  hin  und  wieder  aut>:enblicklich  aufwecken ,  aber  nicht 
fortpflanzen;  dazu  gehurt  ein  Theater-sistem ?  ein  einförmiger  mora- 
lischer Plan,  stufenweis  und  planmässig  auf  einander  folgende  Schau- 
spiele; —  verfeinern?  in  unserem  Zeitalter  noch  verfeinern,  ist 
verderben;  belehren?  überdenken  Sie  einmal  in  welcher  Absicht 
man  ina  Theater  geht?  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  Zuschauer 
und  Schauspieler;  die  Schranken  der  Bühne,  weniger  frey  als  die  Kanzel, 
und  gezwungen,  gefallen,  interessiren ,  amusircn,  oder  verhungern  zu 
mflssen. 

NationAl-einfluss?  Wohin  soll  man  sie  richten,  sie  treiben 
die  Nation?  —  ist  ein  Parterre  Nation?  —  kann  mnn  in  einer  Vor- 
stellung eines  vor  3  und  mehreren  Jahrhunderten  geschehenen  facti 
die  jetzige  seyn  sollende  Stimmung  der  Nation  anbringen?  — 
und  was  würde  es  nützen?  wenn  die  Bühne  einflösse  auf  die  Nation, 
wflrde  es  diese  auf  ihr  eigenes  Schicksal  thun ?  nein,  wo  sie  eine 
folgsame  Heerde  ist,  da  muss  man  schweigen,  nicht  wecken  den  viel- 
leicht auch  seligen  Schlaf;  das  würde  hoissen  Sturmleuten  und  Maje- 
stftts- verbrechen .' 

Nehmen  wir  hierzu  noch  einige  Sätze  aus  dem  Schreiben 
Törrings  an  einen  Freund  in  Mannheim',  in  welchem  er  sich 
gegen  die  Beurtheilung  seiner  'Agnes'  durch  den  Mannheimer 
Kritiker  Anton  von  Klein  vertheidigt: ' 

*.  .  .  Der  Autor  hätte  in  einer  Vorrede  sagen  können ,  dass  er 
▼OD  Profession  nichts  weniger  als  Dichter  seye,  noch  je  nach  diesem 
Lorbeer  ringen  werde ;  dass  er  bekennen  müsse,  er  habe  die  Sophokles, 
Enripides,  Aeschilus,  nie  im  Originale  gelesen,  noch  weniger  studirt; 
und  die  Corneille,  Racine,  Voltaire,  die  Weisse,  Lessiog,  Göthe,  selbst 
Vater  Shakespear  nur  in  Erhohlungsstunden  zum  Zeitvertreibe  gelesen; 
dass  er  nur  ein  mittelmässiges  Theater  in  seinem  Leben  gesehen,  und 
von  demselben  wenig  Theaterkenntniss  habe  erlangen  können;  dass 
er  ursprünglich  nicht  für  die  Bühne,  für  das  Publikum,  sondern  für 
Leser  gleich  warmer  Imagination,  gleich  heissen  Gefühls  geschrieben; 
.  .  .  dass  er  keine  kritische  Feile  an  sein  Werk  legte,  und  es  hin- 
gab  (man  vergebe   den   abgenutzten,    ausgepfiffenen  Beweggrund,   der 


^  Es  steht  in  den  'Baierischen  Beyträgen  zur  schönen  und  nütz- 
lichen Literatur'  III.  Jahrgang,  1.  Band  München  1781.  S.  889  ff.  und 
tr&gt  die  Ueberschrift :  *Aus  einem  Schreiben  vom  Verfasser  der  Agnes 
Bernaaerinn  an  einen  Freund  in  Mannheim ,  die  Recension  der  rhei- 
nischen Beiträge  belangencl/ 
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daimal  doch  wahr  ist)  Freondco  zu  Licb^,  tk\n  einen  unbcdeuteoden 
WiMcli,  HO  dor  Fodor  einen  zum  Diennte  des  Stantt  gebohrneti  BOrf^ert 
in  Zeit  der  Musho  entkommen,  und  rtw«  erträglicher,  als  so  Tiel  Ander«* 
tAglich  horTorwimmelnile  und  beklHtschte  Sohaospirle  worden  möchte,  ..' 

Es  folgen  voröchiedene  Einwendungen  gegen  die  Aus- 
stellungen des  Kritikers  im  Einzelnen ;  ich  hebe  nur  zwei 
heraus : 

'Wegen  der  Einheiten  erwartete  ich  wohl  keinen  Vorwurf  mehr 
in  DoutHchlaiid  im  Jahre  1781 ,  ich  ging  unbekümmert  den  Weg  nach 
Shakespear  und  Qoethen  hintennach  fort  . .  .  Das  Lücherliche,  so  Ober 
die  Tcrfehlte  Einheit  der  Zeit  verbreitet  wird,  könnte,  wenn  e^  nicht 
unedo]  wäre,  mit  dorRolhcn  Münise  bezahlt  werden:  wenigstem  wollte 
ich,  der  die  geographische  Lage  meines  Trauerspiels  kenne,  alle  R«*i«en 
A1brecht*s  (und  der  reiset  doch  am  mrinten)  bequemltch  Yollenden,  und 
lum  gewöhnlichen  Barbiertage  wiederkehren  .  .  . 

Was  den  Ausdruck  belangt ,  mag  mir  etwa  wohl  hier  und  dort 
die  schickliche  Anwendung  der  alton  Redensarten  misalongen  haben  ; 
Oberhaupt  aber  bleibe  ich  überzeugt,  dasn  nicht  die  Tollkomroene 
Mundart  -  aber  der  Schwung  der  Sprache  mit  zum  Kostüme  gehöre: 
nSmlich  wo  das  von  nns  noch  erreichbar  ist  .  .  .  W>dd  dem  Re«eD* 
senten  aber  das  Wort  Hure  so  hart  auffällt,  so  fordre  ich  ihn  auf,  die 
Stellen,  wo  es  mir  nothwendig  schien,  ohne  AenderuDg  des  Sinnm 
anders  auszudrücken  .  .  .  .' 

Mit  der  ästhetischen  Bildung  Törringa  war  es  bieroach 
nicht  zum  Besten  bestellt;  er  weiss  nicht  recht  zu  scheiden 
zwischen  dem  (irossen  und  Kleinen,  er  bewundert  Chr.  Fei. 
Weissens  'Komeo  und  Julie',  eine  sehr  schwache,  aber  oft 
gespielte  Bearbeitung  von  Shakespeares  Trauerspiel,  er 
nennt  die  Franzosen  und  Weisse  in  einem  Athem  mit  Lessing, 
Goethe  und  Shakespeare.  Dass  sein  Urtheil  ein  so  weit- 
herziges war,  nimmt  um  so  mehr  Wunder,  als  er  in  seinen 
eignen  Tioductionen  in  der  That  'unbekQmmert',  ja  mit  Ein- 
seitigkeit den  Weg  nach  Shakespeare  und  Qoethe  'hintennach 
fort*  ging. 

Im  Tebrigen  sprechen  die  Briefe  manchen  vortrefflichen 
Satz  aus;  so  wenn  von  dem  Streben  nach  historischem  Colorit 
die  Rede  ist,  das  in  der  'Agnes'  in  der  That  glücklich  ge- 
trofTen  wurde;  man  braucht  nur  daranzudenken«  wie  wenig 
historische  Farbe  etwa  Leisewitz\  Klingers  oder  Hahn« 
Dramen  haben,  um  das  Verdienst  Törrings  zu  erkennen. 
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Wir  sehen  weiter,  dass  er  selbst  seinen  Dramen  keinen 
sehr  hohen  Werth  beilegte ;  gewiss  ist  ihm  nie  der  Gedanke 
gekommen,  dass  das  Dichten  für  ihn  Lebensberuf  werden 
könne.  Durchaus  fühlt  er  sich  als  Diener  des  Staats,  durch- 
aus auch  als  Glied  eines  alten  Geschlechts;  seine  Dramen 
sind  ihm  launische  Werke,  die  ihm  *weder  Anstrengung  noch 
viele  Arbeit  gekostet  haben  ,  und  die  er  daher  höchstens 
gleichsetzt  seinen  'mit  der  äussersten  Anstrengung  nieder- 
geschriebenen nützlichen  Werken*.  ^ 

Fast  mit  Aengstlichkeit  verwahrt  er  sich  gegen  jede 
andere  Auffassung;  man  meint  den  Ton  zu  hören  der  dichten- 
den Aristokraten  des  17.  Jahrhunderts,  eines  Hoffmann  von 
Hoffmannswaldau  oder  Freiherrn  von  Abschatz. 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  Dramatikern  der  Zeit,  die 
wir^  in  ihrem  Verhältniss  zur  Poesie,  mit  Törring  vergleichen 
können,  so  wird  sich  unser  Blick  etwa  auf  Leisewitz  lenken, 
oder  auf  Ludw.  Ph.  Hahn.  Wie  Hahn  und  Leise witz,  ist 
auch  Törring  Beamter,  wie  Hahn,  versucht  auch  er  sich  in 
andern,  mit  seinem  Amte  nicht  just  verknüpften  Wissen- 
schaften in  Erholungsstunden'; 2  wie  für  Hahn,  und  noch 
mehr  für  Leisewitz,  ist  auch  in  Törrings  Leben  das  Dichten 
eigentlich  nur  eine  Episode.  Seine  poetische  Thätigkeit  ist 
aber  ihm  nicht,  wie  Hahn,  nur  Erholung;  und  der  Mensch 
Törring  ist  von  dem  Dichter  nicht  verschieden ,  wie  dies  bei 
Hahn  der  Fall  ist^ 

Törring  hat  vielmehr,  das  leidet  keinen  Zweifel,  das 
persönlichste  Verhältniss  zu  seinen  Figuren.  Die  'Agnes' 
haben  'Unglücke  der  Liebe  gebohren';  und  wenn  auch  in- 
direkt den  'Kaspar'  eine  Wette  veranlasst  haben  mag,  so  ist 
es  doch  durch  die  Wahl  des  Stoffes  —  Kaspar  ist  ein  Vor- 
fahre Törrings  —  schon  gegeben,  dass  auch  hier  der  Dichter 
die  innigste  Theiluahme  für  seinen  Helden  empfand.  Es 
kommt  ihm  eben  hier  zu  Statten,  dass  er,  der  Sprössling 
eines   alten   Geschlechts,   seinen  Helden  nicht,   wie  Goethe, 


*  An  Dalberg,  19.  April    1782. 

2  8.  den  Vorberieht  zum  'Robert  von  Hohenecken'. 

•  Vgl.  Rieh.  Maria  Werner  *L.  P.  Hahn\  Qacllon  und  Forschungen 
XXIL,  S.  5. 
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Maier,  Hahn,  erst  lange  zu  suchen  hatte,  sondern  dass  er 
wie  von  selbst  in  der  Chronik  seiner  Ahnen  Stoff  zu  so 
vielen  Kitterstücken  fand,  als  er  nur  wollte. 

Das  Sichere  und  Festgegrundete  seiner  Existenz  giebt 
weiter  seinen  Dichtungen  einen  viel  nobleren  und  würdigeren 
Ton,  als  ihn  z.  B.  Maier  oder  Babo  haben.  Wie  es  ein 
Anderes  ist,  ob  die  Stolbergo  gegen  die  Tyrannen  donnern, 
oder  etwa  Voss,  so  ist  es  ein  anderes,  ob  der  einstige  Ma- 
joratsherr spricht  oder  der  Herr  Kammerrath  und  der  Herr 
Theatersekretär;  und  oft  genug  lasst  sich  deshalb  durch  die 
Person  etwa  des  Kaspar  liindurch  die  Stimme  des  künftigen 
Reichsunmittelbaren  vernehmen.     Z.  B.: 

'Denkt  .  .  daran,  dass  Ihr  ein  Witteisbacher  seyd,  eioea 
Ritters  Sohn,  wie  wir;  der  uns  nicht  erobert,  nicht  ererbt 
hat;  nicht  als  der  Edelste,  als  der  Machtigste,  sondern,  als 
der  Beste,  unser  Herzog  geworden  ist'.  (V.  11.) 

Aus  Törriugs  Familientraditionen  und  aus  seiner  hohen 
amtlichen  Stellung  haben  wir  auch  ohne  Zweifel  seinen  po- 
litischen und  patriotischen  Sinn  herzuleiten;  und  auch  darin 
zeigt  sich  der  Zusammenhang  seiner  Dichtungen  mit  dem 
Leben,  dass  er  in  beiden  seiner  Dramen  nicht  die  gleich- 
gültigen Kämpfe  von  Raubrittern  und  Bauern  dargestellt  hat* 
wie  Maier  und  Hahn,  sondern  dass  grosse  Fragen  des  staat- 
lichen Lebens  sein  eigentliches  Problem  sind.  Daraus  erklart 
es  sieh  denn,  dass  ihm  der  Beifall  des  Parterre  kein  ge- 
nügendes Objekt'  seiner  dichterischen  Thätigkeit  ist,  dass  er 
wirken  will,  Einfluss  gewinnen  auf  die  Nation^  und  da  ihm 
dies  unmöglich  dünkt,  so  will  er  eben  schweigen.  Westeo- 
rieder,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  personliche  Be- 
ziehungen zu  Torring  g<'habt  hat  —  er  war,  wie  schon  er- 
wähnt, gleich  ihm  Mitglied  der  Akademie,  und  in  seinem 
Journal  erschien  der  Brief  Törrings  gegen  Klein  —  Westen- 
rieder  giebt  in  seiner  Kritik  der  Agnes'  dieser  Auffassang  so 
prägnanten  Ausdruck,  daHs  ich  Einiges  daraus  mittheilen 
mochte : ' 

.  .  Wer,  narhdem  er  die  Af^net  c^leten,  in  der  FMtmi^  diatet 
Aaicenbltck«  auNtQndt*.  mvr  mit  tiienem  Stoli  .  .  .  ffir  das  Wohl  dei 

I    Baieriftohe  B«*T(riffe    III.  1.  Manchen  1781    130  tL 
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Vftterlandes  und  für  die  Wahrheit  spräche  .  .  .,  sein  Vorschlag 
wird  Geist  und  Kraft  und  sein  Vortrag  wird  Nachdruck  haben  .  .  . 
Sich,  darinn  liegt  das  Wichtige  eines  solchen  Werks,  dass  es  in 
deinem  Innern  etwas  Mächtiges  aufweckt,  dass  es  über  dich  herrscht, 
und  dich  fortreisst,  wohin  sein  Endzweck  es  haben  will.  Dies  ist  das 
Herrlichste,  das  Adelichste,  was  ein  Mensch  mit  allen  seinen  Kräften 
Termögen  kann,  und  wer  hunderttausend  Mann  hinter  sich  stehen  hat, 
dem  ist's  darum  nicht  allemal  gegeben  .  .  .' 

Schon  zwei  Jahre  früher,  1779,  hatte  Westenrieder,  in 
einem  Preisausschreiben,  ähnlichen  Anschauungen  gehuldigt.  ^ 
Er  Tcrlangte  damals  ein  dramatisches  Gedicht  von  irgend 
einer  mnländischen  rühmlichen  That',  und  versprach  den 
Preis  dem  Stücke, 

*da8  uns  am  innigsten  rQhrt,  das  unsern  Stolz,  unsere  ursprünglichen 
Tugenden  am  lebhaftesten  aufweckt,  uns  mit  Enthusiasmus  für  Recht 
und  Vaterland  hinreisst,  als  wären  wir  nicht  mehr  eben 
dieselben.  Wem  das  Herz  glüht,  wenn  er  den  Namen  heroischer 
Baiern  hdrt;  wem  bey  dem  Andenken  an  seine  redlichen  grossen 
Vorältern  alles  um  ihn  herum  klein,  und  der  Raum,  wo  er  athmet 
SU  eng  wird,  dass  ihm  ist«  als  würde  er  emporgehoben,  als  wolle  er 
steile  Höhen  hinanlaufen,  in  Wolken  wohnen,  und  jauchzen  aus  ganzer 
Seele  unter  dem  Gewölbe  des  Himmels'  .  .  ., 

der  soll  es  wagen,  und  er  wird  Gestalten  schaffen, 

'die,  wenn  sie  unter  uns  trotten  werden,  unser  so  manchmal  kaltes, 
feiges,  gedankenloses  Zeitalter  erschüttern  und  aufreissen  . . ;  vielleicht 
schftrft  er  den  Blick,  dass  wir  das  Wenige,  das  von  der  alten, 
rauhen  Einfalt  und  Güte,  und  jenem  schrecklichen  Männermuth 
noch  an  uns  ist,  wahrnehmen,  und  dastehen,  sehen  uns  selbst,  wie 
Masken,  mit  den  Gesinnungen  und  den  Gebrechen  des  Auslands 
armselig  umhänget  .  .  .' 

Nicht  ganz  so  überschwänglich  haben  wir  uns  die  Auf- 
fassung Törrings  zu  denken;  aber  ungefähr  würde  er  die 
vorgetragenen  Sätze  wohl  unterschrieben  haben.  Besonders 
sein  Patriotismus  ist,  gleich  dem  Westenrieders ,  aufs  deut- 
lichste ein  particularistisch  gefärbter ;  seine  Meinung  hat  wohl 
am  Bezeichnendsten  ein  Salzburger  Recensent  der  *Agnes' 
ausgesprochen,  als  er  Kaspar  den  Thorringer  einen  biedern 
'baierischen  deutschen  Mann'  nannte.^ 

Ueber  Törrings  politische  Anschauungen  im  Einzelnen 
wissen  wir  nicht  viel.     Wenn  er  an  Dalberg  schreibt:  'wäre 

«  'Baierische  Bey  träge'  I.  2.  1779.    S.  1119  ff. 

«  Vgl.  'Berliner  Literatur-  und  Theater-Zeitung'  1781.    S.  262. 
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Bayern  eine  Republik?  ...  so  böte  uosre  Geschichte  edlen, 
reichhaltigen  Stoff  dar',  so  haben  wir  wohl  an  eine  Republik 
mit  aristokratischen  Regiment  zu  denken;  er  ist  tief  durch- 
drungen von  der  Bedeutung  des  deutschen  Adels,  er  hat 
die  höchsten  Vorstellungen  von  der  'Wurde  und  Kraft  des 
deutschen  ritterlichen  Wortes',  kurz  er  ist  —  begreiflicher- 
weise —  keineswegs  frei  von  aristokratischen  Vorurtheilen, 
so  wenig  wie  etwa  die  Grafen  Stolberg. 

Wir  dürfen  deshalb  z.  B.  die  Worte  im  'Kaspar  :  'Wäre 
er  kein  Burger  gewesen,  ich  würde  sagen,  er  sei  als  Held 
gestorben  (I.  7)  eher  für  den  vollen  Ausdruck  seiner  Ueber- 
zeu^ung  anHohen,  als  die  vielen  gegen  die  Standesunter- 
schiede sich  richtenden  Tiraden  in  der  'Agnes';  es  wird  noch 
näher  zu  zeigen  sein ,  wie  diese  Auffassung  bei  Törring  nur 
eine  Zeit  lang  die  herrschende  wurde,  um  schliesslich  zu 
Gunsten  der  älteren  wieder  zurückzutreten.  Dass  Törring 
im  Allgemeinen  von  den  freiheitlichen  Ideen  seiner  Zeit  be- 
rührt war,  soll  damit  nicht  geleugnet  sein;  aber  es  ist  fest- 
zuhalten, dass  er  seinen  Rang  uud  seinen  Stand  darüber 
nicht  vergisst. 

Mit  dem  älteren  Dalberg,  Karl  Theodor,  hat  Törring 
einen  Briefwechsel  über  religiöse  Fragen  geführt,  auf  den 
ich  nicht  genauer  einzugehen  brauche.  Im  FamilienarchiT 
findet  sich  ein  umfangreiches  Manuscript,  'Religions-Zweifeln* 
überschrirben ,  welches  Törring  am  1.  Mai  84  an  Dalberg 
abgeschickt,  am  10.  Juni  von  ihm  zurückerhalten  hat  Der 
erste  Satz  des  Aufsatzes  lautet:  'Es  ist  vorauszusagen«  daaa 
ich  ein  wahrer  Christ  aus  Ueberzeugung  »eye,  und  das 
Nizänische  Symbol  durchgehends  annehme',  worauB  hervor- 
geht, dass  Törrings  Skepticismus  nicht  allzugross  gewesen 
ist;  es  wird  uns  das  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  wie  'dunkel'  es,  mit  Nicolai  zu  reden,  in  jensr 
Zeit  in  Bavern  noch  aussah. ' 

Das  Archiv  b(*wahrt   zwei   kurze  Briefe   Dalbergs  über 


I  Viel     Kois..    0,   im   ff.     Kini^c^fi    wird   man    fretlieh   Nieolats 
Jetaitcnrii*rh«*r<M  auf  ilic  Ri^chnun;;  ne'zon  dQrf«>n. 
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dieses  Thema;  ^  das  erste  Schreiben  hat  das  Postscriptum : 
'Herders  "Werk  habe  ich  leider  noch  nicht  studiren  können*. 
Törring  hatte  also  Dalberg  auf  eine  neue  Schrift  Herders 
aufmerksam  gemacht,  vermuthlich  die  'Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit',  deren  erster  Band  1784  er- 
Bchien.^ 

Aus  den  Briefen  Törrings  an  den  Mannheimer  Dal- 
berg vom  19.  April  und  28.  Mai  82  ersehen  wir  noch,  dass 
Törring  Freimaurer  war:  er  correspondirt  mit  ihm  über 
Ordens-Angelegenheiten. 

Törring  war  jedenfalls  ein  vielseitig  angeregter  und  an- 
regender Mann ;  ausser  seinen  finanz-  und  staatswissenschaft- 
lichen Amtsarbeifeen  schrieb  er  'über  den  Ehestand*  und  'von 
der  Ehrsucht',  ferner  ein  Werk  über  Mineralogie;  ein  Ver- 
zeichniss  seiner  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1795  ergiebt  17 
Nummern.  Seine  Büchersammlung  soll  zu  den  zahlreichsten 
und  besten  in  der  Hauptstadt  gehört  haben,  besonders  was 
Geschichte  und  Staatswissenschaften  betrifft. 

Einige  nähere  Betrachtung  verdient  die  'Akademische 
Rede  von  der  Ehrsucht'.  Sie  wurde  gelesen  den  28.  März 
1776,   am  Geburtsfeste    des   Kurfürsten  Maximilian  Joseph.^ 

Die  Schrift  zerfallt  in  drei  Theile:* 

I.  Die  Ehrsucht  erzeugt  1)  böse  Menschen,  2)  schlechte  Unter- 
gebenen, 3)  ärgere  Oberen,  4)  untaugliche  Bürger,  5)  den  Verfall  des 
StaaU. 

1)  Böse  Menschen:  denn  sich  Ober  andere  erheben  wollen  ist 
wider  die  ersten  Grundsätze  der  Gesellschaften,  da  diese  nur  unter 
Gleichen  entspringen  können:  denn  Fürsten  und  Könige  tragen  nur 
detswegen  Krone  und  Sceptor,  weil  sie  auch  Menschen  sind,  und 
Menschen  regieren,  Ton  denen  sie  äusserliche  Zeichen  unterscheiden 
niflasen.  ...  Was  soll  dem  Ehrgeizigen  das  Vaterland  seyn?  jener 
heilige  Name,  bey  dessen  Aussprechung  jedem  wahren  Bürger  warm 
ums  Hene  wird? 


«  Aus  Erfurt  22,  Ocfober  1784,  Maynz  18.  May  1787. 

'  Anfang  Mai  erhält  Vater  Gleim  Mas  erste,  erste  Exemplar',  am 
4.  Juli  schreibt  Heyne :  'Von  Ihren  Ideen  mag  ich  Ihnen  ni(fhts  sagen' 
tt.  s.  w.  'Von  und  an  Herder'  I  107,  II  197. 

•  'Gedruckt  mit  akademischen  Schriften'.  20  Seiten. 

♦  Die  Eintheilung  durch  Zahlen  setze  ich  der  Deutlichkeit  halber 
hinzu. 

<^F.  XL.  2 
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2)  Schlechte  Unterfcebenen  Denn  dienen  aub  Zwang,  um  Be* 
lohnung,  um  Ehre  ist  allfmal  schlecht  gedient.  Der  wahre  Bflrger 
dienet  aus  Pflicht,  da  niemand  Tom  Fflrsten  bi«  tum  Taglöhner  wrrth 
ist,  sein  StQck  Brod  zu  essen,  er  habe  dann  diesen  Bchweits  einet  Mit- 
bflrgert  nicht  mit  OeMo  ihm,  aber  mit  seiner  ihn  trefenden  Arbeit«- 
portion  dem  Staate  beiahlt.  Er  dienet  aus  Liebe,  da  es  leicht  und 
angenehm  scyn  muss  fflr  sein  Vaterland  und  für  seinen  Forsten  in 
arbeiten:  man  dienet  im  Vaterlande  einer  Oesollsohaft,  deren  man  ein 
Glied  ist;  man  dienet  im  Fürsten  einem  Vater,  dessen  Ruhm  ist,  wenn 
er  uns  seine  Kinder  nennen  darf. 

Der  wahre  BQrger  suchet  nie  keine  Würde:  die  Wahl  des  Fürsten, 
der  Zuruf  der  Nation  muss  sie  geben.  Sie  begehren,  ist  Fürchten  die 
Vergessenheit;  Fürchten,  dass  man  Tergessen  werde,  heistt  seine  ün- 
würdigkeit  eingestehen,  und  uro  eine  Gelegenheit  betteln,  sich  seinen 
Mitbürgern  Terftchtlich,  seinem  Lande  oft  schidlich  su  machen.  Getchieht 
die  Ernennunir,  so  schauet  er,  ob  kein  f&higerer  etwa  dem  Fürsten 
unbekannt  wAre?  —  Endlich  schlägt  er  entweder  das  seinen  Kräften 
überlegene  Amt  aus;  nicht  aus  Demuth,  aber  aus  Pflicht:  —  oder 
empfiehlt  den  Würdigeren;  nicht  ans  Grossmuth,  aber  aus  Pflicht: 
—  oder  er  nimmt  das  Amt  an,  nicht  wie  man  eine  Krone  auf  das  Haupt 
setst,  aber  wie  man  eine  Last  auf  seine  Schultern  ladet:  nicht  aus 
Ehr-  oder  Ruhmsucht,  aber  wiederum  aus  Pflicht  ...  Bleibet  aus 
Pflicht:  steiget  aus  Pflicht:  tretet  surück  aus  Pflicht. 

So  war  der  wahrhaft  tugendhafte  Romer  Cinoinnatus.  So  war 
der  Philosoph  und  Marschall  Ton  Cntinat. 

II.  Ehrsucht  ist  der  Grund  1)  de«  Luxus,  2)  der  Lanifkeit  in 
Verwaltung  der  Aemter,  3)  des  MissTcrgnügens  der  Unterthnnen  und 
des  StaaUklügeln. 

1)  Dächte  der  Mensch:  ich  bin  meiner  Schöpfung  naob 
nicht  weniger  als  ein  König:  nicht  mehr,  als  jener,  der  am  niedrigsten 
geachtet  ist.  Die  Natur  und  meine  eigene  Erhaltung  fodern  nur  m&a- 
sige  Speisen,  die  mir  Kriften  zur  Arbeit  geben  sollen;  denn  meine 
Bestimmung  ist  Arbeit. 

Dächte  der  Mensch,  der  Bürger  eines  Staates  ist:  iob  bin  Glied 
einer  (Gesellschaft,  der  meine  Person  gehört,  weil  ich  Ton  ihr  das 
Leben  habe:  der  mein  Vermögen  gehört,  weil  es  Ton  ihr  kömmt.  lob 
bin  ihr  aUo  schuldig  alle  Arbeit,  die  ich  Terrichten  kann;  jene  ein- 
bedungen, die  mir  kindlichi»,  eheliehe,  oder  T&terliche  Pflichten  auf- 
bürden ;  denn  die»e  Pflichten  besorgen,  ist  immer  mittelbar  den  Staat 
gedient.  Ich  bin  ihr  auch  iichuldii;  alles,  was  ich  habe  und  besitze,  da 
nur  meine  Nuthdurft  mein  wahres  Eigenthnm  ist. 

Dächte  man  so:  wo  wäre  der  Luxus? 

III.  Wi«>  ist  die  Ehrsucht  auszurotten?  Durch  Teränderie  Er- 
ziehung. Die  VätiT  «sgen  ihren  Söhnen  entweder:  Suchet  euer 
B  r  o  d  4>der :  Macht  euch  Ehre.     I)as  erste   ganz   Tcrwerflick.     Wnt 
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heilst  das:  Sachet  euer  Brod?  Gehet  hin!  dienet  als  Söldner:  seyet 
SklaTen,  wie  die  Negern!  Ich  aber  frage:  dienet  ihr  Fremden?  Wer 
gab  euch  das  Recht  euch  von  eurer  angebohrnen  Menschen- 
geseHschafti  der  ihr  das  Leben  schuldig  seyet,  zu  trennen? 
Wisset  ihr,  dass  ihr  Menschen  seyet,  ein  zu  edles  Geschöpfe,  um 
dass  nur  ein  Schritt  seiner  FQsse,  ein  Gedanke  seiner  Seele  könne 
Ton  allen  Schäzen  der  Erde  bezahlt  werden?  Ihr  schäzet  also 
eure  edle  Menschheit  weniger,  als  ein  Stück  Geld,  Werk  Ton  mensch- 
lichen H&nden,  dessen  Werth  aus  dem  Verfall  der  simplen  Sitten  ent- 
standen ? 

Macht  euch  Ehre  sage  auch  ich;  aber  ich  sage  dazu:  Werdet 
togendhaftef  brauchbare  Bürger,  werdet  so,  dass  euch  eure  Mitbürger 
lieben,  denn  dann  seyd  ihr  glücklich;  werdet  so,  dass  euern  Leichnam 
Thräncn  des  Volks  und  Trauer  des  Fürstens  in  die  Sarge  begleiten. 

Ich  würde  den  Inhalt  von  Törrings  Rede  nicht  in  dieser 
Ausführlichkeit  wiedergegeben  haben,  wenn  nicht  durch  sie 
die  bereits  zur  Darstellung  gelangten  Züge  seines  Cliarakters 
deutlicher  noch  als  vorher  hervorträten,  wenn  ferner  nicht 
andere,  uns  noch  neue  Züge  aufgedeckt  würden,  und  wenn 
nicht  das  Wichtigste  in  dieser  Rede,  die  Auffassung  Törrings 
von  dem  Verhältniss  des  Einzelnen  zum  Staat,  auch  für  die 
Betrachtung  seiner  Dramen  im  Vordergrund  unseres  Interesses 
stehen  müsste.  Dieses  an  antike  Anschauungen  gemahnende 
Pflichtgefühl,  das  fast  spartanisch  zu  nennende  Gefühl  der 
schlechthinnigen  Abhängigkeit  des  Bürgers  von  der  Gesell- 
schaft, die  Abneigung  gegen  den  Luxus,  die  Beschränkung 
auf  die  'Nothdurft'  —  sie  sind  wohl  die  auffallendsten  und 
originellsten  Züge  in  diesem  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling. 

Deutlich  ersehen  wir  ferner  aus  der  Rede,  was  den  Grund 
ausmacht  von  Törrings  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittel- 
alter, die  bei  ihm  so  gar  nichts  Gekünsteltes  hat:  sie  erklärt 
sich  eben  auch  aus  dem  Missbehagen  an  dem  Luxus  seiner 
Zeit,  aus  der  Unlust  über  den  Verfall  der  simplen  Sitten. 

Auch  hier  übrigens  hat  sich  der  Aristokrat  keinen 
Augenblick  verläugnet;  da  die  Gesellschaft,  meint  er,  ver- 
schiedene Stände  eingeführt  hat,  so  darf  ich  meine  Nothdurft 
nach  meinem  wahren  Stande  genau  abmessen. 

Passen  wir  zusammen,  was  sich  uns  über  Törring,  den 
Menschen,  ergeben  hat,  so  haben  wir  den  Eindruck  einer  in 

2* 
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keiner  Weisse  tiefen  oder  genialen,  aber  durchaus  gesunden 
und  sympathischen  Natur,  eines  in  seiner  Beschränkung  mann- 
lich-feston,  ernsten  und  edlen  Geistos,  der,  durch  Geburt  und 
sociale  Stellung  von  den  dichtenden  Zeitgenossen  unter- 
schieden, und  von  hohen  politischen  Aemtern  zur  Poesie 
kommend,  gewisse  Anschauungen  mitbringt,  die  ihn  von  vorn- 
herein befähigen,  in  eigenthümlicher  Weise  sich  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Dichtkunst  zu  bothätigen.  Wie  es  mit  seiner 
eigentlich  poetischen  Begabung  stand,  haben  die  folgenden 
Erörterungen  zu  zeigen. 


DRITTES   KAPITEL. 

TÖERINGS  DICHTEN. 


1.  GEDICHTE. 

Im  Familienarchiv  zu  München  wird  eine  im  November 
1795  verfasste  Beschreibung  der  Trivat-Pappiere'  Törrings 
bewahrt,  von  denen  das  für  uns  Wichtigste  die  Nummern  1 9 
('Fragmente  das  vaterländische  Trauerspiel  Agnes  Bernauerinn 
betreffend'),  20  ('das  vaterländische  Schauspiel  betitelt  Caspar 
der  Thorringer;  die  wegen  dessen  in  Klagenfurt  heimlich 
veranstalteten  Druck  sich  anbegebene  Correspondenz  s.  a. 
betreffend.  Von  ao.  1779—85')  und  21  CGediohte,  Lieder 
8.  a.  betreffend')  gewesen  sein  müssen.  Die  Documente  selbst 
aufzufinden  ist  mir  trotz  aller  Mühe  leider  nicht  gelungen, 
mit  Ausnahme  der  Lieder;  diese  sind  zu  einem  Heft  vereinigt 
mit  der  Bezeichnung:  Lieder  für  das  Ciavier,  mit  einem 
Späthischen  Flügel  zu  begleiten,  1788'.  Die  Zahl  deutet  jeden- 
falls auf  das  Jahr,  in  dem  die  Compositionen  zusammengestellt 
wurden,  nicht  auf  das  Jahr  der  Entstehung.  Es  sind  im 
Ganzen  29  Gedichte,  darunter  17  von  Bürger,^  8  von  Fritz 
Stolberg,  1  von  Christian.* 

^  1.  Lust  am  Liebchen.  2.  Stutzertändelei.  3.  Huldigungslied. 
4.  An  den  Traumgott.  5.  An  die  Hoffnung.  6.  Herr  Bachiis.  7.  Der 
Minnesinger  (jetzt:  'Minnesold').  8.  Winterlied.  9  Des  armen  Susohens 
Traum.  lO.  Die  Weiber  von  Weinsberg.  11.  Das  neue  Loben.  12.  Der 
Ritter  und  sein  Liebchen.  18.  Spinnerlied.  14.  Ständchen.  15.  Die 
Umarmung.     16.  Liebeszauber.     17.  Die  Entführung. 

^  18.  Frauenlob.  19.  Romanze.  20.  Elise  Ton  Mansfeld  (ron 
Christian).  21.  Rundgesang.  22.  Die  Mädchen,  an  einen  Jüngling.  23.  Die 
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Bürgers  (uMÜchto  lagen  Törring  in  der  ersten  Ausgabe 
vor,  ebenso  die  der  Stolberge,*  wie  sieh  aus  den  beigesetzten 
Seitenzahlen  ergieht;  die  ilieisten  Compositionen  durften  in 
dieselbe  Zeit,  in  die  Jahre  78  bis  SO  fallen.  Die  letzten  drei 
(tedichte  -  'Wiegenlied'.  Trinklied*,  'Nach  einer  Trennung*  -- 
tragen  nieht,  wie  die  übrigen,  den  Namen  des  Autors,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  sie  Torring  zum  Verfas8^r  haben. 
Bei  ihrem  sehr  geringen  poetischen  Werth  darf  ich  mich 
darauf  beschränken,  eines  mitzutheilen : 

SACH    KIXER  TREXXrNO. 

Ich  sah  dir  nach!  tros  diesen  FiiititernaHAcn 
Sah  ich  dein  holde«  Bild 
Die  FaiitaMie  wird  inir^i  zu  malen   wititen, 
Die  oa  »o  f^AUz  erfflllt- 

Die  Fantaiiio  --  im  Herien,  rief  im  Herion 
Ists  unauslütchlirh  eingedrflckt 
Da  hab  ich  in  der  Trennung  8chmerien 
Kt  tröstend  oft  erblickt. 

I>ein  heitrer  Blick  hat  auf  den  dunklen  Wegen 
Des  Lebens  mich  erfreut; 
Er  wird  mir  Trost,  er  wird  mir  Himmolsegen 
Auch  noch  im  Tode  sern. 

* 

Das  'Wiegenlied*  möchte  in  die  erste  Zeit  von  Törrings 
Ehe,  in  den  Anfang  der  80er  Jahre,  gehören.  Ea  ist  rein 
verstandesmiiasig.  exeriticnhaft ,  die  Ueime  sind  ungenau. 
Höchstens  die  klare  Disposition  wan;  zu  loben;  in  der  ersten 
Strophe  wird  das  Kind  zum  Schlafen  aufgefordert ,  in  der 
zweiten  werden  die  Träume  herbeigerufen,  in  der  dritten 
wird  die  Mutter  geschildert  in  ihrem  Verhaltniss  zum  Kinde, 

Bootende  24.  Morgenlied  Hne«  Jflngling.  25.  Abendlied  eines  Mldohena. 
26.  Naihruf  des  JOnglin»:s.  No.  12,  17,  19,  2(»,  23  fahren  in  4ie 
Zeiten  des  Ritterthums;  in  No  lU  heissen  die  Helden  Albrechl  und 
Agnes,  wie  in  TGrrings  Agnes';  in  Nr.  20  hat  Christian  tStolberg  seinen 
Vurfaliron  ein  Denkmal  gesetil,  wie  Turring  im  'Kaspar'.  —  üeber 
Anderes  später. 

*  UGttingen  1778;  Leipiig  1779. 
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in  der  vierten  der  Vater,  in  der  fünften  der  Gegensatz  von 
Jetzt  und  Dereinst,  in  der  letzten  das  Erwachen. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Trinklied',  welches  man  un- 
gefähr als  anakreontisch  bezeichnen  darf;  die  mehrmals  auf- 
tauchende Erinnerung  an  den  Tod  gemahnt  an  Klopstock. 
Herr  Professor  Erich  Schmidt  hält  dieses  Gedicht,  wegen 
des  oft  und  oft  wiederkehrenden  'Bruder'  und  'Schwester', 
gewiss  mit  Recht,  für  ein  Freimaurerlied.  Auch  der  'Rund- 
gesang' von  Fritz  Stolberg,  den  Törring  componirte  (No.  20), 
scheint  für  Maurer  gedichtet  zu  sein. 

Das  dritte  Gedicht  hat  noch  am  ersten  ein  Moment  des 
Empfundenen,  jedenfalls  des  Erlebten;  ich  komme  weiter 
unten  noch  mit  einem  Wort  darauf  zurück. 

2.  KASPAR  DER  THORRTNGER 

Der  *Kaspar  ist  zuerst  im  Jahre  1785  in  Klagenfurt  ge- 
druckt worden,  wider  den  Willen  des  Autors,  der  nicht  ge- 
sinnt war,  ihn  zu  veröffentlichen.  Das  Drama  erscheint 
weiter  Frankfurt  und  Leipzig  1785,  Leipzig  und  Wien  85, 
Mannheim  85,  Augsburg  85,  ohne  Ort  85,  Augsburg  91, 
Klagenfurt  92,  Leipzig  92,  Wien  1811;  keine  Ausgabe  jedoch 
ist  von  Törring  autorisirt.  Wie  weit  der  Text  des  Stückes 
zuverlässig  ist,  steht  dahin ;  da  dem  Druck  eine  heimlich  ge- 
nommene Abschrift  zu  Grunde  liegt,  so  sind  zweifellos  Un- 
genauigkeiten  vorgekommen.  So  gleich  auf  dem  Titel ;  Törring 
hat  das  Drama  nicht,  wie  es  im  Druck  heisst,  ein  'Schau- 
spier oder  ein  'historisches  Schauspiel'  sondern  ein 'vater- 
ländisch es'  genannt  (s.  o.  S.  21). 

Der  'Kaspar'  war  1779  fertig,  Törring  führte  bereits  in 
diesem  Jahre  über  das  Stück  eine  Correspondenz  (s.  o.  S.  21); 
da  die  Anfänge  der  'Agnes'  vor  Törrings  Vermählung  (im 
Beginn  des  Jahres  1780)  zu  fallen  scheinen  (s.  u.),  d.  h.  also 
1779,  so  darf  man  den  'Kaspar'  vielleicht  schon  1778  ansetzen, 
gleichzeitig  mit  Maiers  'Sturm  von  Boxberg'  und  Hahns  'Robert 
von  Hohenecken. 

Ln  Beginn  des  Dramas  exponirt  Kaspar  in  einem  kurzen 
Monolog   und   in   einer  Unterredung  mit  seiner  Gattin  seine 
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Unzufriedenheit  über  das  mOstiiggängerischo  lieben,  das  er 
zu  führen  gezwungen  ist.  Früher,  da  lebte  er,  da  durfte  er 
kämpfen  und  siegen  und  liuhm  erndten;  aber  jetzt  ist  Friede 
und  immer  Friinle;  und  seine  Beschäftigung  ist  Jagen  und 
den  Schulmeister  seiner  Kinder  spielen. 

Im  Lande  geht  alles  drunter  und  drüber,  und  die  Klagen 
über  die  Regierung  des  Herzog  Heinrich  werden  täglich 
grösser;  aber  die  Stände  schweigen,  so  dass  auch  Kaspar, 
der  Stände  Erster,  nothgedrungen  dem  Elend  zusehen  muss. 
—  Ein  Schildknappe  überbringt  Kaspar  einen  Brief,  welcher 
ihm  von  einer  Verschwörung  Meldung  giobt.  40  Bürger 
und  einige  Ritter  haben  sich  entschlossen  die  bösen  Rath- 
geber  des  Herzogs  auf  die  Seite  zu  sohaflTen,  und  fordern 
den  Thorringer  auf,  sich  ihnen  anzusch Hessen.  Kaspar  zer- 
reisst  das  Schreiben  voll  Entrüstung;  Meuchelmord  und  Re- 
bellion können  ihn,  trotz  seiner  Unzufriedenheit,  nicht  locken. 
Nur  wenn  sein  Volk  ihn  riefe,  würde  er  folgen.  —  Die  nächsten 
Seenen  spielen  in  Landshut,  der  Residenz  des  Herzogs;  auf 
einem  freien  Platze  werden  die  letzten  Vorbereitungen  zur 
Enthauptung  des  Führers  der  Verschwörung  getroffen;  von 
der  Henkersbühne  ruft  dieser  dem  Volke  zu:  'Lebt  wohl 
Bürger!  denkt  an  diesen  Tag  und  —  dass  der  Thqrringer 
lebt!  —  Volk.  Der  Thorringer!  —  Zween  verkaj>pte 
Ritter,  (iut!  Jetzt  wollen  wir  hin!'  Darauf  lernen  wir  den 
Herzog  Heinrich  kennen  und  seine  Höflinge;  es  wird  darge- 
legt, wie  ihr  verderblicher  Eiufluss  den  jungen  Fürsten  zu 
allem  Bösen  führt  Preysinger,  Thorringers  Schwiegervater, 
ist  der  Einzige,  welcher  dem  Herzog  und  seinen  Günstlingen 
die  Wahrheit  sagt,  seine  Mahnungen  verhallen  aber  unge- 
hört.  —  Wieder  werden  wir  nach  Kaspars  Veste  versetzt; 
die  zween  verkappten  Ritter,  Wilhelm  Thorringer,  Kaspars 
Bruder,  und  Frauenberger  sind  angekommen  und  berichten 
dem  Tborringer,  dass  die  Verschwörung  zu  früh  entdeckt,  der 
Leiter  enthauptet  sei ,  und  dass  das  Volk  ihn  laut  zum 
Rächer  ausgerufen,  habe.  Kaspar  besehliesst  seine  Freunde 
zu  einer  Berathung  nach  Thorring  zu  laden;  vorher  will  er 
in  Person  dem  Fürsten  die  Beschwerden  des  I^andes  vor- 
tragen. 
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Er  erscheint  im  zweiten  Akt  bei  Hofe  und  verlangt 
eine  Unterredung  ohne  Zeugen  mit  Heinrich.  Es  wird  be- 
schlossen sie  ihm  zu  gewähren;  der  Herzog  aber  soll  ihn 
durch  stolze,  herrische  Antworten  demüthigen.  *Da  wird 
dann  der  Thorringer  auffahren,  den  Herzog  vergessen;  und 
wenn  er  nur  mit  dem  Pinger  nach  dem  Schwerd  deutet', 
80  soll  er  von  hinten  niedergemacht  werden.  Kaspar  fordert 
vor  Allem,  dass  die  bösen  Rathgeber  entfernt  werden;  Hein- 
rich weigert  sich  dessen : 

*UDd  wenn  ioh  eurer  tollkühnen  Predigt  lachte,  wie  sie^s 
Terdienie  ? 

Kaspar.  Dann  hab  ich  Euch  noch  zu  sagen,  dass  wir  Stände 
erst  Ton  dem  Augenblick  an  Euch  für  einen  bösen  Fürsten  ansihm, 
und  so  behandeln  werden  .  .  .  Ihr  werdet  aufhören,  das  zu  sein,  was 
Ihr  seid,  und  Kaiser  und  Reich   werden  einen  besseren  hinsetzen.' 

Heinrich  reizt  den  Thorringer  immer  mehr,  so  dass  er 
endlich  die  Hand  ans  Schwert  legt  und  ausruft: 

'wallte  nicht  in  Eucrn  Adern  Oitcns  Blut,   Ihr   würdet  — 
Heinrich.     Hilfe I    Wache!' 

Die  Höflinge,  Ahamer  und  Ebran,  Vennen  mit  Dolchen 
auf  Kaspar,  und  schrein:  Was?  Fürstenmörder?  Kaspar 
zieht  und  ersticht  Ahamer:  So!  Meuchelmörder!  Die  Wache 
öffnet  sich  vor  ihm,  er  geht  mitten  durch  ab.  Ein  Hof- 
mann (im  Abgehen  zu  den  andern).  Habt  Ihr  nun  gesehen, 
was  der  Thorringor  istP' 

Im  Anfang  des  dritten  Aktes  berichtet  Margarethe, 
Thorringers  Frau,  von  den  wunderbaren  Erscheinungen  der 
letzten  Nächte;  man  hörte  Waffen  klirren  und  Werkleute 
arbeiten  und  in  der  jüngsten  Nacht  schrie  es:  Wehe!  Wehe!; 
dann  folgt  ein  kurzer  Auftritt  in  einem  ^Gewölbe',  Kaspar 
lässt  Vorbereitungen  zum  Eitterrath  treffen.  Neuer  Scenen- 
wechsel:  Landshut.  Platz.  Nacht.  Man  sieht  von  weitem 
bei  Fackeln  eine  Leiche  vortragen.  Preysinger,  Thorringers 
Schwiegervater,  ist  mit  Friedensvorschlägen  zum  Herzog  ge- 
gangen, mit  ihm  in  Streit  gerathen  und  zum  Fenster  hinaus- 
gestürzt worden.  Die  Bürger  besprechen  den  Vorfall.  — 
In  der  nächsten  Scene  erfährt  Margarethe,  durch  ihren  Gatten^ 
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was  geschehen  ist:  ihr  Vater,  meint  Kaspar,  sei  als  Held 
den  Tod  für's  Vaterland  gestorben  und  habe  so  die  höchste 
Stufe  des  Ruhms  erworben.  Es  folgt  der  Rath,  im  'Oewölbe'; 
Kaspar  will  Krieg,  alle  stimmen  ihm  bei  und  rufen:  Krieg! 
nur  sein  Bruder  Wilhelm  nicht.  Aus  einem  Qange ,  dor  in 
das  Oewölbe  mundet,  tönt  es  von  ferne:  'Wehe!*  Wilhelm 
wünscht  gütliche  Unterhandlungen,  doch  Kaspar  bleibt  bei 
seiner  Meinung:  'Krieg  und  Rache!'  Alle  wiederholen:  'Krieg! 
Rache!*  Aus  dem  Gange  ruft  es  näher:  'Wehe!*  Kaspar  ent- 
wickelt seinen  Plan  dos  Genaueren;  sie  wollen  die  'Schurken' 
an  die  Schlossmauern  hängen,  Heinrichen  fangen  und  zum 
Kaiser  führen.  'Alle.  Krieg!  Rache!  Freiheit!'  Aus  dem 
Gange  sehreit  es  näher:  'Wehe!*  Die  Ritter  schwören  feier- 
lich, indem  sie  die  Schwertspitzen  auf  des  Thorring«rs  Schild 
legen,  das  Vaterland  zu  befreien  und  das  unschuldig  ver- 
gossene Blut  zu  rächen  und  treten  paarweise  ab.  Kaspar 
will  als  der  Letzte  das  Gewölbe  verlassen,  wird  aber  von 
einem  Geiste  zurückgehalten,  welcher  'ernsthaft*  ruft:  'Kaspar f 
Der  Geist  ist  'grau,  aber  so  gebildet^  wie  die  edlen  Deutschen 
im  achten  Jahrhundert';  er  ist  von  hoher  Statur  und  hält 
ein  Schwert  in  der  Hand.  Kaspar  fragt:  'Wer  bist  du? 
die  Erscheinung  winkt  ihm  schweigend  zu  folgen.  Er  geht 
mit  ihr  in  den  Gang,  man  hört  ein  Waffengetümmel  drinnen, 
darauf  kommt  er  allein  zurück  und  berichtet:  'Meine  lieute 
sah  ich  fliehn  —  meine  Freunde  fallen  —  und  wenn  auch! 
—  ...  Das  kann  ich  noch  tragen.*  Abermals  ruft  der  Oeisi: 
'Kaspar!',  abermals  winkt  er  ihm.  Kaspar  fo*gt;  der  Gang 
scheint  beleuchtet,  man  hört  Werkleute  arbeiten  und  Gebäude 
einstürzen.  Der  Held  kommt  allein  zurück:  'Eine  Vette 
wird  verbrannt,  zerstört?  .  .  .  Und  wenns  Thorring  wäre  . .  . 
das  kann  ich  auch  noch  tragen!  Geist.  Kaspar!  Kaspar. 
Schon  wieder?  Geist.  Zum  letztenmal!'  Er  giebt  ihm  einen 
Brief«  der  mit  einem  Stricke  umwunden  ist,  Kaspar  öffnet 
ihn  und  liest: 

'Der    Htranf?!    .  •       Du   wAft*t   es.    Kafparo    den    Thorriofcer   tu 
brtrhimpfen ?  .  .  .  wer  bim  du  denn?  .  .  . 

Geist.     AllwifT   d«v  Thorrinfer,  der  erste  Thorringer,  deo  naa 
kennt ' 
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Kaspar  verlangt  ein  Zeichen,  dass  er  die  Wahrheit 
sage;  er  verlangt:  *Mach  mich  fürchten!'  Der  Geist  winkt, 
und  es  donnert;  der  Gang  speit  Flammen;  die  Erde  bebt, 
das  Gewölbe  einzustürzen,  man  hört  Winde  brausen,  heulen 
und  zischen,  und  Wassergüsse. 

Kaspar.  Das  ist  eitel  Getös,  und  sonst  nichts.  —  Das  kann 
ich  auch.  Stille!  —  (alles  schweigt.)  8ag  mir  den  geheimsten  Ge- 
danken meines  Herzens! 

Geist.  Der  Thron  der  Agillolfingcr  in  deiner  Nachkommen 
Besitx. 

Kaspar.  Weicht,  Vater!  Das  ist  der  geheimste  meiner  Ge- 
danken^  der  Terworfenste  meiner  Entschlüsse.' 

Der  Geist  mahnt  ihn,  vom  Kriege  abzustehen,  er  aber 
weist  ihn  fort,  und  verharrt  auf  seinem  Entschlüsse. 

'GeisK  Denk  an  Thassilo,  dem  ich  diente!*  Denke  an  Karl, 
den  die  Thoren  der  Oberwelt  den  Grossen  ncnnon  —  denke,  wie  war 
Baiem  nach  dem!  Du  willst  dem  Kaiser  dich  unterwerfen,  Thassilos 
Stamm  yerläugnen  ?  .  . . 

Kaspar.  Wenn  ich  die  Zukunft  nicht  wüsste ,  so  hätte  ich 
keine  Ursache,  meinen  Schluss  zu  ändern ;  und  weiss  ich  sie,  so  muss 
ich  mein  Schicksal  tragen,  und  —  ich  kann  es  tragen.  .  .  .  Fort! 

Geist.    •• .  Auf  Wiedersehen  zu  Stain!' 

Der  vierte  Akt  zeigt  die  bunteste  Gestalt.  Sechs 
Auftritte,  sechsfacher  Scenenwechsel.  Im  ersten  Auftritt 
sehen  wir  den  Thorringer  als  Sieger  zurückkehren;  im  zweiten 
erhält  Heinrich  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  des  einen 
seiner  Heere  und  beschliesst,  mit  dem  andern  nach  Thorring 
zu  ziehen;  im  dritten  trifft  er  dort  ein,  Margarethe  leitet 
beldenmüthig  die  Vertheidigung.  Die  wichtigste  Scene  ist 
die  vierte;  ein  Bote  des  Herzogs  Ijudwig  zu  Baiern-Ingol- 
stadt,  der  den  Beistand  seines  Herrn  anbietet,  wird  von 
Kaspar  abgewiesen:  'Er  ist  von  Heinrich  nicht  beleidigt;  was 
hat  er  für  Becht,  ihn  anzugreifen?  Was  gehn  ihn  unsere 
Klagen  an?'  Derselbe  Bote  meldet,  dass  der  Herzog  auf 
dem  Wege  nach  Thorring  sei;  Kaspar  steht  in  starrer  Be- 
sinnung, fasst  sich  aber  schnell  und  beschliesst,  dem  Kriegs- 
plan gemäss,    den  Weg   nach  Landshut  fortzusetzen.     Ver- 


1  S.  o.  Seite  6. 
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gebens  bestönmen  ihn  sein  Bruder  und  seine  Freunde,  daTon 
abzustehen  und  zur  Yertheidigung  seiner  Yeste  zu  schreiten. 
Tür  wen  fechte  ich?',  ruft  er, 

'Nicht  fflr  die  StAndo?  Wa4  f(eht  sie  Tborring  an,  und  meine 
Person?  ....  Meint  ihr  Ritter  etwa,  ich  prahlö,  ich  rede  nur  Worte? 
ich  Hesse  mein  Weib,  meinen  Sohn,  das  Erbe  meiner  Ahnen  so  fahren, 
wenn  es  nicht  sein  mflsste?  wenn  Vaterland  und  Freiheit 
nicht  noch  mehr  wAren,  als  Weib,  Sohn  und  Erbe?  —  Noch 
einmal:  Ich  bin  Feldherr,  und  will  nach  Landshut!' 

Erst  als  die  Ritter  ihm  den  Gehorsam  weigern,  und 
zum  Aufbruch  nach  Thorring  blasen  lassen,  giebt  er  nach.' 

Im  fünften  Auftritt  begegnen  einander  ein  Knecht  und 
ein  Ritter  zu  Pferde  in  düsterer  Nacht;  der  Knecht  berichtet 
die  Eroberung  von  Thorring  durch  den  Herzog,  trotz  der 
tapferen  Gegenwehr.  Der  sechste  Auftritt  zeigt  die  Veste 
in  vollem  Brand.  'Die  Mauern  stürzen  hin  und  wieder  ein. 
Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  bren- 
nenden Rosse.  Siegestrompeten,  Waffengetümmel,  scheus- 
liches  (lewirre.  Nacht.'  Margarethe  ist  gefangen,  Ehran,  einer 
der  Höflinge,  sucht  die  Gewissensbisse,  welche  ihre  Ver- 
zweiflung dem  Herzog  erweckt,  zu  beschwichtigen  und  preist 
sie  als  die  schönste  Siegesbeute.  Plötzlich  entsteht 
Lärm,  das  Heer  des  Thorringer  rückt  an.  'Die  Haersüge 
begegnen  sich,  Schlacht  mit  äusserster  Wuth.  Nach  einer 
Weile  sieht  man  Kaspar  seine  Frau  und  Sohn  beflreien.  .  . . 
Kaspar  raset  und  metzelt,  die  Laininger  und  die  von  Waldeck 
auch.  . .  .  Die  Schlacht  dauert  fort,  und  Thorring  brennt 
und  raucht.' 

Die  ersten  Scenen  des  fünften  Aktes  spielen  tu  Stain. 

'  Eine  gans  Ahnliche  Situation  scheint  in  einen  Drama  Torsu- 
schweben,  auf  das  .Schiller  in  dem  AufMati  'Was  wirkt  die  BflliBe* 
(Uoedekf  III  516)  cxnmpliftiirt:  *Wenn  Frani  von  Sirkingen,  auf  dem 
Wege  «*inen  FQrstea  tu  sachtigen,  und  fQr  fremde  Rerhte  tu  kimpfea, 
unTersehens  hintfr  sieh  schaut,  und  den  Rauch  auftteigeo  sieht  too 
s<*in«*r  Veiite,  wo  Weib  und  Kind  hilflos  surQckblicbi-n,  und  er  -  weiter- 
tieht,  Wort  tu  hali<*n  —  mir  groM  wird  mir  da  der  M(*n<«ch.'  I^eider 
ifl  es  mir  nicht  g(*]unic«*n  Qber  Titel  oder  Autor  de«  Starkes  etwas  in 
Erfahrung  su  bringen. 
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Margaretbe  ist  von  einem  todtcn  Kinde  entbunden;  sie  selbst 
ist  dem  Tode  nahe.  Sie  segnet  ihren  Mann  und  ihren  Sohn 
und  stirbt  willig  für  den  Gatten  und  fürs  Vaterland.  Ein 
Ritter  bringt  die  Nachricht,  dass  das  Wehengericht  zusammen- 
getreten sei,  und  den  Thorringer  verdammt  habe,  verdammt  zum 
Strang  am  nächsten  Baum,  wo  man  ihn  finde.  Yerzweiflungsvoll 
ruft  Kaspar:  *Kein  Thorringer  soll  diesen  Tag  überleben'  und 
zieht  sein  Schwert,  um  Georg,  seinen  Sohn,  zu  tödten.  Da 
tritt  der  Geist  dazwischen,  doch  so,  dass  er  nur  Kaspar 
sichtbar  ist.  Dieser  befiehlt  auf  ein  Zeichen  des  Geistes, 
dass  alles  sich  entferne.  ^Geist.  Wir  sehn  uns  wieder 
zu  Stain.'  Er  verlangt  Frieden  Baierns  mit  seinem  Herzoge, 
und  als  Kaspar  sich  sträubt,  geht  der  Geist  zum  Leichnam 
und  nimmt  ihn  bei  der  Hand. 

*Der   Leichnam    sitzt    auf   und    sagt:   Kaspar!   denk    ans 
Vaterland,  und  Frieden,  (legt  sich  wieder  nieder.) 
Kaspar,     (rennt  hin.)  Margarethel  — 
Oeist.     (hält  ihn  auf.)  Sie  ist  todt,  todt,  todt/ 

Er  berichtet,  dass  Ludwig  von  Ingolstadt  1000  Mann 
zur  Hilfe  senden  werde,  dass  der  Erzbischof  von  Salzburg, 
wenn  der  Krieg  von  Neuem  ausbräche,  sein  Bundesgenosse 
sein  werde,  dass  Heinrich  in  der  Schlacht  von  des  Thor- 
ringers Hand  fallen  müsse,  aber,  fügt  er  nach  jeder  Nach- 
richt hinzu,  'Friede  ist  besser!'  'K&spar  (nach  einer  langen 
Pause):  Nun,  wenn  es  besser  ist  —  wenn  —  wenn  —  So 
sei  Frieder 

Die  Schlussscene  spielt  auf  Thorring^  Ruinen.  Kaspar 
und  das  Heer  der  Ritter,  Heinrich  und  die  Seinen,  der  Erz- 
bischof mit  Gefolge  finden  sich  dort  zusammen  und  unter 
allaeitigen  längeren  Reden  wird  der  Friede  geschlossen.  Die 
letzten  Worte  des  Dramas  spricht  Herzog  Heinrich;  er  ruft 
seinem  Heere  zu:  'Euer  Losungswort  sei  an  diesem  Tage: 
Kaspar  der  Thorringer!* 

Auch  wenn  es  nicht  aus  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
zu  ersehen  wäre,  dass  dem  Dibhter  des  'Kaspar  Goethes 
'Götz  Vorbild  war,  wir  würden  doch  keinen  Augenblick  im 
Zweifel   sein   können,   dass   er  von   dem  ersten   Drama  des 


-     80     - 

Stürmen  und  Dranges  sich  die  Anregung  zu  seinem  Werke 
holte,  l^nd  so  ausschlieslich  wui^clt  es  in  dem  *Götz',  dass 
wir,  mit  wenigen  Ausnahmen,  aus  ihm  allein  —  im  Gegen- 
satz zur  'Agnes'  —  es  litterarhistoriseh  abzuleiten  vermögen. 

Wie  (Goethe,  führt  auch  Törring  in  das  ausgehende 
Mittelalter,  in  die  deutsche  Vergangenheit;  wie  Goethe,  sucht 
auch  er  seinem  Drama  nationalen  Gehalt  zu  geben.  Er 
ahmt  den  Stil  des  *(Jötz'  nach  und  erstrebt  mit  Gluck  histo* 
risches  Colorit.  Vor  Allem:  die  Technik  des  'Götz'  ist  auch 
die  seine. 

Das  Drama  ist  in  der  freisten  Ilistorienform  gehalten, 
doch  so,  dass  die  Einheit  der  Handlung  ungefähr  bestehen 
bleibt.  Auf  Einheit  der  Zeit  aber,  oder  gar  des  Orts, 
kommt  es  nicht  im  Mindesten  an.  Alles  was  nur  irgend 
darstellbar  ist,  die  Vorbereitungen  zur  Hinrichtung  bis  zum 
letzten  Moment,  Kampf  und  Schlacht,  die  brennende  Veste, 
die  einstürzenden  Mauern,  alles,  alles  soll  gesehen  werden; 
und  was  sich  nicht  darstellen  lasst^  das  soll  wenigstens  um- 
ständlich berichtet  werden.  Nicht  nur  wie  der  Held  die 
wichtigen  Nachrichten  aufnimmt,  sollen  wir  erfahren;  auch 
wie  seine  Frau  die  Situation  auflfasst  und  ihre  Dienerinnen, 
auch  was  das  Volk  dazu  sagt,  wie  die  Ritter  und  Knechte 
sich  verhalten,  will  uns  der  Dichter  erzählen.  Zuweilen,  so 
am  Schluss  des  vierten  Aktes,  gehen  ihm  die  Worte  völlig 
aus:  (>s  werdep  nur  noch  Begebenheiten  dargestellt. 

An  häufigem  Hceuenwechsel  mangelt  es  nicht;  und  um 
ziemlich  Unwesentliches  zu  berichten,  werden  neue  Scenen 
—  zuweilen  nicht  länger  als  zehn  Zeilen  —  und  neue  Per- 
sonen erfunden.  'Die  Scene  wechselt'  heisst  es  daher  cha- 
rakteristisch genug  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  Ort  der 
Handlung  angegeben  wird,  ähnlich  wie  Lenz  im  neuen 
Menoza'  schnobt :  'Der  Schauplatz  ist  hie  und  da*  oder  Hahn 
im  'Robert  von  Hohenecken':  'Die  Scene  ist  bald  auf  Will* 
stein,  l>ald  auf  Hohenecken,  und  bald  bey  Aspach;  auch 
nach  Nothdurft  anderwärts.' 

Trot/dem  kann  man  nicht  eigentlich  sagen  ^  daaa  die 
Einheit  der  Handlung  vrrlorm  ginge;  und  das  Thema  dea 
Dramas    tritt   deutlich,   fast   zu    deurlich  hervor.     Es  ist  der 
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Kampf  gegen  fürstliche  Tyrannei,  aber  der  Kampf  auf  ehr- 
liche und  ritterliche  Art,  nicht  durch  Meuchelmord  und  Ver- 
schwörung. Wer  diesen  Kampf  aufnimmt,  der  soll  ihn  durch- 
führen bis  aufs  Aeusserste  und  mit  Ilindansetzung  aller  ande- 
ren Pflichten.  Nicht  an  seine  Sache  darf  er  denken,  sondern 
an  die  Sache  des  Vaterlandes  und  nur  des  Vaterlandes. 
Kaspar  ist  dem  Vaterlande  treu  in  einer  Rücksicht,  er  lehnt 
es  ab,  die  Seinen  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  erretten; 
er  ist  dem  Vaterlande  untreu  in  einer  anderen  Rücksicht, 
er  drängt  zum  Kriege,  um  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  ladet  so  eine  Schuld  auf  sich.  Freilieh,  es  fehlt  viel, 
dass  das  Thema  mit  Consequenz  durchgeführt  wäre.  Nur 
ein  tragischer  Ausgang  scheint  möglich,  Kaspar  muss  unter- 
gehen, nachdem  er  die  verlorene  Freiheit  seines  Landes 
wiederhergestellt  hat  (vgl.  etwa  'Fiesko').  Statt  dessen  löst 
sich  alles  friedlich,  der  Herzog  ist  reuig  und  gebessert,  und 
Kaspar  vergiebt  so  willig,  dass  kein  Geist  vom  Orabe  herzu- 
kommen brauchte,  um  ihn  dazu  zu  bestimmen. 

Auf  die  Figur  des  Geistes  hat  zweifellos  Shakespeare  ein- 
gewirkt; auf  den  Thorringer  Götz,  ohne  dass  jedoch  die  Origi- 
nalität der  Charakteristik  dadurch  aufgehoben  würde.  Erfreulich 
ist  vor  Allem,  dass  der  Dichter,  trotz  seiner  sichtbaren  Ver- 
ehrung  des  Helden,  nicht  einen  blossen  Schemen,  ein  blutloses 
und  leeres  Ideal  hingestellt  hat;  Kaspar  besitzt  alle  Tugen- 
den des  Mannes,  Tapferkeit,  Freiheitssinn,  Weisheit,  aber 
seine  Ehrbegierde  stürzt  ihn  und  die  Seinen  ins  Unglück. 
Er  selbst  charakterisirt  sich  etwas  aufdringlich  so: 

*6in  zu  wenig  zu  häuslicher  Freude  geschaffen,  mein  Auge  hat 
in  Tiel  Blut  getrunken,  um  sich  an  Weibern,  Kindern,  und  so  was  zu 
weidon  •  . .  Recht  ist  alles,  was  ich  wünsche;  Ruhm,  alles  was  ich  liebe; 
Wahrheit  ist  meine  Sprache,  und  Krieg  meine  Politik  .  .  .  ich  kenne 
nor  Ein  Unglfick  —  Kränkung  meiner  Ehre  -•  und  das  ist  nicht 
möglieh.'  (I.  2). 

lieber  sein  Aeusseres  erfahren  wir,  dass  er  ein  Tcufels- 
gesicht  hat  und  aussieht,  als  wären  Wurfspiesse  in  soinen 
Augen  (II.  3);  sein  Bruder  bezeichnet  ihn  als  einen  düstern 
Nachtschwärmer  (I.  7)  und  seine  Gattin  bestätigt,  dass  er 
viel   in    der  Nacht  umhergeht,   besondere   Hücher   liest    und 
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Geheimnisse  iu  Menge  weiss.  Andere  glauben,  dass  er  zaubern 
und  beschwören  könne.  (III.  1.) 

Des  Uebcrnaturlichen  ist  in  dem  Stöcke  viel;  auch  ab- 
gesehen von  der  Erscheinung  und  ihrer  Prophezeihung«  haben 
wir  Spuk  aller  Art,  Vorbedeutungen  und  Unglucksahnungen. 
Der  Ileld  beruft  sich  gern  auf  das  Schicksal: 

'folf(0  der  Stimme  deines  Schick^ials !  (III.  7)  —  mein  Ver]u«t  — 
uWs  war  8chickftAl.  (V.  I)  hini  nach  dem  Rufe  meines  eiiierntMi  Schick* 
■als!  (IV.  4)' 

und  seine  Gattin  spricht  wiederholt  von  den  Ahnungen,   die 
sie  peinigen: 

'mir  ahndet  Unj^lflck  (I.  2)  Schreckliche  Ahndanf^en  ertohOttero 
mein  Innerstes  (IV.  3)'  u.  s.  w. 

Es  darf  daran  erinnert  werden,  dass  in  den  Dramen 
der  Zeit  das  Spukhafte  eine  ziemlich  grosse  Rolle  spielt, 
und  dass  gerade  in  dem  nächsten  Vorbild  des  'Kaapar',  im 
'Götz',  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  sich  findet,  die  hier  mit 
eingewirkt  haben  können ;  z.  B.  wenn  dem  Götz  träumt,  daaa 
Weisungen  seine  eiserne  Hand  so  fest  hielt,  dass  sie  aus 
den  Schienen  ging  (I.  Akt,  Hempel  6,  42  f.  vgl.  IV.  Akt,  89) 
oder  wenn  Weislingens  Pferd  scheut,  wie  er  zum  Scblost- 
thor  hereinreiten  will  (II.  Akt,  50,  56)  u.  A.  m. 

Die  Ahnungen  sind  in  der  Figur  der  Margarethe  noch 
das  einzig  Charakteristische;  ihr  so  wenig  wie  den  andern 
Personen  des  Stückes  ist  Gutes  nachzusagen,  sie  alle  treten 
hinter  dem  Helden  gar  zu  sehr  zurück.  Margarethe  ist  zu* 
erst  sentimental,  dann  antik-heldenhaft,  und  immer  farblos; 
Heinrich  ist  der  schwächliche  Fürst  —  der  aber  leider 
gar  nichts  Ton  dem  Bestrickenden  eines  andern  fürstlichen 
Schwächlings,  des  Prinzen  von  Guastalla,  hat  und  dessen 
Besserungsfahigkeit  zu  sehr  ad  oculos  demonstrirt  wird 
(z.  B.  IV.  6)  —  die  Hofleute  sind  schwarz  in  schwarz  ge* 
malt,  und  Wilhelm  Thorringer,  der  etwas  philisterhafte, 
dem  Krieg  nicht  sehr  geneigte,  soll  wohl  im  Contrast  stehen 
zu  seinem  Bruder  Kanpar.  Das  Thema  der  feindlichen  Brüder 
klingt,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  wieder,  wenn  x.  B. 
Wilhelm   dem    Kaspar   zuruft:   'du    bist  unverstflndlkh*,  und 
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dieser  erwiedert:   Ich  bin,   was  ich  bin;    und  wer  das  nicht 
ist,  der  wird  und  kann  mich  nicht  verstehen.'     (V.  9.) 

Die  vielen  Nebenpersonen  zu  individualisiren  ist  dem 
Dichter  begreiflicherweise  eben  so  wenig  gelungen;  nur  in 
einer  Volksscene,  III.  4,  hat  er  sehr  hübsch"  verstanden,  die 
Figuren  von  vier  Bürgern  auseinanderzuhalten.  Der  Erste 
verhält  sich  durchaus  passiv,  er  will  dem  Abzug  des  Heeres 
stille  zusehen',  der  Vierte  tröstet  sich  mit  der  Zukunft,  *die 
Ritter  werden  schon  kommen  mit  dem  da  oben  abzurechnen', 
der  Zweite  will  mit  den  Zunftmeistern  sprechen,  und  nur  der 
Dritte,  der  *auf  seinem  Handwerk  Städte  und  Länder  durch- 
gereist, wo  die  Bürger  nicht  so  dagestanden  wären,  den 
Rosenkranz  zu  beten,  wenn  man  ihre  Beschützer  so  tiran- 
nischer  Weise  ermordet  hätte',  —  nur  der  Dritte  will  zum 
Angriff  übergehen. 

Es  erübrigt,  nachzuweisen,  was  Törring  an  einzelnen 
Motiven,  grossen  und  kleinen,  aus  dem 'Götz'  gewonnen  hat. 
Zunächst  die  Gegenüberstellung  von  Ritter  und  Fürst  oder  Pfaff. 
Ich  kenne  Heinrich  nicht',  sagt  Kaspar,  mag  auch  der  Fürsten 
Bekanntschaft  nicht,  ist  selten  der  Mühe  werth.  .  .  .  Ein 
Fürst,  der  sich  bessert,  ist  ein  weisser  Rabe  .  .  .  nie  war  ein 
Pfaff  für  Freiheit*.  (I.  8.)  Wer  bei  Hofe  lebt,  und  wäre  er 
auch  der  Beste,  geht  unter,  wie  Preysinger,  oder  wird  unfrei, 
wie  Qundelfingen.  'Wäret  ihr  nicht  bei  Ludwig'  ruft  der 
Thorringer  diesem  zu,  'ihr  könntet  fechten  für  die  Freiheit, 
und  für  eure  eigene  Sache.  Gundelfingen.  Lebt  am  Hof, 
und  verstricket  euch  nicht!'  (IV.  4.)  Derselbe  Gundelfingen 
contrastirt  am  Schluss  der  grossen  Scene  des  vierten  Aktes, 
auf  dem  Pfarrhof  zu  Kirchberg,  Fürst  und  Ritter:  'Hof! 
Hof!  sahst  du  je  einen  Auftritt,  wie  Kirchbergs  Pfarrhof?, 
Am  klarsten  aber  zeigt  es  sich  in  den  folgenden  Sätzen,  wie 
Kaspar  dem  Götz  nacheifert: 

'Wir  geben  uns  dem  Kaiser  und  Reich  zu  YasalleUf  und  ver- 
langen frei  zu  sein,  wie  die  Ritter  in  Schwaben,  Franken 
und  am  Rhein,  oder  wir  fechten  gegen  Heinrich,  bis  wir  sterben. 
So  wären  wir  einmal  frei,  und  könnten  aller  Fürsten  lachen  und 
nnsrer  Unterthanen  pflegen:  das  war  —  das  ist  der  Wunsch  meines 
Lebens!'  (m.  6.) 
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*0  5tz.  Verkennst  den  Werth  einei  freien  RittermaBBt, 
der  nur  abhftn^t  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!  Ver- 
kriechst Dich  zum  ersten  Hofschranzen  eines  eigensinnigen,  neidischen 
Pfaffen !  (I.  34.) 

Bischof.  Franken,  Schwaben,  der  Oberrhein.,  werden 
Ton  abermQthigon  und  kQhuen  Rittern  Terheerel.'  (I.  407). 

Kitöpar  thcilt  mit  Götz  die  Verachtung  des  Müsaiggangü, 
die  Qeringächätzung  des  Schreibens;  er  geht  auf  die  Jagd 
in  der  Zeit  des  gezwungenen  Friedens,  wie  Lerse  und  Qeorg: 

'Jagen,  und  immer  jagen!  Müssiggang  und  immer  Müsatg* 
gang!  ...  jetzt  irrst  du,  wit«  der  wilde  Jftger,  in  deinen  Fdrtten ; 
ftitxest   daheim   bei    deinem    Weibe,   bist   Schulmeister   deines  Knaben.' 

(I.  l.) 

'Götz.     Der    MQssiggang    will    mir    gar   nicht   schmecken,    und 

meine  BeschrAnkung  wird  mir   von  Tag   zu  Tag  enger  .  .  .  Schreiben 

ist  geschäftiger  MaMiggang.'  (IV.  dA.) 

Vgl.  auch  Klingers  'Otto'  II.  7: 

*{^o  gehts,  wenn  man  so  lang  nicht  dran  war,  aus  langer  Weile 
jagt,  aus  MQsAiggang  Bürhcr  liest,  die  die  Kerls  in  MOssiggang  gemacht 
haben.* 

Am  Si*hlu8.s  des  zweiten  Aktes,  in  der  Scene,  wo  Kaspar 
den  Ahamer  ersticht ,  sehwebt  deutlich  die  köstliche  Scene 
IV.  87,  Uütz  in  lleilbronn,  vor.     (Vgl.  auch  Tiesko*  IV.  9.) 

'Kaspar,  (steht  in  der  Mitte  und  schwingt  sein  Sohwerd.) 
Wer  wagtM  f  (sie  treten  Haunend  zurQck.)  Seht,  Heinrich!  wie  aie 
dastehn,  Kuro  Helden!'  (II,  0.) 

*Odtz.  Wer  kein  ungristher  Ochs  ist,  komm  mir  nicht  au 
nah !  .  .  .  (Sie  machen  sich  an  ihn,  er  schlftgt  den  Binen  in  Boden 
und  reisst  einem  Andern  die  Wehre  von  der  Seite;  sie  weichen.) 
Kommt!  Kummt!  Ks  wäre  mir  augenehm,  den  Tapfersien  nnler  Euch 
kennen  zu  lernen.' 

Wie  Götz  in  die  Acht  erklärt  wird,  so  ist  Kaapar  tum 
Strang  verdammt  am  nächsten  Uaum;  und  wie  die  Burg  dea 
Götz,  so  wird  auch  des  Thorringers  Veste  belagert^  und 
ihre  gering«»  Besatzung  muss,  trotz  kraftiger  Ocgenwebr, 
der  UelH?rzahl  wrichen. 

Von  kleineren  Uebereinstinunungen  verzeichne  ich  noch 
die  folgenden :  Götz  wie  Kaspar  besiegen  ein  Heer  Ton  Yier- 
hundert  Mann;   im   Götz'  entkommen  lf>(),   im  'Kaspar,  sehr 


—    35    — 

übertrieben,  nur  einer.    (III.  75.  —  IV.  2.)     Im  *Götz*  III. 
69  beisst  es: 

*Wald  an  einem  Morast.  Zwei  Reiohsknechte  begegnen 
einander.    Erster   Knecht.     Was   machst  Du  hier?' 

*Kaspar':  'Düstere  Nacht.  Ein  Wald  ...  Ein  Knecht,  ein 
Ritter  ...  begegnen  einander.  Ritter.  Halt!  Wer  bist  du?' 
(IV.  5.) 

'Göts.    . .  lach  ich  der  Forsten  .  .'  (I.  21). 

*Kaspar.     ..  wir  .  .  könnten  aller  Fürsten  lachen.'  (III.  6.) 

'Götz.    Sorg  du!    Es  sind  lauter  Miethlinge '  (III.  66.) 

'Kaspar.  Das  thun  Miethlinge  und  Knechte,  wir  Ritter  (aber)' 
.  . .  (L  2.) 

'Qötz.  Bist  du  nicht  eben  so  frei,  so  edel  geboren  ...  (I.  34). 
W^enn  die  Diener  der  Fürsten  so  edel  und  frei  dienen  .  . .  (III.  80) 
einen  edeln,  freien  Nachbar  .  .  .  (III.  81)  ein  freies,  edles  Herz  .  .  . 
(IV.  84)  viele  der  Edlen  und  Freien'  (in.  63.) 

'Kaspar.     ...  sterben  sie  nicht  frei  und  edel'  (V.  1.) 

'Götz.    Gebt  mir  Enern  Namen I'  (in.  68.) 

'Kaspar.     Gebt  mir  Eure  Hände  und  Eure  Namen I'  (I.  8.) 

'Götz.  Stirb,  Götz!  —  Du  hast  Dich  selbst  überlebt,  die  Edeln 
überlebt'.  (V.  112.) 

'Wilhelm.  Stirb,  Unglücklicher!  Stirb!  üeberlebe  nicht  deinen 
Ruhm,  unser  Vaterland  und  die  Freiheit!'  (V.  1). 

'Maria.  Edler  Mann!  Edler  Mann!  Wehe  dem  Jahrhundert, 
das  Dich  Ton  sich  stiess! 

Lerse.  Wehe  der  Nachkommenschaft,  die  Dich  verkennt!' 
(V.  112.) 

'Kaspar.    Mir   ist   ehrwürdig   dieser  Schutthaufen,   und  Wehe 
dem  Enkel,  dem  ers  nicht  sein   wird    . . .  wann   er  ein   Teutscher,  ein 
Baier,  ein  Thorringer  ist  (wird  er)  Kaspars  Andenken  ehren.  (V.  9.) 
Erzbischof,  (zu  Kaspar.)    Edler  Mann!'  (V.  11.)^ 

'Götz.     .  .  jetzt  wirft  er  mir  selbst  einen  Buben  nieder.  (L  35). 

Sievers.    Da  werfen  sie  ihm  einen  Buben  nieder.'  (I.  20). 

'Ebran.  Kaspar  warf  Euch  vierhundert  Knechte  und  Eure 
treuen  Räthe  nieder.  (IV.  2.) 

Ah  am  er.  dann  wirft  man  sie  einmal  als  Räuber  nieder.' 
(U.  1.) 


1  Vgl.  den  Schluss  von  Blumauers  'Erwine  von  Steinheim':  'unsere 
spätesten  Enkel  sollens  erfahren,  dass  es  einst  ein  deutsches  Weib  gab, 
dessen  Herz  eher  brechen,  als  für  einen  zweiten  Mann  schlagen  konnte. 
Und  Schande,  hohe  Schande  ihnen,  wenn  sie  nicht  weinen  am  so  ein 
Weib'. 

3* 
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Für  den  Qcist  im  'Kaspar  waren  Vorbilder  Hamlets 
und  Caesars  Geist.  Als  Brutus  die  Erscheinung  erblickt,  fragt 
er:  —  ich  citire  nach  Rschenburgs  Uebersetzung  — 

'.  .  was  bist  du?' 
'Kaspar.     Wer  bist  da?' 

'ßrutas.    So  wcrd*  ich  dich  also  wieder  sehen? 
Qeist    Ja,  boi  Philippi.  (Er  Torsohwindet)' 
'Qoist.    (im  'Kaspar'.)  Auf  Wiedersehen  su  Stain  !  (Torschwindet 
in  dem  Ganf^.)' 

Von  Hamlets  Vater  hat  Allwig  das  feierliche  Winken 
nach  einem  andern  Orte;  wenn  die  Erscheinung  nur  von 
Kaspar  gesehen  wird,  so  kann  dorn  Dichter  diese  Beschrän- 
kung sowohl  durch  Shakespeare  —  Hamlet*  IH.  4,  'Macbeth' 
—  als  durch  die  bekannten  Auseinandersetzungen  Leasings  ^ 
nahe  gelegt  sein. 

Der  Stil  des  Werkes  wird  mit  der 'Agnes*  gemeinsam 
besprochen  werden. 

Die  Wirkung  des  'Kaspar  wurde  durch  das  verspätete 
Erscheinen  begreiflicherweise  sehr  beeinträchtigt.  Von  dem 
grossen  Aufsehen,  welches  die  'Agnes'  erregte,  konnte  also 
nicht  die  Rede  sein ;  es  waren  inzwischen  unter  grossem 
Beifall  eine  Reihe  von  ähnlichen  Werken  erschienen,  beson- 
ders Babos  'Otto  von  Witteisbach',  Meissners  'Johann  von 
Schwaben',  So<lens  'Ignez  de  Castro',  so  dass  der  bessere 
Tbeil  des  Publikums  bereits  anfing,  der  Richtung  Qberdrilssig 
zu  werden;  und  obendrein  war  der  dichterische  Wertb  des 
Dramas  weit  geringer,  als  der  der  'Agnes'.  An  reichlicher 
Anerkennung  hat  es  trotzdem  nicht  gefehlt.  Schon  im  Jahre 
1782  wurde  eine  Aufführung  in  Regensburg  beabsichtigt,  wie 
wir  aus  Torrings  Brief  an  Dalberg  vom  19.  April  1782  er- 
sehen; in  Fol^c  seines  Protestes  wird  es  wohl  bei  der  Ab- 
sicht geblieben  sein.  Bald  nach  der  Drucklegung  kam  dann 
das  Drama  an  vielen  Orten  untrr  ansehnlichem  Beifall  zur 
Aufführung;  in  Hamburg  war  Schröder  Kaspar,  Frau  Schröder 
Margarethe.- 

<  'Dramainrgif«',  Larhmann-Maltiahn  Bd.  7,  61  f. 

>  Yk\.  f.  L.  W   Mcjer«   SchrGdrr  Hambor;  18^  II,  3.  167.  168. 


-      37     - 

Auch  die  Kritik  verhielt  sich  anerkennend;  der  Beur- 
theiler  z.  6.  der  Jenaer  Literaturzeitung  schreibt:  'Es  finden 
sich  so  viele  Spuren  von  der  Hand  des  Meisters  selbst 
in  dieser  verfälschten  Ausgabe,  (es  ist  die  Klagenfurter) 
dass  man  sehr  wünschen  muss,  der  Verfasser  möchte  seinen 
Entschluss,  das  ächte  Original  ewig  in  seinem  Pult  zu  ver- 
schliessen.»  abändern.  .  . .  Auftritte  dieser  Art  (wie  die  beyden 
Erscheinungen  und  der  Schluss)  bedürfen  Recensenten-Lob 
nicht,  denn  jeder  Leser  fühlt  ohnedem  ihren  Werth.^ 

Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  bereitwillig  der  Recen- 
aent  auf  das  Uebernatürliche  eingeht:  'Ob  einen  Mann,  der 
gewohnt  ist,  Geister  zu  sehen,  eine  Erscheinung  so 
umschaffen  kann,  . .  .  entscheiden  wir  nicht/ 

Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  unser  Urtheil 
über  den  poetischen  Werth  des  Schauspiels  ein  anderes  sein 
muss.  Das  Werk  verdient  Beachtung  lediglich  aus  histori- 
schen Rücksichten,  als  eine  der  frühsten  und  besten  Nach- 
ahmungen des  'Götz',  und  aus  biographischen.  Es  war  die 
Vorstufe  zur  'Agnes  Bemauerinn ,  einem  Drama  dessen  aesthe- 
tischer  Werth  allerdings  auch  nur  ein  mittlerer  ist,  das  aber 
auf  dem  deutschen  Theater  direkt  und  in  Nachahmungen 
langer  als  ein  halbes  Jahrhundert  sich  wirksam  erwies. 

3.  AGNES  BERNAUERINN. 

In  der  'Agnes*  hatte  Törring  einen  sehr  glücklichen 
Stoff  erwählt,  wie  schon  die  grosse  Anzahl  der  Bearbeiter 
beweist,  die  seinem  Beispiel  gefolgt  sind.^ 


^'  178Ö.  IL  87.  Zur  Beurtheilung  der  Tendenz  der  'Jenaer  Litteratur- 
zeitung'  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  vgl.  Koberstein^  IV. 
189  ff.  232. 

*  loh  kenne  Bernaoer-Dramen  von  Julius  Körner,  Leipzig  1821, 
Adolf  Böttger,  Leipzig  1845  u  ö ,  F  C.  Honoamp,  Soest  1847,  Fr.  Hebbel, 
Wien  1856  a.  ö.,  Melchior  Meyr,  Stuttgart  1862  u.  5.,  Otto  Ludwig, 
Werke  Bd.  II,  Nachlassschriften  Bd.  I;  ferner  zwei  Fortsetzungen  Ton 
Törrtngs  Trauerspiel,  'Die  Rache  Alberts  IIF  von  Destouohes,  Augsburg 
1804  und  'Albreohts  Raohe  für  Agnes'  von  T.  Fr.  von  Ehrimfeid,  Wien 
1808;  ein  Singspiel  'Albert  III.  von  Baiern'  von  Theod.  von  Traiteur, 
Musik  YOD  O.  Vogler,  1781    (aufgeführt  in  München  im   Decembor  8l, 


-     38     — 

Vor  Törring  haben  sich  mit  der  Geschichte  der  Agnes 
beschäftigt:  Hoifmann  von  Hoffmanns waldau  in  seinen  Helden- 
briefen und  Paul  von  Statten  U.  ('Siegfried  und  Agnes,  eine 
Rittergeschichte'  Augsburg  1767). 

Hoffmann  giebt  einen  Brief  der  'Agnes  Bemin'  aus 
dem  Kerker  an  'Herzog  Ungenand*  und  Ungenands  Antwort 
Ein  Vergleich  mit  Törrings  Drama  zeigt  so  bestimmt  wie 
möglich  den  Unterschied  der  Zeiten.  Dort  die  willenlose 
Unterordnung  unter  das  Herkömmliche  und  das  Gebot  des 
alten  Herzogs,  hier  die  trotzige  Auflehnung.  Bei  Hoffmann 
sind  Heldin  und  Held  einig  in  der  Ergebung;  Agnes  weiss^ 
dass  ihr  Blut  von  'allzu  schlechtem  Stande*  und  dass  auf 
dieser  Welt  keine  Rettung  'vor  sie'  ist,  und  Ungenand 
meint,  er  müsse  den  Schluss  des  Himmels  hören,  der  als 
ein  harter  Schlag  ihm  in  die  Ohren  fallt: 

'Du  8oU,  so  Tiel  da  kamt,  den  alten  Vater  ehren, 
Er  hat  dich  neben  Gott  auif  diese  Welt  gestellt'. 

Törrings  'Agnes*  ist  sehr  oft  gedruckt  worden ;  ich  ver* 
zeichne  die  folgenden  Ausgaben:  München  1780  bei  Johann 
Baptist  Strobl,  80  Seiten ;  ohne  Druckort  in  demselben  Jahre 
zweimal;  Frankfurt  und  Leipzig  1781;  München  1782;  Mann- 
heim  1782;  München  1783;  München  1790  (bei  Strobl,  'vierte 
Auflage);  Köln  und  Leipzig  1790:  München  1791;  Mann- 
heim 1791.  Sämmtliche  Ausgaben  erschienen  anonym,  wie 
damals  so  viele  Dichtungen. 

QUELLE,  FABEL. 

Törring  hat  als  hauptsächliche  Quelle  für  sein  Drama, 
in  einer  kurzen  Vorrede,  Oefeles  'scriptores  rerum  boicarum' 

▼gl.  OrandAur,  'Chronik  de«  Kgl.  Hof-  und  National*Th«atert  in  Mflnobmi*, 
Manchen  1878.  8.  26.  Vogler  war  der  Lehrer  Weben  und  Mejerbeert ; 
wgh  Otto  Jahns  'Moiart',  besonders  II.  109  ff.  nod  'Biographie  oaiTer* 
•eile  des  muBioiens'  Paris  1885,  Tome  huiti^me  376  ff.)  and  eine  'grotte 
Oper',  in  rier  Anfsflgen,  *Agn(»s\  Musik  Ton  C  Krebs  (in  Hamburg 
▼OB  8.  Oot  1833  bis  18.  August  1834  10  Mal  aufgefahrt).  Darid 
Hermann  8ehiff,  der  Vetter  Heinrich  Heines  (rgl.  Strodtmanns  *Heioe') 
sohrieb  eine*  Novelle  'Agnes  Bemauer',  Berlin  1831.  Er  soll  aveh 
Törrings  Drama  umgearbeitet  haben;  desgleichen  K.  8.  IQlUie,  KOla 
1810. 
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(Augsburg  1763)  angegeben;  daneben  kommt  noch  Falken- 
steins 'Baieriscbe  Geschichte  (Ingolstadt  und  Augsburg  1776) 
in  Betracht.  Im  Jahre  1434  fand  ^  in  Regensburg  ein  Turnier 
statt,  bei  welchem  Herzog  Albrecht,  der  Sohn  Herzog  Ernsts 
von  Baiern-München ,  beschimpft  wurde,  weil  er  aus  wahn- 
simiiger  Liebe  zu  seiner  Freundin  Agnes  Bernauer  sich  zu 
einer  legitimen  Heirath  nicht  entschliessen  zu  können  schien. 
Agnes  wurde  im  folgenden  Jahre,  1435,  auf  Befehl  des 
Vaters  zu  Straubing  ertränkt.^ 

*Exinde  bella  orta  sunt  intcr  patrem  et  filium  per 
aliquod  tempus  et  ea  de  causa  eam  fecit  mcrgere,  quod 
dicebat  filium  ejus  maritum  suum  esse  et  nullum  alium  voluit 
ducere  maritum,^  de  qua  cantatur  adhuc  hodie  pulchrum 
Carmen'.'* 

Ernst  erbaute  ihr,  um  Albrecht  zu  versöhnen,  ein  Grab- 
denkmal und  eine  Kapelle  und  stiftete  eine  Messe  für  ewige 
Zeiten  (I.  220). 

Törring  ist  diesem  Berichte  treu  gefolgt. 

Im  Beginn  des  Stückes  sind  Albrecht  und  Agnes  be- 
reits vermählt;  es  spielt  sich  eine  exponirende  Liebesscene 
ab,  dann  wird  Albrecht  durch  Boten  seines  Vaters  zum 
Turnier  nach  Regensburg  geladen.  Er  verspricht  zu  kommen 
und  nimmt  Abschied  von  Agnes. 

Eine  Berathung  Ernsts  mit  seinen  Käthen  endigt  den 
Akt;  es  wird  beschlossen,  Albrecht  die  Turnierschranken  zu 
verschliessen,  gegen  den  Willen  des  Vicedoms,  der  für  Agnes' 
Tod  stimmt. 

Der  zweite  Akt  führt  zunächst  in  einer  kurzen  Scene 
die  trauernde,   verlassene  Agnes   vor,   in   der  *Morgenröthe 

^  Oefele  L  220.    Ich  gebe  den  Bericht  möglichst  wortlich  wieder. 

*  Falckenstcin  erzählt  (III.  457):  'Einstmals  als  der  Sohn  ab- 
wesend war,  Hess  er  sie  von  ihrem  Schlosse  abholen,  und  nach 
Straubingen  bringen,  woselbst  er  sie  in  einen  Sack  stecken  und  von 
der  Brücke  hinunter  iu^s  Wasser  werfen  Hess  worinuen  das  gute  Mädgen 
ersäufen  musste.' 

*  Vgl.  Falckenstcin  III.  461 :  'Bei  dem  Verhör  bezeigte  sie  sich 
trotzig  und  antwortete  frech.' 

*  Das  Lied  ist  bei  Liliencron,  'die  historischen  Volkslieder  der 
Deutschen',  nicht  verzeichnet,  also  wohl  verloren. 
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spazierend';  darauf  folgt  das  Turnier.  Albrecht  wird  der  Ein- 
lass  in  die  Schranken  verweigert,  weil  er  eine  Hure  öffent- 
lich halte  und  heirathen  wolle.  Er  erklärt,  Agnes  sei  ein 
liebes  tugendhaftes  Mädchen;  wer  das  Widerspiel  behaupte, 
möge  seinen  Handschuh  aufheben.     Der  Vice  dorn: 

*üin  einer   bflrfj^erliohen  Dirne  wegen   wird   kein  Ritter  fechten. 

Albreoht.  Ehre  genug!  wenn  ich  mit  ihm  fechte.  (Zieht 
und  sohUgt  den  Vicedom  mit  dem  Rücken  des  Schwert«.)  Ihr  aber, 
Verwegener!  fechtet  nimmer;  ich  entehre  euch:  Ich,  euer  Henog! 

Ernit.  ...Und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand 
mehr. 

Darauf  Lärm,  Zusammenlauf  der  Ritter,  Aufruhr  des 
Volks;  die  Schranken  werden  eingestossen.  Albrecht  droht 
Rache  und  verlässt  den  Turnierplatz,  vom  Volke  begleitet. 
Es  folgt  eine  zweite  Berathung,  eine  neue  (Gesandtschaft  an 
Albrecht  wird  abgeschickt,  ihm  des  Vaters  'wohlmeinende 
Warnungen  zum  Ohre  zu  bringen. 

Im  dritten  Aufzug  gelingt  es  Kaspar  dem  Thorringer, 
dem  Führer  der  (lesandtschaft,  Albrecht  zu  friedlichen  Ge- 
sinnungen zu  bestimmen ;  Agnes  soll  sein  Weib  bleiben,  aber 
darauf  Yerzichten,  Herzogin  zu  sein.  Inzwischen  hat  Ernst 
erfahren,  dass  sein  Sohn  vermählt  sei  und  beschliesst  in  einer 
dritten  Berathung  eine  dritte  Gesandschaft  ihm  zu  senden. 
Diese  langt  im  vierten  Akt  an  und  überbringt  ein  Schreiben 
des  Vaters,  welches  fordert,  dass  Albrecht  sich  sogleich  in 
Regierungsgeschäften  an  die  schwäbische  Grenze  begebe. 
Trotz  der  Warnungen  seiner  Freunde,  der  Bitten  seiner 
Gattin,  geht  Albrecht  darauf  ein.  Als  er  fort  ist,  verlangt 
Tuchsenhauser ,  des  Herzogs  Kanzler,  dass  Agnes  ihrem 
Gatten  entsage;  da  sie  sich  dessen  weigert,  wird  das  Schloss 
erstürmt,  sie  selbst  gefangen. 

Im  fünften  Aufzuge  sehen  wir  Agnes  im  Kerker, 
vor  des  Vicedoms  Gericht  und  am  Ufer  der  Donau ;  sie  wird 
ertränkt  Gleich  darauf  erscheinen  Albrecht  und  Ernste  zu 
spät  um  sie  zu  retten.     Ernst  betheuert: 

*nnr  der  Vicedom  entriM  sie  dir  so.  Ehen  wollt  ich  hin;  loh 
hatte  6mm  Urtheil  gehOrt ;  hAtt'  ea  gemildert .  . . 
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Albreobt.  Baohe!  blutige  Rache!  und  sollte  Vater  und  Vater- 
land darfiber  yerblnten.  .  .  . 

Gundelfingen.  Gnädiger  Herr!  Thränen  verdient  dieser 
Leichnam!  er  fordert  nicht  Rache.  Sehet  ihn  an,  und  weinet,  und 
preiset  sie  selig,  dass  sie  für  Bayern  starb.  ... 

Alle.    Vergebung! 

Ernst.  Vergebung  ist  deiner  würdig,  mein  Sohn!  lass  Gott 
die  Rache! 

Albrecht.    Was  wäre  dann  mein  Trost? 

Ernst.    Bayern.' 

loh  habe  mich  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  der 
'Agnes'  weit  kürzer  fassen  können,  als  oben  beim  'Kaspar\ 
weil  die  Handlung  des  Stückes  eine  wesentlich  einfachere  ist, 
und  der  Ortswechsel  weniger  frei  gehandhabt  wird,  als  in 
Törrings  erstem  Drama.  Im  'Kaspar'  sind  durchschnittlich 
vier  Verwandlungen  in  jedem  Aufzuge,  in  der  'Agnes'  haben 
die  drei  ersten  Akte  je  eine,  der  vierte  hat  zwei,  und  nur 
der  letzte  fünf.  Wie  hierin,  so  ist  auch  in  allen  andern 
Punkten  ein  entschiedener  Fortschritt  wahrzunehmen;  die 
Ausdrucksfähigkeit  des  Dichters  hat  sich  gehoben ,  es  wird 
nicht  mehr  so  viel  mit  Gedankenstrichen  und  'langen  Pausen' 
ge wirthschaftet ,  die  Führung  der  Handlung  ist  fest  und 
sicher,  die  Technik  gewandter  geworden,  das  Kommen  und 
Gehen  der  Personen  macht  nicht  allzugrosse  Schwierigkeiten. 
Ein  kräftiges  Gefühl  für  dramatische  Oeconomie,  für  das 
Bühnengerechte  ist  unverkennbar;  und  es  erregt  um  so  mehr 
unser  Staunen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Törring 
gesteht,  er  habe  nur  ein  mittelmässiges  Theater  in  seinem 
Leben  gesehen  und  von  demselben  wenig  Theaterkenntniss 
erlangen  können.  (S.U.)  An  dramatischer  Spannung  ist  die 
'Agnes'  selbst  ihrem  Vorbild,  dem  'Götz',  zweifellos  überlegen. 

Die  vielen  äusserlichen  Effecte  des  'Kaspar'  sind  zum 
Theil  verschwunden,  zum  Theil,  denn  es  bleibt  freilich  noch 
Hamischgerassel  und  Pferdegetrappel  genug;  aber  —  um 
von  allem  andern  abzusehen  —  war  nicht  im  'Götz'  ganz 
das  Nämliche  der  Fall  ?  Gab  es  nicht  dort  Musik  und  Tanz, 
Kampf  und  Schlacht,  Tumult  und  Plünderung,  brennende 
Dörfer  und  EJöster,  Zigeuner,  Vehmrichter  und  einen  tiefsten 
Thurm  P 
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Nur  eins  ist  lästig  in  unserm  Drama,  wie  im  'Götz', 
wie  in  allen  andern  Ritterstucken :  dass  die  Helden  immer  und 
immer  auf  Kittertreuc  und  Ritterehre,  auf  Ritterwort  und 
Ritterpflicbt  sich  berufen ;  es  ist  um  so  lästiger,  als  es  gewiss 
nicht  natürlich  ist     Z.  B.: 

'Diese  Rache  fodem  weder  der  Ritter  Sitten,  noch  euer  Volk; 
•ie  ist  also  eben  nicht  nothwcndig.  Wicdereinsetsung  aber  in  einet 
Rittermanns  Vorrechte,  in  eures  Vaters  Qiiade,  die  sind  nothweodig 
(III.  6).  .  •  .  Rache  fj^esohworen  in  eure  ritterliche  Hand*  (V.  6). 

Eine  sehr  gluckliche  Erfindung  war  die  Tumierscene; 
die  Zurückweisung  Albrechts  von  den  Schranken  ist  in  der 
Geschichte  nicht  gegeben,  aber  alle  namhaften  Bearbeiter 
der  'Agnes'  sind  hier  Törring  gefolgt^  einige  vielleicht  durch 
die  Darstellung  Lipowskys  getäuscht.  ^ 

Auffallend  ist  es  für  uns,  dass  Törring  sich  einen  Haupt- 
effeot  in  dieser  Scene  hat  entgehen  lassen,  das  Bekenntnist 
Albrechts,  Agnes  sei  sein  Weib;  es  erklärt  sich  wohl  aus 
dem  stärkeren  Respektsverhältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern 
in  jener  Zeit.  Die  Auflehnung  gegen  den  Willen  des  Vaters 
erschien  schon  als  so  kühn,  dass  der  Dichter  diesen  letzten 
Trumpf  nicht  wagte. 

Ungeschickt  sind  die  drei  Berathungen,  die  jedesmal 
am  Aktschluss  stehen.  Auf  die  Intrigue  des  Yicedoms  muss 
ich  weiter  unten  zurückkonunen ;  doch  sei  gleich  hier  darao 
•erinnert,  dass  in  vielen  gleichzeitigen  Dramen  die  Katasiropbe 
durch  Zufall  und  Intriguen  bedingt  ist,  besonders  im  bürger- 
lichen Trauerspiel.  Ich  nenne  'Clavigo',  Wagners  'Reue  nach 
der  That*  und  'Kindermörderinn\  'Kabale  und  Liebe'.  Zumal 
in  der  'Kindermörderinn'  haben  wir  ganz  dieselbe  anglückliehe 
Verspätung  um  einige  Minuten. 

Die  Charaktere  des  Dramas  sind,  da  sie  Erlebtes 
enthalten,  erst  zu  beurtheilen,  wenn  die  biographischen  Mo- 
mente zur  Darstellung  gelangt  sind;  dies  geschieht  am  Besten 
im  Anschluss  an  eine  Betrachtung  der  Tendenzen. 

*  Dieter,  in  seiner  kleinen  Schrift  'A|^nes  Bernauerinn',  Mflnohea 
1801,  schildert  nftniich.  auffallenderweise,  den  Vorgang  nach  Törrfif. 
Von  Ot<o  Ludwig  wissen  wir  bestimoit,  dass  ihm  Lipowskj  vorlag. 
Vgl.  Nachlasaschriftan  L  149. 
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TENDENZEN. 
Während  'Kaspar  der  Thorringer  abzuleiten  war  ledig- 
lich aus  dem  *Qötz*,  brauchen  wir,  um  die  litterarische  Phy- 
siognomie von  Törrings  zweitem  Werk  zu  bestimmen,  neben 
dem  ersten  grossen  Drama  Goethes  auch  seinen  ersten  Ro- 
man. Aber  nicht  nur  mit  Goethes  Jugend  werken  hängt  die 
Agnes'  zusammen,  sondern  mit  der  ganzen  Bewegung  des 
Sturmes  und  Dranges;  und  so  eng  ist  dieser  Zusammenhang, 
dass  wir  nicht  anstehen  würden ,  Törring  selbst  als  einen 
Stürmer  und  Dränger  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  in  einem, 
sehr  wesentlichen,  Punkte  er  zu  ihnen  im  scharfen  Gegen- 
satze erschiene,  in  der  Auffassung,  die  uns  ja  schon  wiederholt 
bei  ihm  entgegentrat,  dass  der  Einzelne  mit  Aufopferung 
aller  andern  Pflichten  dem  Wohle  des  Staates  sich  unterzu- 
ordnen habe.  Wie  es  möglich  war,  diese  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  moderne  und  vaterländische  Verhältnisse  zweifellos 
originellen  Anschauungen  zu  vereinigen  mit  den  Ten- 
denzen des  Sturmes  und  Dranges,  das  scheint  nur  aus  den 
persönlichen  Erlebnissen  des  Dichters  zu  erklären ;  wenn  ich 
die  beiden  Seiten  seines  Standpunkts  des  Näheren  entwickelt 
haben  werde,  will  ich  versuchen,   diese  Erklärung  zu  geben. 

Ganz  im  Sinne  der  Stürmer  steht  im  Mittelpunkt  des 
Dramas  das  beliebte  Thema  vom  Standesunterschied,  der 
Gegensatz  von  Natur  und  Eonvenienz,  von  Herz  und  Welt. 
Immer,  und  immer  wieder,  betonen  die  Helden,  dass  ihr  an- 
geborenes Menschenrecht  unverletzlich,  die  Sprache  ihres 
Herzens  unwillkürlich  und  unauslöschlich  sei.  Ich  bin  eher 
Mensch  als  Fürst'  ruft  Albrecht  aus  ^ '  und  Agnes :  Ich  bin 
auch  ein  Mensch!  du  bist's  auch  Albrecht!  ich  bin  unschuldig 
an  deiner  Würde.*  (IL  1.)  Dem  Kanzler,  der  ihr  vorwirft, 
dass  sie  ein  Staatsverbrechen  begehe,  entgegnet  sie: 

*£iD  Verbrechen!  und  mein  Gewissen  schweigt?  und  befiehlt 
mir  zu  beharren?  —  Was  ist  ein  Staatsverbrechen?  .  .  .  Meine  Go- 
sinnongen  sind  anwillkürliches  Gefühl  .  .  .  Nichts  kann  sie 
umstossen/  (IV.  8.  V.  4.) 


1  I.  2.    Vgl.  Beilage  I.  Mensch. 
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Die  Ehre  und  ihre  Gesetze  gcniessen,  wie  alles  Her- 
kömmliche, nur  geringer  Achtung;  *Weh  über  die  Ehre*, 
sagt  Agnes,  'der  das  Herz  und  die  Tugend  fremd  sind'  (II.  2) 
und  Albrecht: 

'wenn  ich  Herz  und  Gefühl,  and  Liebe  und  Treue,  sod  Ehre 
und  Religion  yerUagneto?  dann  wftr*  ich  so  ein  Fflrtt,  ein  Held, 
nicht  wahr?  Ua!  Terdammtei  Unding  eurer  Ehre,  eurer  FQrtlen- 
pfliohtr  (III.  6.)« 

Das  Alpha  und  Omega  aber  der  Helden  ist  das  Hers. 
'Ich  kenne  keine  Gewalt',  sagt  Albrecht,  als  die  aufs 
Herz  wirket,  und  leide  keine  andere.*  ...  Ist  der  Mensch 
mehr  werth,  als  sein  Herz?  und  unsere  Herzen,  Agnes,  sind 
die  nicht  gleich?  oder  schlägt  deines  matter,  als  meines?* 
(I.  2.) 

Yon  der  gleichen  Gesinnung  ist  Agnes  beseelt: 

'iiit  euch  ein  schuldlose«  tu};endhaftes  Hers,  das  euch  gans 
liiogegeben  ist,  nicht  adelich  genug?  (III.  8).  .  Was  sollte  er  (Brasi) 
denn  wollen  mit  mir?  mit  einem  harmlosen  Weibe?  das  nicht  ihr 
Hers  schuf;  ...  die  das  ward,  wosu  sie  Qott,  er  allein,  beetimoit 
hatte,   und   das  sie   bleiben  muss,  bis  sie  nicht  mehr  ist.'  (IV.  8.) 

Diese  Berufung  auf  den  Willen  der  Gottheit,  tu  welchem 
die  Satzungen  der  Menschen  im  Widerstreit  stehen,  kehrt 
öfter  wieder;  Agnes  sagt  zum  Kanzler: 

'Martert  nicht  mein  armes  Hers;  seine  Sprache  kt  uBwillkihrlioh. 
Ihr  und  dor  Hersog  und  Welt  könnt  nicht  anslöeobea,  was  der  Sohdpfer 
hineingeschrieben.*  (lY.  8), 

und  Albrecht  zur  Geliebten: 

'Du  . .  bist  . .  das  Paar  meines  Hertens,  Schwester  meiner  Seele; 
gestimmt  sum  Einklänge  mit  mir;  geschaffen  sn  meiner  Liebe. 

Agnes.    Und  doch  so  tief  unter  Euch  gebohren!  (LS.) 

P.  Zenger.  Ol  es  giebt  der  Rinke  und  Schwanke  far  riel 
in  den  OesetsbQchern  ... 

Albrecht.  Ich  kenne  die  Oescise,  die  Qott  uns  ins  Hen 
schrieb,  als  er  uns  schuf;  worflber  er  sum  Wichter  das  Gewissen 
setste.*  (IV.  a)* 


•  Vgl.  Beilage  I.     Ehre. 

>  IV.  a.     Vgl.  Beilage  I.     Das  Hers. 

*  Vgl.  Beilage  I.     Qott. 
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Dem  stillen  Gluck,  das  die  Liebe  gewährt,  wird,  sen- 
timental genug,  der  lästige  Zwang  entgegengestellt,  den  der 
Herrscher  erdulden  muss: 

'Mein!  —  könnte  ich  die  Sylbe  sagen  vom  römischen  Reiche 
80  nennte  man  mich  Kaiser;  aber  Agnes  mein!  da  bin  ich  glucklich, 
nnaassprechlich.  (I.  2.)  —  Meine  Kinder!  —  nun  wohl!  sie  werden 
dämm  glacklicher  seyn,  dass  sie  keine  Fürsten  werden!  (III.  6.)  .  . 
hat  ein  Fiirst  nicht  auch  ein  Herz  für  sich?'  (I.  5.) 

Agnes  spricht  den  Wunsch  aus,  der  Fürstenpflicht  zu 
entfliehen,  'ohne  Waffen,  ohne  Prunk,  ohne  Herzogshut  zu 
reisen  in  freye  Gegenden,  zu  leben  wie  glückliche  niedrigere 
Menschen';  Albrecht  aber  erwiedert,  wie  es  einem  braven 
Holden  und  Liebenden  zukommt:  'Liebes  Weib!  wolle  es 
nicht;  du  würdest  es  mich  auch  wollen  machen.*   (III.  3.) 

Gelegentlich  fallt  auch  ein  Wort  in  einem  andern  Sinne 
im  politischen,  gegen  Fürsten  und  Fürstenstand;  im  Vergleich 
zum  'Kaspar  tritt  aber  diese  Tendenz  hier  sehr  zurück.  Dort 
hatten  wir  nur  politische  Polemik  gegen  Fürsten  und  Hof, 
hier  haben  wir  wesentlich  sentimentale.^ 

Allee,  was  nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  wird  verspottet. 
Der  Kanzler  heisst  ein  'Federfuchser',  er  'schwätzt';  als  Agnes 
gefangen  werden  soll,  und  ein  Gefecht  sich  entspinnt,  'schleicht 
er  sich  fort.'    Der  Vicedom  ruft  den  Richtern  zu: 

*A1]e  die  Formalitäten  da  braucht*8  nicht;  das  hält  nur  auf,  und 
hier  kSmmt  alles  auf  Schnelligkeit  an. 

Bürgermeistor.  Aber,  gestrenger  Herr!  die  gottgeheiligte 
Jiutits  Iftast  sich  wohl  nicht  prftcipitiren. 

2.  Bürgermeister.  Und  ein  formliches  Verhör  muss  auf  alle 
Fälle  Torausgehen. 

Yicedom.    Ey  was  mit  euern  Schulfüchsereyen  T  (V.  3.)^ 

Alle  die  Tendenzen  aber,  die  ich  so  eben  zu  entwickeln 
suchte,  sind  nur  die  eine  Seite  von  Törrings  Standpunkt, 
in  dem  Herzog,  dem  Kanzler,  Thorringer,  tritt  uns  mit  aller 
Scharfe  die  entgegengesetzte  Auffassung  entgegen,  die  zu 
jenen  Aeusserungen  des  erregten  Trotzgefühls,  des  subjectiven 


1  Vgl.  Beilage  I.    Fürst. 

^  Vgl.  Beilage  I.    Gelehrsamkeit. 
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Beliebens,  des  schrankenlosen  Egoismus  im  sohrofFsten  Wider- 
streit steht.     So  sagt  Thorringer: 

'was  ist  donn  auch  . .  Leidentchaft  gegen  Pflicht  and  Ehre?  der 
eintelno  MaDn  gegen  sein  Vaterland?  (III.  6.) 

Ernst.  Ehre  und  Vaterland  fodern  ein  Opfer;  betaor  sie  ala 
tausende!  (III.  7.) 

Tuchscnhauser.  (lu  Agnes.)  denkt  ...  data  et  am  Rahe 
dos  Staats,  um  Aufrechterhaltung  der  Ocietze  .  .  zu  than  ist;  Ter* 
gleicht  euch  mit  diesen  hohen  Dingen,  und  entschlteMt  euch 
dann.  (IV.  8.) 

Qundel fingen,  preiset  sie  selig,  data  sie  fQr  Bayern  starb' 
(V.  8.) 

Deutlich  ist  es  auch  in  den  letzten  Worten  des  Stückes 
ausgesprochen,  worauf  es  dem  Dichter  ankommt;  Albrecht 
fragt: 

Was  wAre  .  .  mein  Tröste 

Ernst     Bayern.' 

Eis  handelt  sich  nunmehr  darum,  zu  erkl&ren,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  Dichter,  der  in  der  Poesie  Erlebtes 
zu  gestalten  strebte,  in  einem  Werke  so  entgegengesetzte 
Anschauungen  niederlegen  konnte.  Auf  welcher  Seite  steht 
Törring,  auf  der  Seite  von  Agnes  und  Albrecht,  oder  auf 
der  Seite  der  Vertreter  des  Staatsinteressee  ? 

Bei  dem  fast  ganzlichen  Fehlen  von  biographischem 
Material  zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  ich  mich  noth- 
gedrungen  darauf  beschränken,  eine  Hypothese  vorsutrageD, 
die,  wie  ich  sehr  wohl  empfinde,  eben  nur  —  eine  Hypothese 
ist.  Was  wir  wissen^  ist  einmal,  dass  'Unglücke  der  Liebe 
die  Agnes  gebohren'  haben^  (S.  10.)  dass  das  ganze  Werk 
eigentlich  ein  Gelegenheitsgedicht  ist  —  dies  soll  doch  wohl 
nicht  anders  heissen,  als  dass  es  aus  einer  bestimmten  Yer^ 
anlassung  geflossen  ist  —  und  femer,  dass  zwischen  den 
ersten  drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  wieder 
zwei  bis  zum  fünften  verflossen  waren,  und  dass  inzwischen 
'in  des  Autors  Seele  mancher  wichtige  Wechsel 
vorgegangen.'' 

<    Vgl.    Torrings    Brief    in    dt*n     üaicrischen    Beytri|rea'.     17H|. 
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Wenn  Liebesunglück  das  Stück  erzeugt  hat,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Dichter,  wie  sein  Held,  ein 
durch  Geburt  unter  ihm  stehendes  Mädchen  geliebt  habe, 
und  dass  der  Vereinigung  der  Liebenden  die  Vorurtheile 
insbesondere  des  Vaters  sich  entgegenstellten.  Die  Liebe 
erst  war  im  Stande,  in  Törring,  den  wir  nicht  frei  von  adeligen 
Vorurtheilen  fanden,  die  Annäherung  an  die  Tendenzen  des 
Sturmes  und  Dranges  hervorzurufen;  während  es  sich  daher 
im  'Kaspar  lediglich  handelte  um  die  Kämpfe  des  Adels 
gegen  einen  tyrannischen  Fürsten,  ist  in  der  'Agnes',  wie  ja 
ausführlich  dargelegt  wurde,  auf  jeder  Seite  die  Rede  von 
den  Rechten  des  Herzens,  der  Sprache  des  Gefühls,  der 
angeborenen  Menschenwürde,  und  so  fort.  Alles  Licht 
muss  in  dieser  Auffassung  auf  die  Liebenden  fallen,  aller 
Schatten  auf  den  Herzog  Ernst;  und  in  der  That  erscheint 
Ernst,  in  den  ersten  zwei  Akten,  durchaus  als  ein  leiden- 
schaftlicher Tyrann  und  grausamer  Vater,  so,  wie  dem 
liebenden  Poeten  der  eigene  Vater  erscheinen  mochte.  Nichts 
in  diesen  ersten  Akten  von  einer  Berufung  des  Herzogs  auf 
das  Vaterland,  nichts  von  dem  Gedanken  einer  Unterordnung 
unter  das  Staatsinteresse. 

Mit  dem  Erscheinen  Kaspar  des  Thorringers  aber,  in 
der  Mitte  des  dritten  Akts,  tritt  ein  'wichtiger  Wechsel*  ein; 
während  früher  die  Helden  das  Pathos  des  Dichters  aus- 
sprachen, wird  jetzt  Kaspar  zum  Träger  seiner  Auffassung, 
in  zweiter  Linie  Tuchsenhauser  und  Ernst.  Kaspars  Vor- 
stellungen machen  Albrecht  den  tiefsten  Eindruck;  in  dieser 
Scene  liegt  der  Höhenpunkt  und  die  Peripetie  des  Dramas, 
die  letztere  deutlich  bezeichnet  in  den  Worten  Albrechts: 
'war  ich  in  Augsburg  nie  gewesen!*  Eine  solche  Umkehr 
hat  es,  wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  auch  in  dem  Liebes- 
verhältniss  Törrings  gegeben;  er  sah  ein,  oder  glaubte  ein- 
zusehen, dass  er  seiner  Familie,  ^  seinem  Vaterlande  schuldig 
sei,  der  Geliebten  zu  entsagen,  und  damit  traten  jene  älteren 
Anschauungen   für   ihn  und   seine   Dichtung  wieder   in  den 


1  Auch  hier  darf  an  das  stärkere  Respektsverhültniss  der  Kinder 
zu  den  Eltern  erinnert  werden. 
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Vordergrund.  Unverkennbar  aber,  dass  in  der  'Agnes'  diese 
Anschauungen  —  in  mancher  Hinsicht  zum  Vortheil  des 
Kunstwerkes  —  weniger  deutlich  hervortreten,  als  im  'Kaspar; 
konnten  doch  namhafte  Beurtheiler  des  Dramas,  wie  Hettner 
und  Hebbel  sie  ganz  übersehen.  * 

Wie  anders  wäre  dies  zu  erklären,  als  dass  der  Staatt- 
fanatiker  Torring  eine  Zeit  lang  dem  Liebhaber  das  Feld 
räumen  musste? 

Nachdem  Törring  sich  mit  seinem  Vater  ausgesöhnt 
hatte,  musste  Ernst  eine  würdigere  Rolle  erhalten;  er  konnte 
nicht  ferner  den  Tod  der  Agnes  wollen,  sondern  nur  die 
Trennung  der  Liebenden ,  die  Schuld  wurde  daher  auf  den 
Vicedom  gewälzt.  So  kam  die  Intrigue  in  das  Stuck  und 
mit  ihr  das  Moment  des  Zufälligen,  das  schon  die  Zeitge- 
nossen tadelten.  Während  früher  Ernst  nicht  derbe  Worte 
genug  gegen  Agnes  finden  konnte,  —  elende  Baderstochter, 
schwäbische  Dirne,  Hetze'  —  ist  er  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Dramas  besorgt,  das  Unvermeidliche  mit  aller  Schonung 
zu  thun:  'Violleicht  ist  sie  auch  unschuldig,  verführt,  ver- 
blendet! .  .  wendet  alles  zuvor  an.  (IV.  7.)  Und  hier  erst 
erscheint  die  Trennung  der  Liebenden  als  ein  Nothwendigea, 
nicht  als  ein  fürstliche«  Vorurtheil,  eine  Laune  des  Tyrannen. 

Weiter  musste  Albrecht  ein  wärmeres  Verhältnist  zum 
Vater  gewinnen,  als  früher;  er  hält  ihn  nicht  mehr  f&r  hoch« 
müthig,  undankbar,  gefühllos  (HL  3  und  6),  sondern  glaubt, 
dass  auch  er  ein  Mensch  sei,  ein  Herz  habe;  er  nimmt  ihn 
in  Schutz,  als  seine  Freunde  die  Aufrichtigkeit  der  Versöh- 
nung anzweifeln  (FV.  3).  Und  gewiss  spricht  ebenso  sehr 
der  Dichter,    wie  sein  Held,  wenn   dieser  ausruft:    nur  ein 


<  Vf^l.  Hettner,  Litieratar((Mchichte  III.  I.  401:  Törriof  stallt 
die  Tragik  der  Affiies  BertiaaeHnn  alt  den  KAmpf  ■witehea  den  Reckt«« 
des  Henent  and  iwitchen  der  fcrAutanen  Uoaatar  der  Staadss- 
aad  8Cii«t«Ke*etitf  d^r' ;  f eroer  llebbeU  Brief  ao  Dinf  eUledt,  Kall  'Bio* 
l^rapkie  Kr.  Hebbel«  II.  443  ff.:  Br  (Tdrnng)  aberzieht  den  Uaspt* 
punkt.'  l>ie«rr  ll«aptpunkt  ist  natOrUch  da«,  was  io  Hebbelt  Draaa 
der  Hauptpunkt  ist,  U.  h.  eb(«n  dir  rnterorduuoK  unter  das  Staali* 
ioteretae  (8.  SO).  Hebbel,  der  hier  orifineller  deao  je  ■«  ieta  ^laabtoi 
war  et  in  Wahrh«»it  keine«wrft. 
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Verruchter  kann  dem  Segensblick  des  ausgesöhnten  Vaters 
widerstehen/     (IV.  3.) 

Einen  weiteren  Anhalt  für  meine  Verniuthung  scheinen 
Törrings  Compositionen  zu  gewähren,  von  denen  18,  das 
heisst  zwei  Drittel  der  Gesammtheit,  sich  ohne  Zwang  auf 
ein  Liebesverhältniss  Törrings  beziehen  lassen.  Liebe  und 
Liebesglück  schildern  No.  1,  7,  8,  11,  14,  15,  16,  18,  25, 
26;  unerhörte  Liebe  3,  4,  5,  Untreue  des  Mannes  9,  12. 
In  No.  17  und  19  ist  der  Vater  den  Liebenden  feindlich; 
in  17  heist  es:  *Mein  Vater!  Ach  ein  Reichsbaron!  So  stolz 
vom  Ehrenstamme.  Lass  ab!  Lass  ab!'  Am  bestimmtosten 
aber  scheint  No.  29  hierher  zu  gehören,  Törrings  Gedicht 
'Nach  einer  Trennung.     (S.  22.) 

Um  mich  nicht  ganz  in  Vermuthungcn  zu  verlieren,  ver- 
zichte ich  darauf,  den  Spuren  des  Erlebten  in  Törrings  Drama 
des  Weiteren  nachzugehen;  ich  habe  nur  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Wandlung  in  dem  Drama 
nach  meiner  Auffassung  etwa  in  der  Mitte  des  dritten  Akts 
beginnt,  Törring  aber  davon  spricht,  dass  zwischen  den  ersten 
drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  zwei  bis  zum 
fünften  verflossen  seien,  und  dass  inzwischen  in  des  Au- 
tors Seele  mancher  wichtige  Wechsel  vorgegangen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  sich  hieran  zu  stossen  braucht:  Törring  hatte 
keine  Veranlassung  sich  mit  philologischer  Genauigkeit  auszu- 
drücken, und  es  ist  überdies  zu  bezweifeln,  ob  ihm  der 
Vichtige  Wechsel'  bis  in  alle  Einzelheiten  klar  geworden  war. 

CHARAKTERE. 

Nach  dem,  was  soeben  entwickelt  wurde,  ist  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  Charaktere  unseres  Dramas  nicht 
ohne  Schwanken  durchgeführt  sein  können.  Vor  Allem  der 
Figur  des  Ernst  fehlt  die  Einheit;  der  Herzog  ist  bald 
leidenschaftlicher  Despot,  bald  ein  erleuchteter  erster  Diener 
des  Staats,  bald  ein  sehr  lenkbares  Werkzeug  in  den 
Händen  seiner  Räthe.  Wenn  meine  Annahme  richtig  ist, 
so  sind  es  keineswegs  künstlerische  Rücksichten,  die  das 
Schwankende    dieses  Charakters  verursacht   haben;    aber    es 

QF.  XL.  4 
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war,  künstlerisch  betraclittt,  jener  Maugel  an  Einheit  durchaus 
nicht  so  verwerflich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  soheinen 
möchte. 

Der  Stoff  der  Agnes  Uernauer  hat  ja,  neben  grossen 
Vorzügen,  den  einen  grossen  Felder,  nicht  ohne  liest  auf- 
zugehen: CS  ist  schier  unmöglich,  das  Verletzende  des  Aus- 
gangs zu  überwinden,  dass  der  Hauptschuldige,  Albrecht, 
am  Leben  bleibt,  während  die  minder  Schuldige  untergeht 
Vor  Allem  ist  es  da  wichtig,  die  Versöhnung  des  Vaters 
und  des  Sohnes  glaubhaft  zu  machen;  und  dies  grade  ist 
bei  Törring  nicht  ohne  Geschick  versucht.  llvittQ  der  Dichter 
kein  näheres  Verhältniss  zu  seinem  Stoif  gehabt,  so  hätte  er 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  voller  Consequenz  Ernst 
als  den  Vertreter  des  Staatsinterresses  hingestellt,  er,  nicht 
der  Intrigant,  hätten  Agnes  tödten  lassen,  und  damit  wäre 
eben  die  Versöhnung  unglaubhaft  geworden  und  die  Wirkung 
des  ganzen  Stückes  in  Frage  gestellt.  Genau  so  hat  später 
Hebbel  das  Problem  durchgeführt,  sehr  viel  folgerichtiger 
als  Törring  ohne  Zweifel,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolg« 
weil  eben  der  kalte  Schluss  abstiess;  und  ganz  so  wäre  es 
mit  Törrings  Drama  gegangen,  ja  noch  hchlimmer,  denn  die 
meisten  Zeitgenossen  hätten  mit  Lossing  geurtheilt:  unsere 
Sympathie  erfodert  einen  einzelnen  Gegenstand  und  ein  Staat 
ist  ein  viel  zu  abstracter  Begriif  für  unsere  Empfindungt*n* 
(Dramaturgie*,  I^achmann-Maltzahn  7,  02). 

Dans  d(T  Schluss  gefahrlich  werden  könne,  sah  auch 
der  zweite  btnleutendste  tiearbiiter  der  'Agnes*,  Otto  Ludwig: 
in  seiner  fünften  und  sechsten  Bearbeitung  sollte  Ernst,  'um 
nicht  zu  >%ichtig  zu  werden',  fast  ganz  zurücktreten  vor  dem 
Victnlom,  in  der  siebenten  wo  Ite  er  durch  ein  Itadioalmittel 
der  Schvuorigkeiten  Herr  werden:  Albrecht  sollte  gleichfalls 
untergehen. 

Tm  Albrt^cht  ist  es  l>ei  Törring  etwas  besser  bestellt, 
aln  um  Ernst;  fe.nte  MännliohkiMt  zeichnet  ihn  aus«  und  wenn 
man  über  das  reberschwängliche  und  das  Trahlerische  hin- 
wegsieht^ das  die?iem  lltdden  anhaftet  wie  allen  des  Sturmes 
und  Drange?««  so  kann  man  sich  ungefähr  mit  ihm  befreunden. 
Viel  Indi\idnell«^  hat  er  m)  wenig  >»i<*  die  Agne«.  die  öbrigei 
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schon  zeitgenössische  Kritiker  mit  Recht  als  die  beste  Figur 
des  Dramas  bezeichneten.  Es  sind  im  Giossen  und  Ganzen 
in  ihr  dieselben  Elemente,  wie  in  der  Margarethc  des  'Kaspar', 
und  es  ist  gewiss  bedenklich,  wenn  ein  junger  Künstler  auf 
seiner  Palette  nur  so  wenige  Farben  vorfindet;  aber  man 
sieht  doch,  dass  Törrings  Kunst  inzwischen  Fortscliritte  ge- 
macht hat.  Seine  Heldin  ist  mit  Empfindsamkeit,  wie  wir 
sahen,  reichlich  ausgestattet,  aber  diese  Empfindsamkeit  ist 
nicht  entfernt  Schwächlichkeit;  dem  Kanzler  und  den  Richtern 
gegenüber  zeigt  sich  Agnes  stark  und  muthig,  fest  und  ent- 
schlossen. Sie  zeigt  sich  so  dem  Kanzler  und  den  Richtern, 
aber  nicht  —  ein  vortrefflicher  Zug  -  bei  der  Exekution; 
hier  jammert  und  klagt  sie,  und  fleht  um  Gnade. 

Ein  hervorstechender  Charakterzug  ist  ahnungsvolle 
Schwermuth.^  In  Albrechts  Abwesenheit  wird  sie  von  den 
trübsten  Vorstellungen  gequält: 

*8tiIIe,  stille  ängstliches  Herz:  poche  nicht  so.  Er  liebt  mich  ja; 
er  ist  ja  mein  Qemahl ;  er  kömmt  ja  wieder;  kömmt  wieder!  —  Noch 
nicht  Rtille,  Uerz?  immer  ängstlicher?  bänger?  —  Ach!  Liebe!  ist  das, 
das  dein  Lohn?'  (IL  L) 

Als  Albrecht  mit  dem  Vater  sich  versöhnt  glaubt, 
kann  sie  in  seine  Freude  nicht  einstimmen: 

'Ungläubig  bleibt  mein  Innerstes,  und  meine  Ahndung  spricht 
dazu  nicht.  .  .  . 

Albreoht.    Uebermorgen  bin  ich  ja  wieder  da,  liebe  Traurende? 
Agnes.     Uebermorgen!  und  was  ißt  morgen!  (IV.  3.) 
Albrecht.  .  .  .  Morgen  wieder. 
Agnes,     (heftig.)     Nimmermehr!  (fällt  ohnmächtig.)'  (IV.  5.) 

Und  als  Zenger  ihr  räth,  sich  vom  Schlosse  nicht  zu 
entfernen,  erwiedert  sie: 

*Ach !  Ritter!  entfernt  man  sich  je  von  seinem  Schicksale?  — 
das  meinige  —  Gott  weiss  es!  —  aber  ich  ahnde  es  traurig,  schwarz' 
(U.  2.) 


1  Es  ist  möglich,  dnss  der  Dichter  hier  durch  die  QuHIe  zum 
Mindesten  angeregt  ist;  es  ist  überliefert,  (Oefele  IL  232)  dass  Agnes 
in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe  für  den  Bau  ihrer  Todesgruft  Sorge  ge- 
tragen habe. 

4* 
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Auch  andere  Personen  des  Stückes  huldigen  diesen 
Anschauungen;  Tuchsenhauser  sagt: 

'Glück  und  Un;^lack  sinil  selten  Bolohnun-^  und  Strafe;  Vor- 
hAngnisse  sind  nio!  (IV.  8.) 

Ernst.  ..ich  hatte  dus  Urtheil  gehört;  hjlti'  e«  gemildert;  — 
zu  spAt!     Ks  war  ihr  Schicksal!'  (V.  8) 

Der  Ton  einer  armen  Bürgerstochter  ist  in  der  Figur 
der  Agnes  im  Cianzen  gut  gewahrt;  sie  spricht  schlicht  und 
volksthümlich,  oft  mit  treffender  Bildlichkeit.  Es  fehlt  nicht 
an  Stellen,  die  durch  ihre  innige  Einfachheit  ergreifen;  so 
wenn  die  verlassene  Agnes  am  Ufer  der  Donau,  in  Liebes- 
g(fdanken  verloren,  die  Wogen  anredet : 

'Strömet,  strumet  fort,  still«*  Wo^en  .  ■!  -  strömet  hin  tum  {(lOck- 
lichen  Rojfensbur?,  wo  mein  Geliebter  ist.  —  Ihr  lei^t  mir  mein  Bild? 
wAlit  OS  fort  mit  euch;  und  wenn  Albrecht  an  eurem  Ufer  kämpfet, 
leigt  04  ihm  wieder,  und  die  Thrune,  die  im  Aui;e  mir  littert,  tod  Keiner 
Agnes  Sehnsucht  geweint.  —  Liebe !  Liebe !  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder, 
wie  als  ich  Albrechten  no^-h  nie  gesehen  lintte;  als  in  sorgloser  Un- 
schuld, unbewusst  meines  Heriens,  stille  meine  Tage  einer  auf 
d«*n  andern  flos^tcn«  wie  diese  kleine  Wogen.  Gib  sie  mir  wieder,  oder 
meines  Albrechis  Umarmung!'  (II.   1.) 

AVie  im  'Kanpar  lusst  sich  auch  hier  beobachten,  dass 
Törring  en  versteht ,  einzelne  Nebenfiguren  bestimmt  von 
einander  abzuheben.  So  stellt  er  Kitter  und  Hofleute 
einander  gegenüber,  indem  er  mit  Geschick  zur  Contiastirung 
die  oben  geschilderte  Entgegensetzung  von  Natur  und  Kultur 
verwendet.  Z.  B.: 

Tuchsenhauser.  Herr  Ritter!  ich  werde  cach  dM  Fechten 
und  ihr  mir  das  Negoiiren  nicht  lernen.  (IV.  2.) 

Tore.  Wisst  ihr  was?  redet  ihr,  Herr  von  der  Feder,  mit  ihr, 
ich  bleibe  d«inn  .  .  bereit,  meinen  Schwertstreich  aniabringen, 
wcnn's  Noih  seyn  wird.  (IV.  4  ) 

Tuchsenhauser.  Hier  mus4  wohl  Politik  gebraacht  werden; 
die  Gesandten  mQssen  einzuschläfern  wi«sen. 

Maxelrainer.  Doch  nicht  lagen?  nicht  in  des  Heriog«  Xameo 
ein  faUches  Wort  geben?  (III.  7) 

Ernnt.  Miin  ti^^ht  es  euch  doch  immer  an,  Tuchsenhauser,  d^ss 
ihr  kein  Rittor  ■«'jd,  und  d.ist  die  Gesetie  der  Khre  in  die  Herten 
und  nicht  in  di«*  BQcher  g*'schriehen  sein  niQssen'  1 1.  7.) 

Uittrr  und  llofleute  unterncheiden  sich  auch  in  der 
Spraelie;    «ler  Yicrdcmi  z.   B.  hat    kurze,    srhmuckloae  und 
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folgerichtige   Sätze,    Tuchsenhauser   spricht  in  längeren  und 
wohlgeordneten  Perioden : 

« 

*Vicedom.  (zu  den  Richtern)  Wa8  ist  da  noch  zu  überlegen ? 
Sterben,  oder  bürgerlicher  Krieg?  Eine  Welt  muss  zwischen  die  zwey 
gesetzt  werden,  oder  es  ist  nichts  gethan:  geschwind  muss  es  scyn  . . . 
Nun  Oberrichter!  die  Anstalten!  vorsichtig  und  schnell.  Morgen  bey 
Tagea  Anbruch.'  (V.  4.) 

Dagegen  Tuchsenhauser: 

*Liebe  mag  nun  eine  Thorheit  soyn,  wie  sie  es  in  diesem  Falle 
gewiss  ist,  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft;  und  eine  Leiden- 
schaft ist  ein  Strom,  gegen  den  man  nicht  fahren,  den  man  aber  ein- 
schränken und  leiten  kann :  hemmt  man  ihn  in  seinem  brausenden  Laufe, 
so  läuft  er  über,  und  verheeret  die  Ufer  und  Gegenden  ohne  Unterschied, 
wie  er  den  widerstehenden  Damm  einreissot.  So  werdet  ihr  es  entweder 
nicht  dahinbringen,  dass  sich  Albrocht  eurer  Gewalt  anvortraue;  oder 
ihr  erbittert  ihn,  reizt  ihn  zur  Gegenwehr;  und  da  alles  Volk  ihn  liebet, 
wie  allemal  den  Thronerben;  und  da  er  tapfer,  und  ein  wilder  Krieger 
ist:  denn  glaubt  mir,  der  Löwe  schläft  nur  .  .  .'  (L  7.) 

Um  die  Figur  des  Kanzlers  zu  individualisiren  hat 
Törring  sogar  die  Karrikatur  nicht  gescheut.  *Es  ist  liöchst 
weislich',  sagt  Tuchsenhauser  (Jass  Ernst  Albrecht  an  die 
schwäbische  Grenze  schickt), 

'denn  seht  ihr:  erstens  bekräftiget  ihr  ihm  dadurch,  dass  ihr  zu 
dem  in  drey  Tagen  bestimmten  Aufgebot  nicht  mehr  kommen  wollt; 
zweytens  ist^s  eine  Prüfung  von  seiner  Seite,  und  ein  Beweis  des  Ge- 
horsams .  .  auf  der  eurigen;  drittens  gereichtes  zu  eurer  eigenen  Ehre. 
.  .  .  Endlich,  wenn  die  Herzoge  von  Ingolstadt  und  Landshut  auf  die 
Uneinigkeit  schon  .  .  gerechnet,  so  werden  alle  ihre  Anschläge  . .  zu 
Wasser  .  . .  Viertens  — 

Albrecht.    Schon  genug!  wenn  nur  das  alles  so  ist.'  (IV.  1.) 

Törring  hat  diese  Art  der  Aufzählung  von  Shakespeare 
gelernt,  und  ebenso  die  Kunst,  dasselbe  in  immer  neuen 
Worten  zu  sagen.     Vgl.  z.  B.  Tiel  Lärm  um  Nichts'  V.  4,: 

*Oogberry.  .  .  sie  haben  falschen  Rapport  begangen;  ferner, 
sie  haben  Unwahrheiten  gesagt;  zweytens  sind  sie  Kalumnianten; 
sechstens  und  letztens  haften  sie  ein  adeliches  Fräulein  belogen;  drittens 
haben  sie  unrichtige  Dinge  yerificirt  und  schliesslich  sind  sie  lügenhafte 
Spitzbuben.' 

Auch  die  Figuren  der  einzelnen  Ritter  sucht  Törring 
von    einander    abzuheben;    er    contrastirt   z.    B.   die    Brüder 
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Zenger,  Albrochts  Freunde.    Hanns  ist  der  rauhere,  für  Liebe 
weniger  empfängliche;  so  gleich  in  der  ersten  Scene: 

'Poroifal  Zonger.     Ihr  Rausch  möge  ewig  dauorn! 
Hanns.     Wer  kann  tagen,   or   habe   nicht   einmal   in   seinem 
Leben  so  einen  Rausch  gehabt?' 

Später  meint  er,  Liebe  sei  'Zeitvertreib,  Erholung;  nie- 
mals eines  Mannes  Beschäftigung,  eines  Fürstens  nun  einmal 
gar  nicht.'  (L  5.)    Seine  Sprache  ist  präcis  und  treffend: 

'Agnes.     Harter  Mann!  ihr  habt  nie  goliobt. 

Hanns  Zonger.     Nie  zur  Unzeit. 

Alb  rocht.     ...  ihr  bleibt  —  wisst,  was  ich  zurQck  lasso  — 

Hanns  Zenger.    Ja,  und  ihr  wisst  bey  wem.'  (1.  6.) 

Percifal  dagegen  hat  zuerst  Albrechts  Liebe  ernithen, 
hat  Agnes  ihrem  Cieliebten  zugeführt  (L  2.);  er  sagt: 

'Agnes  soll  euch  waffnen,  gnädiger  Herr!  ...  Nicht  wahr?  — 
da  wird  einem  so  leicht.  Oiong  mir  auch  so,  alt  ich  um  mein  Weib 
noch  freyte:  da,  wann  sie  mir  das  Schwert  giib,  da  schwang  ichy  rufte 
jauchzend  den  Feldruf,  drückte  ihr  die  Hand,  und  hui!  aufs  Rosa'  (I.  8.) 

Ich  habe  von  zwei  Figuren  noch  nicht  genauer  ge- 
sprochen, denen  neben  der  Agnes,  das  Hauptinteresse  des 
Publikums  zufiel:  Kaspar  der  Thorringer  und  der  Vicedom. 
Der  Vicedom  freilich  wird  uns  nicht  eben  interessant  er- 
scheinen :  ein  Fanatiker,  dem  die  Gesetze  der  Ehre  über  Alles 
gehen,  und  der  doch  erHttene  Schmach  nicht  an  dem  Be- 
leidiger, sondern  an  einem  Weibe  rächt.  Auch  dieser  Cha- 
rakter schwankt,  wie  der  alte  Herzog,  zwischen  Patriot  und 
ThtaterbOsewicht;  den  Zwiespalt  l>ezeichnen  am  besten  die 
Worte:  'Bis  ihr's  vernehmt,  verliebter  Junge!  alter  guter 
Vater I  hat  der  Vicedom  Bayern  und  sich  gerächet/  (V.  4.) 

Ebensowenig  werden  wir  die  Begeisterung  der  Zeitge- 
nossen för  Kaspar  den  Thorringer  theilen,  eine  episodische 
Figur,  die  keinen  Beruf  hat,  als  Albrecht  in  langer  Rede 
umzustimmen;  hier  verfahrt  der  Dichter  gewiss  unkünstlerisoh. 
Das  Publikum  mag  sich  vor  Allem  an*' der  unerschrockenen 
Sprache  des  Ritters,  dem  Herzoge  gegenüber,  erfreut  haben; 
CH  ist  daran  zu  erinnern,  dass  auf  der  Bühne  diese  Sprache, 
im  Jahre  17H1,  noch  neu  war  und  dass  also  Tiraden  wie 
die  folgende,  eine  zündende  Wirkung  thun  mussten: 
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*Ihr  8eyd  gebohren,  Unterthan  der  Gesetze,  sie  zu  befolgen,  und 
handzuhaben,  nicht  8*e  zu  bcurtheilen;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein 
deutscher  Fürst,  eine  Stutze  den  Reichs  zu  seyn,  nicht  seine  Grund- 
yesten  zu  erschüttern  ;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein  baierischer  Herzoge 
Richter  einer  Nation  zu  seyn,  nicht  nach  umgestossenen  Gesetzen  ihr 
Despote  zu  werden  .  .  /  (III.  6.) 

Das  Entzücken  an  der  Figur  wurde  noch  vermehrt 
durch  den  wunderlichen  Enthusiasmus  der  Zeit  für  ycrehrungs- 
würdige  GrauköpfeJ  Törring,  der  sich  sonst  verpflichtet  glaubt, 
jede  historische  Trümmer**^  zu  benutzen,  wird  durch  diesen 
Enthusiasmus  sogar  verleitet,  die  Ueberlieferung  zu  verletzen 
er  schildert  den  Vater  der  Agnes,  der  seine  Tochter  um 
75  Jahre  überlebt  haben  soll  (Oefele  IL  223)  als  einen 
Greis: 

'Agnes,  ich  darf  .  .  .  nicht  mir  wiederholen  die  foyerlichen 
Worte  des  heiligen  Greises!  .  .  .  endlich  kam  ein  Thränenguss  rollend 
über  den  Silberbnrt  .  .  .  dann  fiel  er  zurück  in  seinen  Stuhl  .  .  .'  (I.  2.) 

Thorringer  heisst  ein  ehrwürdiger  alter  Ritter  (III.  4.) 
ein  alter  braver  Rittersmann  (III.  6.);  er  nennt  sich  selbst 
einen  alten  Mann,  und  ertheilt,  wie  er  sagt,  den  Segen  eines 
Greises.  (III.  6.)  Ernsts  graues  Haar  soll  nicht  in  Schande 
begraben  werden  (III.  6.);  und  von  Tuchsenhauser  sagt  Agnes? 
als  sie  ihn  zum  ersten  Mal  erblickt:  'Ein  alter  Mann  .  .  . 
er  wird  ein  Herz  haben  (IV.  8).  Damit  schreibt  sie  ihm 
aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Höchste  zu,  was  ein 
Mensch  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  besitzen  kann. 

MOTIVE. 

Wir  fanden,  dass  Törrings  'Kaspar  ganz  und  gar  auf 
dem  Boden  des  'Götz'  steht,  so  zwar,  dass  ohne  den  Vorgang 
Goethes  das  ganze  Werk  undenkbar  wäre;   und    wir  fanden 


*  In  Recensionen  etc.  erhält  Thorrinjjer  u.  A.  die  folgenden  Epi- 
theta :  *der  alte  weise  Thorringer',  (Allg.  dt.  Bibliothek,  Anhang  zu 
dem  37—  52.  Bde.  III.  1732),  'der  alte  gerade  nervichte  Mann'  (Baiorische 
Beyträge  III.  1.150  ff),  'ein  verehrungawürdigcr  Greis' (Rheinische  Bei- 
träge 1781.  4.  Heft  330  ff.),  'der  ehrwürdige  Alte'  (Engels  Mimik,  Werke 
7,  162).    Vgl.  Beilage  I     Greis. 

>  Baierische  Beyträge.     1781.    889  ff. 
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fürner,  dass  auch  in  oinzoluon  dichturisch  cn  Motiven 

ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  beiden  Dramen  existirt. 

In  beiden  Rücksichten  bedeutet  die  'Agnes'  einen  Fortschritt, 

noch   mehr  als   in  der    ersten ,    in  der  zweiten.     Wenn  man 

sich  umsieht  nach  den  Motiven  des  'Götz',  oder  auch  anderer 

Dramen  der  Stürmer,  oder  Lessings,  oder  Shakespeares,  die 

etwa   in   der  'Agnes'   wiederkehren,    so   wird   man  nur  ganz 

weniges  finden;  und  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  lange 

z.  U.  Schiller  in  dieser  Hinsicht  unter  fremdem  Kinfluss  stand, 

wie  Klinger  sein  Leben  lang  Reminiscenxen  aus  Shakespeare, 

Lessing  und  Goethe  verwerthete,  so    wird    man  die  schnelle 

Emancipirung  Törrings  zu  schätzen  wissen. 

Die  Scene,    in   der   Agnes   vor  den  Richtern  erscheint, 

mag,  in  ein  paar  Aeusserlichkeiten,  von  der  entsprechenden, 

Götz   in    Ileilbronn,  beeinflusst  sein.     Als  Götz  aufgefordert 

wird,  sich  zu  setzen,  erwiedert  er: 

*{)a  unton  hin?  loh  kann  stöhn.  Das  *StQhlohon  riecht  so 
nach  armen  HQodern.'  (IV.  85) 

und  Agnes  wird  'unten  an,  neben  einem  Stühlchen  gestellt.* 
(V.  4.)  Der  Vicedom,  und  ebenso  der  Rathsberr,  zieht  die 
Schelle*;  hier  wie  dort  ein  Schreiber,  hier  wie  dort  vor  dem 
Erscheinen  des  Delinquenten  eine  kurze  Herathung.  Der  In* 
halt  der  Sconen  ist  zu  verschieden,  als  dass  innere  Aehnlich- 
keiten  stattfinden  könnten;  ungefähr  das  Gleiche  gilt  von 
den  Scenen  Elisabeth-Lerso  (V.  99  f.)  und  Zengor- Agnes 
(IL  2.).  Lerse  und  Zenger  beschützen  die  Frauen  in  der 
Abwesenheit  ihrer  Gatten.  Nur  der  Eingang  stimmt  überein: 

'Lerte.     Tröstet  Euch,  p^niiiH^e  Frnul 

H    Zenker.    8o  g^ani  in  trüben  Qodankon,  gnidige  Frau? 

Lerse.     Kr  wird  lurQckkehren. 

H.  Zenf^er.     Aber  er  kommt  wjnder.' 

Und  allenfalls  noch: 

'Lerse.  Wenn  Ihr  nicht  meiner  Hilfe  bedürftet,  alle  Gefahren 
de^i  flchroAhlichsten  Toil«»«  *ollt<>n  mich  nicht  Ton  ihm  {getrennt   haben. 

H  'Avngvr.  wAret  ihr  nicht  Albreohts  Liebe  und  Frau,  meinet 
Weibs  vielen  wäre  ich  sicher  nicht  auütenij^ebliobon :  nun  bin  ich  aber 
euer  Wichter.' 

Ferner  existiren  Aehnlichkeiten  zwischen  der  'Agnes* 
und  Klingers   Otto';  auch  sie  sind  jedoch  nicht  zwingend,  da 
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die  Motive  theils  —  für  Törring  —  durch  den  Stoff  gegeben 
sind,  theils  —  bei  Klinger  —  gleichfalls  auf  den  'Götz  zu- 
rückgehen dürften.  Karl,  im  *Otto',  hat  heimlich,  gegen  den 
Willen  seines  Vaters  geheirathet,  um  eines  Mädgens  sündiger 
Begierde  willen,  Vater,  Pflichten,  Religion  vergessen .  (I.  6.) 
Der  Herzog  sendet  seinem  Sohn  Friedensboten  (II.  8.);  der 
trauernden  Adelheide,  Karls  Gattin,  sprechen  Karl,  und  Otto, 
der  in  Karls  Abwesenheit  ihr  Hüter  ist,  Trost  ein: 

*Adelheide.  Verzeiht  mir,  wenn  ihr  mich  traurig  seht,  es  kann 
nicht  anders  seyn. 

Otto.  ...  Sie  Hessen  mich  da,  euch  zu  trösten;  ich  wills,  ich 
willü,  ich  will  euch  trösten,  aber  ein  Soldat  kann  das  nicht  gut'  (U.  d 
und  12.) 

Aehnlich  wie  Klinger  und  Schiller  sich  gegenseitig  be- 
einflussten,  so  vielleicht  auch  —  in  geringerem  Masse,  wio^ 
sich  von  selbst  versteht  —  Klinger  und  Törring;  in  Klingers 
'Konradin  (erschienen  1786)  erkennt  man  Anklänge  an  Tör- 
rings  Drama.  Am  deutlichsten  in  der  Scene,  in  welcher 
Konradin  vor  Gericht  erscheint: 

*Oberrichter.  Agnes  Bcrnauerinn!  warum  steht  ihr  vor  Gericht? 
Robert  Bari.     Herzog  von  Schwaben,  wo  steht  Ihr? 

Vicedom.    Du  stehst  vor  des  Herzogs  Vicedom  .  . 

Robert  Bari.    Ihr  steht  vor  Karls,  Königs  von  Sicilion,  Gericht. 

Agnes.  Albrechts  Unterthanen  können  seine  Frau  nicht  richten  . . 
Konradin.    Ihr  seyd  meine  Unterthanen,  und  könnt  mich,  Euren 
König,  nicht  richten. 

Vicedom.     Hier  sollst  du  antworten. 

Robert  Bari.  Ihr  habt  auf  Anklagen  des  Gerichts  .  .  zu  ant- 
worten. 

Agnes,  ich  will  antworten,  wen  hat  Unschuld  zu  scheuen? 
(V.  4.) 

Konradin.    So  redet,  denn  ich  bin  in  Eurer  Gewalt.'   (III.  2.) 

Femer  vergleicht  sich: 

'Ernst.  Ehre  und  Vaterland  federn  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausende  f  (III.  7.) 

Robert  Bari.  Das  Schicksal  heischt  ein  Opfer!  Wer  soll  es 
seyn?  Der  siegreiche  Karl;  oder  sein  verwegner  Gefangne?  Hier 
beagt  sich  Recht  und  Gesetz.'  (U.  3.) 
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Im  Ucbrigen  kann  ch  nichts  Uegcnsutzlicheres  geben, 
als  die  knappe  Yolksthümliehkeit  der  'Agnes'  und  die  breiten, 
lehrhaften  Staatsbedatten  des  'Konradin*. 


STIL. 

Ein  Vergleich  des  ersten  und  des  zweiten  Dramas  von 
Torring  ergiebt  auch  in  Kucksicht  des  Stil»  einen  Fortschritt. 
Das  nähere  Verhältnis»  des  Dichter»  zu  dem  Stoffe  der  'Agnes' 
brachte  naturgemass  auch  einen  wärmeren  und  innigeren 
Ton  mit  sich :  und  da»  rhetorische  und  reflektircnde  Element^ 
da»  sich  im  'Kaspar  noch  zuweilen  breit  machte,  räumt  das 
Feld  vor  der  ungekünstelten  Sprache  de»  Gefühls. 

Der  Stil  beider  Dramen  im  Allgemeinen  lässt  sich  be- 
zeichnen als  der  Stil  de»  'Götz*  und  der  Stürmer  und  Dränger, 
er  hat  nicht  allzuviel  Originelles.  Es  ist  die  oft  geschilderte 
poetische  Prosa,  zuweilen  rhythmisch  bewegt,  e»  sind  die 
Inversionen  und  die  Wiederholungen  auf  der  einen  Seite, 
die  Elisionen  und  der  Lakonismu»,  die  Gedankenstriche  und 
die  Ausrufungszeichen  auf  der  andern;  es  fehlt  nicht  an 
Cynismen  und  Vulgarismen,  aber  auch  nicht  an  überschwäng- 
lichen  und  bramarba»irenden  Tiraden. 

Im  'Kaspar' waren  die  Bilder  un  d  Vergloi  ehe  noch 
häufig  wenig  geschmackvoll,  z.  R. :  'liasst  mich  meine  Huho 
unterzeichnen'  (II.  1.)  oder  'Dieser  Anblick  .  .  wette  die 
Schneide  meiner  Rache!'  (V.  4.);  in  der 'Agnes'  sind  es  meist 
einfache  Naturbilder  oder  Personificationen ,  wie:  lasst  das 
wilde  Kos»  ausreissen,  so  ermüdet's  eher  (I.  7.),  der  Ix>we 
schläft  nur  i  I.  7.),  In  Ruhe  schlummerte  mein  Vaterland*, 
(II.  3.):  »eltener  schon  sind  Vergleiche,  wie  diese: 

'wer  nicht  Kobellion  in  ••iDt*iii  Busen  korhec  (II.  3.),  weh  Ober 
dem,  drr  mich  z«ini;f»t,  don  einf(f*bildet«ii  Hock  deiner  Geburt  in  meiner 
Untrrthiinen  Blut**  zu  w««chf*n!'  (111    3); 

und  ein/ig  der  Kanzler  hat  ein  ausgefÜhrteres  Bild: 
'Liebo  m«i:  nun  «»in'*  Thorheit  nt-jn  .      .'  (S    A3.) 

Einen  iiiterensjtnten  Beleg  dafür«  wie  lange  man  sich 
noch  in  gewinsen  Kreisen  zu  der  Geniesprache  feindlich  ver- 
hielt,  giebt   uns  einmal   die  Besprechung  der  'Agnet'  durch 
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AntoD  von  Klein,  (Rheinische  Beiträge  1781,  330  flF.)  und 
dann  die  Bearbeitung,  welche  im  Jahre  1781  J.  J.  Engel 
in  Berlin,  wesentlich  in  stilistischer  Hinsicht,  mit  dem  Drama 
vornahmt 

Klein  meint,  der  Verfasser  habe  eine  Sprache  gewählt, 
die  mehr  *die  kleine  Mode  einiger  Schriftsteller,  als  Richtig- 
keit und  Schönheit  zum  Grunde  habe' ;  und  er  verwirft  aus- 
drücklich *die  vielen  Abkürzungen  der  Wörter,  die  Unter- 
drückung der  Selbstlauter,  Zusammenhäufung  der  Mitlauter, 
den  öfteren  Gebrauch  des  Zeitwortes  in  der  Mitte  des  Sinnes.' 

Engels  Aenderungen  sind  zunächst  Abschwächungeu, 
des  Natürlichen  und  Derben  auf  der  einen  Seite,  des  Uebcr- 
Bchwänglichen  und  Prahlerischen  auf  der  andern.  Er  sagt 
nicht,  wie  Törring:  'lasst  sie  sich  setzen,  die  .  .  kriegeri- 
sche Hitze'  (HI.  3.)  sondern:  lasst  sie  'verrauchen';  nicht: 
'wer  hätte  sich  das  einfallen  lassen'  (III.  7.)  sondern: 
'träumen  lassen';  andrerseits  nicht:  'wie  könnte  Albrecht 
...  hinströmen  lassen  auf  vaterländischen  Boden  Ritter- 
und baierisches  Blut'  (III.  6.),  sondern:  Vergiessen'.  Zu- 
weilen fallen  auch  ganze  Tiraden  der  Acuderung  auheim, 
z.  B.  die  folgende: 

*Aber  es  soll  schwinden  dor  Dampf  vor  dorn  Hauche  meines  Zorns, 
und  kriechen  sollen  die  Schurken  unter  meines  Bosses  Hufe*  Was? 
gewankt  hätte  Roms  unbeweglich  soyn  sollender  Stuhl  ohne  diesen  Arm? 
ein  Flüchtling,  oder  ein  armer  Edelmann  wUre  der  hochmüthige  Ernst 
ohne  dieses  Schwert?  .  .  .'  (III.  3.) 

*  Ich  erhielt  durch  die  Güte  Sr.  Excellenz  des  Herrn  General- 
Intendanten  Ton  Hülsen  und  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Qeheimrath  Or.  Titus  Ulrich  das  alte  Souffleur-  und  Dirigirbuch  der 
Berliner  Bühne,  das  den  Namen  des  Bearbeiters  leider  niclit  verzeichnet. 
Die  ^Berliner  Litteratur  und  Thoater-Zeitung'  (1782.  S.806)  nennt  Engel 
als  den  Bearbeiter,  Teichmann  (im  'littcrarischen  Nachlas»',  Stuttgart 
1863.  8  350)  giebt  den  Berliner  Theaterdichter  Plümicke,  wie  es 
scheint  irrthümlich,  als  den  Autor  an.  In  seinen  'Ideen  zu  einer  Mimik' 
citirt  Engel  wiederholt  die  'Agnes'  (Werke  7.  151  ff.,  8.  341  ff.,  362) 
und  zwar  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  der  Berliner 
Umarbeitung;  nach  Goedeke  (Grundriss  1053)  wäre  seine  Bearbeitung 
Berlin  1783  erschienen,  ich  konnte  den  Druck  indess  nirgends  entdecken. 
Engel  hat  auch  eine  der  Nachahmungen  der  'Agnes',  sein  Lieblingsstück 
'Otto  von  Witteisbach',  umgearbeitet,  Plümicke  dagegen  (nach  Teich- 
mann S.  360)  *Kaspar  den  Thorringer.' 
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Engel  macht'  daraus: 

'Abor  ich  will  sio  demaehigoi),  will  sie  alle  zflchiij^on,  bin  »it*  dich 
•ricrkcniicn,  oder  ihr  Blut  soll  dich  riichon.  —  Wum,  Viiterltttid  und 
Religion  hütto  ich  orhnlien?  htltto  dem  Horzog  seinen  KQrnfpniituhl 
f::es<*hQtzt,  da  or  drnn  war,  ein  Flflehtlin^  oder  der  firmsto  teinor  (nie) 
Ritter  zu  worden?' 

Die  llelJen  sprechen  bei  Torring,  wie  bei  den  Stürmern, 
gern  in  der  dritten  Person  von  sich  (vgl.  Shakespeare^; 
Engel  setzt  häufig  die  erste  dafür  ein.  Törring  liebt  es 
ferner  sehr,  —  wie  u.  A.  auch  Lessing  und  die  Sturmer  — 
ein  noch  nicht  genanntes  Substantiv  zuerst  durch  ein  Pro- 
nomen einzuführen,  und  dann  erst  das  Substantiv  folgen  zu 
lassen,'  z.  B. :  'sie  sind  fort  unsere  Freunde'  (I.  2.),  *ich  mag 
sie  nicht  sehen  die  Bothscliafter*  (IV.  3.).  Engel  ändert  auch 
diese  Form  zuweilen,  so  in  den  angeführten  Fällen  in: 
*uns«'re  Freunde  sind  fort,  ich  mag  die  Botschafter  nicht 
sehen/  Mit  der  grösstcn  Sorgfalt  aber,  und  häufig,  nach 
unseren  Begriffen,  pedantisch,  werden  die  Elisionen  fortge- 
schafft und  die  Inversionen.  Wie  sehr  die  letzteren  verpönt 
sind,  mögen  die  folgenden  Aenderungen  zeigen: 

Torring,    'ich  mQsste  ..  weinen  Ober  sie*.  (1.  2.) 

Kn^el.     'ich  mQsste  Ober  sio  weinen'. 

Turrint:.  'ich  .  .  kann  nicht  denken,  wio*8  kam;  nicht 
denken  an  Dauer'.   (I.  2.) 

Kngel.  'ich  kann  nicht  denken,  wie  es  kanii;  kann  nicht 
an  Dauer  denken.' 

Turrin^.  'Wenn  er  aber  dio  Macht  missbrauohte,  die  ioh  Ihn 
Usse?  illl.  6.) 

Engel.  'Wenn  er  aber  die  Macht,  die  ioh  ihm  Usae,  mtae- 
branchte?' 

Ueber  die  Wiederholungen  und  einige  verwandto  Formen 
vgl.  Beilage  II.  Stil. 

ERFOLG. 

Die  erste  Aufführung  der  'Agnes*  fand  am  6.  Januar 
1781  in  Mannheim  statt;  Madame  Toskani  gab  die  Agnea, 
Boeck   den   Albrecht,    lifland    war  der   Kanzler,  Beil  Thor- 


*  Vt:l.  auch  Heiniol    Ueber  den  Stil  der  aligermanitchoa 
Quellen  und  Fursc;  ungeu  X    25.  7« 
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ringer.  Bis  zum  1.  November  war  das  Drama  neun  mal 
aufgeführt  worden,  'bei  immer  vollem  Hause  und  allgemeinem 
Beifair,  wie  der  Berichterstatter  der  Berliner  Litteratur-  und 
Theater -Zeitung  (1781.  S.  763)  meldet;  *so  lange  unsere 
Bühne  steht*,  erklärt  er,  'hat  noch  kein  Stück  so  viel  Lärm 
gemacht  und  der  Kasse  so  vieles  Geld  eingebracht',  und 
Klein  ^  bestätigt,  dass  man  keinem  Stücke  in  Mannheim  je 
80  allgemein  und  so  beständig  zulief.  Er  meint,  in  Mann- 
heim wolle  das  sehr  viel  besagen ,  weil  man  dort,  'so  zu 
sagen  von  der  Wiege  vor  die  Bühne  getragen  werde,  und 
daher  für  die  meisten  Speisen  schon  mit  einer  Art  von 
Sättigung  erscheine. 

Am  28.  Februar  1781  kam  die  'Agnes*  in  Hamburg 
auf  die  Bühne,  am  16.  Juh  in  Berlin,  in  beide  Städten  mit 
dem  grössten  Erfolg.  In  Hamburg  spielte  Schröder  den 
Albrecht,  Frau  Schröder  die  Agnes,^  Fleck  den  Kaspar.^ 
Schröder  soll  seine  Rolle  'über  alle  Erwartung  schön'  gespielt 
haben,  so  dass  er  am  Schluss  —  es  widerfuhr  in  Hamburg 
einem  Schauspieler  zum  ersten  Mal  —  hervorgerufen 
wurde.  Im  Laufe  von  zehn  Wochen  (bis  zum  12.  Mai)  ward 
das  Diama  in  Hamburg  12  mal  wiederholt;^  in  Berlin  gab 
man  es  in  fünf  Monaten  (vom  16.  Juli  bis  18.  December) 
15  mal.^      Es    fanden    ferner    Aufführungen    statt    in    Salz- 


1  Rheinische  Beitrage.     Mannheim  1781.     S.  330. 
«  Meyer   'Schröder',   II.    2.    154,    165.     Später,    1793,    übernahm 
Schröder  den  Kaspar.  II.  2.  157. 

*  Ich  ersehe  dies  aus  der  werthYoIIen  Sammlung  Hamburger 
*ComödienzetteI\  welche  die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  besitzt. 

*  Schütze,  'Hamburgische  Theater -Geschichte'.  Hamburg  1794. 
8.  497  f.  'Götz  von  Berlichingen'  gab  man  vom  24.  Octobor  bis  Aus- 
gang November  viermal,  Mann  schien  die  Schaulust  sich  zu  mindern,  es 
ward  seltener  gegeben  und  hat  im  Ganzen  der  Direktion  die  Kosten 
nicht  eingebracht'.  (S.  418).  'Die  Räuber'  wurden  im  ersten  Jahre, 
1782/3,  nur  viermal  gespielt. 

*  Litteratur-  und  Theater-Zeitung  1781.  S.  817  ff.  Es  war  der 
grössto  Erfolg  eines  Trauerspiels  in  diesem  Jahre.  'Lanassa'  (Schauspiel 
von  PlQmicke,  nach  der  'Veuve  du  Malabar'  des  le  Mierre)  erlebte  13 
Aufführungen  (seit  dem  25.  September),  der  'deutsche  Hausvater'  eben- 
falls 13  (seit  dem  14.  Mai).  'Götz  von  Berlichingen'  wurde  in  einem 
Jahre    (1774/5)    17mal   gespielt,   ruhte  aber   dann    von    1774—95,   von 
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bürg,'  Leipzig-  und  Dresden  1781,*  Frankfurt  und  Bayreuth,* 
Schleswig  und  Erlangen  1782,-'  Riga  1783,*»  Qöttingen  1784," 
Cüln,  Paris,**  Weimar  1785^  u.  s.  w.  In  München  waren 
nach  der  zweiten  Aufführung  des  *Otto  von  Wittelshaeh',  am 
2r>.  November  1781,  alle  vaterländischen  Schauspiele  ver- 
boten worden ; '"  Törrings  Drama  konnte  daher  in  seiner  Vater- 
stadt erst  als  das  Verbot  wieder  aufgehoben  war"  gespielt 
werden.  Die  erste  Aufführung  war  am  18.  Juli  1799;  im 
Laufe  des  Jahres  fanden  G  Wiederholungen  statt. ^^ 

Die  'Agnes'  blieb  nicht  nur  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  dem  Kepertoir  '-^  sondern  noch  weit  bis  in 
unser   Jahrhundeit   hinein;    ich    weiss   von   Aufführungen   in 

06-  lHa\  von  1805-9.  Im  Ganion  wurde  das  Drama  IdOmul  in  Berlin 
aiifi^cführr,  aber  die  meisten  WicdorhoIun^CMi  fanden  erst  seit  IHÖ6  statt 
(BrachTo^el  Qosch.  d  Kgl.  Thoators  in  Berlin'  8.  21^)).  Die  *Riaber' 
wurden  in  einem  Jahre  20mal  i;e)^ebeu  (zuerst  am  I.  Janoar  1783), 
'Fioidco'  in  neun  Monaten  11  mal  (zuerst  am  8.  Märi  1784).  8.  *Litteratur- 
und  Theater-Zeitunic'  1783.  8.  818.  1784.  IV.  194. 

1  ßaierischo  Bejtrtl^e'  III.  1.  378  flf.;  'Litteratar-  und  The.iter- 
Zeitun^'.  1781.  2G*i  ff.  Schikaneder,  der  Textdiehter  der  Zaaborflöte,  apielt« 
den  Albreoht«  seine  (iattin  die  Aj;nes. 

>  Litt-  und  Th.-Zeit.'  1781,  7ß5  ff.:  Aus  Leipii|?.  Am  6.  Ortober 
sah  ich  endlich  das  berühmte  .StQck  Agnes  Bernauerinn,  Yen  den  so 
viel  Rrden^  und  S«'hreibens  gewesen  ist.' 

*  Prölss    Oench.  d.  Iloftheatt^rs  zu  Dresden',  Dresden  1878.  S.  3i»7. 
«   (»uthainchi^r  Theater-Kalender  auf  das  Jahr  178a'  8.  320  f. 

»  'Litt.,  u.  Th.-Zeit;  1782.  H.  73.  428. 

*  Litt  -  u.  Th.-Zeit.'  178a  8   6Sö. 

'    Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1784.  III.  löO. 

*  'FIpbemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters'.  1786.  I  290. 
IL  144. 

*  Nach  f:Qti^er  Mittheilun^;  des  Herrn  Dr.  Reinbold  Köhler. 

t*  Urandanr,  'Chronik  des  K|(l.  Hof-  und  National-TheAtort  in 
Manchen',  MQn<  hen  1878.  8.  2a 

H  lt>.  Februar  1799,  nach  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  Tode. 
Orandaur  8.  54. 

•  Orandaur  8.  54-  'Kabale  uLd  Liebe'  spi«*lte  man  in  dieteoi 
Jahre  dreimal. 

**  n87  wurd«^  nio  z  B.  in  Berlin  noch  drei  mal  iceic^'ben;  ebeato 
oft  s|>i**lte  man  'lUmlft  und  'die  Hduber',  'Fienku'  fünfmal,  'Kabale  und 
Liebt>  ein  mnl-  S.  'F^iih(*m«'rid«n  di*r  Litifratur  und  de^  Theaters'.  Bd.  6 
8.  407  f.     In   Wien    kam  T<lrrint^s  Drnma    von  NoTrmber  1701  bia  De* 
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Breslau  1815,'  in  Dresden  1817,2  Hamburg  1820,3  Nürnberg 
1821.*  Gervinus,  IV.  653,  bezeugt,  dass  sieh  Törrings  Stück 
'bis  in  seine  Tage'  erhalten  habe. 

Den  grossen  Bühnenerfolg  des  Dramas  beweisen  auch 
eine  Reihe  von  Gedichten  an  Darstellerinnen  der  'Agnes'; 
der  Gothaische  Theaterkalender  auf  das  Jahr  1783'  bringt 
deren  gleich  drei  auf  einmal,^  in  der  'Litteratur-  und  Theater- 
Zeitung  von  1784'  wird  Sophie  Albrecht  wegen  ihrer  Dar- 
stellung der  Agnes  zweimal  angesungen.  (IV.  159  f.)  Das- 
selbe Journal  bringt  eine  Parodie  des  Dramas,  im  Bänkel- 
sängerton, betitelt:  'Agnes  Bernauerin.  Ballade.  Nach  einer 
komisch -tragischen  Aufführung  derselben  am  Rhein'  (1784. 
IV.  1  ff.).  Am  meisten  charakteristisch  scheint  mir  das  dritte 
Gedicht  des  Thcaterkalenders;  ich  theile  es  daher  mit: 

*Wer  sah  die  arme  Dulderin, 
Die  kein  Vorbrechen  wei8B  als  ihre  hoissc  Liebe, 
Mit  kaltem  Blut,  auf  Donaus  Brücke  ziehn? 
Wer  sah  sie  ung^erührt,  in  Händen  der  Barbaren, 
Die  grausamer,  als  jene  Wellen  waren 
Worinn  den  Tod  »ie  fandl 
Wer  litt  nicht  mit,  wie  sie  die  Hände  wand! 
Nach  ihrem  Herzog  blickt  und  keinen   Herzog  fand ! 
Wer  s:ih  sie  stürzen  in  die  wilden  Wogen 
Und  war  ihr  nicht  im  Schmerz  mit  nachgeflogen 
Und  würd  ihr  nicht  nur  eine  Thräne  weihn ! 
O!  der  vordient  kein  Mensch!  —  nur  Vicedom  zu  seyn.' 
Wetzel.6 

corober  92  sechs  mal  zur  Aufführung,  *Fieskd*drei  mal,  'Hamlet'  drei  mal, 
'Lanassa  vier  mal.  S.  Annalen  des  Theaters.  11.  Heft.  Berlin  1793. 
S.  102 

*  Wolfgang  Menzel  schrieb  in  sein  Exemplar  der  'Agnes',  welches 
jetzt  die  Strassburger  Bibliothek  besitzt:  '181Ö  den  26.  Februar  hier 
aufgeführt'. 

2  Prölss  a.  a.  O.     S.  616. 

>  Aus  den  'Comödienzetteln'  ersehe  ich ,  dass  es  vier  mal  in 
diesem  Jahre  gespielt  wurde. 

*  Am  11.  Februar.  Auf  dem  Theaterzettel  hoisst  es:  'Agnes 
Bornauerinn.  Orosses  Ritter-Schauspiel  in  5  Akten  nach  einer  wahren 
Begebenheit  von  Babo'.  (sie) 

*  An  Madame  Gersike.  S.  22.  An  Madame  Schuwärt  (Frankfurt). 
S.  320.     An  Mamsell  Repthin  (Bayreuth).  .S.  821. 

«  Voraussichtlich  E.  W.  Wetzol.     8.  Goodoke.  610. 
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Mit  Hcinoin  naiven  HaHs  gegon  den  Yicedom  steht 
dieser  Verssciimied  nicht  allein;  in  Salzburg  steigerte  sieh  der 
Unwille  des  rublikuins  so  sehr,  dass  'viele  aus  überströmender 

Knipfindung  laut  aufriefen,  stürzt  den Vicedom  hinein'.* 

und  in  Hamburg  musste  er  zur  Befriedigung  des  Parterres 
wirklieh  mit  in  die  Donau.-  Die  Halzburger  scheinen  über 
seine  Bosheit  noch  lange  in  Sorge  gewesen  zu  sein;  der 
Schauspieler,  der  ihn  vorstellte,  soll  auf  kein(T  Gasse  mehr 
sicher  gewesen,  ja  sogar  in  einem  Wirthshause  wirklich  als 
Yicedom  angefallen  worden  sein.  Schikaneder,  sein  'Principal', 
wussto  sieh  dies  zu  Nutze  zu  machen;  er  Hess  eines  Tages 
auf  den  Anschlag/(*ttel  mit  grossen  Buchstaben  drucken: 
'Heute  wird  Vieedom  über  die  Brücke  gestü  rzt' 
und  erzielte  so  eine  ungewohnlirh  gute  Einnahme.^ 

Man  mag  über  den  schaubudenmässigen  Ueschmack  des 
Publikums,  der  sich  in  solchen  Vorgängen  offenbart,  lachen, 
aber  man  wird  doch  sagen  müssen,  dass  sie  aufVine  ele- 
mentare Wirkung  des  Dramas  schliesseu  lassen;  es  ist  eben, 
wie  ich  schon  in  d(*r  Einleitung  sagte,  die  neue  Natürlich- 
keitspoesie, die  ihre  ersten,  lärmenden  Erfolge  auf  der  Bühne 
erringt. 

So  nur  ist  es  zu  erklären,  dass  selbst  die  verständigsten 
unter  den  Kritikern  der  Zeit  der  'Agnes'  die  allerüb(T- 
triebensten  Lobsprüche  spenden  konnten;  dass  z.  B.  Biester 
meint,  wir  dürften  das  Stück  dieses  'grossen  Dichters  kühn, 
in  Ansicht  der  Anlage  und  Ausführung,  den  grösston  Meistern 
des  griechischen  und  französischen  Theaters  entgegenstellen.' 
Er  und  I^essing  zeigten  uns  den  Weg  zum  Ziel.^ 

Ein  anderer  Kritiker  der  allg.  Bibliothek,  Eachen- 
burg,  macht  sich  wenigstens  nicht  der,  hier  doppelt  albernen, 
UebiTgehung  (}oethes  schuldig;  er  erklärt,  bei  Gelegenheit 
der  Bi»sprechung  des  Otto  von  Wittebbach*,  seit  Goti  von 
Berlichingen  und  Agnes  Bemauerin  sei  ihm  'kein  Schauipiel 


«  lUifritrl,«»  H4»TtrMc*'.     1781.     378  ff. 

«  Litt.-  u    Th«»*i  -Z#»it.     \1^\.     CAM)  ff. 

•  l.itt.-  u    ThcAl.ZtMt.     178:V     8.  IM. 

«  Anhanc  »u  «Irin  .Ti  -5:^.  Handi*  tl.  aUk.  d.  Bibl.     IIL     17H2. 
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dieser  Manier  vorgekommen,  dass  ihn  so  sehr  befriedigt 
habe,  wie  eben  der  'Otto'  (Bd.  59,  S.  113.) 

Wie  hier  Götz,  Agnes,  Otto  von  Witteisbach  in  einem 
Athem  genannt  werden,  so  war  man  nocli  lange  geneigt 
diese  drei  Werke  —  ähnlich  wie  etwa  Werther  und  Sieg- 
wart —  für  gleichwerthig  zu  halten;  und  oft  müssen  die 
Verfasser  der  jüngeren  Ritterschauspiele  es  sich  sagen  lassen, 
dass  es  ihnen  nimmer  gelingen  werde,  'einen  Qöthe,  Törring 
und  Babo'  zu  erreichen.  ^ 

Die  Besprechung  W  es  tenriedors,  die  wie  alles,  was 
dieser  Mann  geschrieben  hat,  überschwänij^lich  ist,  aber 
schwungvoll  und  reich  an  vortrefflichen  Bemerkungen,  wurde 
zum  Theil  schon  oben  herangezogen f  sie  ist,  bei  den  per- 
sönlichen Beziehungen  W^estenrieders  zu  Törring,  auch  nicht 
als  ganz  unverdächtige  Quelle  anzusehen.  Aehnlich  steht 
es  mit  der  Recension  des  Ritters  Anton  von  Klein.^ 

Dieser  nimmt  freilich  an  der  Verletzung  der  Einheiten 
und  an  der  Sprache  Anstoss;  er  wünscht  vor  Allem,  dass 
die  Dramen  nicht  mehr  in  Prosa  gedichtet  werden  mögen, 
oder  'in  Reimen',  sondern  in  Versen.  Erst  der  Vers,  sagt 
er,  'erhebt  die  Sprache,  giebt  ihr  Rundung.  Bestimmtheit, 
Wohlklang  und  Harmonie'.*^ 

Aber  er  glaubt  doch,  dass  die  'Agnes'  'mit  allen  ihren 
Fehlern  das  Beste  ist,  was  wir  in  diesem  Fach  besitzen',  und 


«  Vgl.  z.  B.  Animlon  des  Thonter.^.  B-rlin  179:>.  S.  82  f.  Ferner 
Schfitze,  Haroburgische  Theator-Ooscli.     498. 

2  Sie  nimmt  einen  Raum  von  48  Seiten  ein,  Rlioiuisclie  Beiträge 
1781.  I.  3.30  ff.  Klein  stand  Dalberg  nahe,  und  durch  ihn  vielleicht 
auch  Törring,  ausserdem  kommt  das  Inndsmannschnftliche  Interesse 
hinzu  (Bayern  und  Pfalzer  betrachten  sich  als  Landsleute).  Die  vater- 
lAndische  Tendenz  mussto  den  Dichter  dos  'Günther  von  Schwarzburg' 
gleichfalls  gfinsHg  stimmen.  Vgl.  Erich  Schmidt  '11.  L.  Wagner'*  152. 
Auch  das  Preisausschreiben  der  Klein'schen  'Deutschen  Gesellschaft* 
hatte  die  Dramatisirung  eines  Stoffes  aus  der  deutschen  Geschichte  ver- 
langt. S.  Beitrage  II.  1.  1778.  472.  —  Eine  sehr  freundliche  Er- 
wiederung auf  Törrings  Antikritik  steht  Beiträge  1781,  II.  73  ff. 

•  Das  Preiaausschreibcn  der  deutschen  Gosellschnft  fordert  eben- 
falls Verse,  am  liebsten  Jamben.  Beitrage  II.  1  1778,  472  f.  (also 
ein  Jahr  vor  dem  'Nnthan'). 

QF.  XL.  5 
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dass  der  Verfasser  'der  deutschen  Nation  das  erste  vor- 
trcflTliche  heroische  Trauerspiel  liefein  und  eine  neue  grosse 
Epoche  zum  Ruhm  unserer  Schaubuhne  machen  könne*. 

Einige  andere  Uecensionen  glaube  ich  übergehen  zu 
dürfend 

Törrings  Drama  blieb  noch  lange  Zeit  allgemein  bekannt; 
als  sich  nach  vierzig  Jahren,  1821,  ein  neuer  Bearbeiter  des 
Stoffes,  Julius  Kurner,  hervorwagte,  sagte  ihm  Wolfgaug 
Menzel  deutlich  genug,  dass  sein  Werk  in  jeder  Hinsicht 
hinter  Törring  zurückstehe,  und  er  ertheilt  ihm  am  Schlüsse 
seiner  Besprechung  ironisch  den  Rath,  'fleissig  die  alten 
Eichstämme  der  Literatur  zu  schütteln,  und  die  herabge- 
fallenen herben  Früchte  in  romantische  Veilchen  zu  palin- 
genesiren'.- 

Wie  Körner  haben  auch  alle  andern  Bearl>eiter  des 
Steifes  Törring  gekannt,  wie  er  sind  sie  ihm  in  wesentlichen 
Punkten  gefolgt;  Hebbel,  und  nach  ihm  Otto  Ludwig, 
haben  dem  Dichter  zu  Ehren  einen  üraf  Törring  in  ihre 
Dramen  eingeführt.  Beide  nahmen  auch  Qelegenheit,  ihr 
Urtheil  über  das  Werk  abzugeben;  mit  der  Wiedergabe 
desselben  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen. 

*  Dia  Berlioer  Auffahrun)^  i'hI  besprochen:  *Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1781. 
000  ff.  (reiche  Aiierkcnuuiif;,  nur  die  Spr.ioho  wirJ  f^etadolt,  Eogelt 
Aenderun^  aU  nuthig  bctraclitet) ,  die  S.iUbur^er:  ob.  1781  362  ff. 
(flhertchwAnglich  lobend),  diu  Leipii^er:  eb.  1781.  7(15  ff.,  die  Pariser: 
'Ephomeriden  der  Litteratar  und  des  Theaters*.  1783.  IL  144.  Der 
Erfolg  in  Paris  seheint,  wie  leicht  erklärlich,  nicht  gross  gewesen  in  seia. 
Der  Uebersetier,  ein  gewisser  Milcent,  halte  sich  eine  Verballhornang 
ohne  Gleichen  erlaubt;  'der  alte  Heriog  wird  gefangen,  der  Bohn  wirft 
sich  ihm  tu  Fassen,  erklirt  ihn  frei  und  Hebt  nur  uro  das  OlAck  der 
Geroal  der  Agnes  zu  bleiben.  Der  Ilertog  willigt  ein,  und  die« 
▼erursacht  einrn  sogenannten  coup  de  Thcutre,  welcher  sehr  applandirt 
worden!  So  war  also  Torrings  Voraussage  eingetroffen,  das«  *die  aroie 
Agnes  auf  fran<r»siseh  zu  einem  erbftrmliohen  (iewäscho  auHarten'  werde. 
Kr  schrieb  diese  Worte  an  Dalberg  am  11).  April  17S2,  als  sich  der 
Autor  des  th^atre  allemand,  Friedet,  welcher  die  'Agnes*  gleichfalls 
ins  Französif<*he  übersetzte,  an  ihn  gewandt  haUe.  Cber  Friedel  vgl. 
Teutsiher  Merkur.  1781.  65  ff,  Dunzel  Lensing'.  H.  3  (>2,  uad  Bet- 
lage i\  f. 

^  Litteralurblatt.   1821.  Nr.  7(1 
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Hebbel  vergleicht  'die  Arbeit  des  alten  Törring  mit  der 
Agnes  von  Melchior  Meyr  und  ist  der  Meinung,  dass 
'das  Ding  jener  nicht  das  Wasser  reiche.  *Ja,  ich  beleidige 
fährt  er  fort, 

*den  wackeren  Vorgänger  sclion  durch  diese  blosse  Zusammon- 
Btellung,  er  ist  ein  Shakespeare  gegen  den,  der  nach  ihm  kam.  Seine 
Auffassung  des  Gegenstandes  ist  nicht  die  tiefste,  er  übcriniulit  den 
Hauptpunkt  (S.  48),  aber  sie  ist  doch  verständig;  und  steht  im  vollkom- 
menen Einklänge  mit  den  Mitteln,  die  er  aufzubieten  hatte.  Darum 
stellt  er  das  Liebesverhältniss,  für  das  ihm  die  Farben  fehlten,  nebst 
dem  Abschlusä  in  der  Heirath,  gleich  in  der  erstem  Scenc  fertig  hin 
und  entwickelt  nun  in  schlagenden,  klaren  Situatiomm  die  Folgen,  so 
dass  man  bis  zu  Ende  gern  das  Qeleite  giebt,  und  erst  ganz  zuletzt 
den  Kopf  zu  schütteln  anfängt  .  .  .  Seine  Pro^a  ist  knorrig,  zuweilen 
plump,  immer  unbeholfen ;  aber  es  steckt  doch  Kern  darin  und  mitunter 
kommen  ganz  vortreffliche  Sachen  vor'.^ 

Ludwig  findet,  dass  Törrings  Behandlung,  als  historisches 
Drama,  nicht  leicht  zu  übertreffen  sei. 

*£s  sei  ausserordentlich  solid  gearbeitet,  geschlossen  und  vom 
besten  Zusammenhange,  reich  an  dramatischen  und  theatralischen  Mo- 
menten. Nichts  Raffinirtes  sei  darin,  Alles  solid.  Der  Geist  des  Ganzen 
männlich  und  tüchtig.  Die  Liebenden  aber  seien  keine  tragischen 
Charaktere.  E-t  fehlen  psychologische  Feinheiten  und  Aufschlüsse  über 
die  Tiefe  der  menschlichen  Natur.  Die  Malerei  der  Leidenschaften  ist 
nicht  virtuos.  Die  Charakteristik  ganz  gut,  wenn  auch  .  .  ohne  grosse 
Innerlichkeit  und  Poesie.  Die  Motive  fest  und  tüchtig.  Man  kann 
Alles  glauben,  die  Oekonomie  ist  musterhaft,  Alles  aus  dem  Ganzen 
geschnitten,  von  grosser  Zweckmässigkeit  und  Uebereinstimmung.  Die 
Entstehung  der  Entschlüsse,  das  auf  einen  Gedanken  Gebr&chtwerden 
wie  zufällig,  musterhaft.  Die  schlichten  Gesinnungen  gewinnen  durch 
den  schlichten  Vortrag,  der  die  Bescheidenheit  der  Natur  niemals  ver- 
letzt. Der  Mangel  an  feinen  Zügen  wird,  als  dem  einfältigen  Charakter 
jener  Zeit  entsprechend,  zum  Vorzuge.' - 


Es  kann  auffallen,  dass,  nach  dem  grossen  Erfolge  der 
*Agne8*,  diese  das  letzte  Weik  des  Dichters  geblieben  ist; 
bei  näherem  Zusehen  werden  wir  indessen  die  Gründe  dafür 
leicht  auffinden!^ 


»  Emil  Kuh,  ^Hebbel'  IL  463  ff. 

2  Naciilassschriften.     L  235  f. 

»  Vgl.  Törrings  Brief  an  Dalberg,  S.  10  ff. 
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Törring  scliweigt  einmal,  W(»il  er  oinposohcn  hat,  dass 
für  Bcine  iU»or  das  rc»iii  künstlorisdio  liinausgolKMuIon  Almiohton 
auf  der  Bühne  kein  Kaum  ist;  und  er  schweigt  zum  zM'oiten: 
aus  Arniuth.  Denn  ein  Diolifer,  in  dem  Sinne  wie  gerade 
die  Geniezeit  den  Hegriff  gefasst  hatte,  <»in  aus  dem  Vollen 
souverän  Schaffender  ist  Törring  nicht  gewesen;  ja  man 
kann  sagen,  dass  nur  in  einer  Zeit,  wo  alles  dichtete»,  und 
wo  es  wenig  zu  reden  oder  zu  handeln  gab,  eine  Natur,  wie 
die  seinigi',  dazu  kommen  konnte,  sich  dichterisch  zu  he- 
thatigen.  Seine  historische  Bedeutung  kann  durch  diene 
Erkenntniss  nicht  geschmrdert  werd<'n.  Sie  besteht,  um  es 
noch  einmal  zu  sagen,  darin,  dass  er  der  Erste  war  unter 
den  Nachahmern  (ioethes,  der  einen  vollen  und  ganzen 
Buhnenerfolg  errang  —  auf  der  Bühne  von  ITSl,  nicht  von 
1881  —  und  dass  weiter  nach  Goethe,  vor  Allem  Er  es 
war,  der,  durch  diesen  Erfolg,  die  Dramenfluth  hervorrief, 
welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unsere  Bühne  über- 
achwemmt  hat.  die  einst  berühmten  und  vielgelobten,  dann 
berüchtigten  und  vielgeschmäliten  IJitterstüeke.  Freuen  wir 
uns«  dass  derjenige,  dem  wir  diese  historische  Bedeutung 
zugestehen  müssen,  unsere  Theilnahnu?  erweckt  auch  als  ein 
reiner  und  edler  Mensch,  als  ein  sciilichter  und  liebenswerther 
Künstler. 


VIERTES   KAPITEL. 

DIE  ERSTEN  WIRKUNGEN  DES  GÖTZ. 


Für  die  Bestimm img  des  historischen  Werthes,  den  wir 
Törrings  Werken  zuzuschreiben  haben,  ist  der  starke  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Gestaltung  des  Ritterdramas  übten,  das 
wichtigste  Moment  gewesen:  es  ist  der  Hauptzweck  der 
folgenden  Kapitel,  diesen  Einflüssen  im  Grossen  und  im 
Kleinen  nachzugehen.  Zu  diesem  Bchufe  wird  es  die  Auf- 
gabe sein,  einmal,  nachzuw^eisen,  was  vor  Törring  im  Ritter- 
drama geleistet  wurde,  alsdann  zu  betrachten,  wie  die  be- 
deutendsten Einwirkungen  seiner  Stücke  an  der  Stätte  ihrer 
Geburt,  in  München,  stattfinden  und  schliesshch,  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  das  spätere  Ritterstück  durch  seinen 
Einfluss  gestaltet  wird,  in  wie  weit  es  andere  Bahnen  ein- 
schlägt. Die  Darstellung  gliedert  sich  demnach  in  drei 
Gruppen : 

Erstens:  Ritterdramen  vor  und  neben  Törring,  oder 
die  ersten  Wirkungen  des  'Götz'. 

Zweitens:  Bairisch- vaterländische  Dramen. 

Drittens:  Ritterdramen  nach  Törring. 

Jeder  dieser  Gruppen  soll  im  Folgenden  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  werden,  woran  sich  dann  zum  Schluss  eine 
Erörterung  der  wichtigsten  Motive  fügen  mag. 

Der  dritten  Reihe  erst  gehört  die  grosse  Menge  von 
Dramen  an,  an  welche  gewöhnlich  gedacht  wird,  wenn  vom 
Ritterstück  die  Rede  ist;  erst  mit  dem  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre,   etwa   mit   Spiess'  'Klara  von  Hoheneichen* 
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tritt  die  grosso  l'oborjjcliweinmung  ein.  Dieso  Unzahl  von 
Stücken  HÜmmtlich  zu  betrachten,  wäre,  selbst  wenn  das 
Material  vollständig  vorhlge,  für  meinen  Zweck  eine  über- 
flüssige und  geringen  Lohn  verheissendo  Mühe;  ich  konnte 
und  musste  mich  darauf  beschränken,  die  am  wichtigsten 
erscheinenden  aus  den  mir  zugänglichen  herauszugreifen.^ 

Da  die  Einwirkung  Törrings  mit  jedem  Jahre  begreif- 
licherweise schwächer  wird,  so  musste  ein  äusserer  Termin, 
bei  dem  die  Betrachtung  Unit  zu  machen  hat,  mehr  oder 
minder  willkührlich,  angenommen  werden ;  ich  habe  das  Jahr 
1800  gewählt  und  nehme  von  den  Dramen,  welche  darüber 
hinausgehen,  nur  wenn  es  diese  oder  jene  besondere  Be- 
ziehung wünschenswerth  macht«  Notiz.  Die  verwandten  (Gat- 
tungen, Kitterroman.  Uitterballade  u.  s.  w.  bleiben  ganz  ausser 
Rücksicht. 

Wie  in  allen  Werken,  welche  innerhalb  einer  bestimmten 
Tradition  stehen,  kehren  auch  im  Uitterdrama  gewisse  Motive 
immer  und  immer  wieder;  es  sind  besonders   die  folgenden: 

In  41—50  DramoB: 


a. 

Vehme.                                                                  10  Mal. 

b. 

Kerker.                                                                   24      » 

c. 

Schwur.                                                                 29      « 

d. 

Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen.       10      « 

e. 

Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene.    10      « 

f. 

Herberge.                                                               10      » 

g- 

Kinder.                                                                  12      » 

1  Nicht  orhalton  habe  ich  die  folf^codon  Werk«*,  von  denen 
Tielleicht  dan  eine  o'irr  andero  Ton  InturctM»  fc^weten  wire:  Joa  Bernh. 
Peliol.  Die  HeIa;;oruns  Wiens.  Wien.  1781.  —  Joh.  Fr.  PriniitMr 
Martin  Sterzinger.  Innsbruck  1782.  —  Kmanuel  Hchikanedor.  Theatm- 
Iis(*he  Werke.  Wien  nnd  Leipii^.  1792.  —  J.  F.  Hagemeister.  Waldemar. 
Berlin  1793.  —  Ad.  Antun.  Reinhuld  ton  Brhenk  oder  MargnreUie 
Mauliaach.  KUf^mfurt  1791  u.  o.  —  Franz  Kratter.  Das  Midehea  Ton 
Marienburg  Frankfurt  1796.  —  F.  K.  Rambach.  Otto  mit  den  Pfeil 
Berlin  17%.  -  Heinrich  Schmioder.  .Vdtdheit  von  Teck.  HaoibarK 
179^.  (itlentisch  mit  dem  Kap.  6.  bosproohenen  Drama  Kliae  Bflrfert 
*Adelheit  Ton  Teck?)  —  B.  J.  von  Koller.  Conrad  ton  Zihrinf^en. 
Re|(en«»baric  1H(X).  I^^h  eni nehme  diese  Titel  aas  Ooedekea  Ornndriaa, 
der  mir  während  des  i^anten  Verlaufs  der  Arbeit  das  nnentbehrliehste 
Hilfsmittel  gewesen  ist. 
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o. 
P- 

q- 

r. 

8. 
t. 


X. 


h.    Unwetter.  11  Mal. 

1.     Einsiedler.  7 

k.  Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher  Ge- 
schlechter. 8 
1.  Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau.  20 
ra.  Gefahrdung  eines  geliebten  Lebens.  6 
n.  Falscher  Freund.  4 
Erdichtete  Todesbotschaft.  5 
Weiberraub.  13 
Köhler.  5 
Unterirdischer  Gang.  11 
Geist.  6 
Abschied.  5 
u.  Entehrung.  6 
V.  Gottesgericht.  11 
w.  Pilger.  16 
Erzwungene  Ehe.  10 
Namen : 

u.  Adelheid.  12 

(i.  Adelbert.  7 

y.  Franz,  Georg,  Maria,  Karl.    (s.  Kap.  7.) 
d.  Bertha.  7 

f.  Mathilde.  11 

I.   Kunigunde.  8 

X.  Wolf.  7 

Auffallend  ist  es,  dass  gewisse  Motive,  denen  man  eine 
grosse  Fruchtbarkeit  zutrauen  sollte,  gar  keinen  Einfluss  geübt 
haben;  so  sind  beispielsweise  die  Zigeunerscenen  des  'Götz*  in 
den  mir  bekannten  Dramen  nirgends  nachgeahmt. 

Ehe  ich  zur  Analyse  der  einzelnen  Dramen  übergehe, 
gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtheit  der  zu 
besprechenden  Werke  :^ 

1  Dio  erste  Columne  nennt  den  Namen  des  Autors,  die  zweite 
den  Titel  des  Stückes,  die  dritte  das  Erscheinungsjahr,  so  gut  es  mir 
bekannt,  die  vierte  giebt  an,  wie  yiele  der  eben  genannten  Motive 
das  Stück  enthält  (wobei  die  überlieferten  Namen  besonders,  durch: 
j,  a,  ß  u.  B.  w.  bezeichnet  werden),  die  fünfte  sagt,  wie  viele  von  diesen 
Motiven  in  den  betreffenden  Dramen  zum  ersten  Male  vorkommen. 
Das  Nähere  ergiebt  sich  im  siebenten  Kapitel. 
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(Qoctho. 

Klinker. 

Maier. 

Hahn. 

Meisuncr. 

Ramond. 

TörriiiK. 
Lon^enfcld. 

Babo. 

? 
Naircl. 
HQbner. 
Mait-r. 
Blaimhofcr. 
HQbner. 
Soden. 
Törrinp. 
BrOhl. 
Huber. 
Kotzebiie. 
Spieet. 
Blaroauer. 
Ziof^lor. 
Nistil. 

Haf^omanii. 
BÖHcnberg. 
Zieglor. 
Zie^ler. 
Komareck. 
Hafi^emann. 
Ziegler. 
SennefeldiT. 
Tieck. 

Elise  BOrj(er. 
Kotzc'biio. 
Oatlfnberg. 
Kleist. 

Klin^emaiin. 
Maler  Maller. 


Outz  von  Herlich  Infixen.  1773. 

Otto.  1775. 

Sturm  ton  Boxberj».  1778. 

Robrrt  von  !Ioh«»neckon.  1778. 

Johann  von  Schwaben.  1780. 

lIui?o  der  ir^iubento.  1780. 

At^nea  Bernuuerinn.  1780. 

Ludwig  der  B«j«»r.  1780. 

Otto  von  WitteUbach.  1782. 

Ludwig  diT  Strenge.  1782. 

BQr^ernufruhr.  1782. 

Hainz  Stain  1782. 

Fust  v«m  Stromberjj.  1782. 

Die  Schweden  in  Baiern.  1783. 

Caninia.  1784. 

I^nez  de  Castro.  1784. 

Kaspar.  1785. 

Der  Harfner.  1780  ?) 

Das  l.oimlirho  Gericht.  1788  9. 

Adelheid  von  Wulfin jfon.  1789(?) 

Klara  von  Hoheneichcn.  1700. 

F'rwine  von  Stoinhrim.  1790. 

Rache  für  Weiberraub.  1791  (i») 
Kuni^unde  von  Rabenswalde.  1701. 

Otto  der  Schütz.  1791  (?) 

HitttTHchw  ur  u.  Rittortroue.  1791  (V) 

Mathilde  von  Qiessbach.  1791  (V) 
Die  Pilger.  ? 

Ida.  1792(y) 

Ludwig  der  Si»ringcr.  1793(1*) 

Weiberihre.  179;H?) 

Mathilde  von  Altenstein.  1793. 

Karl  von  Herneck.  1797. 

Adolheit  von  Teck.  1799. 

Johanna  von  Montfaucon.  IHIIO. 

Jakobino  von  Haiern.  1800(?) 

K&thchen  von  lleilbronn.  1810. 

Vohm^'ericht.  181(1. 

(iolo  und  Uenovofii.  1811. 


1;  y»  «»  «. 
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10;y,«„^,y.    4. 
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ö;y,#.  y,  *. 
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3.  2. 

3. 

3;y,i,«. 
3;y,o. 
3. 
5. 

9;y,«,«l.  1. 
2. 
7. 
4. 
7. 
5. 

ö;y,y.#,jf. 
4;y,a. 

0;y,i.  1. 

5. 

8:y,^f,i. 
12;  y,.. 
4;y,». 

14  ;y,{r,  (!,•,«. 

5;y,#,«. 
13  ;y,.. 

2;y,o. 

«;y,«. 

a 

9;  y, «,!,«. 

5;y»"»y»»- 

10:y..rw*.y. 
ll;y,0,,ff«,«. 

ö;y,^. 
7;y,«. 
6;  y»«!«'. 

7;y.#.  a' 


*  Kino  zweite  Bearbeitung  des  'Sturm'  enthiilt  noch  ein  Motiv,  in 
Ganzen  also  5. 

*  nies<*  drei  Motive  finden  sich ,  ausgefQhrt  oder  anfcde«t«t, 
bereits  in  der  1776  erschienenen  Ballade  Oenovefa  in  Thnraie'.  —  la 
Schillers  'Jungfrau'  und  Teil',  die  gleichfalls  betrachtet  wcrd««  toUoa, 
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Otto.  Ein  Trauerspiel  von  F.  M.  Klinger.   Leipzig 

17  75. 

Die  erste  Stelle  in  der  Gruppe  der  Dramen  vor  und 
neben  Törriug  nimmt  ohne  allen  Zweifel  Klingers  'Otto'  ein, 
der  auch  chronologisch  an  der  Spitze  steht,  das  erste  Ritter- 
stück nach  dem  'Götz*.  Der  'Otto'  ist  nicht,  wie  die  meisten 
der  folgenden  Werke,  nur  Ritterstück,  nach  allen  Seiten  lün 
lassen  sich  seine  Motive,  bei  Kliuger  selbst  und  bei  andern, 
weiter  verfolgen;  für  unsern  Zweck  handelt  es  sich  jedoch 
in  erster  Linie  darum,  die  Tradition  für  das  Ritterdrama  nach 
rückwärts  und  vorwärts  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  'Otto'  aus  drei,  fortwährend 
einander  kreuzenden,  Handlungen  sich  zusammensetzt.  Die 
erste  (a),  ihr  liegt  das  Emilia-Galotti  Motiv  zu  Grunde,  hat 
zum  Helden  den  von  Hungen  und  die  Seinigen;  die  zweite  (/*?), 
sie  ruht  auf  dem  Lear,  dreht  sich  um  Herzog  Friedrich  und 
seine  Söhne  Karl  und  Konrad;  der  Träger  der  dritten  (/), 
in  ihr  spiegeln  sich  Othellos  und  WeisHngens  Geschichte,  ist 
der  Ritter  Otto,  der  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  hat. 
Ich  werde  in  meiner  Nacherzähhing  des  Inhaltes  durch  die 
beigesetzten  Buchstaben  andeuten,  zu  welcher  Handlung  jede 
einzelne  Scene,  resp.  jeder  einzelne  Scenentheil  gehört;  in  der 
Zählung  der  Auftritte  schhesse  ich  mich  an  KHnger  an,  ob 
er  gleich  seinem  Princip,  nur  bei  Vorwandlungen  neue  Scenen 
anzusetzen,  wiederholt  untreu  wird :  es  beginnt  I.  2,  I.  7.  ein 
Auftritt,  ohne  dass  Ortswechsel  eintritt,  es' beginnt  andrer- 
seits in  der  Mitte  von  11.1.,  HI.  G.  kein  Auftritt,  obgleich 
Ortswechsel  eintritt. 

I.  1.  (a)  Wieburg,  der  Rath  des  Bischofs  Adelbert  (y), 
wird  von  dessen  Hofe  verbannt,  weil  er  Fürsprache  eingelegt 
hat  für  Hungen,  einen  ehemaligen  Vasallen  des  Bischofs,  den 
Adelbert  in  den  Bann  gethan  hat.  2.  (ß)  Adelbert  und  Nor- 
mann. Normann  ist  durch  den  Herzog  Friedrich  seiner  Graf- 
schaft  beraubt  worden,   hält   sich   aber  trotzdem  an  seinem 


begegnen  5  der  überlieferten  Mutivo,  und  1,  y,  S.  Ausser  den  liier 
genannten  41  Dramen  werden  noch  9  zur  gologentlichcn  Besprechung 
mit  herangezogen. 
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Hofe  auf  (nicht  boi  Adolbcrt,  wie  im  Poreonenvorzeiclinis« 
steht).  Adelbert  spornt  ihn  zur  Rache  an.  —  Ein  Kontor 
meldet,  dass  Karl,  Herzog  Friedrichs  rdtester  Hohn«  die  Hülfe 
abgelehnt  habe,  die  ihm  Adelbert  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  gegen  seinen  Vater  hatte  leisten  wollen.  Der  Hischof 
beschliesst«  nunmehr  dem  alton  Herzog  seinen  Beistand  an- 
zubieten; und  (y)  Norraann  verspricht,  den  Otto,  der  der 
erste  unter  Karls  Kittern  ist,  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  3.  (fi) 
Karl,  Adelheide  (y),  seine  (temahlin,  Otto.  Karl  in  bitterer 
Stimmung  gegen  alle  Welt,  besonders  gegen  Adelbert:  'vom 
Trossjungen  bis  zum  Fürsten,  leitet  sie  in  allen  ihrem  Be- 
ginnen Neid,  Eifersucht  und  Bosheit  .  .  .  Wie  glücklich  der 
Mensciu  hat  er  vergessen  gut  zu  seyn!'  Otto  stimmt  ihm 
bei,  Adelheide  nimmt  die  Feinde  in  Schutz.  4.  (y)  ^  Bischof, 
Normann.  Qianotta,  Kilthe  und  Kitter  an  einer  Tafel*,  (cf.  *Üdtz' 
I.  3<5,  Bischof  etc.  *An  Tafel'.  S.  auch  Kap.  6,  'Karl  von  Bemeck*.) 
Normann  entbrennt  in  glühender  Leidenschaft  für  Gianetta. 
Er  führt  sie  ins  Schlafzimmer.  5.  (a)  Hungen;  Maria  (y) 
seine  Oattin,  Hans  und  Konrad,  seine  Kinder,  schlafend. 
Hungen  erzahlt,  wosshalb  er,  der  in  Adolberts  Dienst  Krüppel 
geworden  ist,  bei  ihm  in  Ungnade  fiel:  Adelbert  hat  seine 
Uattin  verführen  wollen.  Törring  hatte,  wie  man 
sieht,  als  er  im  'Kaspar'  dieses  Thema  anschlug,  abgesehen 
von  allem  andern,  auch  im  Kitterdrama  selbst  einen  Vor- 
gänger; er  wie  Klingor  haben  indess  das  Motiv  nur  flüchtig 
gestreift,  auffallend  genug  bei  Klinger,  der  später  gar  nicht  davon 
loskommen  konnte.  Das  Thema  kehrt  wieder  in  Meiaaners 
'Johann  von  Schwaben'  und  Spiess'  'Klara  von  Hohen- 
eichen*.  —  Maria  und  die  Kinder  erwachen.  Contrast  zwischen 
Hans  dorn  Starken  und  Konrad  dem  (ielehrten  (g).  Wiebarg 
kommt  hinzu :  gemoinsamor  Aufbruch  nach  Italien,  zu  Hungens 
Bruder.  6.  (fi)  Konrad  oxponirt  sein  Verhultniss  zu  seinem 
Bruder  Karl.  Karl  ist  die  grosse  Seele,  der  Stürmer,  Konrad 
die  kleine,  der  Philister.    Karl  verachtete  'schon  als  Knabe  . . 


1  Ich  rechne  <iio  8r<*nrn,  doron  Held  Nonntno  ttt,  inr  HanUlvai; 
/,  W(*il  er  aI«  ()ef(en0|»iolor  Ton  y  wichtiger  ist,  alt  Tun  ^1  Woiia  ia 
UttQ  ein  Th<*il  Oth<*no  stecke,  so  hmt  Normana  ein  Stack  von  iafo» 
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alles,  was  nicht  mit  seinem  hoch  gespannten  Kopf  übereinkam. 
Wenn  er  so  von  Grösse  des  Geistes,  Edelmuth  und  Gross- 
muth  schwatzte,   Wörter,  worunter  verstocktes   Heidenthum 

verborgen  lag;  Geistliche  und  seinen  Bruder  verachtete 

da  liegt  er,  und  mit  ihm  der  Dünkel!'^  Eonrads  Beicht- 
vater tritt  auf;  er  stachelt  ihn  an  gegen  Bruder  und  Vater« 
7.  (tf)  Ein  Bote  Adelberts  bietet  dem  alten  Herzog  Friedrich 
die  Hülfe  seines  Herrn  an;  Konrad  sucht  ihn  zu  bestimmen, 
sie  anzunehmen,  Friedrich  aber  will  seinen  lieben  Karl' 
ohne  fremden  Beistand  züchtigen.  Normann  bringt  die 
Nachricht,  dass  die  'besten  Kerls'  zu  Karl  übergegangen 
seien  und  giebt  vor,  dass  Karl  den  Bischof  aufgefordert 
habe,  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Vater  zu  bekriegen 
(während  ja  grade  Karl  des  Bischofs  Aufforderung  abgelehnt 
hatte,  s.  o.  L  2).  Dies  giebt  den  Ausschlag;  Friedrich  ver- 
bindet sich  mit  Adelbert.  8.  (y)  Gisella,  des  Herzogs  Tochter 
und  ihr  'Mädgen'  in  einer  Laube.  Gisella  äussert  schwärme- 
rische Bewunderung  für  einen  Barden,  dessen  Gesang  das 
Hadgen,  wie  es  scheint,  vorgelesen  hatte;  dann  wendet  sich 
das  Gespräch  ihrem  Vater  und  Bruder  zu,  und  dem  Grafen 
Ludwig.  Der  letztere  hat  Gisella  gerathen,  sich  dem  Otto 
zu  geben',  sie  vergleicht  ihn,  den  rauhen  rauhen  Mann,  mit  dem 
sanften  Ludwig  (1).  Normann  hat  das  Gespräch  belauscht; 
er  will  eine  Angel  auswerfen,  an  der  sich  Otto  fangen  soll. 
IL  1.  '  (ß)  Ein  Einsiedler  (i)  gräbt  sich  im  Walde  sein 
Grab,  l^,  (ß)  Ein  Gewitter  ruft  ihn  in  seine  Zelle;  dort  tritt 
Konrad  zu  ihm,  um  Schutz  vor  dem  Unwetter  zu  suchen. 
Der   Eremit  prophezeit  ihm   die   Herrschaft.    Jetzt  erst  er- 


«  Vgl.  *Rauber'  I.  1.  (Ooedeke  2,  17.)  'Kranz.  Schändlicher, 
dreimal  schändlicher  Karl!  Ahndete  mirs  nicht,  da  er  .  .  .  den  Anblick 
der  Kirche  floh  ...  da  er  die  Abendtheacr  des  Julius  Cäsar  und  Alexander 
Magnus  und  anderer  stockfinsterer  Hejden  lieber  las  als  die  Geschichte 
des  bussfertigen  Tobias?'  u.  s.  w.  Auf  den  Zusammenhang  der  'Räuber' 
mit  dem  'Otto'  hat  neuerdings  Erich  Schmidt  hingewiesen,  'Lenz  und 
Klinger'  S.  86  f.,  Anmerkung  und  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  oest.  Oymn. 
1879.  8.  279.  Eine  eingehendere  Betrachtung  fehlt  noch,  *wic  denn 
überhaupt  die  fremden  Motive  bei  Schiller,  insbesondere  in  den  Jugend- 
dramen, einer  näheren  Untersuchung  dringend  bedflrfen. 
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fahren  wir,  und  zwar  auH  des  Einsiodlers  Munde,  den  (^rund 
der  Feindöcliaft  zwinclien  Friedrich  und  Karl:  Karls  (Jattin. 
Adelheide,  ist  die  Toohtor  Wilhelms,  eines  verstorbenen 
Orossen,  der  dem  Herzog  feind  war  (k).  Hier  klingt  das 
Thema  von  'Romeo  und  Julie'  leise  an,  das  Klinger  später 
wiederholt  aufgenommen  hat,  in  'Sturm  und  Drang*,  im  'Stilpo\ 
im  ^Damokles';  es  wirkt  fort  in  Maiors  'Sturm  von  Hoxberg', 
in  Meissners  'Johann  von  Scliwab<Mi*  und  vielen  andern  Kitter- 
dramen. 2.  ifi)  Herzog,  Normann.  Milde  Stimmung  des 
Herzogs  gegen  Karl;  Normann  weiss  seint^n  Zorn  von  Neuem 
zu  erregen.  Oisellu  bittet  vergebens  für  den  Hruder.  Sie 
spielt  dem  Vater  zur  I^ute.  W,  {y)  Otto  trifft  im  Walde  ein 
altes  Weib;  sie  warnt  ihn:  Trau  Menschen  nicht  honigsöss. 
behiing  dich  nicht  mit  Weibeinl'  4.  (i)  Adelbert  ist  an  den 
Hof  des  Herzogs  gekommen:  der  Hund  wird  gerichlost»en. 
5.  (fi)  Karl  und  Adelheide.  Karl  tröstet,  vor  dem  Kampfe« 
die  trauernde  (tattin.  Kr  würde  für  seinen  Vater  mit  Fr(*uden 
das  Leben  lassen;  nur  Irrungen  haben  sie  getrennt, 
könnte  er  ihm  ins  Her/,  schauen,  allen  wfire  gut.  6.  (fi)  Gebhard, 
einer  der  j&ngsten  unter  den  Dienern  des  Karl,  ist  unzufrirden« 
weil  er  *Mü<*ken  fangen'  niusx,  während  der  Hauptmann  auf 
Kundschaft  auszieht  (cf.  Ueorg  im  '(iötz',  z.  H.  I.  22).  Sein 
Vorbild  ist  der  Kirtor  Otto;  'Otto  oder  todt*  heisst  seine 
Losung.  7.  ('/)  I^udwig  will  <visella  zu  (tunsten  Ottos  ent- 
sagen, ii)  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Otto  soll  zurück- 
bleiben, um  das  Schloss  und  AdeliuMde  zu  schützen.  8.  (y)  Otto 
spricht  seine  Unzufriedenheit  aus,  dass  er  während  des  Kämpft*« 
UDthätig  bleiben  soll.  Normann  kommt  hinzu.  Er  giebt  vor, 
einen  Brief  Cfisellas  an  Ludwig  zu  haben;  sie  sei  heimlich 
mit  ihm  zusamniengi  konimm,  ihr  Verhältniss  sei  entdeckt. 
Jedermann  bei  H<»fe  wisse  davon,  auch  Karl;  in  der  Schlacht 
sei  (fiselli  die»  Belohnung  des  Tapferen.  Desshalb  nur  habe 
man  Otto  auf  dem  Schloss  zurückgelassen.  Es  gelingt  Normann, 
den  Kitter  zu  hintergj»hen;  er  glaubt  »ich  von  Karl  und  von 
Ludwig  aufs  bittersK»  gotjiusrht.  (i)  Als  Bote  des  Herzogs 
verlangt  Norinann  von  Karl  vülJigi«  Unterwerfung,  Trennung 
von  Atlelheide;  Karl  weigert  mcIi,  indem  er  ihm  vorwirft, 
dass  er  es   sei   und   seine  Freunde,   welche   die   Versöbnuiig 
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zwischen  Vater  und  Sohn  hintertreiben.  'Ich  möchte  dein 
Herz  nicht  haben,  und  legtest  du  die  Welt  zu  meinen  Füssen', 
ruft  er  ihm  zu;^  er  schickt  die  Aufsage  an  Konrad  und 
Adelbert,  nicht  an  seinen  Vater.  9.  (/)  Kur/er  Monolog  Ottos: 
Pftiy,  pfuy  fürm  Menschen!'  (ß)  Gebhard  hat  heimlich  in 
den  Kampf  ziehen  wollen;  er  wird  von  den  Reutern  als  Ueber- 
laufer  angehalten,  Karl  lässt  ihn  wieder  frei.  10.  (y)  Otto 
im  Saal  während  des  Kampfes.  Reuter  schildern  die  Schlacht. 
Otto  räth  ihnen,  sich  schlafen  zu  legen;  er,  der  arme  wahn- 
witzige Otto,  will  das  Gleiche  thun.  11.  (ß)  Lager  des  Herzogs. 
Friedrich  zwischen  Liebe  und  Hass:  'Nähere  dich  Feind  ... 
Deine  Hand  bebt  zurück  —  stoss  zu!  zu!  durch's  Vater- 
herz*2.  12.  (y)  Otto  schildert  der  Adelheide  in  wirren  Worten, 


»  Vgl.  'Don  Karloä'  II.  I.  106.     'KafIos.     ..  den  Zudringlichen 
Der  zwischen  Sohn  und  Vater,  unberufen, 
Sieh  einzudrängen  nicht  erröthet,  der  .  .  . 
So  dazustehen  sich  vcrdaninit,  möcht'  ich 
Bei  Gott  —  und  galt's  ein  Diadem  —  nicht  spielen.* 
Dazu  'Maria  Stuart*  III.  4.  500: 

^Maria.     Nicht  um  dies  ganze  reiche  Eiland,  nicht    . 
Um  alle  Länder,  die  das  Meer  umfasst, 
Möcht  ich  vor  euch  so  stchn,  wie  ihr  vor  mir!', 
•Karlos'  V.  10.  445:  'Grossinquisitor.     Stund'  ich 

Nicht  jetzt  vor  Ihnen  —  beym  lebendigen  Gott  I 
Sie  waren  morgen  so  vor  mir  grestanden.' 
*Otto  von  Witteisbach'  II :  'Ott o.     ich  möchte   vor  keinem  Manne    so 
dastehen,  wie  ihr  itzt  dastehet  vor  mir  und  könnte  ich  die  Würde  eines 
Heiligen  dadurch  erlangen !' 

'  Ich  bemerke  im  Anschluss  an  August  Sauers  *J.  W.  von  Brawe' 
Quellen  und  Forschungen  30.  S.  111  ff,  dass  das  Thema  des  Vater- 
raordes  im 'Otto'  an  vielen  Stellen  angeschlagen  wird;  II.  8.  sagt  Karl : 
'ihr  begehet  Vatermord',  III.  9.  der  Herzog:  'Vatermord!  huh!  euer 
(der  wilden  Thiere)  Gebrüll  ist  Nachtigallsgesang  gegen  das  kleine 
Wort,  Vatermord!*,  IV.  1.  der  Kanzler  zu  Konrad:  'Vatermörder!  Vater- 
mörder!', V.  2.  der  erste  Mörder:  'Wer  wird  das  (den  Mord  des  Herzogs) 
auf  seine  Seele  nehmen?  Mir  würs,  als  hiltt  ich  meinen  Vater  um- 
gebracht.' Das  Motiv  begegnet  auch  sonst  im  Ritterdrama  und  im 
Starm  und  Drang;  ich  nenne  Klingers  'Zwillinge'  (und  *Damokles'); 
Maiers  *Sturm  von  Boxberg',  (III.  10:  'mit  dem  Schwerd  in  der  Hand 
gegen  deinen  Vaiter?'),  Schillers  'Kabale  und  Liebe',  (II.  6.  Ferdinand 
zückt  den  Degen  auf  den  Vater),  'Don  Karlos*  (V.  4.  415:  'Das  Schwert 
gezückt  auf  deinen  Vater?')    Kotzebues  'Johanna  von  Montfaucon'  (II. 
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wie  man  ihn  hintergangen  habe.  Ein  Reuter  berichtet  voa 
Ludwigs  Tapferkeit  und  steigert  so  Ottos  Wuth.  13.  (fi) 
Schlacht  und  Tumult.  Qebhard,  Blunt  und  Herzog  Friedrich 
verrichten  Iloldenthaten ;  das  Qlück  neigt  sich  auf  Karls 
Seite.  14.  (^y)  Monolog  Ottos:  'Brich,  festes,  unöberwind- 
liches  Herz'.  Ein  Reuter  bringt  Oruss  und  Brief  von  Konrad 
und  Normann,  der  ihn  auffordert  (so  scheint  es),  zu  ihnen 
überzutreten.  Otto:  'Nun,  so  hohl  der  Teufel  sie  und  alle. 
—  Hah,  ich  kann^s  nicht  länger  aushalten.  Hatt  ich  den 
mächtigen  Donner,  ich  wollt  dich  zusammen  wettern,  ver- 
dammte Welt,  und  dich,  Ottergezücht  von  Menschengeschlecht, 
dich  wollte  ich  wettern.''  15.  {y)  Drei  Reuter  im  Gespräch. 
Otto  sei  fort.  16.  (y)  Otto  beobachtet  von  einer  Anhohe  die 
Schlacht  (o).  Karl  und  Ludwig  siegen.  Er  geht  zu  Konrad. 
17.  iß)  Völliger  Sieg  Karls. 

HL  1.  (a)  Wieburg,    Hungen  und  die  Seinen  in   einer 

11:  . .  'so  ormorde  auch  deinen  Vater!');  Riunonda  'Ila^o  d^r  Siebente' 
(Y :  'Terachlinge  mich  ...  einen  tAtermörderiacben  Sobn');  i^billera 
Teir  ^V.  2:  'Von  dem  Blute  triefend  det«  Vatermordea  uid  dea  Kaiaer- 
mords  wa^t  du  .  .'  cf.  V.  1);  Kloiata 'KAtbcben  von  Heilbronn'  (V.  1: 
'Kin  gUntuinfloaa^ner  YnterDiordergei^t'  biat  ilu.);  Tdrrin^ 'Agnea'  (III. 
3:  ^werdet  ibr  nicbt  surack^cbnudern  ror  dem  Preiae  . .  dea  Yntermorda  f ') ; 
Sodena  *l)(net  de  (*aatro'  (Y.  6:  'leb  will  kein  YatermGrder  werden*); 
Malier«  'Oolo  und  QeooYefift'  (IV.  10:  'bfttte  einer  acbrecklichon  Vater- 
mord  im  Sinn,  ea  w&ren  Kerla  darnacii,  ao  waa  auazufflbren.');  Meinaaera 
'Jobann  Tun  Scbwaben'  (V.  6:  *Drey  Kerla  ..  aind  geduni^en.  Einer  davon 
ward  neulieb  anjceklaKf,  aeinen  Vater  umgebracht  tu  baben.');  *Ladwig 
der  !<trenge'  (IL  11 :  'icb  raOcbte  den  Sebelm  kennen,  der  Kueb  daa  Qifl 
lieigebracht ;  icb  wflrde  ihn  ala  einen  Vatermörder  beatrafen.*);  Klinge- 
manna  'Yebmgertebt'  (IIL  1 :  'Den  Vutermorder  griff  ich  bier  im  Forst« 
und  hing  ibn  aieben  Fus«  boch  ob  den  Boden*);  auch  'Wallenateina 
Tod'  (II.  7:  'l'nd  ton  dea  Vutera  Blute  triefen  toll  dea  Sobnrs  StabI 
im  grftaalirben  Oefecbte',  cf.  IIL  21 )  und  daa  'Jabrmarktafeat  ta  Plnndera* 
Weilern'  (Hempel«  ^  171 '  Vatermurdorband').  HObnira  *Hains  Stain' 
S.  Kap.  6. 

>  Ygl.  'fUnber'  I.  2.  4G  f.:  'Moor.  Menacbenl  falaebe,  botteli- 
leriacbe  Krokodilbrut!  ...  ob  daaa  icb  durch  die  gante  Natnr  daa  Hör« 
4m  Aufrubra  blaaen  könnte,  Luft,  Krde  nnd  Meer  wider  dai  Hyiaea* 
Oetfiekt  ina  Treffen  tu  fahren!  •  .  lui!  —  wer  mir  itt  ein  Sebword  ia 
die  Hand  g&b,  dieaer  Otterbrut  eine  brennende  Wunde  tu  feraeten*  ■.  a.  w. 
S.  aneh  Lenz'   Hofmciatrr    IV.  11,  Titck  I.  &2. 
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Villa  bei  Rom.  Franz  (y),  der  älteste  Sohn,  wird  nuf  sein 
Verlangen  mit  den  jungen  Edelleuten'  nach  Deutschland 
gesandt,  um  für  Karl  zu  streiten;  der  Vater  und  AVieburg 
geben  ihm  gute  Lehren  mit  auf  den  Weg.  (cf.  Polonius.)  Der 
Gegensatz  zwischen  Hans  und  Eonrad  tritt  von  !Neuem  hervor, 
(vgl.  Beilage  I.  Gelehrsamkeit.)  2.  Adelbert,  Normann,  Konrad. 
(y)  Otto,  meint  Adelbert,  sei  durch  Gisella  mit  Stricken  be- 
festigt, die  er  nicht  zerreisst.'  (ß)  Konrad  wird  zur  Empörung 
angestachelt  gegen  den  Vater.  Ein  Mörder  tritt  auf  und 
berichtet,  dass  der  Bote  der  Versöhnung,  den  der  Herzog 
an  Karl  gesendet  hatte,  erschlagen  sei.  3.  (>")  Gisella  und 
Otto.  Otto  schildert  seine  Qualen;  Gisella  versucht  vergeb- 
lich seinen  Argwohn  zu  beschwichtigen,  (ß)  Der  Herzog 
erhält  die  Nachricht  von  der  Ermordung  seines  Boten;  ein 
Brief  des  nämlichen  Inhalts  soll  durch  zwanzig  der  besten 
Kerls  eilig,  eilig*  überbracht  werden.  4.  (ß)  'Nacht.  Zimmer 
mit  Lichtern  erhellt.'  Feierliche  Schwüre  Konrads,  Adelberts, 
Normanns  (c).  Konrad  soll  Herzog  werden,  Adelbert  soll 
die  ihm  geraubten  Länder  zurückerhalten,  Normann  seine 
Grafschaft  und  Gisella  zur  Ehe.  5.  (y)  Monolog  Ottos:  'Das 
Leben  ist  nichts  mehr  für  mich,  alle  Ruhe  ist  hin.'  Er  schwört 
von  Neuem  Rache  an  Karl  und  Ludwig.  6*.  (u)  'Heilige 
Inquisition'  (a)  vor  Hungens  Thür,  6^.  («)  in  seiner  Schlafstube. 
Er  wird  in  Fesseln  gelegt  und  fortgeschleppt.  7.  (ß)  Herzog 
Friedrich  wird  durch  einen  Unbekannten  vor  Konrad  und 
Adelbert  gewarnt,  man  wolle  ihn  zwingen,  die  Herrschaft 
niederzulegen  und  ins  Kloster  zu  gehen.  8.  {ß)  Friedrich 
vor  Gisellens  Zimmer:  'Flieh  Tochter,  dein  Bruder  ist  Mörder 
worden.'  0.  (ß)  Wald,  Morast.  Friedrich  auf  der  Flucht  mit 
seinem  Knechte  Veit.  Anzeichen  des  Wahnsinns :  'dass  . .  die 
Welt  nicht  einstürzt:  o  hätt  ich  sie  zwischen  meinen  Händen, 
wie  wollt  ich  sie  zerreiben,  zerreiben!'^ 

^  Die  bittere  und  gedrückte  Stimmun^f  die  sich  hier,  wie  so  oft 
in  dem  Drama,  in  achten  Sturm-  und  Drang-Tiradcn  Luft  macht,  theilt 
Klinger  mit  Schiilcr,  sie  führt  beide  zu  verwandten  Phrasen.  Vgl.  etwa 
zu  dieser  Stelle  'Fiesko'  Y.  13.  151 :  'Fiesko.  Ah  .  .  Hätt'  ich  nur 
Seinen  Weltbau  zwischen  diesen  Zähnen.  —  Ich  fühle  mich  aufgelegt, 
die  ganze  Natur  in  ein  grinsendes  Scheusaal  zu  zerkrazen/  S.  auch 
Anzeiger  f.  d.  Alterth.    V.  379. 
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Aktschlurts:  'Das  tluin  Kinder!' 

IV.  1.  {fi)  Drr  Kanzler  dos  II<;rzogH  erhebt  ln^ftip^e  Vor- 
wurfe gepon  Konrad,  Adelbert  und  Normann.  Er  vorwei^ort 
die  SchlÜHHel,  Norniann  verwundet  ihn.  (/)  Otto  kommt  und 
erfährt,  dass  (Jisella  fort  sei.  Zu  I^udwi^r,  «nj^t  Xormann. 
'Otto.  Nun  HO  zerreiss  (Jeduld!  ...  Hah  liudwij^,  wenn  ich 
dich  hfibc:  dieh!  will  dich  martern  nach  und  nach:  «lir  deine 
Kraut  zufuhren;  du  am  Pfahl  gepfählt,  ich  dir  durch's  Herz 
bohr(»nd,  bohrend,  dich  lan<];sam  nterben  «eben,  hupfend  deiner 
Verzweiflung?  zuHehn  . . .'  Norninnn  will  dem  UcTTOf^  nach- 
Hchicken.  da.ss  er  nicht  Aufruhr  errep^e  unter'm  Volk.  2.  ( ;)  Nor- 
mann in  Oisellens  Zimmer:  Täubchen,  du  bist  fort  aus  dem 
Keficht . . .  wie  wollten  wir  una  in  die»  Auppen  p:e8ehen  haben  . .; 
du  dich  gewunden  unter  meinen  Händen,  gesträubt;  und 
wie  8 ü 8  H  das  er  z  w  u  n  g e n  e ;  schmeckt  gottlich  — *  {,i,  y) 
Herathung  zwischen  Normann  und  Adolbert.  l'eber  Friedrich 
und  Otto.    Normann  hat  dem  Herzog  Morder  nachgeftchickt. 

3.  (ß,  y)  OiHella  bei  Karl  und  Adidheide.  Karls  Briefe  sind 
nicht  angekommen,  die  'Boswichter*  haben  sie  aufgefangen, 
(a)  Der  junge  Hnngen  tritt  in  Karls  Dienste.  (;*)  Oebhnrd 
wird  aufsein  Verlangen  zu  Otto  geschickt,  um  ihn  aufzukhlren. 

4.  (n)  Monolog  Hungens  im  Oef.ingniss  (b):  Tm  mich  ist  Tod 
und  Fäulniss  .  .  .  was  ist  das?  modernder  Gestank  ^—  ein 
Menschengeripp  . . .  Oh  ich  muss,  ich  will  enden  -  ein  Htoss 
wider  die  Mauer,  und  es  ist  aus  .  .  .  kein  Ketten,  kein 
Ketten!  —  Marie!  Marie!  Mario!*  5.  (i)  (U>rg,  ein  Wahn- 
witziger, an  ein(»m  Felsen.  Steine  Mutter  berichtet  dem  Herzog 
und  Veit  tb»n  Orund  seines  rnglucks;  er  nnd  sein  Bruder 
Kmir  haben  dassellM»  Mädchen  geliebt,  (cf.  'Julius  von  Tarent*. 
Zwillinge*  u.  s.  w.)  Marie,  dig  er  nur  I^aura  nennt  (eine 
Anspielung  auf  Petrarca,  die  sich  öfter  bei  Klinger  findet). 
Der  Bruder  wollte  ihn,  den  Begünstigten,  todten,  in  der  Noth- 
wehr  hat  («org  wider  seinen  Willen  ihn  erstochen.  —  Im 
(tanzen  begegnet  das  Thema  <ler  feindlichen  Brüder  im  'Otto* 
also  nicht  weniger  als  dreimal:  Karl  und  Konrad  stehen  sich 
gegenüber,  Hans  und  Konrad,  <torg  und  Emir.  0.  (/)  Ludwig 
und  <iisplla.  Ludwig  will  noch  jetzt  zu  (tunsten  Ottos  ont* 
sagen.    7.  («)  Wirburg  hat  vergelM»ns  für  Hangen  um  Onade 
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gebeten.  8.  (u)  Hungen  vor  dem  Inquisitionsgericht  (a).  Er 
wird  angeklagt,  wider  Gott  und  die  Kirche  geredet  zu  haben, 
'ut  aber  keiner  Schuld  sich  bewusst.  Man  führt  ihn  zur 
Tortur  ins  Nebenzimmer;  seine  Schmerzensrufe  dringen  auf 
die  Scene.  Schliesslich  wird  ihm  sein  Vergehen  vorgeführt; 
er  hat,  als  zwei  Diener  der  Kirche  au  ihm  vorübergingen,  ihre 
iiarenen  Kleider,  ihr  Fasten  und  ihr  Geissein  für  thöricht 
erklärt.  Er  wird  von  Neuem  gefoltert  und  giebt  den  Geist 
auf.  9.  (a)  Ganz  kurze  Scene:  'Marie  (fährt  plötzlich  auf) 
Jesus,  mein  Mann!  schneeweiss !  (fällt  nieder)  (Kinder  schreyen) 
Mutter!  Oh,  sie  ist  todt!' 

V.  1.  (ß)  Ein  Hauptmann  hat  den  Herzog  bei  Gorg 
getroffen  und  mit  Gewalt  fortgeführt.  Auf  einer  nahen  Mühle 
Hess  er  ihn  zurück.  2.  (fi)  Platz  vor  der  Mühle.  Zwei  gefühl- 
volle Mörder  können  sich  nicht  entschliessen,  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  zu  vollziehen  und  den  Herzog  zu  tödten, 
Gobhard  tritt  als  dritter  zu  ihnen  und  entlockt  ihnen  so  das 
Geheimniss.  Er  sendet  seinen  Genossen  Rudolph  zu  Karl 
um  Hülfe.  3.  (ß)  Stube  in  der  Mühlö.  Hans  und  Christoph, 
zwei  andere  Mörder  aus  härterem  Holze,  beschliessen  den 
Herzog  auf  dem  Wege  zu  tödten.  Er  erwacht  und  ver- 
langt nach  Gorg:  *er  konnte  so  schön  beten,  war  so  geschlagen 
wie  ich...  Ists  Nacht,  Veit?  Veit.  Bald,  Herr,  schon  neigt 
sich  die  Sonne.  Herzog.  Wie  meine  Kräfte.  Doch  kommt 
sie  wieder,  leuchtet  mit  neuer  Kraft,  ich  auch'.  Der  Haupt- 
mann treibt  zur  Weiterreise.  Aufbruch.  4.  (ß)  Karls  Heer 
ist  stark  zusammengeschmolzen,  man  lässt  aber  den  Muth 
nicht  sinken,  (a)  Dem  jungen  Hungen  ahnt  Unglück,  (y)  lieber 
Oebhard  und  den  Erfolg  seiner  Sendung.  Die  Scene  ist  sehr 
charakteristisch;  auf  zwanzig  Zeilen  werden  alle  drei  Hand- 
lungen gestreift.  5.  (/)  Normann  entwickelt  unverständliche, 
ehrgeizige  Pläne.  (Vgl.  Don  Bastiane  in  'Simsone  Grisaldo'.) 
iß)  Konrad  bringt  die  Nachricht,  dass  Karl  im  Anmarsch 
sei,  der  Hauptmann,  dass  Friedrich  komme.  Veit  und  Geb- 
hard  führen  ihn  vorbei.  6.  (y)  Gebhard  klärt  Otto  auf. 
7.  (ß)  Herzog,  Kanzler,  Veit.  Der  Herzog  klagt  über  un- 
aussprechliche Martern ,   er  fühlt  eine  dicke  schwarze  Decke 

vor    den  Augen.     8.  (>',   ß)  Otto   stürzt    in    der   Nacht,    bei 
gF.  XL.  0 
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Düiin<'r  und  Klitz  (b),  in  Xorinanns  Zimmer  und  tobt  und 
ru8t.  Normann  bek<*nnt,  dass  er  dem  Herzog  (.tift  gegt*)>en 
habe.  Er  wird  von  Otto  getödtet  und  zum  Fenster  hinaus- 
geworfen.  Karl  erstürmt  das  Sehluss  (il?.  1).  (fi)  Konrad  und 
Adelbert  entfliehen.  10. i;)  Monolog  Ottos.  Sein  oder  Nichtsein? 
Er  ersticht  sich.  11.0^)  Versöhnung  zwischen  Friedrieh  und 
Karl.  Karl  soll  den  Bruder  schonen,  (cf.  Hau  her  IV.  5.  H>7, 169) 
'H  erzog:  nimm  mir  die  Decke  von  meinen  Augen,  die  schwarze 
Decke  nimm  weg  .  .  .  Wie  viel  Thr  ists?  Karl.  Mittrrnaeht, 
mrin  Vater.  Herzog.  Neu  kräftig  steig  denn  empor,  un- 
sterblicher Cieist !' 

Zur  besseren  Orientirung  knöpfe  ich  an  die  vorstehende 
Inhaltsangabr  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  (truppirung 
der  Sconen  an.  Der  'Otto'  zählt  im  Oanzen  54  Auftritte  (der 
'Oötz'  r>t>);  davon  gehören  zur  Handlung  a  8(1.  1;  5;  HI.  1; 
0;  IV.  4,  7,  S,  U)  zu  fi  22  (I.  3;   0,  7;  II.   1  ,  2,  4,  r>,  6; 

II,  13:  17;  UI.  4,  7,  8,  9;  IV.  5;  V.  1,  2,  3;  7,  9,    11)  zu 

;  12(1.  I;  8;  II.  3;  10.  12,  14,  15,  16;  III.  5;  IV.  ü;  V.  6; 
lOi;  an  fi  und  ;-  haben  Theil  10  Auftritte  (I.  2;  II.  7,8,9; 

III.  2,  3;  IV.  I,  2;  V.  5;  H)  an  «,  fi  und  ;'  2  (IV.  3;  V.  4). 
a  hängt  mit  fi  und  /  nur  sehr  lose  zusaihmen,  wie  sich  schon 
daraus  ergiebt,  dass  es  die  anderen  Handlungen  nur  zweimal 
kreuzt,  weit  enger  verknöpft  sind  fi  und  y;  m  hat  auch  die 
geringste  ScenenzahK  ;*  hat  doppelt«  ß  dreimal  so  viel.  Zu* 
weilen  sclieiiit  der  Dichter  die  Personen  von  «  ganz  zu  ver- 
gessen, was  um  so  auifallen<ler  ist,  als  grade  ihnen  die  ernte 
Scene  gilt;  von  I.  5  bis  III.  1  sind  sie  verschwunden,  mit 
d«*m  Schluss  des  vit^rten  Aktes  ist  die  Handlung  a  so  gut 
wie  zu  Ende,  nir  der  junge  Hungen  begegnet  uns  im  letzlea 
Aufzug  noch  flüchtig.  In  dem  ganzen  Stück  hat  man  den 
Eindruck ,  dass  der  Dichter  nur  eine  Zeit  lang  von  jeder 
Hantllung  sich  fesstdn  lässt.  längfT  als  4,  5  Scenen  hält  ihn 
keine.  Zuweilen  entstehen  gewisse  Scen(*nbündel,  die  in  dem 
tollen  Durcheinander  eine  Art  Uuhepunkt  gewahien«  z.  B.  in 
a  IV.  i3).  4,  T  -9;  in  .^  II.  1,  2,  4--(i,  (7-9),  11,  13  und 
V.  1-3  (4,  :>)  7,  8)  9,  11;  in  ;  II.  «7-9),  10,  12,  14-16. 
Alis   (Muer   genaueren  Hetraclitung   dieser    ausser  Uand    und 
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Band  gerathenen  Dramatik',  mit  Erich  Schmidt  zu  reden, 
liesse  »ich  gewiss  manches  Interessante  gewinnen;  ich  muss 
hierauf,  wie  auf  eine  aesthetische  Würdigung  des  'Otto*  ver- 
zichten und  gehe  nunmehr  dazu  über,  den  Zusammenhang  des 
Dramas  mit  Shakespeare  und  Goethe  darzulegen.  ^ 

Mit  Shakespeare  und  Goethe;  denn  während  Goethe 
lediglich  auf  Shakespeare  sieh  gestützt  hatte,  eifern  ja  die 
späteren  neben  Shakespeare  auch  Goethe  nach  und  die  dann 
folgenden  neben  Shakespeare  und  Goethe  auch  Klinger  und 
Törring.  So  haben  wir  schliesslich  ein  Nachahmen  in  dritter 
Potenz;  aus  dem  Shakespearisiren  wird  ein  Goethisiren,  aus 
dem  Goethisiren  gar  ein  Törringisiren. 

Sehe  ich  von  dem  Einfluss  der  Shakespeare'schen  Technik 
im  Grossen  und  Ganzen  ab,  so  sind  die  stärksten  Einwirkungen, 
im  Besonderen,  dem  Xear*  zuzuschreiben,  alsdann  dem  'Othello'. 
Die  allgemeinen  Parallelen:  Friedrich  —  Lear,  Gloster;  Karl  — 
Cordelia,  Edgar;  Konrad  —  Goneril,  Regan,  Edmund  sind  ohne 
Weiteres  klar;  aber  es  begründet  einen  weittragenden  Unter- 
schied des  'Otto'  (und  der  'Räuber')  vom  'Lear',  dass  die 
Handlung  nicht  aus  dem  Charakter  des  Herzogs  und  seiner 
Kinder  mit  Nothwendigkeit  sich  ergiebt,  dass  fort  und  fort 
Intrigen  eingreifen  müssen,  und  dass  nur  durch  dieses  Ein- 
greifen die  glückliche  Lösung  hintertrieben  wird.  Aehnlich 
steht  es  mit  der  zweiten  Haupthandlung,  y;  so  wunderlich 
es  klingt,  man  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  den  'Otto' 
ein  Intrigenstück  zu  nennen. 

Was  die  Uebereinstimmungen  im  Einzelnen  anlangt, 
so  ist  eine  der  interessantesten,  die  Parallele  'Lear'  III.  4 
—   'Otto'   IV.   5 ,   bereits   von  anderer  Seite   nachgewiesen.^ 


^  Einiges  ist  bereits  von  R.  M.  Werner  angedeutet,  'Zs.  f.  oest. 
Gymnasien'  1879.  S.  278  und  von  Erich  Schmidt,  'Lenz  und  Klinger* 
92  f.  Den  Einfluss  des  'Ugolino'  auf  den  'Otto'  hat  Werner  in  aller 
Ausführlichkeit  nachgewiesen,  278  ff.,  so  dass  ich  nicht  darauf  einzu- 
gehen brauche. 

2  R.  M.  Werner  'L.  P.  Hahn*.  Quenen  und  Forschungen  22,  117  ff. 
W.  zeigt;  dass  neben  Shakespeare  wiederum  Goethe,  durch  den  Worthcr, 
einwirkte.  --  Ich  kann  mich  übrigens  nicht  überzeugen,  dass  Goethe 
hier  nothwendig  von  Shakespeare  abhängt. 

6* 
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Herzog  Friedrich  hat  in«»hr  vom  Lear  als  vom  Gloster.  Sein 
Hohn  nennt  ihn  'unboHtändig,  hitzig,  stolz  (I.  6.),  wie  Ooneril 
den  Ijeur  veränderlich,  unlonksam,  wunderlich'  (I.  5.  nach 
Wiclands  Zahlung,  I.  1.  im  Original);  er  liebt,  wie  I^ear, 
das  verstossene  Kind  inniger.  ('Otto'  II.  2  'Lear'  I.  5.)  Das 
Ijoben  an  seinem  Hofe  gefallt  Konrads  Beichtvater  nicht,  er 
klagt  über  Uoppigkeit,  über  die  Ciaukler  (I.  6);  und  Ooneril 
nennt  Lears  Kitter  'ausgelassenes  verwegenes  und  schwel- 
gerisches Volk',  das  ihren  Hof  'einer  liederlichen  Schenke 
gleich  mache.  (L  14.)  Als  der  Herzog  vorlassen  umherirrt, 
ruft  er:  'oh  im  wilden  Thior  ist  Heften  und  Binden  an  Alten.' 
(III.  SK);  Albanien  wirft  seiner  Gattin  vor: 

*Eincn  Vater,  eiarii  tnilden  Grcii, 

Den  wohl  ein  liAr  mit  Kbrcrbietun^  leckte, 

Hübt  ihr,  unmenschlich,  fTrauiam!  loll  f^enaoht.'  (IV.  3.)* 

Dem  Herzog  Friedrich  wiTden  Mörder  nachgesandt, 
damit  er  nicht  unter  dem  Volke  Aufruhr  errege  (IV.  1); 
Ulostor  berichtet,  «t  habe  von  einem  Anschlag  auf  Lears 
lieben  gehört  (III.  9)  und  Edmund  furchtet  dass  Lears  hohes 
Alter  und  noch  mehr  sein  Titel  eine  Zauberkraft  in  sich  habe, 
die  Herzfu  des  Volkon  auf  seine  Seite  zu  ziehen  (V.  6). 
Frietlrich  wie  Lear  bewahren  im  Tuglüok  die  Erinnerung  an 
ihre  einstige  Grösse;  Frie<lrich  verlangt  von  Veit: 

'Qieb  mir  dein  Schwerte,  ich  will  dich  einen  Streich  lehren !  ^ieh, 
ieh  kiinni  noch  ...  hu  h«h  ich  viele  ein^ewiei^t.'  (III    9.) 

'Lcur.  Ich  wei«  die  Zeit,  lia  ich  nie  mit  meinem  guten  krummen 
WeidmeMcr  wollte  ipringen  gemacht  haben'  (V.  IH  ). 

'Friedrich.  WAret  ihr  »  vor  wenif^en  Tagen  kommen,  ihr 
hittet  mich  nicht  ton  der  >tclle  bracht      Nun  kommt,  kommt!'  (V  3w) 

'Lear.  Iit  bin  ich  alt,  und  alle  di^te  WiderwArtigkeiten  tesea 
mir  lu.'  (V.  10  ) 

Mit  (tlcMtrr  thi*ilt  Friedrich  u.  A.  den  Wunacb,  sein 
Tngluck  vergessen  zu  können«  er  sagt: 

'•ohiag  mein  alt^t  Oehirn  aut!  gieb  mir  fahllote  nummkeit;  reita 
m«*in  UedAchtni«»«  au«,  au«!'  iIII-  9.1 


t  B«M  Wiciand  i*t  die  Stelle  YcrttQmnielt.  —  Aehiilichea  dlU»r  bot 
8hake4|»^an*.  v»;}.  t«t«a  lUrolet  I  *J:  '«Clrd*  ciu  Thier,  dat  nickt  Ver- 
nunft  hat,  iio«'h  Uni;i*r  trati«*rn. 
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*G  lost  er  Vorwünscht  .  .  eine  Vernunft,  «lio  mich  nur  für  mein 
£lend  fühlend  macht!  Besser  ich  wäre  verrükt,  so  würden  doch  meine 
Gedanken  von  meinen  Leiden  entwöhnt'  u.  s.  w.  (IV.  9.) 

Von  den  Nebenfiguren  Hessen  sich  die  treuen  Diener 
des  Herzogs,  der  Kanzler,  Veit,  der  Hauptmann  (besonders 
V.  5),  vergleichen  mit  Gloster,  Kent  und  dem  Bedienten 
(III.  11);  der  Kanzler  wird,  wie  der  Bediente,  für  seinen 
Herrn  verwundet.  (IV.  1)  In  beiden  Dramen  spielen  Briefe, 
gefälschte  und  unterschlagene,  eine  grosse  Rolle  (cf.  'Räuber'). 
Normann  erbricht  ein  nicht  für  ihn  bestimmtes  Schreiben, 
dosgleichen  Edgar;  Normann  sagt:  'Um  Verzeihung,  Prinz 
Karl!  wir  raüssens  wissen  (IV.  2.  Karl  ist  natürlich  nicht 
zugegen)  und  Edgar:  'Mit  eurer  Erlaubniss,  mein  schönes 
Siegel  —  —  die  Höflichkeit  kann  uns  nicht  tadeln.'  (IV.  9) 

Die  Einwirkung  des  'Othello'  auf  den  Otto  ist  am 
stärksten  in  der  Handlung  y^  Otto  ist  Othello,  Normann  Jago, 
Ludwig  Cassio.  Gar  mancher  Stürmer  und  Dränger  mag  sich 
gleich  Klinger  hierher  (und  etwa  aus  'Antonius  und  Cleopatra) 
seine  bramarbasirenden  Tiradcn  geholt  haben;  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Worte  des  Othello: 

'Peitscht  mich,  ihr  bösen  Geister,  vom  Genuss  dieses  himmlischen 
Anschauens  weg;  zerstaubt  mich  in  die  Winde,  röstet  micli  in 
Schwefel,  wascht  mich  in  bodenlosen  Schlünden  von  flüssigem  Feuer/ 
(V.  9) 

Für  den  'Otto'  lassen  sich,  neben  solchen  allgemeinen 
Einwirkungen,  auch  ganz  bestimmte  Anklänge  nachweisen ;  z.  B. : 

'Othello.  O  dass  die  Elende  tausend  Leben  hätte!  Eines  ist 
zu  wenig  für  meine  Rache.  (IIl.  8.)  Ich  wollt,  ich  könnte  neun  Jahre 
lang  an  ihm  morden.'  (IV.  5) 

*Otto.  ..  nur  Ein  Leben.  Oh  dass  du  tausend  hattest  und  ich 
Jahrlang  an  dir  morden  könnte  .  .  .  stundenlangen  Tod  sollst  du 
sterben.'  (V.  8.) » 

1  Vgl.  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  II.  10:  Talme:  Ha! 
dass  ich  ihn  hätte!  dass  ich  dann  jede  seiner  Adern  mit  Schwefel 
füllen  und  so  zehn  Jahre  lang  mit  Gluten  der  Verzweiflung  ihn 
entzünden,  Tage  seines  unaussprechlichen  Jammers  mit  Monden  seines 
Lebens  erkaufen  könnte!  —  dass  ich  —  —  ha!  wo  bin  ich  wieder?' 
und  Voigts 'Radegund  von  Thüringen'  IV.  2:  'Theodorioh.  zweymal 
können  wir  doch  Bertarn  nicht  morden.  Clothar.  Schlimm  genug, 
dass  der  Bube  nur  ein  Leben  hat.' 
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'Otlio]l<i.  Ao  lilnse  ich  alle  moino  Lirlie  dorn  Himmol  xu  .  .  . 
erhebe  dich,  Hchwarze  Rai^he  ..  und  du,  Liobo,  tritt  dem  tyrannischon 
Haas  deinen  Thron  .  .  ab!'  (III.  H.) 

*0  1 1  o.  Nun  HO  zerreiäs  Geduld!  zorreiHd  auf  ewiij:.  <>nd  Liebe, 
und  du  Wuth  und  Rache  (komm  hervor)!.  .,  (IV.  1.)* 

'Othello,  hozt  hinzu,  dans  ich  ..  den  ..  Hund  .  .  lo  ^ekizelt 
habe  (Kr  ersticht  «ich)'.  (V.  10.) 

*Otto.  Den  hah  ii>h  fi^ckitzelt  da,  und  er  ist  gestorben  davon.' 
(V.  8.) 

Otlicllo  wie  Otto,  nachdem  sie  erfahren  haben,  da«8  sie, 
von  Jago  und  Normaun ,  betrogen  Hind ,  fallen  von  eigener 
Hand  und  zwar  durchs  Schwert;  Othello  ruft:  'Aber  warum 
sollte  die  Ehre  die  Tugend  öberlebenV  Lasst  immer  alles 
dabin  fahren!'  (V.  9.)  und  Otto:  geschändet  will  ich  nicht 
leben.  So  geschändet!*  (V.  (>.)  Endlich,  wenn  Othello  meint, 
dass  er  ein  ehrlicher  Mörder  war,  der,  was  er  that, 
nicht  aus  Ilass  that,  sondern,  seine  Ehre  zu  rächen,  so  findet 
(lebhard.  dass  es  leicht  sei,  einen  rechtschaflTonen  Mann,  der 
hitzig  aufsoincEhre  hält,  den  eine  kleine  Beleidigung 
aufbringt,  zu  hintergehen  (V.  (5)  und  Ludwig  erklärt  geradezu: 
'Otto  leidet  alles  unschuldig.'  (IV.  6.) 

Die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  l>e- 
kanntlich  häufig  in  jener  Zeit  begegnet,  tritt  uns  hier  in 
einem  vorhältnissmässig  frühen  Stadium  entgegen;  wir  werden 
im  Verlauf  unserer  Betrachtung  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
zurückzukommen  haben,     (ß.  111.) 

Was  die  Nebenfiguren  der  Handlung  y  anlangt,  Ludwig 
und  Normann,  so  hängen  sie  weniger  eng  mit  ihrem  Vorbild 
zusammen,  als  der  Otto;  es  liesne  sich  etwa  anführen,  daas 
Cassio.  wie  Ludwig,  'Mittelsperson'  zwischen  den  Liebenden 

>  V^'l.  'Otto  Ton  WitteUbach'  II:  'Hinwefj^  Gelaisenheit  ood 
Zw  an?!  mein  Herz  und  m«>ine  Zun);e  leiden  keine  FeMeln.*;  *Igoei  de 
Castro'  V.  *2  •'  'O  du,  Freudo,  .  .  nimm  auf  ewi(^  Abtchied  tod  meinem 
Herren!  Du.  Kühe,  von  dir  bin  ieh  auf  immer  f^etchieden!  Und 
aueh  du.  ttiller  Kummer...  —  hinweg!  •••  und  du,  Rache, 
Kuri '  der  lldlle.  iQiido  ati  d«Mn  Feuer  in  meiner  Brost ';  'Maria  Stoart* 
ni.  4.:  'Fahr  hin.  Iammher/ii;e  (ielamienheit!  Zum  Himmel  fliehe, 
Iridend««  (}«»dtild!  Spreng'  ..  d<Mne  Bande  ..  lanf^Tcrhaltner  O rollt* 
Teil' 1.4:  'F«'iKherz*^e  Vomicht,  fahre  hin  -  Auf  nichts  alt  blntlge 
V**rgeltanR  will  ich  denken.' 
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war,  dass  Jago  Othellos  Mädchen  liebt  (II.  8),  wie 'Normaim 
Gisella  u.  A.  m.  Norraanns  Wunsch,  Giaella  so  früh  zu 
kosten,  wie  wenn  man  die  frisch  bethaute  Rose  am  Stock 
riecht.*  (IV.  2.)  ist  durch  Othellos  Betrachtung  veranlasst: 
*Wenn  ich  deine  Rofte  abgepflückt  liabe,  so  kann  ich  ihr 
den..  Geist  nicbt  wiedergeben.  Ich  will  dich  noch  am 
Stock  riechen.'  (V.  6.)  Bei  der  Buhlerin  Gianetta^  mag 
man  mit  an  die  Courtisane  Bianca  denken. 

Der  Einfluss  des  'Hamlet*  zeigt  sich  in  dem  letzten 
Monolog  Ottos;  es  ist  überflüssig  zu  sagen,  welche  Stelle  in 
den  folgenden  Worten  vorschwebt:  'Kann  mans  so  auslöschen, 
dass  keine  Spur,  kein  Andenken  mehr  davon  bleibt?  liier 
Ende,  dort  auch?  Keine  Antwort?  .  .  .  hören  diese  Schläge 
auf,  ists  Stillstand,  ewig  Stillstand  dort  wie  hier?  Keine 
Antwort?'  (V.  10.)  In  der  Schilderung,  welche  Wieburg  von 
Adelberts  Hofleuten  entwirft,  schweben  vielleicht,  neben  An- 
derm  (vgl.  Beilage  I.  Fürst)  die  Hofleute  des  'Hamlet*,  Po- 
lonius,  Rosenkranz,  Güldenstern  und  Osrick,  vor:  'ihr  Kopf, 
Herz  und  Wesen  ist  nach  Eurem  geformt  und  gestimmt. 
Verändert  euch,  gebt  eurer  Denkungsart  eine  andere  Richtung; 
sie  thun's  auch*  u.  s.  w.  (I.  1.)  Die  Scene  II.  3,  Otto  und 
die  Alte,  darf  man  als  einen  Nachklang  ansehen  der  Pro- 
phezeihungen  im  'Macbeth*;  die  gefühlvollen  Mörder  (V.  2.) 
stammen  etwa  aus  'Richnrd  III.'  oder  'Heinrich  VI.',  die 
anderen  (III.  2,  V.  3.)  ebenfalls  aus  Shakespeare,  etwa  aus 
dem  'Macbeth'.^ 

Wie  hier,  III.  4,  ein  dritter  Mörder  zu  den  beiden 
ersten  tritt,  den  sie  als  Gesellen  aufnehmen,  obgleich  sie 
nichts  von  ihm  wissen,  so  kommt  im  'Otto'  zu  den  Mördern 


*  Gianetta  heisst  auch  Ugolinos  Gattin  in  Gerstenbergs  'Ugolino' 
und  Hahns  'Aufruhr  zu  Pisa'. 

»  Vgl.  die  Mörder  im  'Götz',  (I.  Bearbeitung)  in  Müllers  'Genovefa', 
Hahns  'Karl  von  Adelsberg'.  In  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  ist 
von  Mördern  wenigstens  die  Rede.  ('Drei  Kerls  .  .  sind  gedungen'.  V. 
6.)  —  Aus  Richard  III.  (oder  Heinrich  IV.)  stammt  auch  der  Name 
Blunt,  den  einer  von  Karls  Rittern  trägt;  er  findot  sich  auch  in  dem 
Lessingschen  Fragment  'Die  Witzlinge'  (Hempel,  XL  2.  566)  und  bei 
Lille.     Karl  Ph.  Moritz  schrieb  ein  Trauerspiel  'Blunt  oder   der  Gast'. 
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Oebhard  fV.  2,  3);  und  wie  hier  ein  *Frennlor'  die  Lady 
Macduff  vor  Gefahren  warnt,  so  im  'Otto'  ?in  unbekannter* 
den  Herzog: 

'Freifiilpr.  Wenn  ihr  dio  Warnunff  eines  f^cmeinon  Munnon 
annchmon  wollt,  «o  .  .  fliehot  iinvorzüijlich  mit  euorn  Kindern.'  (IV.  3.) 

'Unbckanntor.  nehmt  einen  Rath  an  f^ut  f^omeynt !  Flieht 
und  terluMt  euer  Land!  .  .  .  Kitt  und  flieht!  .  .  .  Kilt  um  Qotte^  Willen!' 
(III.  7.) 

Vgl.  noch  'Götz   V.  101 : 

'Unbekannter.  leh  komme  Rueh  zu  sa^en,  daüH  Kuer  Kopf 
in  Gefahr  itft.  .  .  .  MAaai^t   Kuch  oder  nebt  zu  entwischen  . 

Dadurch,  dass  das  Motiv  auch  im  'Götz*  sich  findet, 
gewinnt  die  Stelle  noch  ein  iKJsonderes  Interesse;  es  tritt 
uns  hier,  wie  öfter  in  jener  Zeit,  der  mcrkwördigc  Umstand 
entgegen,  dass  Motive,  grosse  wie  kleine,  mehrfach  wirken, 
nämlich  direkt  und  durch  ein  zweites  Werk  hindurch.  Aehnlich 
kann  z.  B.  Karl  Moors  Monolog,  IV.  5,  durch  Hamlets  'Sein 
oder  Nichtsein'  in  zwiefacher  Weise  beeinflusst  sein,  unmittel- 
bar, und  dann  durch  Ottos  Monolog,  V.  10. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  wir  so,  indem  wir  Shakespeares 
Einfluss  auf  Klinger  betrachten  wollen,  auf  den  'Götz  gefuhrt 
werden;  denn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  wir  haben  hier 
nicht  mehr  Nachahmung,  sondern  bereits  Nachahmung  der 
Nachahmung;  und  auch  im  (fanzen  gilt,  was  wir  soeben  im 
Einzelnen  gesehen  haben:  Shakespeare  wirkt  zweimal  auf  das 
Drama,  unmittelbar  und  mittelbar.  Mit  jedem  weiteren  Werke 
dann  verengert  sich  der  Horizont  der  Dichter,  tritt  Shakespeare 
zurück,  der  'Götz'  hervor;  das  heisHt:  aus  der  dialogisirten 
Historie  wird  das  Ritterstuck.  Nicht  so  ist  es  im  *Otto';  und 
es  hangt  mit  diesem  Tnistande  zusammen,  wenn  hier  einmal 
von  Kitterehre  und  Kitterpflicht  noch  selten  die  Rede  ist, 
seltener  selbst  als  im  Götz',  und  wenn  ferner  Zeit-  und 
Localfarbe  so  gut  wie  gar  nicht  angestrebt  wird,  l^nmöglicb, 
zu  sagen,  in  welchem  Jahrhundert  der  'Otto'  spielt  und  in 
welchem  Theile  Deutschlands;*    wenn   die   späteren  Dramen 


I  Au«  den  Worten  de«  Karl:  'Sollt  ich  untrlOfklioh  aeyn,  ao  flieht 
naeb  Burirund!'  (11.  9.)  ist  nicht  viel  zu  entnehmen  und  Pie  tind  «och 
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eines  Maier  und  Nagel  fast  versinken  unter  der  Ueberfülle 
des  Beiwerks  von  Thatsachen,  so  möchte  man  Elinger,  um 
seinem  Fahrzeug  den  richtigen  Tiefgang  zu  sichern,  ein  gut 
Theil  historischen  Ballastes  wünschen.  Die  richtige  Mitte 
zwischen  diesen  Extremen  hat  Goethe  im  'Götz  inne  gehalten, 
Törring  in  der  *Agnes',  Babo  im  *Otto  von  Witteisbach'. 

Es  wird  nunmehr  die  Aufgabe  sein,  die  Abhängigkeit 
des  *Otto*  vom  'Götz'  im  Einzelnen- nachzuweisen;  ich  bemerke 
jedoch  von  vornherein,  dass  ich  mich  mit  einer  Auswahl 
einerseits  des  Charakteristischen,  andrerseits  des  für  das  Fol- 
gende Wesentlichen  begnügen  werde. 

Die  Charaktere  des  'Otto'  enthalten  in  den  wunder- 
lichsten Mischungen  Elemente  aus  Shakespeare  und  Götz; 
Otto  z.  B.  ist  —  wenn  die  Rechnung  erlaubt  ist  —  etwa 
zur  Hälfte  Othello,  zu  einem  Viertel  Weislingen ,  zu  drei 
Sechszehntel  Götz,  zu  einem  Sechszehntel  Lerse.  Karl  ist, 
ausser  Cordelia-Edgar,  Götz,  Adelheide  ist  Elisabeth,  Gisella 
Maria  und  Adelheid,  Gianetta  ist,  ausser  Bianca,  gleichfalls 
Adelheid;  Bischof  Adelbert  ist  der  Bischof  von  Bambeyg, 
Gebhard  Georg,  Hungen  ist  Götz,  der  junge  Hungen  Lerse. 

Otto  ist  Weislingen,  Karl  Götz,  Gisella  Maria  und 
Adelheid,  Adelbert  Bischof,  Gebhard  Georg,  denn:  Otto 
liebt  Gisella,  die  Schwester  seines  Freundes  Karl,  wie  Weis- 
lingen Maria,  die  Schwester  seines  Freundes  Götz;  er  fällt 
von  Karl  ab,  wie  Weislingen  von  Götz,  den  er,  wie  dieser, 
innig  liebte.   'Heiliger  Gott',  ruft  Otto, 

'was  ist  aus  mir  worden?  Karl,  so  fest  hieng  meine  Seele 
an  dir,  und  da  sie  an  dir  hiong,  lebte  ich  frey.'  (III.  5.) 

'Weisungen.  Heiliger  Gott,  was  will,  will  aus  dem 
Allen  werden?...  da  Du  ihn  liebtest,  an  ihm  hingst  wie  an 
Deiner  Seele!  .  .  .  Gluckselige  Zeiten,  Ihr  seid  vorbei.'  (I.  33.) 

Gleich  Weislingen  geht  Otto  zur  piaifischen  Partei,  zu 
Konrad  und  Adelheid,  über;  diese  fesselt  ihn  an  sich,  durch 
seine  Liebe  zu   Gisella,   wie   der  Bischof  von   Bamberg  den 


die  yerhältnissmässig  bestimmteste  Angabe.  Anderes  ist  aus  dem  'Götz' 
entlehnt;  so  hat  z.  B.,  auffallend  genug,  der  wahnsinnige  Gorg,  gleich 
Olesrius,  in  Bologna  studirt.  (lY.  5.) 
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Weislingon  durch  Adcihciü.  Von  Otto  hcUst  es:  *Er  ht  fe»t 
bey  uns.  Sie  liat  ihn  mit  Stricken  bcfentigt,  die  er  nicht 
zerrcwst.  (III.  2)  .  .  .  Er  roiHst  sich  nicht  los'  (lY.  2)  und 
von  Weisungen:  '('^'^^  ^^''^  •  •  ^^^  ^*'ö  Seil  um  den  HhIh, 
aus  drei  mächtigen  Stricken,  Weiber-,  Fürstengunst  und 
Schmeichelei  gedreht,  und  so  hab'  ich  ihn  hergeschleppt. 
(II.  ol)  ...  Da  reisst  sich  kein  Weisung  los.  (II.  49)  .  .  . 
Ihr  habt  sein  Herz  geangelt,  und  wenn  er  sich  losreissen 
will,  verblutet  er.  ill.  53)'  Um  Otto  wieder  zu  gewinnen, 
wird  Qebhard  zu  ihm  geschickt,  wie  Georg  nach  Bamberg; 
Götz  warnt  ihn: 

'Sei  vorsichtig,  Knabe!  Mir  w3ro  leid,  wenn  dir  ein  UnfnU  b«*- 
gc;tnen  sollt*. 

Oeorg.     LAMt  nur!     Mich  irrt*t  nicht.'  (II.  62.) 

'Karl,  deine  Treue*  i^tt  mir  bekannt.  ...  und  eben  detawi-f^eii 
möcht  ich  dich  nicht  weglassen,  weil  dir  leicht  was  widriges  wi«»der- 
fahren  könnte. 

Oebhard.     Nichts  nichts!  ich  will's  darnach  anfanj^en.'    IV  3.) 

Femer:  Otto  ist  Lerse,  Adelheido  Elisabeth,  denn  er 
ist  in  Karls  Abwesenheit  der  Hüter  der  Adelheide,  wie  I^erse 
der  Hüter  der  Elisabeth  (o.  S.  56  f.);  er  ist  Götz  voraehm- 
lich  in  seinem  Verhältniss  zu  Gebhard.  Wie  Georg  ein  ver- 
jugendlichttT  Götz,  ist  Gebhard  ein  verjugendlichter  Otto, 
wie  Georg  dem  Götz  nacheifert,  so  ist  Otto  das  Vorbild 
Gebhards;  wenn  Otto  ihm  zuruft:  'werd  ein  MaDn,  werd 
unter  die  wenige  rechtschafne  Kerls  gezählt,  die  für  Yaler> 
land  und  Freunde  heiss  streiten.'  (II.  6),  hören  wir  eben  so 
deutlich  den  Ton  des  Götz,  als  wenn  Karl  ihm  sagt:  'deine 
Treue  ist  mir  bekannt.  Du  hast  dich  bey  mir  gehalten  aU 
keiner.'  i  IV.  3.)  Es  spiegelt  sich  also  nicht  nur  die  Figur 
des  Götz  im  Allgemeinen  zweimal  in  Klingers  Drama,  in  Karl 
und  in  Otto,  sondern  auch  das  ganz  bestimmte  VerbältniM: 
(tötz  zu  (^'org  kehrt  zweimal  wieder,  in  dem  Verbfiltnits 
Karl-Gebhard ,  Otto  (iebhard.  Ein  Stück  vom  Götz  steckt 
auch  in  llungen;  seine  Gattin  sagt  von  ihm  z.  H.:  Tür  alle 
zog  er  aus,  und  freudig.  Was  hat  er  nun  davon,  als  I^ioideo 
und  Schmerzen?'  (IH.  1 ).  Diiss  Gebhanl  geradezu  eine  Copia 
des    (leorg   ist,    hat    bereits    Genrinus    erkannt    (IV^   054); 


—     Gl- 
ich beschränke  mich  darauf,   nur   ein  Motiv  noch   herauszu- 
heben: 

*Georg  Ich  .  .  holte  meines  Vaters  altes  ScIiwJTt  von  der 
Wand,  lief  auf  die  Wieso  und  zojj^s  aus. 

Götz.  Und  hiebst  um  Dich  herum?  Da  wird^s  den  Hecken 
and  Dornen  gut  gegangen  sein.'  (I.  22.) 

'Gebhard.  Davon  sagte  mein  Vater  ....  ich  will  meinen  Arm 
Btirken.  Meinen  Arm !  pfuy,  der  muss  es  scyn !  (Haut  Aeste  ab.)  das 
ging  durch,  flitsch,  flatsch  —  und  so   -   und  so  nein  — '  (II.  6) 

Wie  die  Figur  des  Götz  mehreren  Personen  des  Dramas 
20  Grunde  liegt,  so  auch  die  des  Lerse  und  der  Adelheid. 
Neben  Otto  ist  auch  der  junge  Hungen  Lerse,  neben  Gisella 
auch  Gianetta  Adelheid.  Franz  Hungen  bietet  dem  Karl 
seine  Dienste  an,  wie  Franz  Lerse  dem  Götz;  jener  wird 
durch  Gebhard  eingeführt,  dieser  durch  Georg: 

*Gebhard.    hier  ist  ein  edler  Bursch,  kommt  und  will   dienen.' 
*Georg.     Er  will  selbst  mit  Euch  sprechen.' 

'Karl.  Sey  willkommen,  Hungen I  euer  Gesicht  verdollmetsohet 
einen  edlen  Mann,  das  Feuer  eurer  Augen  .  .  .*  (IV.  3.) 

'Götz.  Ihr  seid  mir  willkommen ,  doppelt  willkommen,  ein 
braTer  Mann  und  zu  dieser  Zeit  ..  . 

Georg,  es  ist  ein  stattlicher  Manu  mit  schwarzen  feurigen 
Augen.'  (in.  67.) 

Gianetta  illustrirt,  wie  Adelheid,  das  üppige  und  sitten- 
lose Leben  am  Hofe  des  Bischofs,  im  Gegensatz  zu  der 
patriarchalischen  Einfachheit  an  Karls  Hof;  sie  ist  eine  aus- 
ländische Maitresse  an  einem  deutschen  Hof  und  weist  so 
auf  Figuren  wie  Schillers  Lady  Milford  hin. 

Die  Carricaturen  der  pfäffischen  Partei  sind  gleichfalls 
durch  den  'Götz  angeregt;  in  den  späteren  Rittordramen, 
z.  B.  in  Kotzebues  'Adelheid  von  Wulfingen*  oder  Hageroanns 
Xudwig  der  Springer*,  werden  ähnliche  Zerrbilder  von  Geist- 
lichen, in  überbietender  Nachahmung  des  *Götz'  entworfen, 
wird  ähnlich  von  Pfaffen  und  pfäffischem  Wesen  geredet, 
wie  im  *Otto\  In  den  Ritterromanen  wird  dann  besonders 
der  heimtückische  und  lüsterne  Burgpfaffe  eine  beliebte  Figur. 

Von  verwandten  Situationen  und  Motiven  seien 
die  folgenden  angeführt:  Karl  wie  Götz  sind  ihrem  Gegner 
der  Zahl  nachjaicht  gewachsen,  sie  wissen  trotzdem  den  Sieg  an 
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ihre  Fahne  zu  fesseln,   da  der  Feind   als  feige  sich  erweist. 
Der  Hauptmann  im  'Otto'  berichtet: 

'Scheinen    ntArker,    wie    wir.      Aber,   was   thuts?     Wm    iit   der 
Schatten  ^Cf^en  den  Mann?  ...  wAri  Haaienjagd!*  (II.  7.) 
*8irkin^en-     Ihr  werdot  f^egen  die  Menge  wvnig  sein 
Götz.     Kin  Wulf  iit  einer  f^anten  Heerdo  Schafe  zu  Tiel.  ...  loll 
die  Hasenjagd  angehn.'  (III.  6({,  71.)« 

Die  Feigheit  der  Gegenpartei  im  *Otto'  zeigt  besonders 
der  Schluss  des  zweiten  Aktes: 

'Bischofs  und  Herzog«  Leute.     Laust  ans  hier  TersteckeB. 

Oobhard.  (?  der  Name  fehlt.)  Miluse  in  den  Löchern  ...  (haut 
ins  Oobflsohe.) 

(Schreycn  inwendig)  Qnndc!  Onade!  wir  wollen  keine  Hand 
anlogen  zur  Wehr.' 

Vgl.  Götz  III.  70: 

'Krst er  Knecht.     Ich  klettere  auf  den  Baum. 
Zweiter  Knecht.     Ich  steck*  mich  ins  Rohr.  ... 
Götz.     Halt,  Kerl,  oder  Du  bist  des  Todes! 
Knecht.    Schont  meines  Lebens!'^ 

Ein  anderes  Motiv  desselben  Auftritts  kehrt  in  einer 
eigent humlichen  Umwandlung  im  'Otto\  II.  O,  wieder.  Ei 
heisst  da:  'Wald.  Morast  Herzog,  (zu  Veit)  Gieb  dein 
Schwerdt! . .  (Wills  ihm  nehmen.  Yeit  glischt  ab  in  Morast)  . . 
Wo  bist  du?  wo  bist  duP  .  .  •  keine  Antwort,  moio 
armer  Junge?. .er  ist  gesunken,  er  ist  todt';  und  im 
'Götz':  *Wald  an  einem  Morast'  Der  erste  Knecht  mft  den 
zweiten,  der  sich  in*s  Rohr  gesteckt  hat:  'Michel!  Er  «nt* 
wertet  nicht!  .  .  0  weh!  er  ist  versunken  ...  er  ist 
erstickt*. 

In  ahnlicher  Umwandlung  kehrt  ein  Motiv  des  tStöti* 
'Otto'  V.  8  wieder.     Veit  stürzt  herein  mit  den  Worten: 


1  Vgl.  'Ha  int  Stain':  'Dauerst  mich,  j^uter  Bartche,  data  dir 
diese  Hasenjafcd  dein  Leben  gelten  musste!  und  'Klara  Ton  Hohen* 
eichen':  'Freue  dich  nicht  lu  sehr  .  .  wir  gehen  nur  Hasmi  jage«.' 

*  Vgl.  'Klara  von  Hoheneichen':  'Sie  foehteo  niekt! 
pur  um  ihr  lieben!' 
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*Der  Herzog  stirbt  . .  . 

Otto.     Was  ist  ihm? 

Norm  an  n.     Gift  in  der  Abendsuppe,  von  mir.     OhI 

Veit.     Gott!  (rennt  weg.)' 

Im  *Götz*  sagt  Franz  zu  Weisungen: 

'Ihr  mfisst  sterben. 
Weisungen.    Ich  muss? 

Franz.  (ausser  sich.)  Gift!  GiftI  Von  Euerm  Weibe!  —  loh! 
Ich!  (Rennt  davon.)'  ^V.  107.) 

Otto  tödtet  darauf  den  Normann  und  wirft  ihn  zum 
Fenster  naus  in  Rhein*;  und  von  Franz  berichtet  Maria: 
'Zum  Saalfenster  hinaus  stürzt'  er  wüthend  in  den  Main 
hinunter.'  (Auch  Dietrich  von  Weiler  wird,  von  den  Bauern, 
aus  dem  Fenster  gestürzt.  V.  95.) 

Endlich  hebe  ich  von  entlehnten  Wendungen  zwei 
heraus,  auch  hier  auf  Vollständigkeit  verzichtend: 

\  . ,  R  i  n s  i  e  d  1  e  r.  So  seyd  ihr  Prinz  Konrad.  Dank  euch,  Heiligen, 
die  ihr  mich  den  Mann  sehen  liesst,  der  seinen  Gott  liebt;  Dank  euch!' 

(n.  1.) 

*...  Martin.  So  seid  Ihr  Götz  von  Berlichingen!  Ich  danke 
Dir,  Gott,  dass  Du  mich  ihn  hast  sehen  lassen,  diesen  Mann,  den  die 
Ffirsten  hassen.'  (I.  26.)  > 

'Nor mann.     Da,  lest  den  erbaulichen  Brief.'  (IV.  2.) 
'Götz.     Da  lest  den  erbaulichen  Brief!'  (III.  66.) 


Der  Sturm  von  Boxberg.    Ein  pfälzisches  National- 
schauspiel von  Jakob  Maier.     Mannheim  1778. 

Wenn  wir  es  im  *Otto'  mit  einem  Gedicht  zu  thun 
hatten,  welches  die  Technik  Goethes  nachahmt,  aber  nicht 
»ein  Streben  nach  historischem  Colorit,  so  kommen  wir  nun- 
mehr ,  in  der  Betrachtung  des  *Sturm  von  Boxberg*,   zu 


*  Dieselbe  Scone  schwebt  in  den  'Räubern*  vor,  IV.  8.  141  f. : 
'Martin.  Lasst  mir  diese  Hand,  lasst  mich  sie  kflssenl  Götz.  Ihr 
sollt  nicht!  Martin.  Lasst  mich!  .  .  .'  'Daniel,  lasst  mich  eure 
Hand  kOssen !  Moor.  Das  sollst  du  nicht,  guter  Alter !  Daniel.  Eure 
Hand,  eure  Hand!  ich  bitt  euch.  Moor.  Du  sollst  nicht.  Daniel. 
Ii-h  muss!* 
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einem  Werke,  welches  umgekehrt  Goethen  in  der  zweiten 
Hinsicht  folgt,  aber  nicht  in  der  ersten.  (Serade  bei  diesem 
Drama  wird  uns  das  Verdienst  Törrings  deutlich  werden, 
welcher  zu  derselben  Zeit,  der  erste  nach  Goethe,  beides 
vereinigte,  obendrein  aber  es  verstand,  wie  Goethe,  das  Ritter- 
stück  zum  historischen  Drama  im  grossen  Stil  zu  erheben, 
und  ihm,  hierin  Goethe  übertreffend,  eine  bedeutende  Kühnen- 
wirkung zu  geben. 

Maiers  *Sturm  von  Boxberg*  beschäftigt  sich,  wie  Torrings 
Dramen ,  mit  einem  'vaterländischen'  Stoff'e ;  ob  Torring  das 
Stück  gekannt  hat  und  etwa  dadurch  angeregt  wurde  zur 
Conception  des  'Kaspar,  lässt  sich  nicht  entscheiden. '  FIs 
lehnt  sich,  im  Unterschied  vom  'Otto',  an  ein  geschichtliches 
Ercigniss,  an  ein  bestimmtes  Local  an;  in  dem  Uestreben, 
den  historischen  Ton  zu  treffen,  geht  es  schon  etwas  zu  weit, 
es  wird  unnöthig  Archivstaub  aufgewirbelt«  einmal  findet  sich 
sogar  eine  gelehrte  Anmerkung.^ 

In  noch  höherem  Maasse  ist  dieses  unnöthige  Beiwerk 
in  Maiers  zweitem  Drama,  dem  Tust  von  Stromberg  vor- 
handen, zu  127  Seiten  Text  gibt  er  144  Seiten  Anmerkungen; 
in  der  Vorrede  erklärt  er:  'Die  Dramaturgie  hat  bisher  bei 
der  Komödie  nur  die  Bildung  der  Sitten  und  daa  Vergnügen 
der  Leser  und  Zuschauer  zum  Hauptzwecke  gehabt  Ich  habe 
einen  Versuch  gemacht,  den  Unterricht  damit  zu  verbinden.' 

Die  Technik  im  'Sturm'  ist,  wie  schon  angedeutet,  noch 
ziemlich  unfrei,  es  wird  die  Einheit  der  Zeit  beobachtet, 
innerhalb  der  Akte  findet  kein  Ortswechsel  statt;  et  giebt 
keine  Massenscenen,  Kämpfe  werden  nicht  dargestellt,  sondern 
geschildert.  Dass  es  nicht  principielle  Bedenken  sind,  die 
hier  walten,  sondern  dass  der  Dichter  es  einfach  nicht  wagt, 
die    neue   Richtung    einzuschlagen,   erhellt   aus   einer   Um- 

*  Der  *8curiii'  erschien  luernt  in  den  'Rheinitchen  Beitii^eo  lur 
OelehrtAmkeic*.  Mannheim  1778,  6-  Heft  (Tom  1.  Min)  dsoB  •eparai 
Mannheim  1778  (nicht  1777  wie  Uoedeke  »m^u  UrundrtM  fi.  1079). 
Den  'Katpar'  tetxo  ich  in  datsflbe  Jahr.  (Ö.  23.) 

'  Blink  i«af(C :  Vie  h«n|?en  ihnen  (den  Pfaffea)  eiterB«  ftchlflier 
an'  (II.  5),  der  Dichter  liefert  den  Bele^:  'Trithcm  in  Chroo.  Uira.  a4. 
ann.  \Mm.  T.  2.  |..  470. 
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arbeitung,  die  Maier  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dem 
Stücke  vornahm;  die  wesentlichsten  Aenderungen  sind  hier 
durch  die  freier  gewordene  Technik  hervorgerufen. 

Der  *8turra  von  Boxberg  hat  drei  Aufzüge,  die  auf 
Boxberg  sich  abspielen  in  einem  'alten  Burgsaal'  (I,  III)  und 
in  einem  alten  Burgzimmer  (^11.);  in  den  beiden  ersten  Akten 
geht  die  Handlung  sehr  langsam  vorwärts,  erst  der  dritte 
bringt  einige  lebhafte  Scenen. 

Marie  von  Detten  sollte  von  ihrem  Bruder  Wipprecht 
wider  ihr  Wollen  in  das  Kloster  Neuburg  geleitet  werden, 
um  Ihrer  vättorlichen  Erbe'  willen,  sie  sollte  Nonne  werden,  ob 
gleich  sie  den  Luz  Schotten  liebt  und  von  ihm  wieder  geliebt 
wird.'  Auf  dem  Wege  zum  Kloster  wird  der  Zug  von  den 
Boxbergem,  an  deren  Spitze  von  Rosenberg  und  dessen  Sohn 
stehen,  überfallen,  weil  sie  glauben,  dass  er  für  die  *spännigen 
Iländer  ausgezogen  sei,  die  sie  mit  den  Pfälzern  und  Würz- 
burgern haben;  Wipprecht,  Marie  und  Adelheid  (y),  ihr 
Mädchen,  werden  gefangen  (p).  Alles  dies  wird  erzählt  im 
ersten  und  zweiten  Aufzuge  von  Mario  und  Adelheid;  ein 
Gespräch  dieser  beiden  eröffnet  das  Stück,  nach  Art  der 
französischen  Tragödie.  Marie  berichtet  einen  Traum,  der 
die  Handlung  des  Dramas  ahnungsvoll  umschreibt,  (vgl.  Sauer 
*Brawo'  S.  104  f.)  sie  stand  am  Abstürze  vom  hohen  Felsen, 
schaute  hinab  tief  in  Gruft  und  Tod,  ein  Gewappneter  riss 
sie  zurück.  Der  Gewappnete  des  Traumes,  Rosenberg  der 
Junge,  tritt  hinzu  und  bezeugt  den  Gefangenen  seine  Theil- 
nahme;  er  bittet  seinen  Vater  um  ihre  Freiheit,  dieser  aber 
weist  ihn  in  harten  Worten  ab,  als  er  erfährt,  dass  sie  von 
der  Partei  der  Pfalzgräflichen  sind.  Die  Theilnahme  des 
jungen  Rosenberg  wird  dadurch  zur  schwärmerischen  Liebe 
gesteigert;  auch  Marie  neigt  sich  halb  und  halb  dem  Ritter 
zu,  da  sie  ihren  Bräutigam  für  todt  hält  (e) ;  nur  dass  sie  eine 


<  Es  ist  ein  Motiv  des  bürgerlichen  Trauerspiels,  das  liier  an- 
klingt; cf.  Gotters  'Mariane',  Sprickmanns  Klostersceiien,  *Ro8e  oder 
dicr  Nonne  wider  ihren  Willen'  von  Joh.  Adam  Weiss,  München  1778, 
u.  A.  m. ;  auch  'Julius  von  Tarent'.  Innerhalb  des  Rittordranias  kehrt 
das  Motiv  in  'Adolhcit  von  Teck'  wieder.  (Kap.  0  j 
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Pfalzgräflicho  ist,  und  Rosenberg  mit  ihnen  in  'Kriegsspennen 
und  Zwietracht*  liegt,  scheint  ihr  bedenklich  (k). 

Ein  Reisiger  bringt  die  Nachricht,  dass  'Rotten  fabnlcin- 
weis'  heranziehen;  der  junge  Rosenberg  tritt  den  Feinden 
entgegen,  der  alte  bleibt  auf  der  Burg  zurück.  Wir  erfahren, 
dass  der  Kampf  unglücklich  für  die  Boxberger  verläuft,  die 
Gegner  lassen  durch  einen  Trompeter  zur  Uebergabe  auf- 
fordern, Rosenberg  der  Alte  verlangt  freien  Abzug  und  droht, 
wenn  man  ihn  nicht  gewährt,  die  von  Detten  den  Feinden 
vom  Felsen  entgegen  zu  stürzen.  Schotten  läsHt,  als 
er  die  Botschaft  erhält,  Sturm  abblasen,  aber  ein  Tlieil  seines 
Zuges  hat  bereits  das  Thor  gestürmt  (d);  Rosen berg  will 
Ernst  mit  seiner  Drohung  machen,  der  Sohn  vertheidigt  Marie 
mit  dem  Schwerte  gegen  die  andringenden  OewaiTneten.  In 
dem  Augenblick,  wo  auch  der  Vater  das  Schwert  zieht  gegen 
den  Sohn,  dringen  Schotten  und  seine  Reisigen  auf  die  Bühne. 
Er  spricht  dem  jungen  Rosenberg  seinen  Dank  aus  für  die 
Beschützung  seiner  Braut,  'sein  ritterhches  Kampfstück  bis 
zum  Wunder  gros';  dieser  meint:  'Ich  that  nicht  mehr,  als 
ich  ihr  schuldig  war.  Ich  bin  ein  Ritter.'  Er  verzichtet 
auf  sein  Anrecht  an  Marie,  wenn  er  dafür  die  Freiheit  seines 
Vaters  erlangen  kann.  Schotten  'steht  nachdenkend  da'  und 
hält  eine  längere  Rede.  Er  gibt  den  Vater  frei  und  nimmt 
als  Sündenböcke  Remingen  und  Kollien,  zwei  Burgm&nner, 
von  deren  'Raubereien  und  Schindereien'  wir  viel  hören,  aber 
nichts  sehen,  gefangen.  Er  preist  die  Gerechtigkeit  seine« 
gnädigen  Herrn,  des  Pfalzgrafen,  der  für  Räuber  und  Mörder 
einen  eisernen  Arm  hat,  für  rechtschaffene  Ritter  aber  Huld 
und  Gnade;  die  Schlussworte  lauten:  'wo  werden  unsere 
Sohne  das  pfälzische  Panier  zu  des  heiligen  römischen  Reichs 
und  deutscher  Zunge  Ehre,  Ruhm,  gemeinem  Nutzeni  Sicher- 
heit und  Gerechtigkeit  einst  aufstecken!' 

Bei  der  vorstehenden  Anaivse  habe  ich  eine  Person 
des  Stückes,  die  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  gar 
nicht  zu  nennen  gehabt,  weil  sie  ganz  episodisch  ist;  es  ist 
die  Figur  des  I^ii^npriet^ters  und  Schulmeisters  Martin  Breid- 
mann,  der  mit  dem  Ritter  von  Detten  von  den  Boxbergem 
gefangen  wird.    Wiederum  haben  wir  eine  Verspottung  pfif- 
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fischen  Wesens  im  Anschluss  an  den  'Götz*;  dieselben  Laster 
sind  es,  gegen  die  hier  wie  dort  polemisirt  wird,  Unsittlich- 
keit,  Völlerei,  Unwissenheit  u.  s.  w.  Als  z.  B.  Breidmann 
erzählt,  er  sei  der  einzige  im  ganzen  Kapitel, ^er  schreiben 
könne,  meint  Rosenberg:  'Sie  können  doch  alle  Wein  trinken'; 
in  *Qötz*  wird  ähnlieh  der  Abt,  der  nicht  weiss,  was  explicite 
heisst,  als  das  *Weinfass  von  Fuld'  verspottet;  er  verlangt, 
als  die  Hiobspost  von  Weislingens  Gefangenschaft  einläuft, 
ganz  unbekümmert  noch  einen  Schluck'  (I.  40  f.  vgl.  86  'die 
grossen   Pokale   werden   aufgetragen'    40   'Sie   trinken   noch 

Eins'). 

Der  Einfluss  des  'Götz'  auf  Maiers  'Sturm'  ist  ein  sehr 

grosser;  von  einem  Einfluss  Shakespeares  ist  nichts  wahr- 
zunehmen. Die  Rosenberge  sind,  wie  Götz,  den  Fürsten  und 
Pfafifen  feindlich,  sie  sind  mit  dem  'Bischoff  von  Wirzburg 
in  einer  ehrbaren  Fehde  begriffen'  gelten  aber  der  Gegen- 
partei als  Räuber  (I.  5  'Götz'  IL  54.  IV.  86.  s.  u.  104).  Sie 
kämpfen  zuerst  erfolgreich  gegen  die  Feinde  und  nehmen 
einen  Führer  gefangen,  werden  aber  dann  auf  ihrer  Burg 
eingeschlossen  und  zur  Uebergabe  gezwungen.  Diese  allge- 
meinen Analogien,  denke  ich,  würden  einleuchten,  auch  wenn 
nicht  einzelne  Situationen  bis  ins  Kleinste  nachgebildet  wären. 
So  vor  allem  die  Scenen  der  Belagerung.  Als  die  Ein- 
schliessung  vollendet  ist,  wird  im  'Götz'  wie  im  'Sturm*  ein 
Trompeter  abgeschickt;  Götz  sagt: 

'ein  Schurke,  der  uns  die  Frage  vorlegen  wird,  ob  wir  Hundsfötter 
sein  wollen.'  (III.  78.) 

*▼.  Rosenberg  d.  A.  Der  wird  uns  fragön  sollen,  ob  wir  dem 
Pfalzgrafen  Odem  und  Luft  verdanken  wollen.' 

Der  Begleiter  des  Trompeter  ist  'Wierich  der  Bube', 
eine  verzerrende  Nachahmung  des  'Buben*  (I.  22)  Georg,  die 
Georgs  liebenswürdige  Keckheit  zur  Unverschämtheit  steigert 
(cf.  Gebhard  im  'Otto').  Als  von  ßemingen  den  Wierich 
erblickt,  ruft  er  aus: 

*8o  höhnlich  und  verächtlich —  nur  einen  schlechten  Buben 

schicken  sie  uns 

Wierich.  Was  schlecht?  Ich  bin  ein  edler  Pfiilzer,  wer  ihr 
seid,  mocht  ich  nicht  werden'  u.  s.  w.  (III.  7.) 

QF.  XU  7 
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Vgl.  'Götz   II.  50  f.: 

'Georg.  ...  mich,  einen  schlechten  Keitcrnjungen.  .  .  Er  Ter- 
wundorie  sich,  das««  Ihr  ihn  durch  einen  Reitersjunf^en  zur  Rede  setion 
Hestt.  Das  verdross  mich.  Ich  sap^te,  es  gilbe  nur  zweierlei  Leut, 
Brave  und  Schurken,  und  ich  diente  Oötzcn  von  Berlichi  igen.' 

Wierich  fordert,  wie  der  Trompeter  im  'Ootz,  dass  die 
Belagerten  sich  auf  'Qnade  oder  Ungnade  ergeben*  (III.  (» 
'Oötz  III.  78)  diese  verlangen,  hier  wie  dort,  'freien  Abzug 
(III.  4,  7;  111.  79).  Als  Rosenberg  d.  A.  gemeldet  wird, 
dass  ein  starker  Zug  ihnen  entgegenrücke,  erwiedcrt  er:  'Die 
Haufen  machen's  nicht  aus,  die  Mannskraft  im  Haufen  muss 
es  thun.'  (II.  4);  und  als  Sickingen  die  Befürchtung  aus- 
spricht: 'Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein*,  meint  Götz: 
'Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe  zu  viel  ...  Es 
sind  lauter  Miethlinge.'  (III.  66.  s.  o.  35).  Don  Kampf- 
plan entwirft  Rosenberg  nur  im  Allgemeinen,  denn  er  glaubt, 
dass  man  'einem  das  nicht  all  so  aufs  Kerbholz  schneiden* 
kann  (II.  4),  ganz  im  Sinne  des  Qötz,  welcher  sich  nicht 
nach  den  Vorschriften  eines  Zettels  richten  will  und  der 
Meinung  ist,  dass  man  die  Augen  selbst  aufthun  muss,  und 
dass  der  beste  Ritter  nichts  machen  kann,  wenn  er  nicht 
Herr  von  seinen  Handlungen  ist.  (III.  66)  Rosenberg  klagt 
über  die  Schwächlichkeit  des  jungen  Geschlechts;  'die  Buben', 
meint  er,  'bringen  heut  ihre  Vätter  um  Burg,  Glimpf  und 
Ehre  ...  uns  (fand  man)  mehr  im  Stalle«  als  bei  der 
Kunkel.'  (III.  8.)  Im  'Gut//  illustrirt  die  Figur  des  Karl  dic*se 
Entartung  der  Jugend;  als  er  mit  der  Tante  in  den  Keller 
geht,  sagt  ein  Reiter:  'Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ging* 
er  mit  in  Stall!'  (I.  30.) 

Von  kleineren  rebereinstiinmungen  verzeichne  ich  die 
folgenden : 

*v.  Detten  t*in  Komet,  der  Buthe  Gottes  von  Fehde,  und 
Pest,  und  Tod.'    I.   1  ) 

'0**orf(.  fUhon  seit  acht  Ta^en  U«st  sich  ein  fllreliterlielier 
Komet  ^eheii,  und  f(«nx  I>eut«chlAnd  ist  in  .Kn^^f,  fs  bedeute  den  Tod 
des  Kaiser« 

Lerte  l'nd  hier  in  der  NAhe  fci**ht*s  noch  nchreck liebere  Ver- 
Anderun^fen.  Di«*  B«uern  hubnn  «Mneti  ents  •txlirhiMi  Aofstand  erreift. 
(IV.  »I    rf   W  f  ) 
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'Martin  Breidmann.     Er  (der  junge  Rosenberg)   hat   seinen 
heiligen  Patron  den  Ritter  sanct  Geoii^  tief  im  Gemüthe'  (I.  0.) 
'Martin.     Georg!  da  hast  Du  einen  tapfern  Patron. 
Georg.     Sie  sagen,  er  sei  ein  Reiter  gewesen;  das  will  ich  auch 

sein/  (I-  27.) 

*Wecker.     die  wilden,  starren,  rauhen  Kerls.'  (111.  12.) 
'Götz.     Die  wilden  Kerls,  starr  und  treu!'  (V.  101.) 

Robert    von    Hohcnecken.     Ein    Trauerspiel    von 
Ludw.  Phil.  Hahn.     Leipzig  1778. 

Hahns  'Roberfc  von  Hohcnecken'  erschien  in  demselben 
Jahre  wie  Maiers  'Sturm'.  Es  sprechen  manche  Anzeichen 
dafür,  dass  Hahns  Drama  durch  den  'Sturm'  wenn  nicht 
geradezu  hervorgerufen,  so  doch  zum  mindesten  stark  beein- 
flu88t  sei;  nur  die  Chronologie  macht  einige  Schwierigkeit. 
Ganz  unmöglich  wäre  eine  Beeinflussung,  wenn  man  Hahns 
Datirung  der  Vorrede,  'in  der  Mitte  des  Wintermonats  1777', 
Glauben  schenken  wollte;  ich  meine  aber,  dass  man  dazu 
nicht  verpflichtet  ist,  da  er  in  der  selben  Vorrede  eine  offen- 
bare Unwahrheit  ausspricht,  wenn  er  behauptet,  die  'Skizze' 
zu  diesem  Stück  wie  zu  seinen  beiden  andern  seit  zehn 
Jahren  im  Kopfe  getragen  zu  haben:  ein  Ritterdrama  sechs 
Jahre  vor  dem  'Götz'  wird  einem  Hahn  wohl  Niemand  zu- 
trauen. Die  Annahme  liegt  nalie,  dass  Halm  durch  seine 
Datirung  dem  Vorwurf  des  Plagiats  vorbeugen  wollte ;  Maiers 
Drama  war  zuerst  im  6.  Heft  der  'Rheinischen  Beiträge',  vom 
1.  März  1778,  gedruckt  worden,^  es  ist  sehr  wahrscheinhch, 
dass  Hahn  es  gleich  nach  dem  Erscheinen  kennen  lernte,  sehr 
möglich,  dass  er  es  sofort  nachahmte.  Der  umgekehrte  Fall 
ist  auch  aus  inneren  Gründen  weniger  wahrscheinlich;  bei 
Maier  ist  die  Beschäftigung  mit  dem  Ritterstück  eine  viel 
principiellere  als  bei  Hahn,  er  macht  historische  Studien,  er 
lässt  dem  Sturm  noch  ein  zweites  Stück  derselben  Art  folgen, 
während  Hahn,  ähnlich  etwa  wie  Babo  und  Soden,  in  allen 


*  In  welchem  Monat  der  'Robert'  erschien,  weiss  ich  nicht  zu 
sa^en.  Die  'Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen'  recensiren  das  Stürk  am 
17.  Juli  1778,  den  'Sturm'  am  KJ.  Juni  Der  Catnlojj  der  Ostor-Mosse 
von  1778  bringt  beide  Stücke  in  tlem  Verzeiehniss  der  'fortig  gewordonen 
Sehriften'. 
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Manieren  arbeitet  und  ilesslialh  aueh  in  dieses  CSebiet,  unter 
Andern  einmal,  einen  Streifzug  unternimmt. 

Wie  Maier  hat  auch  Hahn  einen  unbedeutenden  Vor- 
fall, eine  Localsage  der  pfalzischen  lleimath,  seinem  Drama 
zu  («rundi»  gelrgr,  er  hat,  wie  jener,  eine  Liebesgeschiehte 
hinzu  erfun<leii,  die  bei  ihm  fast  den  ganzen  Kaum  einnimmt, 
und  die  der  Darstellung  des  Vorgiingers  bis  ins  Einzelne 
entspricht.  Wie  im  Sturm*  um  Mario  Luz  Schotten  und 
Rüsenbrrg  werben,  so  im  Robert  um  Hertha  (y)  Adelbert  (y) 
von  Willstein  und  Kobert  von  llohenecken  (e).  Mariens  (hinst 
besitzt  Luz,  Herthas  Lii*be  Adelbert,  aber  doch  so,  dass  gewisse 
Schwankungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  doch  so.  dass  unter 
andern  rmstanden,  unter  veränderten  ViThältnissen  auch 
Rosenberg  und  Robert  die  Zuneigung  ihrer  Damen  hatten 
erwerben  können.  Wi<»  im  Sturm'  durch  einen  Fräuleinraub 
Mario  auf  die  Hurg  des  minder  begünstigten  Liebhabers,  auf 
die  Hurg  des  Rosenberg  gelangt,  so  kommt  im  'Robert*  Hertha, 
durch  gewaltsame  Entführung,  auf  die  Hurg  des'Fräuleinräubors' 
(IL  7,  IV.  h)  Robert  (p),  und  wie  dort  Mariens  Hräutigani 
das  Schloss  des  Räubers  belagert,  so  hier  der  beglückte 
Liebhaber  Adelbert  (d);  dort  droht  tler  Vater  des  Rosen!>org 
dem  Ikdagrrer  s<*ine  Hraut  'vom  höchsten  Hollwerk  entgegen- 
zustürzen', hier  will  Robert  Fräulein  Hertha  'über  die  Schanze 
hinabstürzen,  mit  dem  Schwert  in  der  Hrust,  mit  dem  ersten 
und  letzten  Kuss' (IV.  5».  Obgleich  die  Räuber  so  die  That- 
kraft  der  Feind«»  gelähmt  glauben,  gelingt  es  in  beiden  Stucken 
den  Helagerern.  die  Hurg  zn  erobern,  ohne  das  Ii*»ben  der 
Geliebten  zu  gefährden;  in  beiden  versöhnen  sich  die  Oegner 
unter  grossem  Aufwände  von  gegenseitigem  Edelmuth«  beide 
Dramen  endigen  mit  der  Aus»*icht  auf  baldige  Hochzeit: 

'l«uz  xi*'h(*t  mit  un«  vc**^'«>n  lIii^hHxTi: ,  dort  .  .  hurt  untere 
ewij^t»  (i»»iribtl»».' 

'A'lol  b«»  r  t.  un*«'r  W«»^'  sr*'J»t  nirU  Will%t«»in  ..  Uann  woll^o 
nir  morijfn  «i«*n  v»'ri:nQ:^tt»^t«»n  Tt^j^  in  un«t?rm  L«»b<*n  —  tintcra  Hoch* 
ii*ittiii;  ft»T«»rn. 

Eine  /wi'ite  Hearbeitung  d«'s  Sturm  von  Hoxberg*,  welche 
XlSTi  erHcliien.  scheint  unter  dem  Eintiuss  von  Hahns  Drama 
zu  stehen;  die  ernte  Scene  spi'-it.  >\ie  der  Anfang  den  'Robert* 
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(und  des  *Götz*)  in  einer  Herberge  (f),  die  letzten  Auftritte, 
welche  in  der  Fassung  von  1778  im  Zimmer  spielten,  sind  zum 
Theil  geändert,  es  erseheinen,  ähnlieh  wie  bei  Hahn,  auf  der 
Schanze'  die  Boxberger  und  Marie,  unten  Luz  Schotten.  Man 
kann  aus  dieser  Beeinflussung  Argumente  sowohl  für  als 
gegen  das  von  mir  angenommene  Verhältniss  der  beiden  Dramen 
gewinnen ;  das  Erwünschteste  wäre,  wenn  sich  durch  ein  äusseres 
Datum  ein  sicherer  Anhaltspunkt  ergäbe. 

Vergleicht  man  den  'Sturm'  und  den  'Robert*  in  Rück- 
sicht auf  das  Thema,  so  wird  man  dem  ersten  Stück  einen 
etwas  höheren  Werth  zuschreiben ;  es  handelt  sich  hier  nicht 
lediglich  um  eine  kahle  Liebesgeschichte,  es  wird  der  Sieg 
der  Ordnung  dargestellt  über  räuberische  Willkür;  in  Rück- 
sicht auf  poetischen  Werth  sind  die  Dramen  einander  voll- 
kommen würdig.  Die  Technik  ist  bei  Hahn  freier  als  bei 
Maier,  dagegen  macht  er  wieder  einen  Rückschritt  was  Local- 
ton  und  historisches  Colorit  anlangt.  Von  Anachronismen 
ist  das  Drama  voll;  Schlick  z.  B.  findet,  dass  Klimpern  zum 
Handwerk  gehört  (IV.  2)  u.  A.  m.  ^  An  einigen  Stellen  ist 
die  Satire  auf  Zustände  der  Gegenwart  unverkennbar;  so 
w^enn  Schmalenberger,  ein  Tripstadtcr  Bauer^  von  den  Streitig- 
keiten erzählt,  in  welche  er  wegen  unberechtigten  Jagens 
und  Fischens  mit  dem  Ritter  von  Hohenecken  gerathen  ist : 

Ich  wiU  sagen,  ich  oder  mein  Weib  hätfen  einmal  Lust  nach 
einem  Kehzimmer;  ich  gieng;  in  seinen  AVal«!  und  holte  mir  den  Braten: 
Er  kam  darzu,  und  wollt  mich  drum  todtschlaj^en.  Ey  davor  bc  lankt 
ich  mich  schön.'  (III.  107.) 

Verhältnisse  der  Gegenwart  in  die  Schilderung  der  Ver- 
gaugenlieit  hineinzutragen,  hatte  schon  den  Anfängen  des 
Ritterdramas  nicht  ferngelegen;  Goethe  brachte  den  Assessor 
Papius  als  'Sapupi'  in  den  'Götz'  (II.  60  f.),  Törring  dann 
strebte  danach,  'die  jezigo  seyn  sollende  Stimmung  der  Nation 
in   seinen  Dramen   zum  Ausdruck   zu   bringen.     Ob  wir  seit- 


*  Vgl.  auch  R.  M.  AV^enicrs  *L.  P.  Hahn'.  Quellen  und  Forschungen 
22,  S.  58;  ebenda  findet  sich  eine  ausführliche  Analyse  und  eine  Be- 
sprechung des  'Robert',  S.  58  ff.  116  ff. 
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hör   grosse   Fortschritte   gemacht   haben   in   der  hlütori^chen 
Objectivitat  V 

Der  unmittelbare  Einfluss  dos  Götz'  auf  den 
'Robert'  ist  nicht  so  gross,  wie  bei  Kiinger  oder  Maier;  doch 
lässt  sich  immerhin  einiges  anfuhren.  Die  Exposition  copirt 
den  Anfang  des  '(iötz*  (vgl.  Werner  'Hahn'  S.  58);  ein  Ziegler, 
ein  Knecht  Adelberts  und  ein  Müller,  der  zugleich  Schank- 
wirth  irtt,  besprechen  in  der  Mühle  oder  Herberge  (f)  die 
Uefangennehmung  des  Schlick  durch  Adelbert.  Die  erste 
Scene  zwischen  Oötz  und  Weisungen  schwebt  vor  Robert* 
1.  5  (ebenso  im  *Fust  von  Stromberg'  s.  Kap.  fi.);  Adel  bort 
sucht,  wie  Qotz,  die  alte  Freundschaft  wiederherzustelleD 
(vgl.  Werner  61): 

'Adelbf'rt  Du  —  an  meinem  Titiohe  —  mein  lltTzcn^fround, 
meynt  ich,  bist  mir  feind?  ..  Lars  urnt  doch  Freunde  seyn,  und  gute 
Nachbarn!  . . .  seitdem  unsere  Hilndel  vertrai;en  und  geschlichtet  sind'  . . . 

'Uuti.  Ich  hoflTte,  Ade)b4*rt  wird  künftig;  meine  reichte  Hand 
soin.  Und  nun  ...  da  unsere  llAndel  vortragen  sind,  ich  an  nichts 
Böses  denke.  ...  Ist  nicht  Alles  /.wischen  uns  geschlichtet?'  (I.  84  ( ) 

Im  'Kobert'  wie  im  'Götz  sind  die  Anstalten  der  Be- 
lagerer nicht  planvoll  und  zusammenhängend  genug,  so  das« 
sie  trotz  der  Teberzahl  (^'zwanzig  gegen  zehen ,  'Robert'  V.  1 ) 
im  Anfang  unglücklich  sind.  Schmalenl)erger  und  der  Ilaiupt- 
mann  sprechen  dies  aus: 

'Sc  h  malen  berg  er  Kr  .  .  Hchiesst  dir  einen  nach  dem  nudern 
von  uns  Obern  Haufen.  .  Da  sind  dir  keine  Anstalten  —  keine  Teber- 
l<*gung  —  keine  Mannszucht.  Einer  packt  da,  der  andere  dort  an.' 
(V.  1) 

'Hauptmann.  Dabei  kommt  niehtit  heraus,  Ihr  Herrn.  Er 
schUgt  uns  einen  Haufen  uwh  dem  andern.  .  .  .  Wir  mflsaen  einmal 
fOr  allemal  il<m  zu  Leib  gehen  und  das  mit   Ernst.'  (III.  71.) 

Im  'Robert'  ruft  Jakob  dem  Fuchs  zu: 

'Gefangen,  gefangen ! 

Fucht.  dum  Jakob.)  tiefangen.  (/um  Adelbert.)  Gott  grflas 
eueh,  gestrenger  HcrrI*  (III.   10.); 

im   Götz'  kommt  ein  Reiter  auf  die  Huhne  mit  den  Worten: 

'Wir  haben  gejagt!  Wir  haben  gefangen!  Gott  grOss  Koch,  edle 
Frauen!    (I.  Ä).) 

Vgl.  auch  'Otto'  II.  7;  der  Hauptmann  kommt  mit  dem 
Ruf:    Das  war  gejagt.'  —  Kerker,  Köhler  Kap.  7. 
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Johann    von   Schwaben.     Ein   Schauspiel   von   A. 

G.Meissner.     Leipzig   1780. 

Meissners  'Johann  von  Schwaben'  steht  weniger  in  der 
Tradition  des  Ritterstücks,  als  die  bisher  betrachteten  Werke ; 
es  verdient  aber  dennoch  um  des  verhältnissniässig  frühen 
Jahres  seines  Erscheinens  und  um  seiner  grossen  Beliebtheit 
willen  unsere  Aufmerksamkeit.  ^Johann  von  Schwaben*  wurde 
auf  den  meisten  Bühnen  mit  Beifall  aufgenommen,  obgleich 
der  Autor,  der  Yorrede  zufolge,  an  den  Zuschauer  nicht 
gedacht  hatte  und  nur  'dialogirte  Geschichte  oder  dialogirten 
Halbroman'  hatte  schreiben  wollen  (vgl.  'Geschichte  Gottfrieds 
von  Berlichingen  dramatisirt') ' ;  wenn  unter  den  Ritterdramen 
'Agnes  Bernauerin'  und  'Otto  von  Witteisbach*  Zugstücke 
waren,  so  waren  'Johann  von  Schwaben*  und  etwa  Sodens 
Tgnez  de  Castro*  beliebte  Repertoirstücke. 

Die  Technik  des  Dramas  ist  äusserlich  ziemlich  frei 
gehandhabt,  jeder  Akt  hat  etwa  fünf  Scenen,  die  Einheit  der 
Zeit  ist  nicht  gewahrt;  innerlich  jedoch  ist  es  noch  der  alte 
Stil,  die  meisten  Auftritte  spielen  im  Palast  des  Königs  sich 
ab,  im  Zimmer,  die  erste  Scene  giebt  ein  Gespräch  des 
Helden  und  seines  Vertrauten,  es  giebt  Intrigen  und  wieder 
Intrigen,  aber  keine  Massenscenen.  Man  sage  nicht,  dass 
das  Thema  es  so  gefordert  habe;  denn  einmal  stand  die 
Wahl  des  Themas  doch  bei  dem  Dichter,  und  dann  hätten 
sich  auch  hier  recht  gut  ein  paar  grosse  Scenen  anbringen 
lassen.  Es  ist  z.  B.,  wie  in  allen  Ritterstücken,  im  'Johann* 
so  oft  die  Rede  von  Turnier,  von  Ritterpflicht  u.  A.  m.,  es 
wird  erzählt  (II.  8.),  dass  Albert  seinem  Neffen  einen  Verweis 
gegeben  habe,  weil  er  dreimal  Eleonoren,  der  Feindin  des 
Königs,  den  erkämpften  Turnierpreis  geweiht  habe;  wie  nahe 
lag  es  da,  das  Turnier  auf  die  Scene  zu  bringen,  hier  Oheim 
und  Neffe  aneinander  gerathen,  und  etwa  die  Liebe  des 
Volkes  zu  Johann,  von  der  ebenfalls  gesprochen  wird  (I.  7.), 
in  die  Action  eingreifen  zu  lassen;  hatte  doch  zur  selben 
Zeit  Törring,  in  der  'Agnes*,  dies  so  glücklich  verstanden, 

1  An  vielen  Orten  spielte  man  allerdings  Umarbeitungen,  so  in 
Dresden  (Prölss  a.  a.  0.  309),  in  Berlin  (von  Plümicke,  Teichmaun  a. 
a.  0.  S.  359). 
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da88  Anton  von  Klein  erklären  konnte:  'Ich  kenne  nichts 
auf  der  deutschen  Schaubühne,  das  mit  dieser  Seenc  in  An- 
sehung der  Wirkung  kann  verglichen  werden.'  (Rheinische 
Beiträge  IV.  1.  S.  343.)  Solche  Umstände  wollen  im  Auge 
behalten  sein,  wenn  das  Verdienst  Törrings  vollkommen  ge- 
würdigt werden  soll. 

Der  Held  des  Dramas,  'Johann  von  Schwaben',  verdient 
den  Namen  eines  Helden  eben  nur  in  diesem  Sinne,  *ich 
schwanke  wie  ein  Rohr',  bekennt  er  mit  einem  geschmack- 
vollen Vergleiche;  die  eigentliche  Führung  der  Handlung 
liegt  bei  Eleonore  von  Hennegau,  die  der  Dichter  selbst  als 
'Virago*  liezeichnet.  Ihr  Vater  ist  durch  Albert  vergiftet 
worden;  der  Rache  an  ihm  lebt  sie  einzig.  Sie  wird  Johanns 
Gattin  (k),  um  durch  ihn  den  Konig  am  empfindlichsten  zu 
treffen;  sie  spricht  den  Gedanken  des  Mordes  zuerst  aus 
und  wirbt  zum  Bunde  gegen  den  Tyrannen*.  In  seinem 
Garten  fallt  er  unter  den  Streichen  der  Verschworenen;  die 
letzte  Scene  zeigt  Johann  und  Eleonore  im  *düstem  Wald',  vor 
einer  'elenden  Hütte,  in  den  dürftigsten  Kleidern*.  Eleonorens 
Muth  aber  ist  ungebrochen;  der  Gedanke  ihres  Lebens  ist 
erfüllt,  ihr  Vater  gerächt. 

Die  grossen  Motive  des  Ritterdramas  finden  sich,  wie 
erwähnt,  im  'Johann'  nicht  sehr  stark;  im  Einzelnen  ist  manches 
zu  verzeichnen.  Die  allgemeinen  Vorstellungen  Ober  ritter- 
liches Wesen  sind  dieselben,  wie  im  'Götz'.  Der  Rittor  Ton 
der  Wart  war  in  einer  rechtmässigen  Fehde'  (S.  97.)  mit 
einem  Grafen  begriffen,  den  er  erschlagen  hat;  er  wird  von 
Albert  als  'Räuber  bezeichnet  (S.  97.)  und  in  die  'Reicht* 
Acht*  erklärt,  damit  'endlich  einmal  diesen  ewigen  kleinen 
Kriegen  mit  Ernst  gesteuert  wird'  (I.  5  und  6,  cf.  'Göte*  HL  63). 
Der  Gegensatz  von  Miethlingen  und  freien  Männern,  den 
Götz,  III.  66,  gemacht  hatte,  kehrt,  wie  an  anderen  Orten, 
auch  hier  bis  zum  Teberdruss  wieder  (IL  7,  IL  10,  IV.  3| 
IV.  10,  V.  3).  In  Eleonore  steckt  ein  Stuck,  aber  nur  ein 
Stück,  von  Adelheid;  zuweilen  argumentirt  sie  wie  diese: 

'A  de  1  h  0  i  cL  Eh  ich  euch  kannte  .  .  .  (lieit)  ich  mich  Qberred^o . ., 
zu  wQnichcn:  M5chtett  da  doch  .  den  l'hdnix  WeiiHnf^en  tu  0#tiokt 
kriegen !  . . 


.>^     -ir-^tifMfr-i  .Au*  - 
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Weisungen.  Und  der  Phönix  präsentirte  sich  als  ein  ordinärer 
Haushahn.*  (n.  58) 

'EJeonore.  . .  das  .  .  Männergeschlecht  ist  .  .  wie  der  Regen- 
bogen; schoofarbigt  Ton  weitem,  in  der  Nähe  nichts  als  eine  trQbe 
Regenwolke  .  .  •  sein  (des  Mannes)  gröbstes  Verdienst  ist,  ein  Spielzeug 
in  unseren  Händen  abzugeben,  das  wir  aber  leider!  dann  nicht  allzeit 
wieder  wegwerfen  dürfen,  wenn  wir  es  wegzuwerfen  Lust  haben.'  (IV.  6.) 

Johann  sucht  auf  der  Flucht  Schutz  bei  dem  Bischof 
von  Basel,  der  ihn  zu  dem  Morde  ermuthigt  hat,  nach  der 
That  aber  seinen  Staat  ihm  verschliesst ;  der  Bischof  erscheint 
als  herrschsüchtig,  ehrgeizig,  frivol,  alles  Züge,  die  im  *Göt// 
vorgebildet  waren.  Dass  dieser  dem  Dichter  selbst  im  Ein- 
zelnen vorschwebte,  können  die  folgenden  zwei  Beispiele 
zeigen : 

'Bischof  von  Basel.  ...  (Man  hört  ein  Geräusch  im  Hofe,  der 
Bischof  eilt  ans  Fenster.)  Was  ist  das  für  ein  Reuter,  der  so  hastig 
zum  Thor  herein  sprengt?    Sieh  mal  zu!'  (V.  9.) 

'Bischof  Yon  Bamberg.  .  .  .  (Die  Bedienten  laufen  an*8 
Fenster.)    Was  giobts? 

Ein  Bedienter.    Eben  reit  Färber  ..  zum  Sohlossthor  herein. 

Bischof.    Seht,  was  er  bringt!'  (I.  40.) 

'Königlicher  Garton.  Mecheln.  Dies  also,  sagt  man,  sey 
der  Ort,  wo  König  Albert  täglich  und  ganz  allein  spatzieren  gehe?  .  .  . 
Ha,  da  kömmt  er.'  (V.  2.) 

'Ein  Garten.  Kaufmann.  Hier  wollen  wir  stehn;  denn  da 
muss  der  Kaiser  vorbei.  Er  kommt  eben  den  langen  Gan^  herauf.' 
(lU.  62.) 

Wir  konnten  schon  oben  beobachten,  dass  Motive  des 
bürgerlichen  Trauerspiels,  dass  Satire  auf  Zustände  der  Gegen- 
wart in  das  Ritterstück  hineingetragen  wird;  das  Gleiche 
lässt  sich  auch  hier  bemerken.  Besonders  das  Emilia-Galotti- 
Motiv  hat  sich  Meissner,,  wie  Klinger,  Törring,  Spiess  (Kap.  6.) 
zu  Nutze  gemacht.  Kömg  Albert,  *der  greise  Wollüstling', 
liebte  Helenen,  die  Braut  Palms;  sie  wurde  gewaltsam  ent- 
fuhrt und  unterlag  dem  König,  da  ihre  Arme  nicht  stärker 
waren,  *als  Stricke  und  Bande'.  Die  Nachfolgerin  Helenens 
in  des  Königs  Gunst  ist  Mathilde,  welche  aus  den  'Armen 
eines  edlen  Bräutigams'  in  Alberts  Arme  floh;  man 
prophezeit  ihr,  dass  sie  mit  eignen  Augen  da  eine  beglückte 
Nebenbuhlerin  sehen  werde,  wo  ehemals  sie  glänzte  und  wo 
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nun  joder  mit  grausamen  Mitleiden  sie  verspotten  wordo. 
(cf.  Orsina. )  Bei  der  Scbildorung  der  Hofloute  schweben 
deutlich  Zustünde  der  Gegenwart  vor;  die  Vorstellung,  die 
der  Dichter  von  dem  Herrscher  hat,  ist  ungefähr  die  der 
Göttinger  Tyrannenhasser.  Palm  ruft:  'wann  fehlt  es  einem 
Höfling  jetziger  neuern  Zeit  an  Entschuldigungen  zu 
irgend  einer  Hosheit'  (IH.  4)  und  Eldad:  'Warum  muss  ich 
auch  .  .  Partey  ergreifen  .  .?  Vergess  im  sechzigsten  Jahre 
den  Ilofmann?  Sass  so  lang  zwischen  zwey  Stühlen;  und 
sass  gut'  u.  s.  w.  (I.  9).  Eleonore  wünscht,  obgleich  eigentlich 
keiner  der  Verschwörer  von  politischen  Motiven  geleitet  int 
—  einem  der  Führer,  Palm,  wird  ausdrücklich  bezeugt^  dass 
er  kein  Brutus  sei  (II.  10)  —  Eleonore  wünscht,  dass  Teutsch- 
land ihren  Kuf  zum  Aufstaude  hören  möge,  man  werde  dann 
ihren  Namen  'zuerst  unter  den  Namen  der  Helden  und  der 
Tyrannen- Hasser  nennen'  (IV.  4);  Eldad  aber  meint, 
dem  Volk  könne  es  gleich  sein,  ob  der,  der  sie  drückt  und 
auszieht,  Johann  oder  Albert  heisse.  (I.  9). 

Schwur,  Unwetter,  Kinder,  Köhler,  Namen  Kap.  7.' 

La  guerre  d^Alsaco  pendant  le  grand  schisme 
d'occident  terminee  par  la  mort  du  vaillant 
comte  Hugues  surnomm6  le  Soldat  de  Saint 
Pierre.  Drame  historiquo.  Von  L.  F.  E.  Ramond 
de  Carbonni&ros.     Basel  1780.^ 

Ueber  lUmond  handelt  Erich  Schmidt,  IL  L.  Wagner^ 
118  flf.,  er  weist  die  Einflüsse  des  'Götz',  des  *Otto'  und 
Shakespeares  nach,  S.  120.  Beotiaohtung  von  Vorgingen 
hinter  der  Scene,  Geister,  unterirdischer  Gang,  Kerker«  Be- 
lagerung, Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


*  Auf  rine  Ucbcrrinttimmunir  iwitchen  'Johmnn  too  SchwalN*«* 
und  Schillor«  T«*ll'  wf*rdo  ich  an  «Mm^m  andern  Ort  lurflokkommeo. 

3  hat  Original  i»t  mir  nicht  »{(inglich,  ich  benotte  die  Ueber- 
•etzun^:    Hugo  der  Sirbeote.     Regeatburg.  1781/ 


FÜNFTES    KAPITEL. 

BAIERISCHE  PATRIOTEN. 


Es  ist  leicht  erkannt,  dass  die  bairischen  National- 
schauspiele eine  Gruppe  für  sich  bilden.  Sie  behandeln 
sämmtlich  bairiach-vaterländische  Stoffe,  sie  erscheinen  sämmt- 
lich  in  München,  in  den  ersten  achtziger  Jahren,  sieben  von 
acht  bei  Joh.  Bapt.  Strobl,  dem  Verleger  von  Törrings  Agnes. 
Chronologisch  folgen  sie  so  aufeinander:  1780:  Ludwig  der 
Bajer,  in  Commission  bei  Jos.  Aloys  von  Crätz.  17  82:  Otto 
von  Witteisbach,  Hainz  von  Stain,  Ludwig  der  Strenge,  der 
Bärgeraufruhr  in  Landshut,  Ludmillen  zu  Bogens  Brauttag. 
1  783:  Die  Schweden  in  Baiern.  1784:  Gamma.  Die  starke 
Neigung  zu  dem  geschichtlichen  Drama,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, scheint  einer  Richtung  der  Baiern  —  und  der 
Pfalzer  —  auf  das  Historische  zu  entspringen,  die  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  und  besonders  im  sechzehnten,  durch 
Aventin,  sich  litterarisch  bethätigt  hat. 

Törrings  Dichtung,  wenn  ich  sie  kui'z  charakterisiren  soll, 
setzt  sich  aus  zwei  Momenten  zusammen;  das  eine,  das  Ritter- 
liche, ist  ihn  durch  Goethe  überkommen,  das  andere,  das  Staat- 
liche, bringt  sie  hinzu.  In  verschiedenen  Graden  nun  mischen 
sich  diese  zwei  Momente  in  den  bairischen  Dramen;  das 
erste  überwiegt  in  'Hainz  von  Stain',  das  zweite  in  allen 
andern  Stücken,  mit  Ausnahme  des  'Otto  von  Witteisbach',  in 
welchem  beide  ungefähr  gleichmässig  wirken. 
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Ludwig  der  Vierte,  genannt  der  Hajer.  Ein 
N a t i o n a  1 8 c h a u 8 p i e  1  von  J.  N.  L e n g e n f e  1  d e r.  Mün- 
chen  1780. 

'Ludwig  dcT  Hajer'  ist  eine  hochHt  langweilige  SJaats- 
aetion,  welelie  den  Sieg  der  Haiern  über  Frietlrieh  drn 
Schf)nen  und  die  EhcHchliesHung  von  Ludwigs  Solin  mit 
Margaretha  MaultaHch  behandelt;  Margaretha  selbst  kommt 
in  dem  Drama  nieht  vor,  da«  ül)erhau])t  nur  eine  einzige, 
ganz  episodische  Frauenrolle  enthält,  die  einer  Wirthin.  Die 
Handlung  geht  in  einem  Zeitraum  von  zween  Tagen'  vor 
»ich;  häufiger  Ortswechsel  ist  schon  durch  das  Thema  geboten. 
Sehr  characteristisch  für  die  ganze  (tattung  ist«  dass  im  Per- 
sonenverzeiehuiss  zwischen  Inländern'  und  'Ausländern*  unter- 
schieden wird,  zwischen  Hajuvaren  und  Harbaren  gleichsam: 
die  baierische  Hiederkeit,  Tapferkeit,  Treue  wird  oft  und  oft 
verherrlicht,  'jeder  Bajer.  heisst  es,  'dient  seinem  Herrn  weit 
lieber  um  ein  hölzones  paar  Kruken,  als  einem  Ausländer  um 
goldne  Berge.  (H.  8.) 

Fremde  Motive  finden  sich  wenig  in  dem  Stücke,  ein 
paar  mal  fühlt  man  sich  an  den  'Götz  erinnert,  ein  paar  mal 
an  den  'Kaspar*.  Dass  Lengenfelder  diesen«  wie  andere 
Münchener,  bald  nach  der  Entstehung  kennen  lernte,  la^t 
sich  vermuthen,  nicht  beweisen ;  ^  es  sind  einige  Namen  des 
'Kaspar',  die  uns  entgegentreten,  es  finden  sich  Uebercin- 
Stimmungen  in  der  Technik.  In  'Ludwig',  IV.  2,  fallt  ein 
Pienzcnauer  in  der  Schlacht  liei  Mülldorf,  wie  im  'Kaspar, 
IV.  6,  vor  Thorring;  Preysinger,  im  'Kaspar'  der  Schwieger- 
vater des  Thorringer,  der  den  Heldentod  fürs  Vaterland  stirbt, 
ist  im  'Ludwig'  einer  der  am  meisten  verherrlichten.  Wie  in 
der  Sclilaclitscene   des    Kaspar    werden   auch   in   denen    des 

I  Wir  wi<«pn  hua  dem  Rriefwochsel  TOrrin^t  mit  Dalbor^ .  «laA« 
(»r  da«  8tQ«*k  MiinohrniT  Fr*>aiidf*n  bekannt  machte,  cIm«  Almchriftf^n 
rirculirtt*!)  u.  •.  w.  loh  nohro«*  dah(*r  koin«*n  Anstand,  abcrall,  wo  r« 
nüthi)C  i^<*li**int.  d**n  KinflüMcn  lies  Kaspar'  nachxu|c**hen,  ubKl^i*^'h  daa 
OfiRinrtl  später  «TSt'hii'n  al«  di«*  N'aehahmuncen.  Von  |M*rsünlicheo  Be- 
xiehun?**n  der  bairi4ch«*ii  I)ramatik«»r  xu  Turrin^  weins  ich  nar  in 
einem  Falle;  Bubo,  der  Vt  rfaM»»r  d«»*  'Otto  Ton  Wirtelubarh*,  hat  ihn 
fr<*kannt,  ein^r  MMiier  unt**rthrmigen  Hriefe  an  TOrrin^  wird  im  Familieo- 
ArchiT  bewahrt. 
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*Ludwig  zuweilen  nur  Handlungen  dargestellt;   IV.  2.   heisst 
es  z.  B.: 

'Ludwiors  Pferd  wird  niedergestochen,  er  ficht  eine  Weile  zu  Fuss. 
Preisinger  hebt  einen  jungen  Hohenlohe  aus  dem  Sattel  und  Ludwig 
schwingt  sich  auf  dessen  Pferd  .  .  .  Ragozi  verliert  seinen  Helm,  springt 
Tom  Pferd,  und  bittet  um  Gnade/  u.  s.  w. 

und  III.  1  :  'Man  sieht  .  .  die  Kaiserlichen  .  .  das  Lager  auf- 
brechen .  .  Pferde  wiehern,  Feuer  prassolt,  die  Kriegsknechte  jauchzen, 
blutig  Ungestüm  während  die  Trommeln  bald  da,  bald  dort  geriert 
werden.' 

Vgl.  etwa  'Kaspar*  IV.  6: 

*Nach  einer  Weile  sieht  ninn  Kasparn  seine  Frau  .  .  befreien. 
Ebran  verwundet^  ihn  von  hinten.  .  .  .  Pinzenauer  und  Maxelrainer 
fallen  • .  .  Man  hört  Jammern  der  Bauern;  Wiehern  einiger  brennenden 
Rosse.  •  .  .  Siegstrompoten,  Waffengetummel,  scheuslichos  Gewirre.' 

Schwur,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene, 
Herberge  Kap.  7. 

Otto  von  Witteisbach,  Pfalzgraf  in  Bayern.    Von 

F.  M.  Babo.     München  1782.1 

Babos  Drama  darf  als  das  bekannteste  aller  Ritterstücke 
bezeichnet  werden;  es  hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  auf 
der  Bühne  erhalten.^ 

Otto,  Pfalzgraf  in  Bayern,  hat  dem  Kaiser  Philipp  die 
Krone  erkämpfen  helfen;  die  Hand  der  ältesten  Tochter  ist 
ihm  zugesagt,  aber  hinter  seinem  Rücken  wird  sie  dem 
Böhmenherzog  Ottokar  verlobt,  die  jüngere  Tochter  dem 
Herzog  von  Braunschweig;  Otto  soll  nun  um  des  Polen- 
beherrschers schöne  Tochter  freien,  an  dessen  Hof  ihn  der 
Kaiser  mit  den  wärmsten  Empfehlungen  senden  will.  Durch 
Artenberg y  seinen  Günstling,  bewogen,  warnt  er  in  dem 
Briefe,  den  er  Otto  mitgiebt,  den  Polenfürsten  vor  dem 
Witteisbacher  als  einem  allzu  stolzen  und  zur  Zwietracht  ge- 

i  Nicht  1781,  wie  Goedeke  angiebt,  S.  1053. 

2  1861  wufde  das  Stück  noch  in  Weimar  gespielt,  wie^rair  Herr 
Dr.  Reinhold  Köhler  gütigst  mittheilt ;  mein  Freund  Gustav  Leffmann 
sah,  gleichfalls  in  den  sechziger  Jahren,  eine  Aufführung  zu  Aachen, 
u.  8.  w. 
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neigten  Manne;  dan  Siegel  des  Briefes  sebmikt,  als  der  Pfalz- 
graf  bei  einem  alten  Freunde,  Friedrieb  von  Reus^,  eingekehrt 
ist,  dieser  liest  ihm,  da  er  an  des  Kaisers  Wobimeinen 
zweifelt',  den  Uriasbrief  vor  und  erweckt  dadureb  seine 
äusserste  Wutb,  das  heftigste  Verlangen  naeh  Rache. 
Friedrich  will  ihn  bestimmen  zu  den  Feinden  des  Kaisers 
überzugehen;  er  lehnt  es  mit  Entschiedenheit  ab:  'du  ver- 
kennst den  Bayern  Otto.  Soll  meine  Rache  die  schlafende 
Zwietracht  wieder  aufwecken,  und  das  Reich  mit  neuen 
Drangsalen  heimsuchen?  Das  Reich  hat  mich  nicht  beleidigt, 
sondern  Philipp.'  Hier  spüren  wir  bereits  den  Kinfluss  Tor- 
rings; Klingers  Otto  hätte  so  handeln  können,  wie  Friedrich 
es  verlangt,  dem  Helden  Habos  aber  verbietet  sein  Staafs- 
gefuhl ,  der  Verlockung  zu  folgen.  Otto  lässt  sich  eine 
Rüstung  geben,  er  erscheint  mit  verkapptem  Visier  bei  dem 
Turnier,  das  der  Kaiser  in  lUmberg  veranstaltet  und  erringt 
den  ersten  Dank';  auf  des  Kaisers  Wunsch  öffnet  er  das 
Visier,  Philipp  sucht  vergeblich  sich  /u  fassen,  'springt  auf 
und  geht  nach  dem  Thor.  Alle  stehen  in  Verwirrung'.  'Otto. 
Ho!  lauf,  lauf,  du  majestätisches  Ungeheuer!  Konntest  du 
dich  mit  deiner  Majestät  in  eine  Haselnuss  verstecken,  so 
wollte  ich  dich  doch  finden!'  Die  folgende  Scene  spielt  in 
des  Kaisers  Oemach;  Philipp  und  sein  Trucbsess  sitzen  am 
Schachbrett,  Otto  dringt  herein  und  halt  in  ergreifenden 
Worten  dem  falschen  Freunde  seinen  VtTrath  vor.  Der 
Kaiser  sucht  s(*ine  Würde  zu  wahren: 

'Schweife,  Kjmrnder!  ...  Dm  letzte  Wort  meiner  linld  tu  dir 
ist:  Fliehe!  nun  nimm  e»  mit  mein*»ro  Xurn  auf,  Ausgearteter  deine« 
8tamroes!  (geht  .  .  in  ein  Kebenf^emach.) 

Otto.  <tohli|ct  sich  wartend  auf  die  ßrutt.)  Hersoi^  Philipp! 
—  Was  wollen  die  Hunde  mit  ihrem  Gebell?  ler  flhrt  mit  dem  Sehwert 
um  tich,  und  ^törit  in  die  NebenthQr.)' 

KlasH,  zitternd«  mit  blutigem  Schwerte  kehrt  er  zurfiek : 
er  hat  den  Kaiser  g(*mordet. 

Zu  Wittolsbach  ereilt  ihn  die  Nachricht,  dass  die  Acht 
gegen  ihn  gi*j*prochen  i»t :  er  will  sie  widerstandslos  über  sich 
ergehen  biHMcn.  als  er  erfahrt,  dass  auch  seine  Brüder  als 
Mitschuldige  seini's  Verbrechens  verdammt  sind.  Jetzt  erst 
beschliciwt    er,  nieh    gegen   die    heranrückenden    Vollstrwker 
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der  Acht,  die  Artenberg  unter  der  Führerschaft  des  Heinrich 
YonEallheim  abgesandt  hat,  zu  vertheidigcn ;  aber  als  Friedrich 
von  Reuss  sein  Wort  zum  Pfand  setzt,  dass  die  Acht  der 
Brüder  gelöst  werden  soll  und  als  der  Pfalzgraf  vernimmt, 
dass  des  sterbenden  Kaisers  letzte  Worte  Verzeihung  für  ihn 
gewesen  seien  und  Segen,  entlässt  er  seine  Getreuen  und 
zieht,  nur  von  seinen  Kindern  und  einem  Diener  begleitet, 
aus  dem  Haus  seiner  Väter.  Noch  einmal  kehrt  der  Heimat- 
lose nach  Witteisbach  zurück,  aber  das  Schloss  liegt  in 
Trümmern,  die  Hallen  stehen  leer.  Er  grüsst  die  Burg  zum 
letzten  Male,  ehe  er  die  Wallfahrt  antritt  nach  Jerusalem; 
auf  dem  Zuge  dahin,  auf  bairischem  Boden  noch,  ereilt  ihn 
die  Vergeltung:  hinterrücks  durchbohrt  ihn  Heinrich  von 
Kallheim  mit  dem  Schwerte. 

Babos  Drama  ist  mit  ausserordentlicher  Bühnenkenntniss 
gearbeitet,  es  enthält  eine  ganze  Reihe  von  effectvollen  Scenen, 
in  der  Rolle  des  Titelhelden  hat  der  Dichter  eine  der  dank- 
barsten und  beliebtesten  geschaffen,  die  die  Literatur  seiner 
Zeit  aufzuweisen  hat,  kurz  in  allem  Theatralischen  kann  sieh 
*Otto  von  Witteisbach'  sehr  wohl  mit  Törrings  Stücken  messen. 
Nicht  so  in  Rücksicht  auf  den  ethischen  Gehalt.  So  bestimmt 
wie  möglich,  und  als  ob  er  geahnt  hätte,  was  die  Dichtung 
der  Folgezeit  bringen  würde,  hatte  Törring  im  'Kaspar*  es 
ausgesprochen,  dass  nicht  in  Meuchelmord  und  Rebellion  das 
Heil  liege,  dass  in  ehrlichem  Kriege  der  Tyrann  bekämpft 
werden  müsse;  die  bürgerlichen  Empörer  im  'Kaspar'  gehen 
ohne  Nutzen  für  ihr  Volk  unter,  Kaspar  erst  erringt  im 
blutigen  Kampfe  die  Freiheit.  Im  Gegensatz  dazu  verherr- 
licht Meissner  im  'Johann  von  Schwaben'  die  Empörung  aus 
Eigennutz  (S.  106.),  verherrlicht  Babo  den  Meuchelmord,  die 
Rache  des  einzelnen  Mannes;  mit  glänzenden  Sophismen 
täuscht  er  über  das  Verbrechen  hinweg.  'Gott  schuf  ihn', 
sagt  Friedrich  von  Reuss  von  dem  Pfalzgrafen,  'mit  feurigem 
Blut  und  grosser  Seele,  dadurch  ward  er  Held  und  — 
Verbrecher!';  und  der  Dichter  selbst  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
einen  'grossen  Mann,  der  durch  seine  eigne  Grösse  fiel'.  Es 
ist  die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  uns 
hier  von   Neuem  entgegentritt  (S.  86)  und    deren   Tradition 
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hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann;'    mit  wieviel  Glück 

Babo  für  seinen  Helden  plaidirte,  kann  u.  A.  folgende  Stelle 

aus  der  Besprechung  des  'Otto  von  Witteisbach'  in  Fr.  (tottl. 

Zimmermanns  Dramaturgie*   (ed.  von   Georg  Lotz.  Hamburg 

1840.  Bd.  I.  S.  82)  aus  dem  Jahre    1818   beweisen:   *wor  in 

solcher  Kraft  der  Seele  lebt,   in  so   klarem,  fosten  Bewusst- 

seyn  eigener  Rechtlichkeit  .  .  der  darf  auch  —  Kaisermörder 

werden,  wie  Otto  es  ward,  ob  schon  geachtet  von  Fürsten 

und  Reich,  doch  geachtet   und  geehrt   von  der  richtenden 

Nacliwelt    und    —  gerechtfertigt   dort   oben!  —    Wir   haben 

dieses  Stück  nie  anders,   als   mit   ernsten   und   frommen  (te- 

danken  mit  ansehen  können.' 

Trotz  der  eben  nachgewiesenen  Verschietlonheit  Ba!>08 

von  Törring   ist   seine    Beeinflussung   durch   den   Vorgänger 

unverkennbar.     Babos  'Otto  von  Witteisbach'  ist  sein  erstes 

(und    einziges)   Ritterdrama,    es   ist  gedichtet,   nachdem  die 

'Agnes    Bemauerinn'    erschienen    war,    und    nachdem    der 

Autor  auch,   wie  zu  vermuthen,  den  'Kaspar    hatte   kennen 

lernen;    1779  (nicht  1787,   wie   Goedeke  angiebt)   hatte   or, 

in  seinem  'Dagobert  der  Franken  König  ein  Thema  aus  der 

deutschen  Geschichte  noch  ganz  in  der  Webe  der  französischen 

Technik  behandelt,  so  dass  man  mit  aller  Bestimmtheit  sagen 

kann,  dass   er   nicht  durch  den  'Götz'  Mein  zur  Conception 

seines    Dramas    angeregt    wurde.      Die    Yerherrh'chung    dos 

bairischen  Biedersinns  hat  bei  ihm,  im  Anschluss  an  Törring, 

schon  einen  lästig  hohen  Grad  erreicht;  besonders  beliebt  ist 

das   offene  Baverherz*.    Daneben  macht  sich  Teutschthümelei 

bemerkbar.     'Die  Wahrheit',  ruft  Otto, 

'erbebt  Tor  dem  kfti«erUcheD  Ansehen  nicht,  und  —  nnoh  ich 
nifhi.     Ihr  werdet  mir  üie«f,  alt  einen  Barern,  t«  rat  halten;  et  li«^ 

1  Xur  zwei  Beiipiele  aas  der  ap&teren  Zeit  nöj(en  heraus|^eboben 
werden ;  Spielt,  in  »eioeii  'Reiten  darch  die  Hdhl<*n  des  ün/^lflcka  nnd 
Oemicher  des  Jammers',  meint,  dass  'ein  gerinj^cs,  Ton  ihm  and  tansettd 
Andern  schon  oft  TerQbtes  Verbrechen,  wenn  Zufall  and  rmallade  aieli 
mit  ihm  Toreinifcen,  den  redlichsten  Mann  tum  R4aber,  das  fefthlvollat« 
Hers  lam  MGrder'  machen  könne;  und  Kleist,  wie  bekannt,  saft  von 
Michael  Kuhlhaa«:  'die  Welt  wQrdr  »ein  Andenken  haben  segnen  nftssea, 
wenn  er  in  ein^r  Tu;;t*nd  nicht  aa«ffes<*h weift  hAite.  Das  KechtsgefBhl 
aber  macht*^  ihn  zum  Riuber  und  Mörder.' 
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gobon  in  unsrer  Natur.     Unsrer  Denkart   nach   gehört   die  Zunge   dem 
Herzen.'  (II.) 

'Kunegunde.  ..  ist  es  nicht  bedauernswürdig,  dass  ich  mein 
Vaterland  verlassen  muss,  um  mit  einem  Fremdling  zu  leben  .  .?  Warum 
Tergönnt  man  nicht  einem  teutschen  Mädchen,  eines  teutschen  Mannes 
zu  soynl'  (IL) 

An  einigen  Stellen  wird,  ganz  in  der  Weise  Törrings, 
das  Vaterland  über  Haus  und  Familie  gestellt;  'das  letzte 
Lebewohl  an  meine  Kinder,  sagt  Otto  (V.)  *thut  dem  Vater- 
herzen nicht  so  wehe,  als  diese  Trennung  vom  Vateiland 
dem  Bayerherzen'.  Grade  darin,  dass  diese  Anschauungen 
im  *Otto  von  Witteisbach'  nur  gelegentlich  zum  Ausdruck 
gelangen,  dass  sie  nicht,  wie  bei  Törring,  bestimmend  auf 
den  Gang  der  Handlung  wirken,  zeigt  sich  die  Abhängigkeit 
Babos.  Aber  noch  andere  Einzelheiten  sprechen  dafür.  Für 
die  Characterzeichnung  des  *Otto  von  Witteisbach'  ist  in 
manchen  Stücken  Kaspar  der  Thorringer  das  Modell  gewesen; 
beide  sind  allgewaltige  Helden  ohne  Gleichen,  das  bewunderte 
Vorbild  jedes  echten  Ritters,  beide  haben  von  Jugend  auf 
für  das  Recht  gestritten.  Kaspar  nennt  sich  einen  alten 
Ritter,  *der  34  Fehden  ausgehalten  hat'  (I.  2.),  Otto  ist  seit 
seinem  achtzehnten  Jahre  an  das  wandernde,  unstäte  Leben 
gewöhnt'.  (IL)  Vor  Hof  und  Höflingen  haben  beide  Helden 
wenig  Achtung ;  wie  für  Kaspar,  so  ist  auch  für  Otto  'Höfling 
und  'Schurke'  ungefähr  gleichbedeutend  ('Kaspar'  HL  6.  'Otto'  L). 
Auch  andere  Personen  des  Stückes  denken  wie  Kaspar; 
Friedrich  von  Reuss  z.  B.  sagt:  'Ein  teutscher  Ritter  lässt 
sich  auch  von  einem  Kaiser  nicht  verächtlich  anblicken,  denn 
er  ist  Kaiser,  weil  wir  wollen,  dass  er  unser  Kaiser  seyn 
soll.'  (HL)  Aehnlich  hatte  Kaspar  dem  Herzog  zugerufen: 
'Denkt .  .  daran,  dass  Ihr  ein  Witteisbacher  seid,  eines  Ritters 
Sohn,  wie  wir;  der  .  •.  nicht  als  .  .  der  Mächtigste,  sondern 
als  der  Beste  unser  Herzog  geworden  ist.'  (V.  11.)  In  der 
letzten  Scene  des  'Kaspar'  erscheint  Kaspar  auf  Thorrings 
Ruinen,  in  der  vorletzten  Scene  des  'Otto'  der  Pfalzgraf  auf 
den  Ruinen  von  Witteisbach ;  in  den  Schlussworten  des  'Otto' 
schwebt  das  Ende  der  'Agnes  Bernauerinn'  vor: 

'Heinrich  von  Andechs.     (ihr)   sollt  alle  Zeugen   seyn,   wie 
Ludwig  sich  versöhnen  wird  mit  dem  Leichnam. .  .  Das  Reich  wird  ihn 
QF.  XL,  8 
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wieder  aufnehmen  in  die  Zahl  seiner  Füraten,  da»  teutsche  Volk  in  die 
Zahl  seiner  Kdeln! 

Eckbert.     Und  Rayern  wird  saften:  Kr  war  mein! 

W  o  1  f.  Tnd  wird  daiikharlich  seiner  gedenken,  denn  er  liebte 
es  mehr  als  sein  Blut,  und  nein  letxtes  Wiirt  war:  BaToni! 

(Heinrich  ron  Kallheim  wirft  oich  reuroll  bey  dem  Leichnam 
nieder.     Alle  erstaunen.)' ' 

Vgl.  in  der  Bernauerinn: 

'Ernst.  Priester  will  ich  stiften  .  .  di<>  .  mich  aussöhnen  mit 
der  Seele  der  Vorbleichten.  .  . 

Ounde  Ifin  ^en.     Und  nennt  sie  Frau  in  der  Urkunde  .. 

Sandiseller.     Und  Moistorsin^er  sollen  ihr  ein  Lied   sin^^en. 

Albrecht.     Und  der  Vioedom  soll  sterben  hier  .. 

Alle.     Vergebung ! 

Albrocht.     Was  würe  dann  mein  Trost? 

Ernst.     Bayern. 
(Er  umarmt  halb   seinen  8ohn,   der  an    den  Baum    Ober   den  Leichnam 

sich  stQtst-     Die  andern  umher  gruppirt.)' 

Neben  der  Einwirkung  Törringn  ist  Einfluss  Shakespeares 
und  des  Xtotz'  zu  bi'obachten,  der  letztere  besonders  in  der 
Scene,  wo  Kallheim  vor  das  Sehloss  rückt  (d).  Kindersccnen, 
Pilger,  Namon  K«p.  7. 

Ludwig  der  Strenge,  ein  vaterländisches  Trauer- 
spiel.    Mönchen  1782.^ 

'Ludwig  der  Strenge  ist  eine  Eifersuchtstragödie,  die 
ihrem  eigentlichen  Thema  nach  wenig  von  einem  vaterländischen 
Trauerspiel  hat  und  erst  durch  die  eigenthümliche  Behandlung 
des  Dichters  dazu  wird:  gerade  dadurch  aber  erscheint  das 
Werk  characteristisch  für  die  (iattung.  Der  Anfang  des 
Dramas  zeigt  H<rzog  Ludwig  als  strengen  Richter  gegen 
llaubritter  und  adelige  Schnapphahne,  er  will  Ruhe  und  Frieden 
in  seinem  Lande  wiederherstellen  und  ftollte  der  dritte  Tbcil 


1  Die  ganxe  Stelle  fehlt  in  der  Bearbeitung  ron  J.  J.  Kngel,  die 
i:.  A.  auch  der  KodamVhen  Ausgabe  xu  Grunde  liegt. 

•  Hrr  Stuff  wurde  schon  frühor  Ton  Lud  w.  Wilh.  ▼.  Langen  au 
behand«*lt;  4ciii  'Ludwig  der  .Strenge',  ein  unglaublich  talenllot(*s  Stflck, 
erschien  Breslau  und  Leipiig  17G6  (amh  im  Th(*ater  d.  Heutsrhen  Bd.  4). 
Fragmenfe  ein<M  'Ludwig  des  Strengeu'  besitxen  wir  Ton  Maler 
Müll«  r,  vu'l    >-u(r.ri    M.ler   Mülhr    HO  f.  ÖM    If. 
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des  Volkes  darüber  verbluten.  Vergeblich  räth  Ludwigs 
Heerführer  Otho,  ein  Abkömmling  des  Otto  von  Witteisbach, 
zur  Milde;  des  Herzogs  Eämmerling,  Faber,  bestimmt  ihn  die 
peinlichste  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  er  verdächtigt  Otho 
des  geheimen,  strHflichen  Einverständnisses  mit  Maria,  Ludwigs 
Gattin.  Ein  Brief  Mariens  an  Otho,  in  welchem  sie  ihm 
mittheilt,  dass  sie  gleichfalls  ihren  Gemahl  um  Milderung  der 
Strafen  angehen  will,  geräth  durch  einen  Zufall  in  Ludwigs 
Hände,  der  zweideutige  Inhalt  steigert  seinen  Verdacht; 
und  als  Faber  dem  Herzog  ein  Porträt  Othos  überbringt, 
das  er  auf  dem  Schreibpult  Mariens  gefunden  hat  —  es  ist 
ebenfalls  durch  einen  Zufall  dorthin  gelangt  und  gehört  nicht 
der  Herzogin,  sondern  ihrer  Gesellschafterin,  dem  Fräulein 
von  Brennberg,  der  Braut  des  Witteisbachers  —  hält  der 
Herzog  die  Schuld  seiner  Gattin  für  erwiesen  und  lässt  sie 
und  die  'Gehülfen  ihrer  Schande',  das  Fräulein  von  Brenn- 
berg und  Adelheit  (y),  die  Oberhofmeisterin,  zum  Tode 
führen.  Zu  spät  enthüllt  sich  ihre  Unschuld;  in  dem  Heile 
seines  Volkes  will  Ludwig  Sühne  suchen  des  Verbrechens. 

Der  glühende  Patriotismus  des  Baiern  tritt  auch  in 
diesem  Werke  oft  und  oft  hervor;  als  Otho  erfährt,  wessen 
man  ihn  anklagt,  meint  er:  'könntet  ihr  wohl  denken,  dass 
ich  das  Weib  eines  baierschen  Mannes  zu  verführen 
Satans  genug  wäre?',  die  Bürger  beklagen  Mariens  Tod  vor- 
züglich als  eine  'Schande  vor  den  Ausländern  (ein  'Aus- 
länder' muss  auch  der  schwarze  Intrigant,  Faber  sein,  denn 
in  Baiern  giebt  es  bekanntlich  keine  solchen  Bösewichte), 
Ludwig  rächt  nicht  so  sehr  seine  eigene  persönliche  Ehre, 
als  die  seiner  Nation.    'Lasst  euch',  ruft  er, 

'die  Geschichten  meines  Volkes  .  .  erzählen!  staunet  über  die 
züchtige,  reine,  unverdorbene  Sitte  der  baierisohen  Weiber  . . .  Und 
ich,  ich  der  Vater  und  Führer  dieses  unschätzbaren  Volkes  soll  nun 
zur  Fabel  meiner  Nachkommen  und  zum  Gespötte  der  Ausländer  .  . 
werden?  .  .  .  Ich  muss  in  meiner  Gemahlinn  Baierns  Schande 
rächen!' 

Otho,  der  seine  Braut  verloren  hat,  wie  Kaspar  der 
Thorringer  die  Gattin,  wie  Albrecht  seine  Agnes,  unterdrückt, 
wie  jene,  das  Rachegefühl  gegen  den  Herzog  aus  Liebe  zu 
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seinem  Volke;  am  Schluss  des  Werkes  schwört  er  ihm  von 
Neuem  Treue:  'Und  du  Verklärte  .  .  nimm  meinen  .  .  Eid  .  . 
Ich  will  sie  nicht  verbannen  aus  diesem  Herzen  die  Liebe  .  . 
sondern  ich  will  sie  verdoppeln,  vervielfältigen  gegen  das, 
was  lange  das  Theuerste  meinem  Herzen  war  —  gegen  meine 
Nation.'  Auch  sonst  lässt  sich  Otho  mit  dem  Thorringer 
vergleichen;  er  ist  der  edelste  Ritter,  der  namhafteste  Mann 
in  Baiern,  der  Adel  gehorcht  auf  seinen  Wink,  das  Volk 
liebt,  die  Geistlichkeit  fürchtet  ihn.  Die  Drohungen  des 
Herzogs  machen  ihm  geringen  Eindruck;  obschon  Ludwig 
Fürst',  meint  er/so  sind  wir  doch  beide  Ritter'.  (8.  113.) 
Ludwig  verwickelt  sich  ihm  gegenüber,  durch  Faber  verleitet, 
in  Schuld,  wie  Heinrich  gegenüber  dem  Thorringer;  zu  Ludwig 
sagt  Graf  Leiningen:  'Lasst  Eure  Jugend  nicht  von  solchen 
Schurken  missbrauchen' ,  von  Heinrich  Kaspar :  'Schlechte 
Kerle  missbrauchen  seine  animose  Jugend'.  Othos  Kommen 
erweckt  Ludwig  Schrecken,  wie  das  Erscheinen  Kaspars  in 
Landshut  dem  Heinrich: 

'Wache.  Otho  der  Raubgraf  jagto  eben  über  die  Thorbrücko  herein. 

Ludwig.     Ganz  allein? 

Wache.     Sein  Schildknappe  folgt  ihm  von  ferne.'  — 

'Ebran.     Der  Thorringer  reitet  zur  Stadt  herein!  .  .  . 

Heinrich.     Alleine  P 

Ebran.     Mit  zwecn  Knechten.' 

In  'Ludwig  dem  Strengen'  bezeugen  drei  Bürger  im  Vorhofe  des 
Schlosses  ihre  Trauer  über  den  Tod  der  Herzogin,  die  Särge  der 
Ermordeten  werden  über  die  Scene  getragen;  im  'Kaspar'  be- 
zeugen drei  Bürger  auf  einem  Platz  in  Landshut  ihre  Trauer 
über  den  Tod  des  Preysinger,  seine  Leiche  wird  von  Weitem 
vorbeigetragen'.  Aus  der  'Agnes*  scheint  der  Dichter  des 
'Ludwig  den  Gegensatz  zwischen  Ritter  und  Höflingen  nach- 
gebildet zu  haben  (S.  52  f.);  Faber,  ein  alter  Hofmann,  ein 
Bürgerlicher,  wie  Tuchsenhauser,  wird  von  Otho  geringgeachtet 
und  verspottet,  wie  der  Kanzler  von  dem  Vicodom  und  den 
Rittern.  Am  Schluss  des  Dramas  will  Herzog  Ludwig  die 
Verstorbene  sich  versöhnen,  wie  Herzog  Ernst: 

'Ludwig.  F]in  Ungeheuer  von  einem  Bösewicht  verleitete 
mich  . .  zu  diosor  schrecklichen  That,  und  ich  will  den  Geist  der  Vor- 
kl&rten  mit  Sf^inom  Blut  vor«öhnon.' 
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"Ernst,  nur  der  Vicedom  cntriss  sie  dir  so  .  ..  Priester  will  ich 
stiften  .  .  die  .  .  mich  aussöhnen  mit  der  Seele  der  Verbleichten  .  . . 
Albrocht.     Und  der  Vicedom  soll  sterben  hier  .  .* 

Schwur,  Kerker,  Kinder  Kap.  7. 

Eine  ziemlich  unverhüllte  Copie  dieses  Dramas  hat  1793  ^ 
F.  W.  Ziegler  in  seinem  Drama  'Weiberehre.  Ein 
Sittengemählde  des  dreyzehnten  Jahrhundorts* 
geliefert,  dessen  Besprechung  ich  hier  einschalte.  Die  Räthe 
des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern,  Herrwald  und  Gliesenheim, 
verdächtigen  seine  Gemahlin  Marie  des  Einverständnisses  mit 
Wallo  von  Ortonburg.  Ein  gleichgültiger  Brief  Marions  an 
Wallo  steigert,  durch  seinen  zweideutigen  Inhalt,  Ludwigs 
Verdacht,  man  zwingt  Marie  zur  Feuerprobe.  Sie  besteht 
sie  nicht  und  soll  auf  dem  Schaffet  sterben  —  wie  im  'Kaspar 
wird  die  Henkersbühne  auf  die  Scene  gebracht  —  als  durch 
Gottfried,  den  Bräutigam  Wendelinens  von  Brennenberg 
(S.  115)  ihre  Unschuld  entdeckt  wird.  Herrwald  wird  von 
Gottfried  zum  Gottesgericht  (v)  herausgefordert,  besiegt  und 
entehrt  (u);  allgemeine  Versöhnung.  *0  Menschen!*  schliesst 
Gottfried,  'schonet  Menschenblut!  —  denn  der  grösste  Ver- 
brecher ist  nur  der  schwächste  Mensch*.  (S.  86,  111  f.) 

Wie  die  Handlung  'Ludwig  den  Strengen  und  damit 
indirect  auch  Törrings  Dramen  nachahmt,  so  auch  die 
Characteristik ;  Wallo  ist  der  stolze  Ritter,  der  auch  den 
Herzog  nicht  fürchtet,  der  den  Hof  hasst,  Gliesenheim  der 
alte  Truchsess,  der  nur  mit  der  Feder,  nicht  mit  dem  Schwerte 
umzugehen  weiss  u.  s.  w.  Von  dem  specifisch  Törring'schen 
Staatspathos  hat  dieses  Drama,  das  eben  nur  eine  äusser- 
liche  Copie  giebt,  nicht  von  einem  Baiern  herrührt  und  auch 
chronologisch  ausser  der  Reihe  steht,  —  von  Staatspathos  hat 
das  Drama  nichts.     Kerker  Kap.  7. 

Gleichfalls  unter   dem   Einfluss   'Ludwig   des  Strengen 

steht    Gustav  Hagemanns    Schauspiel    'Ludwig    der 

Springer*    das  in    demselben    Jahre    wie   Zieglers    Drama, 
1793,  erschien.2 

1  Nach  Kaysers  Index.  Ich  benutze  den  vierten  Band  der  drama- 
tischen Werke,  Wien  1824 

•  Qoedekcs  Angabc:  1792  scheint  irrij. 
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Adelheid  (y)  von  Stade  ist  durch  Zwang  die  Gattin 
des  Pfalzgrafen  Friedrich  geworden  (x);  ihr  Jugondgeliebter, 
Ludwig  von  Thüringen,  wird  von  Friedrich  des  geheimen 
Einverständnisses  mit  ihr  bezichtigt.  Man  zwingt  sie  zur 
Feuerprobe,  die  sie  siegreich  besteht;  Ludwig  tödtet  im  Zwei- 
kampf den  Pfalzgrafen. 

Hagemann  ist  im  Einzelnen  woniger  von  dem  Vor- 
gänger beeinflusst,  als  Ziegler;  im  Gegensatz  zu  diesem  hat 
er  jedoch  sein  Staatspathos  herübergenommen.  Als  man 
Ludwig  räth,  auf  Kosten  seines  Landes  die  Geliebte  zu  er- 
werben, lehnt  er  es  entrüstet  ab:  'I^flicht',  ruft  er,  'ist  noch 
mehr  als  Liebe,  das  Vaterland  mehr  nls  ein  Weib.'  Auch 
die  Teutschthümelei  der  bairischen  Dramen  findet  sich  in 
Xudwig  dem  Springer';  *der  teutsche  Mann',  heisst  es,  'baut 
auf  Gptt  .  .  .  Verhöhnt  eines  teutschcn  Mannes  teutsche 
Redlichkeit  nicht',  u.  s.  w.  An  einer  andern  Stelle  schwebt 
ein  Motiv  des  'Götz'  vor;  der  Herold,  der  die  Ausforderung 
Ludwigs  an  den  Pfalzgrafen  bringt,  spricht  'von  aussen'  wie 
der  Trompeter  im  'Götz'  (HL  78);  die  Scene  endigt  damit^ 
dass,  wie  Götz,  auch  Friedrich  'das  Fenster  zuwirft'  —  glück- 
licherweise ohne  die  bekannten  kräftigen  Worte.  Beobach- 
tung von  Vorgängen  hinter  der  Scone,  Schwur,  Kerker, 
Vehme,  Belagerung  Kap.  7. 

Der    Bflrgeraufruhr    in    Landshut.     Von    Anton 

Nagel.     München  1782. 

Das  Thema  des  'Bürgeraufruhrs'  ist  die  im  'Kaspar' 
episodisch  behandelte  Empörung  der  Landshuter  gegen  Herzog 
Heinrich.  Bei  Törring  giebt  die  Rebellion  der  Bürger  den 
Hintergrund  ab«  von  dem  der  offene,  ehrliche  Kampf  der 
Ritter  hell  sich  abhebt;  bei  Nagel  ist  sie  die  Hauptaachev 
die  Ritter  treten  mehr  zurück.  Die  Technik  ist,  wie  in  aOen 
Stücken  dieser  Gruppe,  ziemlich  frei,  es  giebt  häufigen  Orta- 
wechsel,  grosse  und  lebhafte  MasseuBcenen;  alles,  auch  daa 
Crasseste,  wird  auf  die  Bühne  gebracht.  In  einer  Scene 
wird  z.  B.  der  Schädel  Leutgebs  mit  Hämmern  an  einem 
Pfahl  befestigt;  Nagel  bemerkt  dazu   in   einer  Anmerkung, 
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der  Auftritt  sei  grausam,  aber  wahr  ^,  er  will  des  Horaz: 
*Nec  pueros  coram  populo  Medea  trucldet'  aufgehoben  wissen. 
Weder  Scenen  noch  Akte  zählt  der  Dichter;  einzelne  Ab- 
schnitte werden  durch  Punkte  und  Doppelstriche  angedeutet. 
Dagegen  ist  die  Einheit  der  Zeit  gewahrt,  'die  Handlung  be- 
ginnt am  Vorabend  des  Charfreytags,  und  endigt  sich  am 
Anbruch  des  Ostersamstags'.  Eine  grosse  Zahl  gelehrter  An- 
merkungen begleitet,  wie  in  modernen  historischen  Romanen, 
den  Text;  vor  all  den  gelehrten  und  patriotischen  Tendenzen 
entflieht  das  Poetische,  das  Stück  ist  voll  von  den  gröbsten 
Qeschmacklosigkeiten. 

Figuren  und  Situationen  sind  vielfach  denen  des  'Kaspar 
nachgebildet,  zum  Theil  sind  es  dieselben  Personen,  welche 
erscheinen,  Herzog  Heinrich,  Ahamer  und  Ebran,  seine  Günst- 
linge, Preisinger,  Kaspar.  Von  den  Bürgerlichen  entspricht 
Reckel  dem  Kaspar,  Susanne,  seine  Gattin,  der  Margarethe, 
Asch,  sein  Schwiegervater,  ein  Greis  von  achtzig  Jahren  dem 
Preysinger,  Kaspars  Schwiegervater,  einem  Greis  von  siebenzig 
Jahren.  Reckel,  einer  der  Angesehensten  unter  den  Bürgern 
von  Landshut,  ist  gleich  Kaspar  der  Führer  der  Verschwörung; 
er  erschlägt  den  Ahamer,  den  bei  Törring  Kaspar  tödtet, 
er  beruft  die  Bürger  zur  Berathung,  in  seinem  'Keller*  wird 
der  Aufruhr  beschlossen,  wie  in  Kaspars  'Gewölbe'  der  Krieg  (b). 
Er  theilt  Kaspars  Staatsfanatismus,  ordnet  sich  und  die  Seinen 
dem  Vaterland  unter;  'ich  liebe  dich*,  ruft  er  seiner  Gattin  zu, 
'stürztest  du  aber  heute  neben  dem  Herzog  von  der  Thurm- 
spitze:  ich  hätte  dich  flattern  lassen,  und  nach  dem  Ermel 
meines  Fürsten  gegriff'en.'  Seiner  Gattin  stellt  hier  Ebran 
selbst  nach,  der  bei  Törring  seinen  Herrn  für  Kaspars  Gattin 
einzunehmen  sucht;  sie  stirbt,  wie  diese,  in  den  Unruhen  des 
Aufruhrs.  Abweichend  vom  'Kaspar  fällt  auch  ihr  Gemahl 
im  Kampfe;  aber  wie  dort  Kaspar  sein  persönliches  Leid  ver- 
gisst  und  dem  bereuenden  Herzog  sich  versöhnt,  so  thut  hier 
Asch,  Reckeis  Schwiegervater;  er  bittet  für  ihn,  als  alle  ihn 


^  Dasselbe  führten  Törring  und  Soden  zur  Vertheidigun^  an,  als 
man  ihnen  Grausamkeit  verwarf.  Vgl.  Baierische  Beyträge  III.  1.  1781; 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Ignez  de  Castro'. 
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vcriasaen,  selbst  Preisinger  und  Thorringer  und  vertröstet  ihn 
auf  das  heranwachsende  (ieschlecht: 

'Sohn    ReckeU!  ..  da   deinen    FQrtten   Allet«,    Alles   TcrlüMt! 
8ey,  bloib  du  sein  Unterthan!  —  Werde  sein  BQri^or,  sein  Baier!' 

'Kaspar.  Ich  .  .  schwör  Euch,  dais  mein  Ictstor  Wunsch  .  .  ist, 
die  erste  Stütze  Kuon«  Throns  zu  sein,  und  eine  andere  heranzuziehen 
in  diesem  Knaben.     Seht!  Er  hat  schon  {geblutet  fflrs  Vaterland!' 

Neben  den  Motiven  des  'Kaspar'  finden  sich  auch  Motive 
des  'Götz';  sie  treten  aber,  wie  in  den  meisten  Dramen  dieser 
Reihe,  hinter  denen  Törrings  zuröck;  in  einigen  Volksscenen 
glaubt  man  den  Einfluss  Shakespeares  zu  erkennen.  Erstürmung, 
Vehme  Kap.  7. 

Die   Schweden    in    Baiern    oder   die   Bürgertreue. 
Ein   Schauspiel    von    Max   Blaimhofer.     München 

17  83. 

'Die  Schweden  in  Baiern',  eine  Staatsaction  wie  'Ludwig 
der  Bajer  und  der  'Bürgeraufruhr'  verherrlichen  die  Tapfer- 
keit und  den  Opfermuth  der  Landshuter  während  des  droiasig- 
jährigen  Krieges.  Gustav  Adolph  belagert  die  Stadt,  die 
sich  heldenmüthig  vertheidigt;  als  alle  Hoffnung  auf  Entsatz 
ach  windet,  entwaffnen  die  vornehmsten  Bürger  durch  ihre 
Bereitwilligkeit,  als  Geissein  dem  König  zu  dienen  und  alles 
für  ihre  Mitbürger  zu  leiden,  den  Zorn  des  Fürsten  und  er- 
langen seine  höchste  Bewunderung:  'Ihr  seyd  würdig*,  ruft 
er,  'das  Muster  aller  Bürger,  das  Muster  aller  Unterthanen 
zu  sevn.  .  .  .  Gott!  nun  fühl  ich  erst,  welch  einen  kostbaren 
Schatz  derjenige  Fürst  in  seinem  Lande  besitzet,  der  solofae 
Unterthanen  aufweisen  kann,  wie  diese  rechtschaffenen  Bürger 
sind.' 

Dass  auch  dieses  schwerfallige  Drama  der  Patriotismos 
des  Baiern  hervorgerufen  hat,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden; 
auch  hier  wird  das  Baierherz  gepriesen,  auch  hier  Unter- 
ordnung unter  das  Staatsinteresse  gepredigt.     Z.  B.: 

*8pitsi»lber{;er.  f^mgt  nun,  HOr^cr !  ohne  Verstcllunfc,  und  ntt 
redlichem  Herzen,  wie  es  die  Gewohnheit  aller  wahren  Baiem  ist  ... 
KoBm  .  .,  ich  will  .  .  den  herzdarchdrinirendcn  Si^hmerz,  den  marterodeii 
OedAokeD   über   den  Verlust   meincf  Sohnes   hintansetzen,   das  OefSliI 
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der  Natttr  ersticken,  um  unerschrocken  auszusehen,  um  jedem  Bürger  . . 
Muth  and  Unerschrockenhcit  einzuflössen/ 

Kinder,  Schwur  Kap.  7. 

Ludmillens  zu  Bogen  Brauttag  mit  dem  Herzog 
Ludwig  in  Baiern.  Ein  vaterländisches  Original- 
lustspiei   von   Einzinger   von   Einzing.     München 

17  82. 

Der  *Brauttag  ist  ein  ausgezeichnet  langweiliges  Stück, 
voll  von  Archivgelehrsamkeit,  das  nur  als  das  einzige  Lust- 
spiel dieser  Gruppe  bcachtenswerth  ist;  es  behandelt  die 
Vermählung  Ludmillens  mit  Herzog  Ludwig,  die  allerlei 
Intrigen  zum  Trotz  glücklich  zu  Stande  kommt.  Wie  der 
*Bürgeraufruhr'  einen  Ausschnitt  aus  der  Handlung  des  'Kaspar 
zur  Hauptsache  macht,  so  der  'Brauttag*  einen  Ausschnitt  des 
'Otto  von  Witteisbach';  und  wie  die  Hauptpersonendes  'Kaspar' 
im  'Bürgeraufruhr'  Nebenpersonen  sind  und  umgekehrt,  so 
sind  Nebenpersonen  des  'Otto  von  Witteisbach',  Ludwig  und 
Ludmille,  im  'Brauttag'  die  Helden.  Es  offenbart  sich  auch 
hierin  der  enge  Zusammenhang,  der  zwischen  den  Dramen 
dieser  Reihe  existirt;  die  Stoffe  stehen  untereinander  in  Be- 
ziehung, die  dichterische  Behandlung  eines  Ereignisses  ruft 
die  Erinnerung  an  ein  anderes  wach,  die  Personen  des  einen 
Stückes  reden  von  denen  des  anderen.  So  ist  in  'Ludwig 
der  Bajer'  von  Ludwig  dem  Streagen  die  Rede,  im  'Bürger- 
aufruhr' von  Ludmille,  Herzog  Ludwig  und  Otto  von  Wittels- 
bach,  in  'Ludwig  dem  Strengen'  ebenfalls  von  den  Wittels- 
bachorn. 

So  plötzlich  wie  diese  Litteratur  emporschiesst,  so 
schnell  nähert  sie  sich  auch  wieder  ihrem  Ende,  wir  kommen 
bereits  zu  dem  spätesten  Stück: 

Gamma  die  Heldinn  Bojoariens.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel   von   Prof.  Lorenz   Hübner.     München 

1784. 

Das  Drama  fallt  dadurch  aus  dem  Schema  der  bisher 
besprochenen  Werke  heraus,  dass  die  Handlung  in  eine  halb 
fabelhafte  heidnische  Zeit  zurückverlegt  ist;  der  Grund  dafür 
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ist  ein  äusserlicher,  nämlich  das  Verbot,  'welches  die  Scenen 
einheimischer  Ileldenthaten  von  Kaierns  Kühnen  verdrängte'. 
(S.  62.)  Das  Stück  gehört  zu  denjenigen,  welche  die  freiere 
Technik  in  einigen  Aeusserlichkeiten  sich  angeeignet  haben, 
innerlich  aber  noch  auf  das  Engste  mit  der  alten  frajizosischen 
Intrigentragödie  zusammenhängen.  Katumer  hat  seinen  Freund 
Childerich  durch  einen  Diener  ernwrden  lassen,  uifi  die  Hand 
seiner  Oattin  Gamma  erwerben  zu  können  (1).  Das  Verbrechen 
entdeckt  sich,  Katumer  stirbt  durch  Oift.  ^ 

Auch  Camma  vergiftet  sich,  —  zum  mindesten  in  der 
einen  Fassung;  denn  mit  köstlicher  Naivität  hat  der  Dichter 
seinem  Drama  einen  Anhang  gegeben  mit  der  Uebcrschrift: 
'Abänderungen  für  diejenigen,  welche  der  Heldin  einen  glück- 
lichen Ausgang  wünschen';  hier  bleibt  sie  am  Leben  und 
heiratbet  im  Interesse  des  Landes  zum  zweiten  Male.- 

Die  Teutschthümelei  und  die  Verherrlichung  Baiems, 
die  in  allen  diesen  Stücken  begegnet,  tritt  uns  auch  hier 
entgegen,  Camma  z.  H.  betet:  erhaltet  Bojoarien  in  seiner 
fürchterlichen  Maclit,  um  nicht  auswärtigen  Halbmännern 
zinsbar  zu  werden!'  u.  s.  w. 

Kinder,  Belagerung,  Schwur,  Einsiedler,  üeist,  Vebme 
Kap.  7. 

Ein  zweites  Stück  desselben  Autors  'Hainz  Ton  Stain 
ist  bereits  zwei  Jahre  vor  der  'Camma',  1782,  erschienen; 
es  behandelt  gleichfalls  einen  bairischen  Stoff,  ist  von  Törring, 
wenn  auch  nicht  sehr  stark,  beeinflusst;  da  es  jedoch  der 
Hauptsache  nach  in  einem  andern  Zusammenhange  steht,  als 
die  bisher  besprochenen  Dramen,  komme  ich  besser  weiter 
unten  darauf  zurück. 


1  VfCl.  Arioftts  'Ratenilon  RoUnd',  37.  QetAO|^. 

'  Hchwankungen  solcher  Art,  so  auffallend  sie  uns  ersekeinen, 
sind  im  Torii^en  Jahrhundert  nichts  8eltencs;  es  wäre  interessant  eiaisal 
im  Zusammenhaiii;;  sie  su  betrachten.  Vgl.  auch  ArchiT  fflr  Litterator- 
Oeschichte  i\  207  f. 


SECHSTES    KAPITEL. 

RITTERDRAMEN  NACH  TÖRRING, 


Wenn  die  vorhergehende  Gruppe  einen  durchaus  ein- 
heitlichen Zug  aufzuweisen  hatte,  so  ist  das  in  der  nun  zu 
besprechenden  keineswegs  der  Fall.  Törring,  der  als  der 
Schöpfer  des  bairisch-vaterländisehen  Dramas  den  Werken 
jener  Reihe  die  entscheidenden  Merkmale  aufgeprägt  hatte, 
verliert  hier  an  Bedeutung;  er  muss  seinen  Einfluss  mit 
Goethe,  Maier,  Hahn  theilen.  Besonders  Maier  und  Hahn 
treten  jetzt  als  wichtig  hervor,  das  Schema  ihrer  Stücke  ist 
es,  das  die  meiste  Nachahmung  findet,  während  die  grossen 
Themen  Goethes  und  Törrings  mehr  und  mehr  vernachlässigt 
werden:  es  sind  die  Thaten  und  Erlebnisse,  die  Leiden  und 
Freuden  des  Einzelnen,  die  jetzt  fast  ausschliesslich  zur 
Darstellung  gelangen.  Es  begreift  sich  daher,  wenn  von  nun 
an  Törrings  Einwirkungen  nicht  mehr  im  Grossen  und  im 
Kleinen,  sondern  nur  noch  im  Kleinen  wahrnehmbar  sind. 

Um  wenigstens  einigen  Zusammenhang  in  die  Betrachtung 
zu  bringen,  wird  es  nöthig  sein,  von  der  rein  chronologischen 
Reihenfolge  erheblich  abzuweichen. 

Ignez  de  Gastro.  Trauerspiel  von  Julius  Freiherr 

von  Soden.     München  1784.* 
Pedro,  Infant  von  Portugal,  heirathet  wider  den  Willen 
seines  Vaters  Ignez  de  Gastro;  dieser,  durch  seine  Günstlinge 
aufgestachelt,  lässt  Ignez  tödten. 

1  Nach  Goedeke.    Ich  benutze  die  Ausgabe  'Berlin  1787'. 
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Sodens  Drama  hat  eino  so  grosse  Achulichkeit  mit 
Törrings  'Agnes',  dass  schon  bei  dem  Erscheinen  des  Stückes 
man  ihn  des  IMagiats  beschuldigte;  in  der  Yornde  zur  /.weiten 
Auflage  erkhirtc  er,  dass  er  die  'Agnes'  nicht  gekannt  hatte, 
und  dass  die  Aehnlichkeit  lediglich  aus  der  l^ebereinstimmung 
im  Sujet  fliesse.  Da  ein  Vergleich  mit  seiner  Quelle,  der 
Chronik  des  Duarte  Nunez  de  Liam  (vgl.  Kertuchs  'Maga/in 
der  Spanischen  und  Portugiesischen  Literatur'  III.  403  ff.) 
ergiebt,  dass  diese  Behauptung  nicht  Stich  hält  und  da  es 
obendrein  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  wie 
Soden,  der  mit  dem  Theater  in  reger  Verbindung  stand,  ein 
Werk,  das  so  grosses  Aufsehen  machte,  wie  die  'Agnes', 
nicht  sollte  gekannt  haben,  so  mQssen  wir  trotz  seiner  Angabe 
die  Uebereinstimmungen  zwischen  beiden  Dramen  aufsuchen. 

Am  deutlichsten  scheint  die  Beeinflussung  in  den  Figuren 
der  Höflinge,  des  Alvaro  und  Coelho,  die  dem  Vicedom 
gleichen,  und  des  Pereira,  der  dem  Thorringer  und  Tuchsen- 
hauser  entspricht.    Alvaro  ruft: 

'Ignox  toll  AUS  einer  geoieinco  BoytchUferin  iinirr  Königin  wiTÜen? 
B(^jni  Hiiumel!  eh'  soll  ewige  Naoht  Ober  Portugall  herrtdion,  eh' das 
geschehen  soll.  (II.  6.) 

Vicedom.  wenn  der  lleriog,  und  seine  fflrtUicbe  Khre  be- 
leidigt sind,  so  niAg  alles  lu  Orunde  gehen!  (I.  7.)  » 

i^oelho.  WAhlt!  8oll  Ignei  sterben,  oder  ihr  und  euer  ganies 
Reich  mit  8chniAch  untergeben?  CHI.  1.) 

Vicedom.  was  ist  da  noch  lu  Überlegen  f  Sterben,  oder  bflrger* 
Heber  Krieg?  (V.  4.)  ^ 

illT«ro.  Dm  Wohl  des  Volks,  des  ganien  Reiohs  fordert  ihre« 
Tod.  (III.  1.) 

Ernst.     Ehre  und  VAterUiid  foüern  ein  Opfer.'  (III.  7.) 

Pereira  ist  gerade  so  lose  in  die  Handlung  Terwickelt, 
wie  Thorringer;  er  kommt  gleich  den  guten  Engeln,  wenn 
man  seiner  am  meisten  bedarf'  (II.  13.);  er  soll  Ignec  zum 
Verzicht  bringen,  wie  Tuchsenhauser  die  Agnes,  er  soll  Vater 
und  Sohn  einigen,  wie  Thorringer.  Oleich  diesem  ist  er  ein 
Graukopf  und  Viner  der  edelsten  Sterblichen*  (III.  7.);  gleich 
diesem  ist  er  boi  Hofe  nicht  beliebt:  'ich  krieche  nicht  vor 
demOunj^tling;  da«  i^t  nun  Hof-Sitte ;  dass  weiss  Eure  Majestät/ 
(II.   rt.  1     Er    erscheint    als  Kitter,   obgleich  er  in  Wabrhrit 
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Erzbischof  war,  seine  Aehnliehkeit  mit  dem  Thorringer  wird 
dadurch  vermehrt.  In  seiner  Unterredung  mit  Ignez  spricht 
er  äusserst  bieder  und  das  Opfer  seiner  Beredsamkeit  ist 
daher  'äusserst  bewegt'.  Dass  seine  Vermittlung  keine  Folge 
hat,  dass  die  ganze  Figur  überflüssig  ist,  gibt  einen  neuen 
Beweis  der  Nachahmung  ab. 

Wie  bei  Törring  Agnes  den  scheidenden  Gatten,  von 
Todesahnungen  erfüllt,  zurückzuhalten  sucht,  so  thut  bei  Soden 
Ignez  (t.  Kap.  7.)  Der  König,  AfFonso,  schwankt  und  lässt 
sich  von  seinen  Höflingen  leiten,  wie  Herzog  Ernst;  gleich 
nachdem  sie  geschehen,  bereut  er  die  That.  Auch  die  Königin 
sucht  sie  zu  verhindern;  ihr  Abgesandter  kommt,  wie  der 
Bote  des  Herzogs  Ernst,  zu  spät: 

'Pereira.  Die  Königin  schickt  mich  eilig  und  lässt  euch  bitten, 
nichts  gegen  Ignez  zu  beschliessen,  bis  sie  euch  spricht;  Ihre  Maulthicre 
folgten  mir  auf  dem  Fusse!'  (IV.  10.) 

*Reuter.  Herzog  Ernst  kömmt  in  einer  halben  Stunde;  sollt 
warten!'  (V.  6.) 

In  beiden  Dramen  treffen  Vater  und  Sohn  an  der  Leiche 
der  Ermordeten  zusammen: 

'Pedro,  (stürzt  hin  auf  ihren  Sarg  und  bleibt  stumm  und  sprach- 
los liegen  ...  er  erblickt  den  König  und  greift  ans  Schwerd)  .  .  Wie? 
Tor  ihrem  Leichnam  ?  (V.  9 ) 

Alb  recht,  (starrt  im  höchsten  Orade  des  Schmorzens  Ober  den 
Leichnam  stehend.  Alle  schweigen  .  . .  [er]  führt  mit  der  Hand  an  den 
Plaz  des  Schwertes.)     Zum  Spotte  kommst  du,  Tyrann?  (V.  8.)  — 

König.     Man  wird  dir  Rechenschaft  geben;  bis  dahin  sey  ruhig. 

Qundelfingen.  Wir  wollen  es  euch  morgen  beweisen  bey 
kühlerm  Blute.  — 

Pedro.  Fluch  euch  und  eurem  ganzen  Reich!  Heraus  aus 
diesem  Herzen  Yater-Landslieb!  ...  Rache!  Rache!  Rache,  wild,  wie 
die  Wogen  des  wQthenden  Meeres  .  . 

AI  brecht.  Rache  muss  ich  haben;  Rache!  blutige  Rache!  und 
sollte  Vater  und  Vaterland  darüber  verbluten.  — 

Pedro.     (Die  Mörder)  sollen  ..  an  Ignez  Leiche  bluten.  (V.  6.) 

Albrecht,    der  Yicedom  soll  sterben  hier.' 

In  Sodens  Quelle  ist  von  all  den  im  Vorstehenden  heraus- 
gehobenen Zügen  nichts  überliefert;  und  wenn  auch  im 
Allgemeinen  zuzugeben  ist,  dass  Aehnlichkeiten  in  der  Fabel 
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leicht  zu  Aehnlichkeiten  in  Charakteren  und  Motiven  führen 
können,  so  scheint  doch  hier  eine  zu  grosse  Anzahl  von 
Uebereinstimmungen  stattzufinden,  als  dass  man  lediglieh  aus 
der  Verwandtschaft  im  Sujet  sie  sollte  herleiten  können;  ich 
glaube  daher:  Soden  hat  Törrings  'Agnes'  gekannt  und  sich 
Ton  ihr  beeinflussen  lassen.  Schwur,  l^nwettor,  Geist  Kap.  7. 
Sodens  Drama  hatte  einen  ziemlich  grossen  Erfolg,  den 
gröasten,  wie  er  selbst  bezeugt  (in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage)  von  allen  seinen  Werken;  der  Pedro  wurde  nach 
Tieks  Bericht  (Thantasus'  Werke  V.  467.)  eine  Glanzrolle 
Flecks. 

Otto  der  Schütz,  Junker  von  Hessen.    Ein  vater- 
ländisches   Schauspiel    von    Gustav    llagemann. 

Cassel   1791.1 

Die  Fabel  des  Dramas  ist  allbekannt:  Otto  der  Schütz, 
der  dem  Grafen  Adolf  von  Clevo  dient,  erringt  im  Turnier 
den  Preis;  Elisabeth^  des  Grafen  Tochter,  wird  die  Seine. 

Das  Turnier  findet,  wie  im  'Otto  von  Witteisbach',  nicht 
auf  der  Bühne  statt;  wie  Otto  von  Witteisbach  so  erscheint 
auch  Otto  der  Schütz  in  geschlossenem  Visier.  Bei  Babo 
meldet  der  Truchsess: 

'OnAdigster  Herr!  et  ist  ein  unbekannter  Abenthearer  Tor  des 
Schranken  ertehienen  and  hat  die  Richter  um  Schwert  und  Lasse  ge- 
bethen.  Die  Ehrenholden  begehrten  seinen  Nanen  . .  allein  er  wollte 
anerkannt  bleiben.  Dem  einiigon  Ehronhold  Wallrieh  dfflaete  er  aein 
Visier;  darauf  rersicherte  dieser  die  Richter  auf  Ehr  und  Leben,  daas 
der  Ritter  von  sehr  edler  Herkunft  wir.  Da  Offhela  man  ihm  die 
Sehraaken  . .  — 

Oeheirasohreiber.  Gnldiges  FrAulein  ..  Ein  fremder  Ritter 
erschien  Tor  den  Schranken  und  begehrte  Einlast . . ;  als  der  Oreit* 
wArtel  nach  teioem  Namen  firagte,  sagte  er:  den  Nanen  meiaet  Ge- 
schlechte  werde  ich  beym  Ausreutea  nennen  .  . .  Gilt  aber  mein  Wort 
nicht,  so  wird  sich  Graf  Heinrich  Ton  Homberg  fflr  mkh  forbflrgen. 

Elisabeth.     Hat  man  ihn  denn  angenommen? 

Oeheimsohreiber.     Versteht  sich. 

Reich*  Ehren  hold.     Gnädigster   Kaiser!  das  Turnier  ...  tM 


1  Nach  Ooodeke  S.  1065  und  Kaysers  Index.  Mir  liegt  dnreh 
die  Freundlichkeil  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Pabst  in  Dresden  das  Sonfflettr* 
buch  do4  I>re««lcner  Thr«t«rs  Tor 
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nach   goziemender  Art   Tollbracht  .  .  .  Dor  erste  Dank   der  Lanze   dem 
tapfern  unbekannten  Ritter  .  .1 

Gcheimschreiber.  Guudigcr  Herr,  das  Turnier  ist  geendigt. 
Der  Unbekannte  ist  Sieger. 

Kunegunde.  der  Fremde  hat  viel  ähnliches  mit  dem  Pfalz- 
grafen ;  so  fasst  er  seine  Lanze,  und  so  schwingt  er  sein  Schwert,  auch 
seine  Gestalt  hat  viel  ähnliches. 

Elisabeth.  Ja,  ja,  er  ists!  er  selbst!  Seine  Gestalt,  seine 
Gewandheit,  sein  Muth  —  Er  istsi  er  ists!' 

Geist,  Gefängniss,  Entehrung,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Fust  von  Stromberg.     Ein  Schauspiel   von  Jakob 

Maier.     Mannheim  1782. 

Der  Hauptton  in  dem  Drama  liegt  auf  dem  Gegensatz 
zwischen  Ritter  und  PfafF.  Fust  von  Stromberg  und  der 
Abt  von  Sponheim  sind  in  der  Fehde  begriffen.  Die 
pfaffische  Partei  behauptet,  der  Ritter  sei  der  Sohn  einer 
ihrer  Leibeigenen,  sei  ihr  Knecht.  Steinach,  der  Lieb- 
haber von  Fusts  Tochter  Bertha  (y)  fordert  den  Abt 
zum  Gottesgericht  (v),  der  Sohn  seines  Vicedoms  nimmt 
es  an;  der  Kampf  wird  aber  unterbrochen  durch  den  Vice- 
dom,  weil  der  Ritter  niemand  *kämpflich  begrüssen  dürfe: 
er  habe  den  Burgfrieden  gebrochen.  Die  Pfaffen  schicken 
einen  Fehdebrief  und  rücken  vor  das  Schloss  (d);  Bertha 
haben  sie,  als  sie  in  der  Kapelle  betete,  geraubt  (p).  Durch 
einen  braven  Nebenbuhler,  Flörsheim  ^  der,  als  der  minder 
geliebte,  edelmüthig  verzichtet  (^1),  wird  sie  zurückgebracht; 
Steinach  beharrt  darauf,  trotz  ihrer  vermeinten  nicdern  Geburt 
sie  zu  heirathen,  die  Entdeckung  eines  Grabsteines  lässt  aber 
die  Leibeigenschaft  Fusts  als  einen  Pfaffentrug  erscheinen 
und  alles  löst  sich  glücklich. 

Mit  dem  Thema  des  Standesunterschiedes  hat  Maier, 
ähnlich  wie  vorher  Diderot,  wie  später  Kotzebue,  nur  gespielt; 
die  niedrige  Geburt  des  Mädchens  ist  nur  Schein,  in  Wahrheit 
ist  sie  dem  Geliebten  ebenbürtig.    Auch  innerhalb  des  Ritter- 

^  Der  Name  begegnet  auch  in  Hahns  'Robert  von  Hohenecken* 
und  Maler  Möllers  *Schaaf-Schur'  (Werke  I  259  ff.);  ferner  in  Zieglers 
'Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person'  (S.  137).  Flörsheim  liegt 
in  der  Nahe  von  Trippstadt,  dem  Geburtsorte  Hahns,  Tgl.  Werner 
•Huhu'  68 
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dramafl  kehrt  oino  ähnliche  Halbheit,  oder  eigentlich  eine  noch 
Bchliromere,  wieder,  im  K  a  t  h  c  h  e  n  von  H  e  i  1  b  r  o  n  n' ;  nicht 
dan  Burgermüdehen,  erst  der  Bastard  des  Kaisers  darf  des 
Grafen  (Jattin  worden.  Den  Conflict  tragisch  zu  nehmen, 
wie  u.  A.  Torring  es  in  der  'Agnes*  that,  dazu  hat  Maier  sich 
nicht  erhoben,  wie  denn  überhaupt  dio  wahre  Tragik  diesem 
spätem  Kitterstuck  so  ziemlich  fern  bleibt:  alles  löst  sich 
glucklich',  'allgemeine  Versöhnung',  so  darf  ich  von  jetzt  an 
fast  jede  Analyse  beschliessen.  Es  ist  eine  treffende  Be- 
merkung von  Qoedeke,  dass  auch  das  Uitterdrama  —  das 
spätere  —  vielfach  dem  Rührstück  sich  annähere. 

Wie  im  'Sturm  von  Boxberg',  so  hat  Maier  auch  in 
seinem  zweiten  Drama  Motive  des  'Uötz'  bis  ins  Kleinste 
nachgebildet.  Fust  und  Steinach  sind  in  einen  Conflict  ge- 
rathen,  Fust  zieht  aus,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen,  'auf 
seiner  Burg  will  er  ihn  bessern',  wie  Götz  den  Weisungen. 
Er  behandelt  ihn  wie  einen  Freund,  nicht  wie  einen  Ge- 
fangenen und  sucht  ihn  zu  erheitern: 

*dtetnAch.     Ritter,  doin  Oofaniconor. 
Futt     Wak,  UofHngcncr!  .  .  .  otir  munter! 

Weiflliofc<^n.     loh  bin  gefangen  .. 

OGti.     Ich  bitt'  Kuch,  seid  stifgeriiumtr  (I.  31). 

Als  Worte  nichts  helfen,  bringt  Fusts  Bube  'Wein  und 
einen  Becher'«  wie  im  'Götz'  der  Hausherr  selbst,  q.  s.  w. 

In  der  Scene  des  Gottesgerichts  scheint  das  Turnier  in 
Törrings  'Agnes'  vorzuschweben;  der  'Vogt  oder  Vicedom' 
des  Abtes  ruft:  'Landschaden  von  Steinach  kann  hier  niemand 
käropfiich  begrüssen'.  wie  der  Marschall  bei  Törring:  'Albrecht 
der  Pfalzgraf  und  (traf  zu  Vohburg  kann  nicht  turnieren'; 
als  der  Vogt  den  Fust  beleidigt,  führt  dieser  einen  Hieb  nach 
ihm,  wie  Albrecht  nach  dem  ViccKlom;  in  der  'Agnes  nehmen 
'Ritter  und  Volk'  für  den  Herzog  Partei,  im  'Fust'  die  'Ritter  und 
ihre  Leute'  für  d(*n  Fust.  (Heich  Agnes,  sucht  auch  Bertha 
den  scheidenden  Cteliebten  zurückzuhalten  (t.  Kap.  7.);  am 
Schluss  des  Dramas  werden  Herzog  und  Abt  entlastet,  wird  der 
Vicedom  als  der  eigentliche  Schuldige  gebrandmarkt : 
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*A1  brecht,    der  Vicedora  soll  sterben'. 

*Artiiiie8.  Er  (der  AbtJ  ist  in  der  Sache  ganz  rein  und  un- 
Bchnldig  . .  Aber  sein  Vogt  — 

Fast<     Der  soll  es  erschrecklich  büssen !' 

In  der  zweiten  Bearbeitung  des  *Sturm  von  Box- 
berg* scheint  ein  Conflict  zwischen  Liebe  und  Staatsgefühl 
im  Anschluss  an  Törring  hinzu  erfunden  zu  sein;  Schotten 
ist  im  Zweifel,  ob  er  durch  seinen  Abzug  die  Geliebte  retten 
soll  oder  die  begonnene  Belagerung  zu  Ende  führen: 

*Meine  Detten  I  Gottl  Weib  und  Pflicht  und  Treu  und  Ehr!  Das 
wird  mir  Qott  und  mein  gnädiger  Herr  verzoilien.  Blast  Sturm  ab!  — 
Nein,  nicht  ab!  Kronberg,  nimm  das  Panier,  eh*  ichs  entehre,  und  pflanz 
08  auf  meine  und  ihre  Leiche.' 

Gewölbe,  unterirdischer  Gang,  Beobachtung  von  Vor- 
gängen hinter  der  Scene,  Schwur,  Namen  Kap.  7.^ 

Rache  für  Weiberraub.     Ein  Gemähide   der  Bar- 
barey  des  eilften  Jahrhunderts  von  F.W.  Ziegler. 

Wien  1791.2 

Die  Grafen  Toggenburg  und  Wildgan  sind  von  altersher 
Feinde.  Bei  dem  Tode  von  Toggenburgs  Gattio  Kunigunde  (y) 
hat  Wildgan  aus  gefälschten  Zeugnissen  beweisen  wollen, 
dass  die  Verstorbene  durch  einen  Leibeigenen  des  Abtes  er- 
zeugt sei  (s.  o.  Tust'),  Toggenburg  hat  ihn  zum  Gottesgericht 
herausgefordert,  der  Kampf  kam  jedoch  nicht  zur  Entscheidung 
(s.  0.  Tust').  Seine  zweite  Gattin,  Marie,  hat  ihm  Wildgan 
gewaltsam  geraubt  (p),  sie  gilt  für  todt.    Toggenburg  seiner- 

^  Es  sei  erwähnt,  dass  im  'Fust'  eine  Variation  der  von  Erich 
Schmidt  *H.  L.  Wagner'*  S.  2  besprochenen  Phrase  begegnet;  ebenso  in 
^Mathilde  Ton  Altenstein'.  Sie  lauten :  \\ch)  will  von  Burg  zu  Burg  mit 
ihm  wallen,  mich  zu  ihm,  an  meine  Gemälde  stellen,  und  um  eine  Brod- 
Krnste  alle  Bettel-Lieder  Yon  der  Sarazenen  Grausamkeit  gegen  die 
Christen  dazu  singen  —  eine  Gruppe  des  hülflosen  Elends  und  Jammers, 
zum  Erbarmen  für  Gott  und  alle  Menschen.'  '(i^^)  ^i'^  meine  Ge- 
schichte in  Reime  bringen,  und  sie  den  Menschen  erzählen,  damit  sie 
in  sich  gehn,  und  Gott  furchten.  Mancher  schenkt  mir  dann  ein 
Almosen  .  .' 

*  Nach  Kayser.  Goedekes  Angabe  S.  1066:  1796  wohl  irrig.  Ich 
benutze  den  2.  Band  der  'dramatischen  Werke'. 

QF.  XL.  9 
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8ciU  hat  Wildganfl  Sohn  aufgcfangon,  ihn  in  Unwissenheit 
seiner  Oehurt  erzogen  und  seiner  Tochter  Adalborta  (y)  ver- 
lobt (k).  Auf  Toggenburgrt  Verlangen  muss  er  dem  Vater 
Rache  schwören  (c,  vgl.  auch  Brawes  Brutus.  Sauer  a.  a. 
O.  S.  54)  und  ihn  zum  Gottesgericht  (v)  herausfordern, 
Wildgan  wird  besiegt  und  gefangen,  sein  Schloss  zerstört  (d). 
Er  rühmt  sich,  in  der  Umarmung  von  Toggenburgs  Gattin 
Marie  glücklich  gewesen  zu  sein  (I),  bei  der  Erstürmung  seiner 
Burg  wird  aber  Marie  in  einem  Kerker  (b)  aufgefunden,  in 
den  sie  Wildgan  geworfen  hat,  weil  sie  sich  ihm  nicht  er- 
geben wollte.  Noch  einmal  wird  ein  Gotti^skaropf  eiöifnet 
zwischen  Vater  und  Sohn  —  der  erste  in  diesem  Drama, 
der  auf  der  Bühne  sich  abspielt;  inmitten  des  Kampfes 
stürzt  ein  Knecht  auf  die  Scene  und  ruft:  'Haltet  ein! 
(s.  o.  'Fust'j  er  ist  dein  Sohn.'  Wildgan  bereut  und  tödtet 
sich  vor  Marions  Leiche.    Unwetter  Kap.  7. 

Kunigunde    von    Kabenswalde.      Ein    Schauspiel 
nach  der  Geschichte  gleichen  Namens.     Von  Jo- 
seph Nissl.     Augsburg  1791. 

Berthold  zum  Badenthaie  zieht  ins  Feld  für  Heinrich 
den  Löwen;  er  vertraut  seine  Braut  Kunigunde  (y)  dem 
Schutze  des  Kitters  Ulrich  von  Ziegenbeil  an.  Dieser  tauscht 
sein  Vertrauen  (n);  da  er  selbst  das  Fräulein  liebt,  giebt  er 
vor,  Berthold  sei  g<*fallen  (o),  und  als  dieser  aus  dem  Kriege 
zurückkehrt,  vermhliesst  er  ihm  sein  Schloss  und  birgt 
Kunigunde  (1)  im  Kerker  (b,  p).  Berthold  fordert  ihn  zum 
Gottesgericht  ( v).  ein  Knappe  unterbricht  den  Kampf  (cf.  'Fust') 
und  entdeckt  die  Verbrechen  des  Kitters;  Ulrich  wird  ent- 
ehrt (u). 

Mehren*  Situationen  des  Dramas  sind  Törrings  'Agnes' 
nachgebildet,  zum  Theil  so  stark,  da^s  man  nicht  mehr  von 
Anklängen,  sondern  nur  noch  von  IMagiat  sprechen  kann. 
Ob  schon  in  der  'Geschichte  gleichen  Namens'  die  fraglichen 
Motive  ersch(*inen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an:  nur  die  Thatsache  der  Entlehnung,  nicht 
der  Kntlehner,  interessirt  uns. 

\U  BiTthold  ?*i<»  verlfiHst,  int  Kunigunde.  gleich  Agnes, 
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von  bangen  Ahnungen   erfüllt   (t);   in  der  Abwesenheit   des 
Geliebten  meint  all  ihr  Fühlen  nur  ihn: 

*0  Liebo!  Liebe!  schenk  mir  meine  vorige  Ruhe  wieder!  ..  O 
Liebe  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder,  oder  Bertholds  Umarmung!  —  Ach! 
seit  ich  ihn  sah,  seit  ich  ihn  sprach,  seit  es  mir  mein  Vater  zuerst  sagte 
und  er  mirs  wiederholte,  dass  er  mich  liebe  —  o  seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn!  O  Liebe!  Liebe! 
gieb  mir  meinen  Berthold  wieder!  —  Auch  meinen  lieben  Vater  mit 
ihm  wieder.' 

'Agnes.  Liebe!  Liebe!  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder  ..  Gieb 
sie  mir  wieder,  oder  meines  Albrechts  Umarmung!  —  Ah!  seit  ich  ihn 
sprach;  seit  er  mir  sagte:  'Agnes!  ich  liebe  dich',  seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn:  Liebe!  gieb  mir 
ihn  wieder!*  (IL  1.) 

Ulrich  sucht,  gleich  Zenger,  die  Trauernde  zu  trösten: 

'Ulrich.  Guten  Morgen,  holdes  Fräulein!  Immer  noch  so  ganz 
in  trOben  Gedanken?' 

'Zenger.  So  ganz  in  trOben  Gedanken,  gnädige  Frau?'  (11.  2. 
o.  S.  56.) 

'Ulrich.     "Wird  euer  Kummer  nie  versiegen? 

Kunigunde.     Wie  kann  er  das,  edler  Ritter!' 

'Zenger.     Geht^s  nun  besser  gnädige  Frau? 

Agnes.     Ach!  mein  Zustand  kennt  keine  Besserung!'  (IV.  7.) 

Pilger,  Schwur,  Belagerung,  Vehme  Kap.  7. 


Ritterschwur  und  Rittertreue.    Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Joh.  Heinr.  Bösenberg.    Dresden 

und  Leipzig  1791.^ 

Elsbeth  von  Sendhorst  soll  durch  Zwang  dem  Ritter 
von  Steinburg  vermählt  werden  (x);  sie  wird  von  Gottfried 
zum  Felde,  ihrem  Geliebten,  entführt,  weil  die  Geschlechter 
der  Liebenden  einander  feindlich  sind  (k).  In  seiner  Ab- 
wesenheit vertraut  Gottfried  dem  Ritter  von  Hardenburg  die 
Braut  an;  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  (n)  und  bewirbt  sich 
selbst  um  Elsbeths  Liebe.  Da  sie  ihrem  Verlobten  die  Treue 
wahrt,  schleppt  er  sie  in  einen  Kerker  (p,  b)  und  droht  sie 


^    Nach    Goedeke    und    Eayser.     Ich    benutze    das    Dresdener 
Sonffloiirbuch 

9* 
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zu  todten;  im  lot/ten  Augenblick  wird  Hie  von  (lottfried  er- 
löst (1),  der  Vater  giebt  seinen  Segen. 

Schwur,  Ih»rl)erge,  l'ilger,  unterirdischer  Qang.  Vehme, 
Gottesgericht,  Abschied,  Entehrung«  Namen  Kap.  7. 

Mathilde  von  Altenstein.   Ein  ritterliches  Schau- 
spiel von  Johann  Aloy 8  Sene Felder.    München  1793. 

Hermann  von  Altenstein  hat  einst  Mathilde  (y),  die 
Tochter  des  Fust  von  Schwarzenberg  (ef.  Fust  von  Strom- 
berg) ihrem  Vater  entführt,  da  die  (Geschlechter  der  Lieben- 
den einander  feindlich  sind  (k);  der  Vater  zog  ins  heilige 
Land.  Hermanns  Freund,  Konrad  von  der  Traufe,  entführt 
Kunigunde  (y)  ihrem  tyrannischen  Oheim ,  der  sie  zwingen 
wollte,  dem  Till  Kletten  von  Stain  ihre  Hand  zu  reichen 
(x,  cf.  'Hainz  Stain  der  Wilde'.  Auch  ein  'Heinz  der  Starke 
kommt  in  der  'Mathilde*  vor).  Hermann  und  Konrad  siegen 
glorreich  über  die  sie  bedrängenden  Feinde;  der  Vater  Ma- 
thildens  kehrt  aus  dem  Morgenlande  zurück  (w)  und  ver- 
zeiht. Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Unwetter, 
unterirdischer  üang,  Kinder,  Schwur,  Vehme,  Namen  Kap.  7. 

Jakobine   von    Baiern.     Ein  Ritterschauspiel  aus 
dem  14ten  Jahrhundert  von  A.  J.  von  Uutteuberg. 

München.  (Ohne  Jahr.)' 

Jakobine  von  Baiern  und  Philipp  von  Burgund  kämpfen 
uro  den  Besitz  von  Holland;  Jakobine  und  ihre  biedern  ßaiem 
erringen  den  Sieg.  Ihrem  Thema  nach  gehörte  'Jakobine'  zu 
den  l>airischrn  Staatiwctionen;  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Motiven  des  jüngeren  Kitt<*rstücks  offenbart  sich  jedoch  der 
spatere  Ursprung  den  Stückes.  So  trägt  auch  bc*i  dem, 
der  auf  d<*n  Boden  des  älteren  Dramas  sich  stellen  wollte, 
das  Kitterlich«'  über  das  Staatliche  es  davon.  Pilger,  Schwur, 
unterirdischer  Oang,  Vt^hnie,  Kerker,  Herberge,  Gottesgericht, 
Weiberranb,  Unwetter,  Namen  Käp.  7. 

••   Iiif   Vurr«*i|t*  i«t  'iatirt  'llornuii);   IMM»'. 
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Golo  und  Genovefa.     Ein  Schauspiel   von  Mahler 

Müller.     Heidelberg  181  1.^ 

SeufFert,  'Maler  Müller'  147  fF.,  giebt  eine  ausführliche 
Analyse  des  Dramas  und  weist,  160  ff.,  die  zahlreichen  Motive 
des  'Götz*  auf.  Die  Ausarbeitung  des  Dramas  setzt  er  in  die 
Jahre  1775  bis  1781.  Die  für  uns  wichtigste  Scene  enthält 
der  vierte  Akt;  Golo  bringt  der  gefangenen  (b)  Genovefa 
die  Nachricht,  dass  ihr  Gatte  im  Kampf  gefallen  sei  (o), 
er  entreisst  ihr  ihr  Kind  und  droht  es  zu  tödten,  wenn  sie 
sich  ihm  nicht  ergiebt.  (m)  Dieselbe  Situation  hat  Müller 
1776  in  der  Ballade  'Genovefa  im  Thurme'  behandelt;  durch 
ihn  vielleicht  war  Hübner  im  llainz  Stain'  angeregt  worden, 
dem  dann,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  Spiess,  Ziegler, 
Elise  Bürgerund  Kotzebue  folgen.  Neu  ist  das  Motiv  durchaus 
nicht;  es  begegnet  schon  bei  Shakespeare  in  'Maass  für  Maass*,^ 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  ist  es  nicht  fremd,  im  acht- 
zehnten kehrt  es  u.  A.  wieder  in  Weisses  'Richard  HL', 
Martinis  'Rhynsolt  und  Sapphira',  Sprickmanns  'Eulalia',  im 
neunzehnten  in  Kleists  'zerbrochnem  Krug  und  Victor  Hugos 
'Marion  Delorme';  es  wirkt  fort  in  Verdis  'Troubadour'  und, 
anders  gewendet,  in  Meyerbeers  Prophet  (II.  Akt). 

Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  falscher  Freund, 
Gottesgericht,  Einsiedler^  Namen  Kap.  7. 

Hainz  von  Stain  der  Wilde.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Lorenz  Hübner.    München  1782. 

Hainz  Stain  raubt  Walltraud,  die  Braut  Siegfrieds  (p,  1); 
er  will  ihren  Vater  tödten,  wenn  sie  sich  nicht  ihm  ergiebt  (m). 
Siegfried  erstürmt  die  Burg  (d)  und  tödtet  Hainz,  in  welchem 
er  zu  spät  seinen  Vater  erkennt  (S.  78.);  auch  Walltraud 
geht  unter. 

Der  Einfluss  Törrings  zeigt  sich,  ausser  in  der  Wahl  des 
bairischen  Themas,  besonders  darin,  dass  Hainz  als  'Verräther 
des  Vaterlandes'  erscheint,  ein  Zug,  der  in  den  verwandten 
Dramen   vollständig   fehlt.     Im   zweiten   Akt  wird   ein   Lied 

1  Werke.    Bd.  3. 

2  Das  Drama  wurde  von  Bromel  bearbeitet  und  in  Berlin  und 
anderswo  aufgeführt,  so  dass  es  auch  direet  gewirkt  haben  mag.  $. 
Teichmann  a.  a.  0.  8   360. 
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von  Kunz  Thorringer  gesungen;  bei  der  Erstürmung  der  Burg 
gehen  dem  Dichter  die  Worte  aus,  wie  Törring,  'Kanpar*  IV.  6. 
(8.  109.)     Kerker  Kap.  7. 

Klara   von    Iloheneichen.     Ritterschauspiel    von 
C.  II.  Spiess.     Prag  und  Leipzig  1790. 

Das  Drama  trägt  eine  ungewölmlich  grosse  Zahl  von 
fremden  Motiven  zusammen;  'Emilia  Onlotti',  'Qötz',  'Kaspar\ 
'Sturm  von  Boxberg'  (oder  'Robert  von  Ilohenecken'),  'Hainz 
Stain'  haben  eingewirkt. 

Klara,  die  Jugendgeliebte  Ursmars  von  Adelungem  ist 
gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Ritter 
von  Hoheneichon,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  Heinrich,  Land- 
graf  von  Thüringen,  ein  wollüstiger  Tyrann,  überfiel  die  Burg 
des  Hoheneichen  um  seines  schonen  Weibes  willen  und  tödtete 
ihn.  Klara  entfloh  zu  Otto  von  Schunbom,  Heinrich  zog 
vor  seine  Y^te  und  belagerte  sie.  Otto  ruft  die  Hilfe  des 
mächtigen  Adelungon  an,  in  seiner  Abwesenheit  wird  die 
Burg  erstürmt  (d,  p).  Da  die  Feinde  die  geliebten  Personen, 
Klara,  Ottos  Weib  und  seine  Kinder,  in  ihrer  Uewalt  haben, 
sollen  sie  nicht  offen  angegriffen,  sondern  überrumpelt  werden 
(cf.  *8turm  von  Boxberg*,  'Robert  von  Hoheneeken');  der  Plan 
misslingt,  die  Burg  Ottos«  wird  zwar  zurückgewonnen  (d), 
Heinrich  Ix^iegt,  aber  Klara  bleibt  in  der  Gewalt  des  Raubers; 
auch  Adelungen  wird,  an  einer  einsamen  Stelle  von  der  Menge 
überwältigt,  Heinrichs  Gefangener  (U.  Bruno,  ^er  Günstling 
des  Landgrafen,  droht  den  Adelungen  zu  tödten,  wenn  Klara 
sich  nicht  seinem  Herrn  ergiebt  (m):  sie  willigt,  zum  Scheine, 
ein  und  will,  wenn  der  Geliebte  frei  ist,  untergehen.  In  der 
höchsten  Noth  bringt  Otto  Hilfe;  er  dringt  durch  einen  unter- 
irdiaehen  Gang  ^r)  in  die  Burg  und  befreit  Adelungen  und 
Klara;  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit  schliesst  das 
Stück  (cf.  'Sturm  von  Boxberg',  'Robert  von  Hoheneoken'; 
auch  'Käthchen  von  Ileilbronn'.) 

Die  Charakteristik  in  'Klara  von  Hoheneichen'  ist  von 
'Emilia  Galotti'  und  'Kaspar  der  Thorringer'  abhängig:  Land- 
graf  Heinrich  ist  Hettore  Gonzaga  plus  Herzog  Heinrich, 
Adelungen  Kaspar;  Bruno,  der  pechkohlrabenschwarze  Böse- 
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wicht,  des  Landgrafen  Günstling,  gleicht  Ahamer  und  Ebran. 
Heinrich  ist  tyrannisch,  wollüstig,  wankelmüthig;  bald  hat 
er  sentimentale  Anwandhingen ,  bald  lässt  er  sich  willen- 
los von  Bruno  leiten.  Er  ist,  gleich  Herzog  Heinrich, 
besserungsfähig,  sein  Günstling  nicht.  Dieser  wird  durch 
Adelungen  getödtet,  wie  Ahamer  von  Kaspar;  an  dem  Land- 
grafen, dem  Gesalbten,  will  er  sich  nicht  vergreifen,  er  ver- 
zeiht ihm,  wie  Kaspar  dem  Herzog.  In  der  ersten  Unter- 
redung, die  Adelungen  mit  dem  Landgrafen  hat,  begegnet  er 
ihm  so  verächtlich,  wie  Kaspar  dem  Herzog  in  Landshut  (IL  8); 
er  mahnt  ihn,  gleich  Kaspar,  an  seinen  braven  Vaten  dessen 
Andenken  er  schändet.  Die  Vasallen  des  Landgrafen  rufen, 
wie  die  Stände  im  'Kaspar*,  den  Kaiser  gegen  den  tyrannischen 
Herrscher  zu  Hilfe;  er  verdiente,  meint  Adelungen,  'dass  die 
Ritter  sein  Schild  zerbrächen  und  das  Gericht  Reichsacht  über 
ihn  ausriefe.' 

Dass  der  'Kaspar  (oder  'Götz )  auch  im  Einzelnen  vor- 
schwebt, zeigen  kleinere  Uebereinstimmungen ;  die  Jagd  er- 
scheint nur  als  Ersatz  für  den  Krieg  (8.  34),  von  den 
Feinden  soll  keiner  entkommen,  der  Bericht  erstattet  (S.  35.) 
u.  s.  w.  Von  dem  Staatspathos  Törrings  ist  Spiess  nicht 
beeinflusst;  der  Landgraf  will  nicht,  wie  Heinrich  oder  Ludwig 
der  Strenge,  in  der  Sorge  für  sein  Volk  die  Schuld  sühnen, 
sondern  geht  ins  Kloster;  Ludwig  der  Strenge  hatte,  im 
Gegensatz  dazu,  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  dem  Fürsten 
nicht  erlaubt  sei  'den  Hut  seiner  Würde  wegzulegen',  dass  er 
dem  Wohle  der  Nation  seine  Wünsche  unterzuordnen  habe.' 

Schwur,  Gefängniss,  Geist,  Namen  Kap.  7. 

'Klara  von  Hoheneichen  wurde  oft  gespielt,  es  galt, 
nach  Tieck  (Vorrede  zum  11.  Bande  der  Schriften,  S.  XL.), 
für  ein  vortreffliches  Schauspiel;  Adelungen  war  eine  der 
Lieblingsrollen  Flecks  (Brachvogel,  a.  a.  0.  S.  275) ;  in  Hamburg 
wurde  das  Drama,  wie  ich  aus  den  Hamburger  Comödien- 
zetteln  ersehe,  noch  im  Jahre  18ii4  aufgeführt. 

*  Vgl.  noch  den  Schliiss  des  'Julius  von  Taront';  Constantin  Ton 
Tarent  geht  ins  Kloster,  trotz  der  Mahnung  seines  Bruders:  'bedenke, 
was  du  deinem  Lande  schuldig  bist  und  die  harte  neapolitanische  Re- 
gierung!'    Der  Gegensatz  zu  Tdrring  springt  in  die  Augen. 
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Mathilde,  Oräfiun  von  Qiessbach.  Ein  Trauer- 
spiel von  F.  W.  Ziegler.  Wien  1791.» 
Seewald  von  Homburg  hat  den  Grafen  von  Oieaabach, 
den  Feind  neiues  Vaters  Wulfried,  getödtet;  die  Tochter  des 
Grafen,  Mathilde  ( y),  lebt,  unter  dem  Namen  einer  Edlen  von 
Steinach  (cf.  Landschaden  von  Steinaoh  in  'Fust  von  Strom- 
berg')  auf  seinem  Schloss;  sie  wird  seine  Gattin  (k).  Der 
Sohn  des  Erschlagenen,  Conrad,  erstürmt  die  Burg  See- 
walds (d),  dieser  sinkt  im  Kampfe  und  gilt  fQr  todt.  Schwur, 
Streit  zweier  Manner  um  eine  Frau,  Kerker,  Namen  Kap.  7. 

Die   Pilger.     Ein  Schauspiel  aus  den   Zeiten   des 
Faustrechts  von  F.W.  Ziegler.^ 

Das  Drama  ist  eine  Fortsetzung  der  'Mathilde  von 
Oiessbach*;  nur  um  dieses  Zusammenhanges  willen  wurde  die 
'Mathilde'  an  dieser  Stelle  besprochen.  Conrad  von  Giess- 
bach  ist  mit  Ludmille  von  Firnestein  verlobt;  er  kehrt  von 
einem  Heidenzuge  zurück  ( w)  und  findet  in  dem  Grafen  von 
Schreckenstein,  dem  er  seine  Uraut  anvertraut  hatte,  seinen 
Nebenbuhler  und  Feind  (n).  Schreckenstein  bezichtigt  ihn, 
seine  Schwester  Mathilde  getodtet  zu  haben:  er  entdeckt^ 
dass  Ludniille  die  Schwester  des,  wie  man  glaubt,  von  Conrad 
erschlagenen  Grafen  Seewald  sei,  die  Tochter  Wulfrieds  (kj. 
Ludmille  will  ins  Klonter  gehen,  wird  al»er  auf  dem  Wege 
dahin  von  Schreckenstein  geraubt  (p)  und  auf  sein  SchloM 
gebrai*ht.  Schreckenstein  fordert  ('onrad  zum  Gottesgericht 
(1,  v),  der  Kampf  wird  unterbrochen  (cf.  'Fust'),  Conrmd 
schleicht  in  einer  Verkleiduug  durch  die  Oeffnung  der  Mauern 
in  die  Hurg  Schreckensteins,  um  seinen  Freunden  den  Weg  zu 
bahnen  (cf.  'Robert  von  Hohenecken',  'Klara  von  Hohen* 
eichen');  er  wird  erkannt  und  mit  dem  Tode  bedroht.  Lud- 
niille verspricht,  sich  dem  Grafen  zu  ergeben  und  rettet  so 
den  (beliebten  (m).  Die  Freunde  Conrads,  an  ihrer  Spitze 
der  mit  seiner  Gattifi  aus  dem  Morgenlande  heimkehrende  (w) 
Seewald  erstürmen  die  Burg  (d);  allgemeine  Versöhnung. 

1  Nach  Oo«aek<^  8.  1066.     DramAtische  Wrrkf,  Bd.  7. 
»  DramatiMrlte  Werke,  BJ.  7. 
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Einige  Motive  sind  aus  der  'Agnes'  herübergenommen; 
das  Gottesgericht  endigt  unter  Tumult  und  Lärm,  die  Schranken 
werden  eingestossen  wie  auf  dem  Turnierplatz  zu  Regensburg, 
'Agnes'  IL  3.  (Kap.  7,  r);  Schreckonstein  wird  von  Conrad 
entehrt  (n),  wie  der  Vicedom  von  Albrecht;  in  der  Scene,  wo 
Conrad  und  Ludmille  zum  ersten  Male  nach  der  Trennung 
sich  wiedersehen,  schwebt  'Agnes'  IIL  2.  vor: 

'Ludmille,  (mit  unterdrückter  Zärtlichkeit  und  gezwungener 
Zarüokbaltung.)  . . . 

Agnes,  (will  in  Albrechts  Arme  laufen:  sieht  die  Menge,  er- 
schrickt; haltet  beschämt.)  — 

Friedrich.  Deine  Vasallen  und  Waffenbrüder  sind  noch  hier, 
und  erwarten  Deine  Befehle. 

Z  eng  er.    Sollen  die  Ritter  bleiben,  gnädiger  Herr?  — 

Conrad,  (ich)  bitte  Euch,  meine  Waffengenossen!  Geht  heim 
zu  Enern  Weibern  . .  und  bleibt,  was  Ihr  wäret,  meine  Freunde.  Wer 
aber  morgen  mein  Beylager  feyern  helfen  will ,  sey  mir  ein  will- 
kommener Gast! 

Albreoht.  Liebe  Landsleute  und  Waffenbrüder!  ich  dank  euch 
für  euer  Geleit  und  eure  Liebe.  Wenn  euch  meine  Ehre  lieb  ist,  kommt 
gerüstet  in  vier  Tagen  wieder.' 

Erdichtete  Todesbotschaft,  Schwur,  Kerker,  unterirdischer 
Gang,  Namen  Kap.  7. 

Ziegler  hat  die  Motive  des  Ritterdranias  auch  in  das 
Lustspiel  hineingetragen  in  seinem  Xiebhaber  und  Neben- 
buhler in  einer  Person*,  das  in  einigen  Punkten  mit  E.  T.  A. 
HofFmanns  'Meister  Martin  sich  berührt  und  in  den  'Lieb- 
habern im  Harnisch*.  In  dem  ersten  Drama  kommt  der 
Name  Flörsheim  vor  (8.  127),  in  dem  zweiten  ein  unter- 
irdischer Gang,  ein  Schwur.     Kap.  7. 

Adelheit   Gräfin    von    Teck.      Ritter  -  Schauspiel 
von  Elise  Bürger,   geb.  Hahn.     Hamburg  und  Al- 

tona  1799. 

Adelheit  (y),  die  Jugendgeliebte  Georgs  von  Hechingen, 
ist  gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Grafen 
von  Teck,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  nach  des  Grafen  Tod 
bewirbt  sich  Jobst  von  Stauffeneck  um  sie,  er  raubt,  da  die 
Gräfin  ihn  nicht  erhört,  ihren  Bruder  flans  und  belagert  in 
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ihrer  Abwesenheit  ihr  Schloss  (d^,  um  auch  ihres  Sohnos 
Karl  sich  zu  bemächtigeD.  Adelheit,  dir  zur  Vcrtheidigung 
ihrer  Burg  herbeieilt,  wird  die  Uefangene  Stauffenecks;  er 
lasst  ihr  die  Wahl,  sein  Weib  zu  werden  oder  ihren  Bruder 
sterben  zu  sehen  (m).  Im  letzten  Augenblick  dringt  Georg, 
von  Wenigen  begleitet,  in  das  Lager  des  Feindes  (1),  befreit 
die  Geliebte  und  entflieht  mit  ihr.  Durch  einen  unterirdischen 
Gang  (r)  gelangen  Georg  und  Adelheit  in  die  Burg  und 
vertheidigen  sie,  bis  Entsatz  kommt;  alles  löst  sich  glücklich. 
Kinder,  Pilger,  Einsiedler,  Schwur,  Beobachtung  von 
Vorgängen  hinter  der  Scene,  Namen  Kap.  7. 

Johanna  von  Montfaucon.  Ein  romantisches  Ge- 
mälde aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  von  Au- 
gust von  Kotzebue.     Leipzig  1800.^ 

Um  Johanna  warben  die  Ritter  Adalbert  (y)  und  I^- 
sarra;  Adalbert  errang  ihre  Liebe  und  wurde  ihr  Gatte. 
Lasarra  glaubt,  dass  nur  Zwang  zu  Gunsten  des  verhassten 
Nebenbuhlers  entschieden  habe  (x);  er  crstQrmt  die  Burg 
Adalberts  (1,  d)  und  nimmt- Johanna  und  ihren  Sohn  Otto 
gefangen  (p);  ihr  Gemahl  entflieht.  Lasarra  giebt  vor,  Jo- 
hannens  (Satte  sei  gefallen  (o),  er  bedroht  das  Ix^ben  ihres 
Kindes  und  zwingt  so  Johanna  zu  dem  Versprechen  die  Seine 
zu  werden  (m).  Im  letzten  Augenblick  kehrt  der  Todt- 
geglaubte  mit  einem  tapfern  Heere  zurück  und  erstürmt  die 
Burg  (d);  alles  endet  glücklich.  Pilger,  Kinder,  Einsiedler, 
Schwur,  unterirdischer  Gang,  Namen  Kap.  7. 

Das  Drama  ist  eines  der  wenigen  Ritterstücke,  die  nicht 
in  Deutschland  spielen. 

Der   Harfner.     Ein   Ritterspiel  von  A.  F.  Graf  von 

Brühl.     Hamburg  1786.2 
Die  Grafen  Ihser  und  Zobliugen  warben  um  Eleonore  (e); 
sie  ward  Ihsers  Gattin.    Beide  Ritter  zogen  ins  Morgenland. 

*  Nach  Goedeke.  Mir  sieht  Dur  eine  'neue  Aufl*f(«',  Leiptig  1800 
la  0<*bf>te. 

•  Nach  K«T>«cM  Index.  Goedeke  1061»  giebt  an:  1794.  Das 
Pruni«  wurdr,  nnch  PrölM  'Gesch.  d.  Dretd<*ner  Hftfthcatert'  i70S  in 
Dresden  ((«Mpi**lt.  Mir  liei^t  eine  Autfcnbe  vor:  Pfdrten ,  bei  Daniel 
iUnti«eh.     (i)hne  Jahr.^ 


M 
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Zoblinger  verkaufte  Ihser  an  die  Sarazenen  und  überbrachte 
Eleonore  die  Nachricht  seines  Todes  (o);  er  wirbt  von  Neuem 
um  sie,  doch  sie  wahrt  dem  Gatten  die  Treue.  Ihser  kehrt 
zurück  (w),  der  Verräther  wii^l  entlarvt.  Köhler,  Gottes- 
gericht Kap.  7. 

Erwine  von  Steinheim.  Ein  Trauerspiel  von  Aloys 
Blumauer.  Köln  und  Leipzig  1790. 
Urach,  der  Gemahl  Erwinens  von  Steinheim  ist,  wie 
man  glaubt,  im  Morgenlande  gefallen,  Graf  Henneberg  wirbt, 
von  ihrem  Vater  unterstützt,  um  ihre  Hand.  Erwine  kämpft 
lange,  des  Nachts  weint  sie  in  solchen  Quantitäten,  'dass  sie 
kein  trocknes  Plätzchen  im  Bette  mehr  finden  kann',  endlich 
weicht  sie  der  Ueberredung  und  verlobt  sich  mit  Henneberg  (x). 
Der  todtgeglaubte  Gatte  kehrt  zurück  (w)  und  fordert  den 
edelmüthigen  Gegner  zum  Gottesgericht  (1,  v);  Henneberg 
muss  wider  seinen  Willen  darauf  eing'hn,  wider  seinen  Willen 
Urach  tödten.    Schwur  Kap.  7. 

Adelheid  von  Wulfingen.     Ein  Denkmal  der  ßar- 
barey  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  von  August 
von  Kotzebue.     Reval  und  Leipzig  1789.* 
Adelheid  (y)  und  ihr  Gatte  Theobald  leben  unwissent- 
lich in  Blutschande;  Hugo^  der  aus  dem  Morgenland  heim- 
kehrende (w)  Vater  will,   im  Sinne  des  Dichters  (cf.  Lenz' 
neuen  Menoza'),  die  Ehe  bestehen  lassen,  ebenso  Theobald, 
Adelheid  aber,  als   sie  durch  den  rachsüchtigen  Pfaffen  das 
Entsetzliche  erfährt,  tödtct  ihre  Kinder  (g)   im    Wahnsinn. 
Schwur,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene  Kap.  7. 
Das  Drama  gehört  nur  zum   Theil  unter   die    Ritter- 
stücke; es  wird  zwar  von  Gottesgericht,  Turnier,  Fehde  ge- 
sprochen, sie  greifen  aber  nicht  in  die  Handlung  ein. 

Das  heimliche   Gericht.     Ein  Trauerspiel   von  L. 
F.  Huber.     In  Schillers  Thalia  1788/89.2 
Konrad  von  Sontheim  war  mit  Mathilde  (y)  von  Lands- 
berg, deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  sollte,  ver- 

*  1789  giebt  Kotzebue  selbst  an  im  *Theater\  Leipzig  uqcl  Wi^n 
1840/1,  Bd.  81;  Goedeke  8.  1059:  1788. 

'  Ich  benutze  die  erste  Ausgabe,  Leipzig  1790, 
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lobt,  der  todtgeglaubte  kehrto  zuröck  (w,  1)  und  wurde  durch 
einen  Knappen  Mathildcns  ermordet:  Konrad  heirathete  die 
Wittwe.  Sein  Freund,  Heinrich  von  Westhnusen,  erhält 
Kunde  des  Verbrechens:  aU  Mitglied  des  heimliehen  Gericht« 
wäre  .er  gezwungen,  Konrad  der  Vehme  zu  überliefern  (a), 
doch  er  opfert  der  Freundschaft  die  l'flicht  und  sucht  ihn 
zu  retten.  Die  allwissenden  Brüder  vereiteln  sein  Vorhnl)en ; 
Konrad  füllt  unter  ihren  Dolchen,  Heinrich  tödtet  sich  selbst. 

Die  starke  Beeinflussung  Hubers  durch  den  '(}ötz'  springt 
in  die  Augen;  Mathilde  hat,  wie  Adelheid,  durch  ihren  Knappen 
ihren  Mann  tödten  lassen,  die  Vehme  rächt  den  Gattenmord. 
Der  Dichter  begnügt  sich  nicht  damit,  das  Motiv  einmal  zu 
copiren;  auch  eine  andere  seiner  Personen,  der  Bube  Georg, 
der  Sohn  des  Franz,  der  das  Weib  seines  Nachbarn  liebte 
und  den  Ehemann  'durch  unmerkliches  Gift'  aus  dem 
Wege  räumte,  wird  von  der  Vehme  gerichtet.  'Er  (Georg)  war 
der  beste  Junge  von  der  Welt*  sagt  seine  Mutter,  wie  Götz 
(V.  112.):  *Er  (Georg)  war  der  beste  Junge  unter  der  Sonne'. 
Mathildens  Gatte,  Konrad,  ist  Weislingen,  sein  'Waffenbruder 
Heinrich  Götz.  Dieser  ist  der  unerschrockene,  thatendursttge 
Ritter,  <ler  Feind  der  Fürsten,  jener  der  Höfling  und  Weiber- 
knecht; 'Fürstenguade  und  Weiberliebe,  die  lächelnden  Teufel* 
verleiteten  ihn,  wie  den  Weislingen  'das  unglückliche  Hofleben 
und  das  Schlenzen  und  Scherwenzen  mit  den  Weibern*.  (I.  34.) 
In  Mathildens  Reiz  birgt  sich  für  ihn,  wie  für  Weislingen 
in  Adelheid,  'eine  geheime  tiniflische  Macht,  die  den  starken 
Geist  des  Mannes  an  sich  zaubert  und  un<*mpfindlich  macht 
für  den  Ruf  der  Ehre';  u.  s.  w.  Heinrich  spottet  über  die 
'verbrämten  Buben  Konrads,  wie  Georg  über  die  aeideneo 
Buben*  Weislingens  (II.  57.);  zu  IHrich  Zoller,  einem  bürger- 
lichen Truchsess,  steht  der  Ritter  in  demselben  Gegensats, 
wie  die  Ritter  in  der  'Agnes'  zu  dem  bürgerlichen  Kanzler 
Tuchsenhauser,  wie  die  Ritter  in  'Ludwig  der  Strenge*  so 
dem  bürgerlichen  Kämmerling  Fabrr;  die  Herren  Ritter\ 
meint  Zoller,  verachten  uns,  die  wir  in  Hofdionsten  grau 
geworden  sind'.     Schwur,  Einsiedler,  Xameu  Kap.  7. 

Hubers  Drama  machte  Aufsehen  und  rief  eine  anaelm- 
Tche  Zahl  von  Nachahmungen  im  Roman  hervor;  voroehm- 
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lieh  das  Thema  von  der  geheimen  Gesellschaft,  die  ausser- 
ordentlich grosse,  aber  ausserordentlich  dunkle  Zwecke  ver- 
folgt, wurde  aufgegriffen  (vgl.  auch  Goethes  'Wilhelm  Meister' 
üod  Schillers  'Geisterseher').  Im  Drama  fand  Huber  gleich- 
falls einige  Nachfolger. 

Ida  oder  das  Vehmgericht.  Ein  historisches  Schau- 
spiel von  J.  N.  Komareck.  Pilsen  und  Leipzig  1792.^ 

Unter  den  vielen  schlechten  Ritterstücken  der  neunziger 
Jahre  eines  der  schlechtesten.  Ida  wird  von  teuflischen  Intri- 
ganten der  Zauberei  angeklagt,  das  Vehmgericht  (a)  erkennt 
nach  langem  Hin  und  Her  ihre  engelreine,  weissgekleidete 
Unschuld.     Schwur,  Namen  Kap.  7. 

Karl  von  Berneck.   Trauerspiel  von  Ludwig  Tieck. 

Berlin   1797.^ 

In  'Karl  von  Berneck'  mündet  das  Ritterdrama,  so  zu 
sagen,  in  die  Schicksalstragödie,  Ritterdrama  und  Schicksals- 
stück treten  uns  hier  in  der  engsten  Verbindung  entgegen; 
dieser  Umstand  mag  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  als 
der  Zusammenhang  der  Romantik  mit  dem  Sturm  und  Drang 
in  den  meisten  bisherigen  Darstellungen  nicht  genügend  be- 
tont erscheint. 

Nur  ein  Theil  der  Fabel  braucht  hier  erzählt  zu  werden, 
derjenige,  der  durch  'das  heimliche  Gericht'  beeinflusst  ist. 
Leopold  von  Wildenberg  bewirbt  sich  um  die  Gunst  Ma- 
thildens  (y)i  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  soll; 
der  todtgeglaubte,  dem  sie  einst  durch  Zwang  vermählt  ward  (x), 
kehrt  zurück  (w)  und  zwingt  Leopold  zum  Zweikampf  (1, 
cf.  'Julius  von  Tarent'  I.  3.,  'Karlos'  IL  5.,  'Tasso'  II.  3.); 
Mathilde  fällt  den  Kämpfenden  in  die  Arme  und  führt  da- 
durch ihres  Gatten  Tod  herbei  (cf.  'Romeo  und  Julia'  III.  1.). 
Leopold  wird  der  Geliebte  der  Wittwe;  Karl  von  Berneck, 
des  Ermordeten  Sohn,  rächt  das  Verbrechen,  er  tödtet  Leopold 
und  Mathilden  (cf.  Orest,  Hamlet). 


1  Goedekes  Angabe  S.  1067:  'Leipzig  1791'  irrig? 
-  Ich  citiro  nach  dem  elften  Band  der  Schriften. 


—     142    — 

Der  'Götz  schwebt  nicht  nur  indirect^  er  schwebt  auch 
direct  vor;  wie  der  erste  Akt  des  'Ciotz'  die  bischöfliche  Partei 
im  'Speisesaal,  an  Tafel'  zeigt,  als  'der  Nachtisch  und  die 
grossen  Pokale'  aufgetragen  werden,  so  zeigt  der  erste  Akt 
des  'Karl  von  Uerneck'  Mathilde  und  Leopold  im  'erleuchteten 
Saal'  an  'grosser  Tafel',  als  nur  noch  die  l*okale  auf  dem 
Tisch'  stehen;  wie  dort  Liebetraut  ein  Lied  singt,  so  hier 
ein  Minnesanger.  Auch  der  Gegensatz  der  Knappen  Georg 
und  Franz  kehrt  im  'Karl'  ähnlich  wieder: 

'Georg.     Du  bist  eio  wilder  Bar^ich,  ich  könoto  nicht  so  tein. 
Frans.     Und  du  bi<«t  ein  fromme«,  guthcraif^et  Kind,  oin  wahret 
Bchanf.' 

Geist,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 

Das   Vehmgericht.      Ein    dramatisches    Gem&lde 

von  August  Klingemann.  * 

Klingemann  wird,  gleich  Tieck,  in  der  Regel  den  Ro- 
mantikem zugerechnet.  Sein  Drama  ist  das  einzige  unter 
allen  besprochenen,  welches  durchgehend  in  Versen,  in  f&nf- 
fDssigen  Jamben,  gedichtet  ist;  im  'Käthchen  von  Heilbrooo* 
wechseln,  wie  bekannt,  Vers  und  Prosa,  die  andern  Ritter- 
stücke  sind  sammtlich  in  Prosa  geschrieben. 

Das  'Vehmgericht'  gehört  zu  den  besseren  Ritterdramen; 
es  ist  kräftig,  schwungvoll  und  originell  in  der  Sprache,  die 
Fabel  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  UeberliefemDg. 

Adelheid  (y)  war  durch  Zwang  einem  ungeliebten  Manne, 
Veit  von  Ilohenau,  vermählt  (x).  Als  Hugo,  ihr  Jugend- 
geliebter,  aus  einem  'Heidenzug  zurückkehrte  (w),  wollte 
Veit  ihn  meuchlings  tödten  (1);  ein  treuer  Diener  Adelheids  Ter- 
giftete  (cf.  'Götz')  den  Hohenauer,  Hugo  heirathete  die  Wittwe. 
Nach  Jahren  erst  erhält  er  Kunde  des  Verbrechens;  ab  Mit- 
glied des  heimlichen  Gerichts  ist  er  gezwungen,  Adelheid 
der  Vehme  zu  überliefern  (a),  sie  stirbt  durch  die  Bondet- 
brüder  des  Gatten.     Schwur,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


1  Das  Drama  wurde  1810  in  Manchen  (Orandaar  a.a.O.  8.71.) 
und  Berlin  (Teichmann  a.  a.  O   301.)  Keapiolt,  eraehien  Jedoek,  tovial 

ich  •«•h.\  orir  im  Thoafr  .  Tübinfren   IS*?».  B«l.  a 
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Das  Käthehon  von  Heilbronn  oder  die  Feuerprobe. 
Ein    grosses    historisches    Rittcrsehauspicl    von 

H.  von  Kleist.    Berlin  1810.^ 

Es  finden  sich  im  Wesentlichen  die  folgenden  Motive: 
Vehme,  Köhler,  Mädchenraub,  Pilger,  Erstürmung,  Herberge, 
Gottesgericht,  Namen.  S.  Kap.  7.  Dass  Kunigunde,  die  Circe, 
die  Giftmischerin,  auf  Adelheid  im  'Götz  zurückgeht,  bedarf 
der  Ausführung  nicht. 

Welch  grosse  Verbreitung  die  Motive  des  Ritterdramas 
gefunden  haben,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  Schiller 
in  zwei  seiner  letzten  Dramen,  in  der  'Jungfrau  von 
Orleans'  und  im  'Wilhelm  Teil',  eine  Anzahl  derselben 
verwendet  hat;  in  der  'Jungfrau'  finden  sich:  Geist,  Unwetter, 
Köhler,  Kerker,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene;  im  Teil:  Kerker,  Schwur,  Unwetter,  Weiberraub, 
Zwangsehe,  Erstürmung,  Pilger,  Namen.  S.  Kap.  7.  Wie  im 
ächten  Ritterdrama  ist  im  'Teil'  von  Ritterpflicht  (III.  2.  344.) 
und  Ritterwort  (III.  3.  365.)  die  Rede;  in  der  Scene  zwischen 
Attinghausen  und  Rudenz,  II.  1.,  scheinen  Götz  und  Weis- 
ungen vorzuschweben: 

'Attinghausen.  Oeh^  hin,  verkaufe  deine  freie  Seele, 

Nimm  Land  zu  Lohen,  werd^  ein  Fürstenknecht, 

Da  du  ein  Selbstherr  seyn  kannst  und  ein  Fürst 

Auf  deinem  eignen  Erb^  und  freien  Boden. 

Götz.     Bist  Du  nicht  eben  su  frei,  so  edel  geboren  als  £iner  in 

Deutschlund,  unabhüngig,  nur  dem  Kaiser  untcrthan,  und  Du  schmiegst 

Dich  unter  Vasallen?  .  .  Verkennst  den  Werth  eines  freien  Kittermanns, 

der  nur  abhängt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!    Verkriechst 

Dich  zum  ersten  Hofschranzen  .  . 

Rudenz.     Hilft  Gott  uns  nicht,  kein  Kaiser  kann  uns  helfen. 
Was  ist  zu  geben  auf  des  Kaisers  Wort  .  . . 
Nein  Oheim !    Wohlthat  ist^s  und  weise  Vorsicht,  . . . 
Sich  anzuschliossen  an  ein  mächtig  Haupt. 
WeiHÜngcn.     Du   siehst   die   Fürsten    an,   wie   der  Wolf  den 
Hirten  .  .  .  Und   uns   verdenkst   Du*8  .  .  dass  wir   uns   in   ihren  Schatz 
bogeben,  deren  Hilfe  uns  nah  ist,  statt  dass  die  entfernte  Majestät  sich 
selbst  nicht  beschützen  kann?'  u.  s.  w. 


*  Ich  citire  nach  dor  Hnrnpolschen  AuAguhe. 
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'Und  ttaiidet  ihr  nicht  hior  in  Kaitori«  Nahmen, 
Den  ich  ferehre,  gelbst  wo  man  ihn  tchAndet, 
Don  Ilandtchuh  wQrf  ich  for  euch  hin,  ihr  nolltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  fi^eben.* 

vergleichen  »ich  die  Worte  des  Götz,  IV.  86.: 

TrQirst  Du  nicht  das  Ebenbild  des  Kai«ert,  dan  ich  in  dem  ge' 
•udeUtni  Kont<»rfci  forehr«,  Du  nolltcet  mir  den  Riuber  fressen  oder 
dran  erwQrgen!' 


SIEBENTES   KAPITEL. 

MOTIVE. 


Indem  ich  mich  nunmehr  anschicke,  die  Motive  des 
Ritterdramas  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, gilt  es,  im  Voraus  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  bei  der  Massenhaftigkeit  des  Materials  es  sich  nicht 
darum  handeln  kann,  alle  Zusammenhänge  gleich  ausführlich 
darzulegen;  Rücksichten  auf  den  Raum  fordern  eine  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche  und  gebieten  in  vielen 
Fällen,  bei  einer  blossen  Aufzählung  es  bewenden  zu  lassen. 

a.  Vehme.  Zehnmal;  zuerst  im  'Götz',  1773.  Das 
Vehmgericht  wird  genannt  in  *Kaspar*,  *Bürgeraufruhr, 
Tütterschwur*,  'Mathilde  von  Altenstein*;  es  wird  auf  die 
Scene  gebracht  in  'GötzVdas  heimhche  Gericht',  Ida',  'Käthchen 
von  Heilbronn',  'Vehmgericht';  eine  Nachahmung  ist  das 
'Inquisitionsgericht'  im  'Otto'. 

Die   bei  Goethe  grade  durch  ihre  wuchtige  Knappheit 

ausserordentlich  wirksame   Scene   ist   von   den   Nachfolgern 

sehr  in  die  Breite  gezogen.    Die  Geschäfte  des  Gerichts  sind 

verschiedener  Art;  im  'heimlichen  Gericht*  und  'Vehmgericht' 

wird   ein  Neuling   aufgenommen,  in   'Otto'   und   'heimlichen 

Gericht'  kommt  eine  Klage  wegen  Ketzerei  zur  Verhandlung, 

in  'Ida'  und  'Kätheheu'  wegen  Zauberei,  in  'Götz  'heimliches 

Gericht',  'Vehmgericht'  wegen  Gattenmord.    Der  Klage  geht 

die  Ladung  vorher  in  'heimliches  Gericht',  'Ida',  'Vehmgericht', 

sie  verbreitet  Schrecken    bei   dem  Beklagten,   Schrecken  in 

seiner  Umgebung: 

Qr.  XL.  10 
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'heimlich  OS   Ooricht*:    'O   Herr,    Herr!     Ich   traue   neinen 

Aufc^n  nicht.     Lastt  mich's  Kuch  nicht  «af^on,  was  ich  zu  sehen  ^^Uubt«. 

HchlosswAchter.  (Kr  hat  eino  Pergamentrolle  !0  der  Hand.) . .' 

'Ida':  'Mathilde  (kömmt  mit  einem  Per^amentblatt  in  der 
Hand.)     Ach,  daRA  »ich  Gott  erbarmt'!' 

' V  e  h  m  g  c  r  i  c  h  t' :  'Hilf,  heiP^er  Outt  *    Das  ist  da«  Vehmgericht ! 
Rüdiger,      (mit    dem    Ladungtbriefe    an    dem    sieben    Siegel 
hangen)  .  .  .*  — 

'heimliches  Gericht':  'Wir,  des  heiligen  heimlichen  Gerichts 
Freigrafen  und  Freiflchuffen  —  H«.»rmann  Ton  Landsberg  —  Ha  es 
ist  aus!' 

'Ida':  'Wir,  die  heimliehen  Richter  Gotteü,  laden  dich  .  .  .  Weh, 
weh  mir!  .  .  (sinkt  uhnmAchti:;  zurflik.)' 

'Vehmgericht':  'Wehe,  Wehe  mir!  ..  (stflrit  ..  la  Boden.)* 

Der  Beklagte  kommt  mit  verbundenen  Augen  im  heim- 
lichen (ierieht',  Ida',  'Kathchen',  'Vehmgericht';  die  Richter 
rufen  dreifach  W<*he  über  ihn  in  Götz',  heimliches  Gericht', 
'Vehmgericht': 

'G  6 1 1* :  'A  e  1 1  e  s  t  e  r.  Streckt  Eure  Hinde  empor  and  rufet  Weh 
aber  sie!     Wrh!  Weh!  .. 

Alle.     Weh!   Weh!  Weh!' 

'hoimliche«  Gericht':  'Eberhard,  Aeltester  des  heim* 
liehen  (2 1*  rieht«.  ( nti'ht  auf  und  l(*gt  die  rechte  Hand  auf  den  Ti^eh.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dt*m  Lflgner! 

Alle,  (aufgestanden  und  die  reohte  Hand  auf  den  Tiseh  legend.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  Lflgner!' 

'Vehmeerieht*:  'Alle  Schöffen,  (rufen  ernst  und  feierlich  ) 
Wehel  Wehe!  Wehe!' 

Vgl. 'Ludwig  der  Springer': 'Erster  Richter.  Raff  Wehe 
Aber  die  Sflnde  und  aber  die  Sflnderin.  (er  thnt  einen  Schlag  an  die 
Glocke.) 

Alle.     W>he! 

Erster  Richter.     'tchUgt  wied4*r  an  die  Glocke.) 

Alle.     Weho! 

Erster  Richter.  (nehUgt  mm  drittenmal.) 

Alle.     Wehe!' 

Die  Richter  sind  vermummt'  in  'Uots\  heimliches  Ge- 
richt', Ida',  Kathchen*.  Vehmgericht';  ich  bringe  es  hiermit 
in  Verbindung,  nenn  in  Camma',  Kunigunde  Ton  Rabens- 
walde,  «laktdiine  von  Raiern'  elH*nfalls  Vermummte'  erscheinen. 
Das   Local    int.  im   (totz'.   ein   finstrc^s  enges  Gewölbe*«  im 
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^heimlichen  Gericht'  zuerst  ein  finsterer  enger  Pelsengang*, 
dann  'ein  unterirdisches  Gewölbe',  in  der  Ida'  ein  unter- 
irdischer düsterer,  dämmernder  Ort',  im  'Käthchen'  eine  'unter- 
irdische Höhle*,  im  Tehmgericht'  eine  'unterirdische  Gegend'; 
im  'heimlichen  Gericht'  und  'Vehmgericht'  ist  der  Raum  von 
'einerLampe*,  in  der  Ida*  von  einigen  Kerzen  matt  erleuchtet*, 
b.  Kerker,  Gewölbe.  R.  M.  Werner,  Zeitschrift 
für  österr.  Gymnasien  1879.  S.  279,  hat  bereits  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  im  Sturm  und  Drang  Gefangniss- 
scenen,  im  Anschluss  an  Gerstenbergs  'Ugolino',  oft  und  oft 
begegnen;  im  Ritterdrama  ist  das  Motiv  gleichfalls  beliebt. 
Vierundzwanzigmal  findet  es  sich,  zuerst  im  'Götz',  1773. 
Thurm',  'Kerker',  'Gefängniss'  finden  sich  in  'Götz',  'Otto', 
'Agnes',  'Hugo  der  Siebente',  'Ludwig  der  Strenge',  'Hainz 
Stain',  'Klara  von  Hoheneichen',  'Weiberraub',  'Otto  der  Schütz', 
'Ritterschwur',  'Kunigunde  von  Rabenswalde*,  'Mathilde  von 
Giessbach',  'Die  Pilger',  'Weiberehre',  'Ludwig  der  Springer', 
'Jungfrau',  Teil'  (nur  erwähnt  IV.  2.  388,  V.  1.  405),  'Genovefa, 
Sodens  'Franz  von  Sickingen'.  Im  'Robert  von  Hohenecken 
ist  das  Gefängniss  'ein  Gewölbe',  im  'Fust'  'ein  Geisseigewölbe', 
in  'Jakobine  von  Baiern'  'ein  enges,  finsteres,  unterirdisches 
Oewölb'  (vgl.  oben);  gleichfalls  in  einem  Gewölbe'  spielen 
die  letzten  Scenen  des  Franz  von  Sickingen,  in  einem  düstern, 
unheimlichen  Gewölbe'  findet  die  grosse  Berathung  in  'Kaspar' 
statt,  in  einem  Keller'  die  im  'Bürgeraufruhr'.  Die  Scenen 
in  Kerker  und  Gewölbe  spielen  häufig  bei  Nacht,  in  einem 
nur  wenig  erhellten  Raum  (vgl.  oben) ;  im  'Robert  von  Hohen- 
ecken' ist  das  Gewölbe  'schwach  erleuchtet',  im  'Kaspar', 
brennen  'drei  Lampen,  doch,  dass  das  Licht  nur  Dämmerung 
ist',  in  'Agnes',  Fust',  Jakobine',  Franz  von  Sickingen'  brennt 
eine  Lampe*,  im  'Ritterschwur'  'ein  kleines  Licht'  ('selbst  die 
schwache  Dämmerung  dieser  Lampe',  heisst  es,  'ist  noch  zu 
helle  für  diesen  lichtscheuen  Betrug');  in  'Johanna  von  Mont- 
faucon*  wird  ein  Waffensaal  'durch  eine  Lampe  sparsam  er- 
leuchtet*. ' 

^  In  der  Bahnenbearbeitung  des  Tiesko'  befindet  sich  Bortha  in 
einem  'unterirdischen  Oewölbe,  das  durch  eine  einzige  Lampe  erleuchtet 
wird  imd   dessen   Hintergrund    ganz   finster   bleibt',    der   Kerker    des 

10* 
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Auf  eiDem  Strohlager  erblicken  wir  Qenovefa,  Berta  im 
'Robert  von  Iloheuecken',  Artimes  im  Tust'  (cf.  'Faust'),  in 
Fesseln  u.  A.  Hungen  im  'Otto',  Bortha  im  'Robert',  Agnes 
Bemauerinn,  Adelheit  vonTcck  und  die  Jungfrau  von  Orleans. 
Die  Bande  Adelheits  wie  der  Jungfrau  zerreissen  auf  wunder- 
bare Weise  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr: 

'Adelheit.  O  ewige  Vorsicht I  Stfthle  ihren  (der  Freunde) 
Muth,  sUrke  ihre  Krifte!  Sieh,  ich  hebe  meine  gebundenen  Hindern 
dir  auf.  (indem  »ie  die  Arme  emporhebt,  springen  die  Bande.)  Aoh,  das 
ist  ein  Zeichen  foni  Himmel!' 

'Jungfrau.     Höre  mich  Oott,  in  meiner  höchsten  Noth, 

Hinauf  tu  dir,  in  heissem  Flehenswunsoh, 
In  deine  Himmel  send*  ich  meine  Seele.  . . . 
(Sie   hat   ihre   Ketten    mit   beiden    HAnden    krafiToU   gefasst   und   ter- 

rissen  )i 

Die  Qualen  der  Gefangenschaft,  das  Schreckliche  des 
Aufenthaltsortes,  der  Kerkerkammern,  Höhlen  und  Felsen- 
löcher, wird  fast  überall  in  den  stärksten  Farben  geschildert; 
es  genügt,  auf  die  oben  (8.  80)  ausgehobenen  Worte  des 
Otto'  zu  verweisen. 

c  Schwur.  Neunundzwanzigmal ;  zuerst  im 'Götz'  177«3. 
Zuweilen  mehrmals  in  demselben  Stück;  in  Ida'  dreimal,  im 
'Yehmgericht'  dreimal,  in  'Jakobine  von  Baiem'  viermal. 

u.  Einfache  He t heu rung.  In  'Götz',  Xudwig  der 
Strenge',  'Igncz,  'Liebhaber  im  Harnisch',  'Mathilde  von 
Giessbach',  'Ludwig  der  Springer',  'Mathilde  von  Altenstein*, 
'Jakobine  von  Baiern',  'Johanna  von  Montfaucon',  'Teil*, 
'Vohmgericht'«  'Franz  von  Sickingen'.    Z.  B.: 

*Oöta*:  'Richter  des  heimlichen  Gerichts  schwurt  ..  tu  richt«D 
im  Verborgenen  ..  Oott  gleich!  ...  Schwörst  Du  lu  dem  Oott  der 
Wahrheit,  das«  Du  Wahrheit  klagst? 

Ich  schwöre.' 

Xudwig  der  Strenge':  *ßlatrichter !  Ihr  sollt  . .  d«n  heiligett 
Eid  mir  geloben,  keines  Namens  keines  Standes  in  schonen  . . 

Wir  betchwören  es  bei  Oott  und  nnsrer  Pflicht.' 

Klorestan  in  BcethoTens  Fidelio  wird  durch  kein  Licht  als  den  Schein 
einer  Lam|»e  erleuchtet  .  Vgl.  noch  die  erste  Scene  dos  'Faust':  'Faust 
in  einem  hochgewulbten«  engen,  guthiachen  Zimmer  ....  f>ie  Lampe 
schwindet !  . .  Kn  weht  ein  Schauer  rora  Oewölb  herab'  und  die  Kerker- 
seene:  'Faunt  mit  einem  Bund  Bchlflsfel  und  einer  Lampo'. 

*  V^l  'Fiu^t:  *Marg*reihe  (springt  auft  die  Ketten  fallen  ab.)...* 
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'Ludwig  der  Springer':  'Gelobt  Ihr,  heilige  Richter,  za 
richten  wie  Gott  spricht? 

'Liebhaber  im  Harnisch':  '..  Das  schwört  bey  Eurer  Seele 
und  Eurer  Ritterpflicht. 
Wir  schwören  !* 

'Johanna  von  Montfaucon':  'Schwört  mir.,  bey  Gott,  bey 
Eurer  Ehre  .  . 

Ich  schwöre.* 

'Wilhelm  T  e  1 T :  'Lasst  uns  den  Eid  des  neuen  Bundes  schwören 
(II.  2.  336.)  ...  ein  heiiger  Schwur  verbindet  uns  (IV.  2.  382.)  .  .  . 
Damals  gelobt^  ich  mir  in  meinem  Innern  mit  furchtbarem  Eidschwur. 
(IV.  3.  389.) 

'Franz  von  Sickingen':  'Auf  dieser  Ahnherrn  heiligen  Gebeinen 

Erneuern   wir   den  ernsten  Schwur  für  Wahrheit, 
Für  Vaterland  zu  kämpfen  und  zu  sterben. 
Ich  schwör'sl 

Ich  schwör^s! 
Ich  schwör^s ! 
iSie  erheben  ihre  Hände  zum  Schwur;  aus  den  Gräbern  hallt  es  dumpf 
wieder:)  Schwör's!  Sohwör^sT  (cf.  'Hamlet') 

ß.  Schwur  auf  das  Schwert  (cf.  'Hamlet*),  den 
Schild,  das  Crucifix,  die  Bibel  u.  s.  w.  Id  *Götz', 
*Otto',  'Kaspar*.  'Johann  von  Schwaben',  Tust',  'Schweden  in 
Baiern',  'Gamma',  'Adelheid  von  Wulfingen',  'Erwine  von 
Steinheim',  'Rache  für  Weiberraub',  'Kunigunde  von  Rabens- 
walde',  'Ritterschwur',  'Ida',  'Adelheit  von  Teck',  'Jakobine 
von  Baiem',  'Vehmgcricht'.     Z.  B.: 

'Götz':  'schwurt  auf  Strang  und  Schwert,  unsträflich  zu  sein' 

'Otto':  'legt  eure  Finger  auf  dies  heilige  Buch! 

Zur  Betheurung  leg  ich  meine  Finger  auf  dies  Buch,  durch  das 
wir  selig  werden. 

ich  betheure  bey  diesem  heiligen  Buch,  Heil  und  Seligkeit  gebend  . .' 
(III.  4.) 

'Kaspar  der  Thorringer':  'Nun  lasst  uns  unser  Vorhaben 
beschwören  und  unsern  Bund  errichten!  (sie  nehmen  alle  die  Schilde 
and  halten  die  blossen  Schwerter  hoch)  . .  .  Schwöret  Freiheit  oder 
Tod  auf  mein  Schild !  (sie  legen  die  Schwertspitzen  auf  Kaspars  Schild) 
Wir  schwören  Treue  auf  des  Thorringers  Schild.*  (III.  6.) 

'Johann  von  Schwaben':  'lasst  uns  schwören! 

Haltet  Ihr  das  Schwert,  Herzoginn! 

Das  will  ich  .  .  Legt  eure  Schwcrdtcr,  leg  du  deine  Hand  drauf, 
Johann!  (sie  thun  es)  Schwört  ihr  Alberts  Tod,  ihr  Ritter? 

Wir  schwören  Alberts  Tod.'  u.  s.  w. 
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*Kunigunde  Ton  Rftbenswaldc':  'srhwört  auf  mein  SchiM, 
d«M  ihr  . . . 

Wir  schwören' 

'Adolhoit  Ton  Terk':'. ..  Schwurt  mir  da«  bey  Oott  und 
Eurer  Ritterehre. 

(er  zieht  sein  Schwerdt  und  berührt  damit  den  Seheitel  de« 
Knaben.)  Ich  tcht^öre  bey  Oott  und  meiner  Ritierehre,  heilig  tu  halten 
die  R«*ohte  die«OH  Knaben  . . 

'Ida':  *8ohwöre  untern  fürchterlichen  Eid!  (Kr  hAlt  sein  Schwerdt 
Ober  dem  Todtenkopf) 

(er  legt  seine  Hand  darauf)  Ich  tchwOre.' 

'V ehmgericht.*:  'leg  die  Rechte  auf  das  Kreuz  des  Schwerdtes 

(hält  es  ihm  entgegen) 
Die  Linke  aber  auf  das  Hert  zum  S4*hwure 
Ihr  aber  steht  als  Rieher  um  ihn  her! 
(.  .  .  sia  kehren   alle   ihre  entblössten  i>ohworter   naeh  seinem  Haupte, 
während  der  Eid  geleistet  wird) 

Dasa  ich  die  heilige  Yehme  will  Terwahren  . .  . 
Das  schwöre  ich  beim  Himmel  und  der  Krde !' 

y.  Die  furchtbarsten  Strafen  des  Himmels 
und  der  Erde  sollen  das  Haupt  des  Meineidigen 
treffen.  Im  *Oötz\  'Otto\  'Johann  von  Schwaben'«  Xudwig 
der  Bajer',  'Adelheid  von  Wultingen\  'heimliches  Qericht*. 
'Klara  von  Hoheneichen*,  'Weiborraub\  'Kunigunde  von  Raliens- 
walde\  Tilger',  'Johanna  von  Montfaueon*,  'Jakobine*: 

'Göti':  *Ward*  es  falüch  befunden,  beutst  Du  Deinen  HaU  d«r 
Strafe  des  Mord«  und  des  Ehebmohs? 

Ich  biete* 

'Otto*:  'Halte  ich  sie  nicht,  weiche  fon  mir  Oott;  laste  meine 
Seela  schmachten  in  der  .^tunde  des  Toden  »chröcklich ! 

Halt  ich  ihn  nicht,  laas  mich  nicht  lur  Ruhe  kommen  dietat  «nd 
jenes  Lebens!* 

'Ludwig  der  Bajer*:  'schwüre  mir  Veraohwtegenheit,  wi«  ieh 
dirt  schwöre,  gieb  mir  die  Hand,  mit  Gunst. 

Der  Teufel  soll  mich  lerreiasen  mit  Gunst!  wenn  ieh  *ae  alte 
Hurre  bin.  («chUgt  ein 

Der  Arm  soll  mir  ausfallen  und  meine  arme  8e«l  keinen  Theil 
am  Himmel  haben,  wenn  ich  nicht  »chweigen  kann,  mit  Onnst!* 

Das  heimliche  Gericht':  Und  haltet  Ihr  nicht,  so  (alle 
Ober  Kuch  der  Fluch  des  G<»richts,  und  Schande  und  Strafe  des  Meinnids.* 

'Jakobine  Ton  Baiern':  'schwört  mir,  meine  Getreuen! 

Wir  schwören,  so  wahr  uns  Gott  helfen  möge,  in  nnaertr 
Sterbest'inde.' 
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d.  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen. 
Neunzehnmal;  zuerst  im  *Qötz  1773.  Belagerung  und  Er- 
stürmung erfolgen: 

o.  aus  politischen  Motiven.  In  'Götz*,  *Hugo  der  Siebente', 
Kaspar',  'Otto  von  Witteisbach',  *Bürgeraufruhr',  Teil*. 

ß,  wegen  persönlicher  Verfeindung.  In  *Otto',  Tust', 
'Mathilde  von  Qiessbach',  'Weiberraub',  'Adelheit  von  Teck', 
'Käthchen'. 

y,  um  einen  Weiberräuber  zu  bestrafen  und  ihm  die 
Beute  wieder  abzunehmen.  Im  'Sturm  von  Boxberg',  'Robert 
von  Hohenecken',  'Hainz  Stain',  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Pilger',  'Johanna  von  Mont- 
faucon'.  Ein  unterirdischer  Gang  führt  zweimal,  in  'Klara 
von  Hoheneichen'  und  'Ritterschwur'  die  Belagerer,  einmal, 
in  'Adelheit  von  Teck',  die  Vertheidiger  in  die  Burg  (s.  u.  r) ; 
in  'Robert'  und  'Pilger'  gelangen  die  Feinde  gleichfalls  auf 
einem  heimlichen  Wege,  an  einer  nicht  geschützten  Stelle 
in  das  Schloss  des  Gegners.  Die  Erstürmung  führt  zur 
völligen  Zerstörung  der  Burg  in  'Kaspar',  'Otto  von  Wittels- 
bach',  'Weiberraub',  'Pilger',  'Teil'  (V.  1.  405.),  'Käthchen'; 
viermal,  in  'Kaspar',  'Pilger',  'Teil',  'Käthchen',  erfolgt  die 
Zerstörung  durch  das  Feuer.  Dem  Kampf  geht  häufig  nach 
dem  Vorbild  des  'Götz'  eine  Ausforderung  voraus;  in  'Otto 
von  Witteisbach',  'Gamma',  'Kunigunde  von  Rabenswalde', 
Ludwig  der  Springer'  stösst  ein  Herold  in  die  Trompete, 
'eine  Trompete  im  Schloss  antwortet',  darauf  erscheint  der 
Herr  der  Burg  'auf  der  Mauer'  oder  'Warte'  und  verhandelt  von 
hier  aus  mit  dem  Feinde  (vgl.  Shakespeare,  z.  B.  'Richard  II.', 
III.  4;  entfernter  'Othello',  I.  1,  Schillers  'Fiesko'  V.  1). 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene.  Zehnmal,  zuerst  im  'Götz'  1778.  (Nach  'Julius  Caesar*). 
Das  Motiv  begegnet  seit  dem  'Götz'  auch  ausserhalb  des  Ritter- 
dramas, z.  B.  in  Klingers  'Konradin';  modernen  Dramatikern 
ist  es  gleichfalls  geläufig.  Man  beobachtet  die  Vorgänge  im 
'Götz*  auf  einer  'Höhe  mit  einem  Wartthurm*,  in  'Ludwig  der 
Springer*  auf  einem  'Thurm',  in  der  'Jungfrau  von  Orleans'  auf 
einem   'Wartthurm',   in   'Otto',  'Hugo  der  Siebente',   'Ludwig 
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der  Bajer'  auf  einer  'Anhöhe',  in  Tust*  auf  einem  Baum,  in 
Adelheid  von  Wulfingen  auf  einem  HögeL»  in  'Adelheit  von 
Teck'  und  'Mathilde  von  Altenstein  am  Fenster.  In  'Adelheid 
von  Wulfin^en*  sehen  die  Kinder  nach  dem  heimkehrenden 
Vater,  in  'Ludwig  der  Springer*  ein  Knappe  nach  der  Ge- 
liebten seines  Herrn;  in  allen  andern  Fällen  handelt  es  sich 
um  das  Beobachten  von  Kämpfen,  das  Erspähen  von  heran- 
ziehenden Feinden  u.  s.  w.: 

'Oöti':  'Steig  Einer  *uf  die  Warte  und  seh,  wie't  gehlt 
Wie  will  ich  hinAufkommen  ? 

Steine  enf  meine   Sehultem!   de   kannst  Du  die   Lflcke  reiehen 
and  Dir  bis  sur  Oeffnnng  hinaufhelfen,  (or  steigt  hinauf.)' 

'Fust':  'Steig  hinauf,  Bube*. 

'Ludwig  der  Springer':  *steig  .  .  hinauf. 
.  .  .  Wie  will  ich  denn  da  hinauf! 

steig  auf  meine  Schulter   und  schwing  dich  durch  UttKe  jene« 
Buohenastes  hinan,  (er  steigt  auf  den  Thurm.)' 

'Jungfrau   von  Orleans':  'Steig  auf  die  Warte  dort ,    die 

nach  dem  Feld 
Hin  sieht  und  sag  uns  wie  die  Sohlacht  sich  wendet  .  . 

(Soldat  steigt  hinauf)*  - 

'Oöti*:  'Was  sieheet  Du?' 

'Hugo  der  Siebente':  'Dort  .  .  erhebet   sich  ein  Staub ,   Tor 
dem  ich  niohts  unterscheiden  kann.' 

Xudwig  der  Bajer':   'der  Staub  sieht  sich  die  gante  Linge 
des  Waldes  herauf.' 

'Fust':  'Eine  grosse  Wolke  Ton  Staub  -  Sie  sindsl   Ra  blinket 
rüstiges  Zeug  heraus.' 

'Adelheid  Ton  Wulfingen':  'siehst  du  nichts? 
Staub  . .  Tiel  Staub!  swischen  durch  flimmerts  und  blinkerts  wie 
Waffen.' 

Xudwig  der  Springer':  'Siehst  Dn  was?* 

'Jungfrau  von  Orleans':  'Was  sieheet  du?  .  .  . 

Allee  ist  in  Staub  Tormengt.   Ich  kann  nichts  nntenebaidtn  *  — 

'OOts':  'Sieg!  Sieg!  Sie  fliehn. 

Die  Reichst m ppea ?  .  .  .  Höllische  Schurken!' 

'Otto':  'Was?  sie  fliehen  —  Karl  Sieg!  O  Schurken,  Behnrkaa. 

'Jungfrau':  'Sieg !  Sieg !  Sie  entfliehen ! 

Wer  flieht?'  - 

'Osts':  'Odtsen  seh'  ich  nicht  mehr. 

So  stirb,  Selbitt!  .  .  . 

Wohl !  Wohl !  Ich  sehe  OöUen  V 
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'Otto':  *0h  er  stürzt,  nein,  der  andre.* 

*Uago  der  Siebente':  loh  glaube,  Waldomar  ist  dort.  Nein, 
weiter  dort  links  ist  er.' 

'Jungfrau':  'Unser  Feldherr  ist  umzingelt 

Stirb  Unglflokliche  I 

Er  ist  befreit.'  — 

'Götz*:  'Komm  herunter!  .  .  Komm!  .  .  .  Komm  herab!' 

'Hogo  der  Siebente':  'lassen  Sie  mich  hinunter. 

Bleib  hier  .  .' 

'Fast'!  'lasst  mich  auch  mit  ! 

Bleib  dorten.' 

'Ludwig  der  Springer':  'Steig  herab.' 

'Jungfrau':  'Ich  will  nicht  weiter  hören.     Komm  herab.' 

f.  Herberge.  Zehnmal;  zuerst  im  'Götz,  1773.  Das 
Local  ist  eine  'Herberge  in  'Götz  (I.  19,  IL  60)  'Sturm  von 
Boxberg,  'Ritterschwur',  'Jakobine',  'Käthchen',  eine  'Mühle 
in  'Robert  von  Hohenecken',  eine  'Dorfschenke'  in  'Ludwig 
der  Bajer ,  ein  'Wirthshaus'  in  'Ludmillens  Brauttag',  'Liebhaber 
und  Nebenbuhler'  und  in  Schikaneders  'Philippine  Welser  ; 
der  Wirth  (oder  in  'Ludwig  der  Bajer'  die  Wirthin)  erscheint 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  'Ritterschwur'  und  der 
'Jakobine'.  Der  Auftritt  in  der  Herberge  eröffnet  das  Drama 
fünfmal,  in  'Götz',  'Robert',  'Sturm*,  'Ritterschwur',  'Philippine 
Welser'.  Wichtige,  entscheidende  Scenen  spielen  niemals  in 
der  Herberge,  man  hält  Rath  über  zu  Unternehmendes  oder 
blickt  auf  Geschehenes  zurück,  man  zieht  Kundschaft  ein, 
u«  8.  w. 

g.  Kinder.  Zwölfmal.  Zuerst  im  'Götz'  1773  und  im 
'Otto'  1775  (nach  'Ugolino'j.  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  öst.  Gym- 
nasien  1879,  S.  280  ff.,  führt  in  ansprechender  Weise  aus, 
wie  die  Charakteristik  der  Kinder  im  'Ugolino'  auf  alle  fol- 
genden Kinderscenen  gewirkt  hat.  Innerhalb  des  Ritter- 
dramas begegnet  der  Gegensatz  von  Heldenknabe  und  Mutter- 
kind in  'Götz',  'Otto',  'Johann  von  Schwaben ,  'Otto  von 
Witteisbach',  'Schweden  in  Baiern',  'Adelheid  von  Wulfingen'; 
der  Heldenknabe  allein  findet  sich  in 'Kaspar',  'Ludwig  der 
Strenge',  'Gamma',  'Mathilde  von  Altenstein,  'Adelheit  von 
Teck',  'Johanna  von  Montfaucon'.  Da  die  Ausführungen  von 
Werner  bereits   das  Wesentliche  gegeben  haben   und  neue 
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Zöge  sich  nicht  einstellen,  ist  os  unnöthig,  auf  das  Einzelne 
einzugehen. 

h.  Unwetter.  Elfmal;  zuerst  im  'Otto*  1775  (nach 
Shakespeare).  Schreckensvorgange  in  der  Natur,  Sturm  und 
Ungewitter,  begleiten  die  ungeheuerlichen  Thnten  der  Mensch- 
heit; wenn  die  Natur  ruhig  bleibt  und  nicht  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  empfindet  man  es  als  etwas  Wunder- 
bares. In  'Otto',  'Johann  von  Schwaben',  'Hugo  der  Siebente*, 
'Ignez',  'Weiborraub',  'Mathilde  von  Altenstein',  'Karl  von 
Berneck',  'Jakobine  von  Baiern*,  'Jungfrau  von  Orleans*,  Teil*, 
'Vehmgericht*.     Z.  B.: 

'Othello':  'Mich  dftucht,  es  tolltA  ixt  eine  dichte  Vorflnstenini; 
der  Sonne  und  des  Mondi  sejn,  und  der  geschreckte  Krdball  sollte  vor 
Entieien  beben.'    (V.  7.) 

'Otto':  'Hah!  und  keine  dantro  höUnch warte  Nacht!  Mondhell! 
löicho  deine  Lichter  aus,  gütiger  Himmel!  .  .  Sterne,  keinen  Olanx!' 
(III.  9.) 

*Weibarraub':  '(es  blitzt  und  donnert  stark)  HCrt  Ihr?  Oott 
geht  ins  Oerieht,  er  spticht  den  Bannfluch  Ober  die  Menschen!  weil 
sein  schönstes  Ebenbild  so  verunstaltet  worde  .  .  (es  donnert  und  blitxt 
sehr  stark)' 

Teil':  'Und  die  Natur  soll  nicht  in  wildem  Orimm 

8'ch  drob  empören  --  O  mich  solls  nicht  wondeni. 

Wenn  sieb  die  Felsen  bflcken  in  den  See, 

Wenn  jene  Zacken,  jene  KisesthQrme  .  .  . 

Von  ihren  hohen  Kulmen  niedertchmelien'  u   s.  w.    (IT. 

1.  :no ) 

'Johann  von  Schwaben':  'Wir  wollen  schwüren.  (WAhrend 
dieser  Scene  hat  sich  der  Himmel  umwölkt,  nnd  einigemal  von  ferne 
gewetterleuchtei  .  .  Itzt  erleuchtet  ein  «tirkerer  Bliti  die  nAchtliche 
Stille,  sie  erii4*hr<*cken  alle.)' 

'Das  Vehmgericht':  'Schwör  mir*8  bei  Oott!  (Ra  donnert 
flUrk.)' 

'Jakobine':  'wer  .  .  Mntit  und  Kntaehloseenheit  besitat  .  .  . 
(lieht  schnell  da«  SchwtTt  heraus,  indeas  der  Donner  heftig  rollt»  di'r 
schwöre  bri  mtMuem  Schwrrt  und  diesem  fQrcht  er  liehen  Donner  .  .  .* 

'Jungfrau    von    Orleann':    'Hier    werf   ich    meinen    Kitter- 
handschah hin. 
Wer    waget ,  si*»  eine  S<<haMice  in  nennen  t 

(Kin  hefticer  DunnertchUi: ,  «Ue  sieben  entsrtiti    (IV.  li.  3(17.) 

i.  E  i  n  s  i  e  d  1  «T.  Si«»benmal :  luerst  im  'Otto',  1 775. 
In   Otto,    AJelheit  von  Took*,  'CienovefÄ*   gilt  der  Einsiedler 
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ohne  allen  Grund  den  Menschen  für  heilig;  der  im  'Otto* 
konnte  die  Welt  nicht  mehr  geniessen,  weil  er  sie  zu  viel 
genoss,  der  in  'Adelheit  von  Tock'  hat  in  seinem  Leben  zu 
viel  Böses  gethan,  als  dass  er  'auf  seine  alten  Tage  sollte 
anfangen  ehrlich  zu  werden';  der  Eremit  in  'Johanna  von 
Montfaucon  giebt  sich  als  Bösewicht,  ohne  es  zu  sein: 
'Ihr  scheuet  mein  Gewand;  drum  sey  es  mir  vergönnt,  es  in 
Eurer  Gegenwart  abzuwerfen*;  Wallrod  in  'Genovefa  hat 
sich  nur  als  Eremit  verkleidet.  (L  7.  IL  3.  s.  u.  s,  w.) 
Etwas  mehr  Anspruch  auf  Heiligkeit  und  Verehrung  haben 
der  'Druyde'  in  'Gamma*,  der  in  einer  'hohlen  Eiche,  einem 
uuwirthbaren  Haine*  wohnt,  'den  kaum  in  zwanzig  Jahren  zwey- 
mal  eines  glücklichen  Menschen  Fuss  betritt',  der  Einsiedler 
im  'heimlichen  Gericht*,  der  am  Fusse  des  Brockens  haust, 
der  Einsiedler  in  'Otto  der  Schütz*,  der  die  Ruinen  eines 
abgebrannten  Schlosses,  der  Eremit  in  'Johanna  von  Mont- 
faucon*, der  eine  Höhle  bewohnt;  die  Einsiedler  in  den  beiden 
letzten  Dramen  sind  nicht  Eremiten  von  Beruf,  sie  sind  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse,  durch  schwere  Schicksalsschläge 
aus  der  Welt  vertrieben  worden  und  kehren  dahin  zurück,  als 
das  Glück  sich  ihnen  wieder  zuneigt. 

k.  Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher 
Geschlechter.  Achtmal;  zuerst  im  'Otto*  1775.  (Nach 
'Romeo  und  Julia*.)  In  'Otto*,  'Sturm*,  'Johann  von  Schwaben* 
ist  der  Vater  (oder  Oheim)  des  Mannes  der  Verbindung  ent- 
gegen, der  Vater  des  Mädchens  ist  todt,  aber  über  das 
Grab  hinaus  wirkt  der  Hass  der  Geschlechter.  Mar'e  von 
Detten,  im  'Sturm*,  erzählt: 

Ihr  Kinder  I  sn^tc  mein  sterbender  Yatter . .  seid  meinem  gnädigen 
Herrn  hold  und  gewärtig  in  allen  Dingen  ...  du  kannst  nicht  fechten, 
ich  habe  dir  doch  ein  Uerrgcwette  .  .  zugedacht,  auf  dass  du  legest 
deine  Hand  in  eine  die  für  ihn  ficht.' 

'Johann  von  Schwaben':  'Drei  Stunden  kämpft'  er  mit  dem 
Tode.  .  .  .  Tochter,  rief  er,  einen  Eid,  zu  thun,  was  ich  forderei  .  . 
keinem  deine  Hand,  als  dem,  der  deinen  Vater  rächt.' 

In  diesen  drei  Dramen  ist  die  Feindschaft  mehr  politisch, 
in  den  andern  ist  sie  persönlich.  In  'Ritterschwur'  und 
'Mathilde  von  Altenstein*  ist   des  Mannes  Vater  todt,  des 
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Mädchens  Vater  ist  den  Liebenden  feindlich,  so  dnss  der 
Geliebte  gezwungen  ist,  die  Tochter  des  Gegners  zu  ent- 
führen. In  'Mathilde  von  Giessbach'  und  'Pilger  ist  der 
Bruder  des  Mädchens  der  Triiger  des  Familienhasses,  beide 
Väter  sind  todt;  sie  leben  beide  in  'Rache  für  Weiber- 
rauh'. Die  Mädchen  in  den  beiden  ersten  Dramen,  der  Mann 
im  dritten  sind  in  früher  Jugend  geraubt,  sie  werden  von 
den  Gegnern  in  Unwissenheit  ihrer  Geburt  erzogen.  Die 
Mutter  kommt  nirgends  in  Betracht. 

1.  Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau.  Zwanzig- 
mal; zuerst  im  *Otto',  1775.  u.  Es  findet  eine  wirkliche, 
erbitterte  Feindschaft  auf  beiden  Seiten  statt,  der  minder 
begünstigte  unterliegt  im  Kampfe.  In  'Robert  von  Hohen- 
ecken',  'llainz  Stain',  'Harfner,  'Klara  von  Iloheneichen*, 
*Weiberraub\  'Kunigunde  von  Rabonswalde',  'Ritterschwur*, 
Tilger*,  'Adelheit  von  Teck',  'Johanna  von  Montfaucon*. 
ß.  Der  Kampf  wird  nur  durch  die  Heftigkeit  der  einen  Partei 
provocirt,  die  andere  ist  edel,  oder  weiss  nichts  von  dem 
Gegensatze,  oder  kämpft  nur  gezwungen.  In  'Otto',  'Sturm 
von  Boxberg,  'Fust  von  Stroraberg',  'Gamma',  'heimliches  Ge- 
richt*, 'Erwine  von  Steinheim',  'Mathilde  von  Giessbach',  'Karl 
von  Bern(H;k',  'Vehmgericht',  'Golo  und  Gonovefa*. 

m.  Gefährdung  eines  gelio  bten  Lebens.  Sechs- 
mal; zuerst  in  der  Ballade  'Genovofa  im  Thurme,  1776. 
(S.  133.)  In  'Klara  von  Hoheneichen'  und  'Pilger'  ist  der 
Preis  der  Unschuld  die  Errettung  des  Geliebten,  in  'Genovefa' 
und  'Johanna  von  Montfaucon'  die  Errettung  des  Kindes; 
das  Leben  des  Vaters  ist  in  Gefahr  in  'Hainz  Stain*,  das 
Leben  des  Bruders  in  'Adelheit  von  Teck*. 

n.  Falscher  Freund.  Viermal;  zuerst  in  der  Ballade 
Genovefa',  1770.  In  seiner  Abwesenheit  von  der  Heimath 
vertraut  ein  Ritter  sein  Mädchen  dem  Schutz  des  Freundes 
an,  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  und  wirbt  selbst  um  die 
Gunst  der  Dame;  da  sie  dem  Geliebten  die  Treue  wahrt, 
lässt  er  sie  in  den  Kerker  werfen.  In  'Genovefa',  'Kunigunde 
von  Rabenswalde*.  'Ritterschwur',  Pilger'.  Mit  einem  Schein 
des  Rechtes  verfahrt  Golo  in  Genovefa*,  die  andern  Bösewichte 
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and  einfach  Weibeirinber.  Dem  rückkehrend^n  Freunde 
treten  sie  feindlich  entgegen;  sie  werden  besiegt«  erschlagen 
oder  entehrt. 

o.  Erdichtete  Todesbotschaft.  Fünfmal;  merst 
in  der  Ballade  'Genovefa',  1776.  Das  Motiv  b^egnet  in 
'Genovefa'  CRäaber*)*  'Harfner ,  'Kunigande  Ton  Rabenswalde\ 
'Pilger',  'Johanna  von  Montfaucon ;  stets  ist  es  der  minder 
begünstigte  Liebhaber,  der  die  Nachricht  überbringt  oder 
überbringen  lässt: 

'Genovefa':  'Sieh  hier  den  Schild,  sieh  hier  den  Speer, 

Dies  Schwert,  so  er  gefuhret  .  .  . 
Ton  seinem  Heldenblure  roth.  .  .  . 
Sein  letztes  Wort  war  noch  im  Tod, 
Wir  sollten  uns  Termählen.'  (Werke,  IL  207.) 
[*Räuber*:  'Es  war  der  letzte  Wille  meines  sterbenden  Kameraden, 
Nimm  dies  Schwert,   röchelte  er,  du  wirst^s  meinem  alten  Vater  fiber- 
liefern; das  Blut  seines  Sohnes  klebt  daran  .  .  . 

Waj»  steht  da  auf  dem  Schwert  ?  .  .  Franz,  Terlass  meine  Amalia 
nicht.  .  .  Sein  fliehender  Qeist  Terzog,  Franz  und  Amalia  noch  zu- 
sammen  zu  knüpfen.'     (II    "2  )] 

'Kun  igun  de':  'ich  will  euch  . .  den  Brief  vorlesen  .  . .  ehe  ich 
sterbe,  so  Ternehmet  noch  meinen  letzten  Willen  .  .  .  euch  überlasso 
ich  meine  Burg  und  Kunigunden  .  .  Nehmt  sie  zu  eurem  Weibe/ 

p.  Weiberraub.  Dreizehn  mal ;  zuerst  im  'Sturm  Yon 
Boxberg'  und  'Robert  von  Hoheneeken,  1778.  In  'Robert 
von  Hoheneeken',  'Ilainz  Staio',  'Klara  von  Hobeneichen', 
'Kunigunde  von  Rabenswalde*,  'Ritterschwur',  'Pilger',  'Jo- 
hanna von  Montfaucon',  'Käthchen'  ist  der  Räuber  der  minder 
begünstigte  Liebhaber;  in  'Sturm  von  Boxberg',  Tust',  'Weiber- 
raub', 'Jakobine',  'Teil'  (IV.  2.  387)  erfolgt  der  Raub  aus 
politischen  Gründen  oder  aus  persönlicher  Feindschaft,  nicht 
aus  Liebe.  Nur  im  'Hainz'  stirbt  die  Geraubte,  in  den 
andern  Fällen  geht  sie  in  jedem  Sinne  unbeschädigt  aus  der 
Gefahr  hervor. 

q.  Köhler.  Fünfmal;  zuerst  im  'Robert  von  Hohen- 
eeken', 1778.  Man  erkundigt  sich  bei  dem  Köhler  nach  dem 
Wege,  im  'Robert';  man  sucht  Schutz  bei  ihm  vor  Unwetter 
und  Gefahren  in  'Jphann  von  Schwaben',  'Jungfrau',  'Käthchen'. 
Im  'Harfner'  nimmt  sich  der  Köhler  eines  verlassenen  Kindes 
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an,   wie   er  denn   überhaupt  als  durchaus  bieder  gezeichnet 
zu  werden  pflegt.     Im  'Johann  von  Schwaben'  heisst  es: 

*0  WAS  hab^  ich  uiiterwogens  erlitten!  Mftclitliche  Stflrme  in  5deni 
Walde  —  Hunger,  Front  und  Durst,  Angst  und  Zagen  joder  Art,  eh* 
ich  einen  treuen  Köhler  ftind,  der  Mitleid  mit  mir  Halbtodteo  trug, 
der  mir  Zuflucht  in  seiner  Hflti*  erlaubte.' 

'Harfner':  'Kin  Wald;  im  Hintergründe  eine  Köhler  HOtte. ...' 
8ieh  da,  eine  HOtte!   —   Vielleicht  find  ich  hier  Labial  und  Kundschaft! 
'Jungfrau':    Kin  wilder  Wald,  in  dor  Ferne  Köhlerhfltten 
Ea  ist  ganz  dunkel,  heftigo«  Donnern  und  Blitzen,  dazwischen  8chiessen . . . 
Hier  seh  ich  Hfltten.     Kommt,  hier  finden  wir 
Ein  Obdach  vor  dem  wöth*gen  Sturm.     Ihr  haltet's 
Nicht  länger  aus,  drei  Tage  schon  seid  ihr 
Herumgeirrt  .  .  . 

Und  wilde  Wurzeln  waren  eure  Speise. 
Es  sind  mitleidige  Köhler.     Kommt  herein/ 
'Kithchen':   'Köhler hfltte  im  Gebirg.     Nacht,   Donner  und 
Blitx.  .  •  .  Das  ist  eine  Köhlerhütte    . .  Das  int  de«  Herrn  . .  Schwester  . ., 
die    begehrt   eines  Platzes   in  Deiner  Hfltte,    bis  das  Unwetter  Torflber 
iit  .  •  .     Ihr  guten  Köhler  .  .  .  meine  waokern  Köhler.' 

In  'Robert  Ton  Hohenecken  erscheint  der  Köhler  allein, 
auch  in  'Johann  Ton  Schwaben  ist  nur  von  ihm  die  Rede; 
im  'Harfner'  begegnen  der  Köhler,  seine  Frau,  seine  Töchter 
und  sein  'vermeinter  Sohn',  in  der  'Jungfrau'  Köhler,  Köhler- 
weib  und  Köhlerbub,  im  'Käthchen'  zwei  Köhler  und  der 
Köhlerjunge;  in  der  'Jungfrau  und  im  'Käthchen'  sind 
Köblerbub  und  Köhlerjunge  die  wichtigsten  Personen  in  den 
betreffenden  Scenen,  durch  den  Buben  wird  die  Jungfrau 
erkannt,  durch  den  Jungen  wird  die  Befreiung  Kunigundens 
herbeigeführt. 

r.  Unterirdischer  Gang.  Elfmal ;  zuerst  in  Ramonds 
'Hugo  der  Siebente',  1780.  (Unabhängig  Törring.)  Ein  unter- 
irdischer Gang  führt  zweimal  die  Belagerer,  einmal  die  Ter- 
theidtger  in  die  Burg  (s.  o.  d);  er  führt,  in  'Mathilde  von  Alten- 
stein', die  Besiegten  unbemerkt  aus  der  Burg  —  das  Gleiche 
ist  beabsichtigt  in  'Kaspar'  und  den  'Pilgern'  —  er  bringt 
in  'Fust'  und  'Johanna  von  Montfaucon'  die  Gefangenen  in 
die  Freiheit.  In  'Hugo  der  Siebente'  gelangen  die  Befreier 
in  das  ventchloAsene  Gefangnias  durch  einen  heimlichen  Gang, 
in  'Jakobine    von    Baiern'   gelangen   umgekehrt   die    Feinde 
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durch  den  Gang  zu  Jakobinen  und  schleppen  sie  ins  Ge- 
fangniss.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  'Jakobine'  sind  es  in 
allen  Dramen  die  Guten,  die  durch  den  heimlichen  Gang 
profitiren.  Der  Gang  bringt  im  'Liebhaber  im  Harnisch*  den 
Geliebten  zum  Liebchen,  gegen  den  Willen  des  geizigen  Vor- 
mundes; im  'Kaspar  kommt  der  Geist  aus  dem  Gange  und 
verschwindet  in  ihm. 

Die  scenischen  Vorschriften  gleichen  sich  häufig  bis  ins 
Einzelnste.    Z.  B.: 

*Hugo  der  Siebente':  'Er  kommt  aus  dem  unterirdischen 
Gang  hervor,  indem  er  einen  Stein  weghebt,  mit  einer  Fackel  in  der 
Hand.' 

'Elarayon  Hoheneichen':  'Es  wird  an  der  Mauer  gebrochen, 
man  hebt  leise  Steine  heraus ,  der  Fackeln  Glanz  erhellt  die  Bühne.' 

'Jakobine':  'Man  hört  .  .  ein  dumpfes  Klopfen  auf  Steine; 
es  .  .  füllen  einige  grosse  Stücke  Felsen  heraus.  Man  sieht  Fackel- 
licht.' 

'Mathilde  von  Altenstein':  '(Unter  der  Erde)  Hedal  hier- 
her! hier  ist  der  Ausgang.  Setzt  an.  So  —  so.  (Man  hört  das  Ge- 
räusch ,  wie  wenn  man  Brecheisen  ansetzt  und  Schlösser  aufbricht. 
Im  Hintergrunde  öffnet  sich  die  Erde.  Er  steigt  .  .  heraus.)  Gottlob! 
da  wären  wir.  —  Nur  mir  nach.  —  So,  gebt  mir  die  Hand  (sie  steigt 
herauf).     Willkommen  auf  dem  neuen  Erdreich.' 

'Johanna  von  Montfaucon':  '(aus  der  Tiefe)  Wir  sind  am 
Ziele.  Nur  Dornen  und  .  .  Gesträuch  versperren  uns  noch  den  Aus- 
gang, (er  wird  halb  sichtbar.)  Triumph!  da  sehe  ich  schon  den  freund- 
lichen Mond!  (windet  sich  ganz  herauf)  Jetzt  reicht  mir  Eure  Hand!  •  . 
(er  klimmt  herauf.)    Ha!  es  ist  vollbracht!  —   Wir  sind  in  Sicherheit.' 

8.  Geist.  Sechsmal;  zuerst  in  Ramonds  *Hugo  der 
Siebente*,  1780.  (unabhängig  Törring;  beide  nach  Shakespeare). 
Der  Geist  der  Ahnherrn  erscheint  in  Hugo  der  Siebente*, 
'Kaspar  der  Thorringer,  'Karl  von  Berneck',  der  Geist  von 
eben  Verschiedenen  in  ('Götz',  erste  Bearbeitung)  'Jgnez*, 
'Jungfrau .  In  'Gamma,  'Otto  der  Schütz',  Voigt's  'Radegund  von 
Thüringen'  erscheinen  Geister,  die  als  vermummte  Lebende  er- 
kannt werden;  in  'Götz',  'Hugo  der  Siebente',  'Klara  von 
Hoheneichen'  hält  man  Lebende  ohne  ihr  Zuthun  für  Geister: 

*Gotz':  'Verlass  mich,  seliger  Oeist,  ich  bin  elend  genag. 
...  ich  bin  kein  Geist.'  (V.  106.) 
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'Hugo  der  Siebente':  'BUt  t]u*0,  Ottilie,  die  in  die  ewi^e 
Nacht  herabkommt ?  Hast  du  auch  wie  ioh,  räohonden  Peinigern 
flbergeben,  die  Erde  des  Flachs  TerlaMsenf'i 

*Klara  Ton  Hohenei  che  n*:  *0tto8  Oeittt  Waa  bringet  dn 
mir  .  .  . 

Thearer  Ritter  I  leb  lebe.' 

In  'Johanna  von  Montfaucon'  und  'Käthohen  zweifelt 
man,  da  man  einen  Todtgeglaubten  erblickt,  ob  man  einen 
Oeiat  vor  sich  hat  oder  einen  Lebenden: 

'Johanna  Ton  Montfaucon':   'Wolf!  biet  da  ein  Oeiatf 
'Kftthchen':  'Seid  Ihr  et,  oder  ist  es  Euer  Oeiet?'  (V.  3.) 

t.  Abschied.  Fünfmal,  zuerst  in  der  'Agnes',  1780; 
dann  in  Tust',  'Ignez\  'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Ritter- 
sohwur.  Das  Mädchen  sucht  vergeblich  den  scheidenden 
Geliebten  zurückzuhalten;  ihr  Ilerz  ist  von  bangen  Ahnungen 
erf&llt,  obgleich,  in  'Agnes',  'Ignez',  'Ritterschwur,  scheinbar 
gar  keine  Gefahr  besteht: 

'Agnes':  'meine  Ahndang  spricht  daiu  nicht  .  .  .  Jede  eure 
Abwespnheit  ist  mir  schon  UnglQck.' 

Ignei':  'Mir  ahn<let  UnglQck  .  .  lu  jeder  Minute  deiner  Ent- 
fernung liegt  Tod  fQr  mich.'  — 

'Agnes':'  (nie  streckt  ihre  Anne  gegen  Albrechten)  aooh  einmal! 

(er  stQrzt  in  ihre  Arme.)    Noch  oft     Morgen  wieder I 

Nimmermehr!' 

'Ignet':  'Wann  das  der  leite  Knss  wAreP  der  leite P 

Wir  wollen  fortiihlcn,  wenn  ich  wiederkomn. 

O  Pedro!  wenn  ich  dich  nie  wiedersehe f 

'Agnes':  'Aber  dann! 

Dann!   —  jenseits  des  Grabes  ist  aach  ein  Dann!  .  . 

Obermorgen  abi*r  ist  das  Dann  ~-  Freude,  Oenaas  nad  8«fen.* 

'Fast':  'Forderst  da  einen  Mjrrthenkrani  auf  deine  Bahre?  Der 
soll  dir  werden !  Dann  —  Dann  guter  Vater,  dem  armen  anglOekUehmi 
Mftdchen  eine  dornene  Krone  aufs  Grab. 

Nichte  Ton  Grab  und  Tod!  In  einer  Stande  sind  wir  dna  glflek- 
liehate  Paar.  ' 

Gibt*s  unter  den  Todten  auch  Brautpaare?  — 


<  Vgl.  'Faust',  Trab<*r  Tag,  Feld:  BOsea  Geistern  Obergeben'; 
femer  *!phigenie  auf  Taurit'  111  3:  'Seid  ihr  auch  schon  herab* 
gekommen '/'  'Riuber'  IV.  5:  'Gaist  de«  alten  Moors!  waa  hat  dich 
Wanruhigt  in  dein^^m  Grabe?  .      .Ich  bin  kein  Geist.' 
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'Agnes':  'ihr  geht,  ihr  verlasst  micht  ach!  ihr  kommt  nicht 
wieder.  .  .     Am  Tage,  wo  ihr  mein  wurdet!' 

'Kunigunde':* 'ich  soll  so  geschwind  .  .  meinen  Berthold  ver- 
lassen,  den  ich  erst  heute  erhielt/ 

'Agnes':  meine  Ahndung  spricht  dazu  nicht  .  .  .  Albrecht t 
mein  Albrecht!  wäret  ihr  wieder  da!' 

'Kunigunde':  'mir  ahnden  schreckliche  Dinge!  .  .  o  Berthold I 
—  Berthold!  wAret  ihr  lieber  schon  wieder  da!' 

'Ritterschwur':  'O,  bleib  In  meinen  Armen!  .  .  Ihr  eilet  alle, 
fürchterlich  schnell,  wie  der  Tod.' 

'Agnes':  '(erholt  sich)  Albrecht!  (sieht  um  sich)  . .  Er  ist  fort!  — 
fort' 

'Ritterschwur':  '(sich  erholend)  .  .  vergebt  dem  schwachen 
Mädchen,    (sich  umsehend.)  Fort  ist  meine  Kraft  mit  dem  Starken!' 

u.  Entehrung.  Sechsmal ;  zuerst  in  der  'Ägnes\  1 780, 
dann  in  'Kunigunde  von  Kabenswalde',  'Otto  der  Schütz, 
'Pilger,  'Weiberehrc*,  stets  vor  den  Augen  des  Zuschauers. 
Der  einzelne  Ritter  entehrt  seinen  persönlichen  Feind  in 
'Agnes*,  'Pilger,  'Weiberehre*,  'Otto  der  Schütz;  die  Ge- 
samnitheit  der  Ritter  stösst,  durch  die  Entehrung,  denjenigen 
aus  ihrer  Mitte  aus,  der  sich  ihrer  unwürdig  gezeigt  hat  in 
'Kunigunde  von  Rabenswalde*.    Entehrung  ist  beabsichtigt  in 

'Ritterschwur': 

'Agnes':  '(zieht  und  schlägt  den  Yiccdom  mit  dem  RQoken  des 
Schwerts)  .  .  ich  entehre  euch :  Ich,  euer  Herzog ! 

Und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand  mehr. 

'Pilger':  '(berührt  mit  der  Spitze  des  Fusses  das  Wappen  des 
Grafen)  Nan  so  sey  entehrt.  Du  und  Dein  Stamm.' 

*Weiberohre':  '(er  entehrt  Herrwald.)' 

'Otto  der  SchQtz':  '(er  zieht  und  schlägt  Wolfhard  mit  seinem 
Sohwerd.)  Mit  einem  Entehrten,  wie  ihr  seyd,  kämpft  kein  rechtschaffner 
Ritter.' 

'Bittersch wur':  'kommt  er  nicht,  so  entehr  ich  ihn  Tor  allen 
Bittern  Deutschlands.' 

'Kunigunde':  'er  muss  entehrt  werden. 

Alle  Bitter.    Entehrung,  Entehrung!' 

V.  Gottesgericht.  Elfnml;  zuerst  im  Tust',  1782, 
(im  Anschluss  an  'Agnes');  dann  in  'Harfner,  'Erwine',  'Weiber- 
raub', 'Kunigunde  von  Eabenswalde',  'Ritterschwur',  'Pilger', 
Weiberehre',   'Jakobine  von  Baiern',   'Käthchen',   'Qenovefa. 

QF.  XL.  11 
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In  den  meisten  Fallen  ahmt  man  den  Tust'  nach,  der  seiner- 
seitn  durch  die  'Agne8  bcoinflusat  schgint  (S.  128).  In 
'Weiberraub'  und  'Jakobine'  ist  die  äussere  Einrichtung  dem 
Tust'  bis  ins  Kleinste  nachgebildet,  sind  die  einleitenden  Reden 
fast  wörtlich  herübergenommen,  vielleicht  in  dem  Glauben, 
dass  sie  die  historisch  überlieferten  seien: 

Tust':  *i)or  Kampfrichter.  Ihr  alte  Tersochte  Kampfheldeo, 
macht  mich  weist,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten 
solle,  als  es  Sitte  ist  und  alten  Herkommens.' 

'Weiberraab':  'Ihr  alten  Tersuchten  Kampfbelden,  lehrt  mich, 
wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  soll,  wie  es  Vatersitte 
und  Herkommens  ist.' 

' J  a k  o  b  i  n  e* :  'Kampfrichter.  Ihr  alte  Torsuchte  Kampfhelden, 
macht  mich  weis,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  solle, 
als  es  Sitte  ist,  und  alten  Herkommens.'  u.  s.  w. 

Aber  auch  der  weitere  Verlauf  der  Scenen,  in  *Weiber- 
ranb',  ICunigunde',  Tilger',  *Jakobine*  lehnt  sich  unverhQIIt 
an  den  'Fust'  an: 

'Fost':  'Haltet  ein!' 

'Weiberraab':  'Halt,  Wildgau!  Halt  ein!' 
'Kunigande':  'Haltet  ein  ihr  edlen  Ritter!' 
'Pilger':    Haltet  ein,  Oraf  ron  Oiessbach!* 
'Jak  ob  ine*:  'Haltet  ein!  Haltet  ein!' 

'Kost':  Visier  auf!  Wer  bist  du?  Und  was  hast  du  fQr  Maoht, 
dass  du  das  freie  Kampfgericht  hier  stCren  darfst? 

Ich  bin  Ritter  Ton  Arnstein.' 

'Kunigunde':  'Wer  seyd  ihr?  ~  Und  wen  betrifft  eure  Klage ? 

W^er  ich  bin,  werde  ich  snletit  sagen.' 

'Jakobine':  'Visier  auf!  Wer  bist  du  —  und  was  hast  du  fflr 
Macht,  SU  stören  ein  freies  Kampfgericht? 

Ich  bin  Ritter  Florens  Ton  Leuwarden.' 

'Weiberraub':  'Ich  bin  Euer  Knecht  Frani«' 

l'Agnes':  'Albrecht  der  Pfalsgraf,  und  Qraf  su  Vohburg  kaaa 
aieht  turnieren/] 

'Fast':  'Landschaden  Ton  Steinarh  kann  hier  aiemaad  kiaiplieli 
begrQssen  ...  Er  hat  .  .  den  Bargfrieden  .  .  gebrocbea.' 

'Kunigunde':  'Ich  klage  ihn  an,  dass  er  dea  Kämpfet  nicht 
bestehen  kann,  weil  er  ein  ehrloser  Rftober  und  EntfQhrer  .  .  ist* 

'Pilger':  'Ihr  klmpft  mit  einem  VerrAther,  eine«  Midcbmi- 
rSuber.' 

'Jak  ob  ine*:  'Philipp,  Heriog  Ton  Burgund,  kann  hier  Kieauuid 
kimpflich  begrflssen.  Ich  klage  ihn  an  des  Verraths  und  Fraaen* 
rauhes.' 
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fAgnes^  *(die  Schranken  werden  eingestossen  .. 
Menge  Ritter  und  Volks  umstehen  Albrechten)  Rottet  euch!  werbet 
Kriegheere!  ein  Wittelspacher,  hinter  dem  seine  Bayern  stehen,  kann 
auch  Deutschland  Trotz  bieten.  Auf!  fort !  (Ab.  Ernst  bleibt  stehn, . . 
wenige  Ritter  um  ihn  her)'.] 

'Fttst':  '(Die  Ritter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem  Fast  zur 
Hülfe.  Und  die  Dienstleute  des  Abts  drängen  sich  zu  denen  Toa  Arn- 
stein.)  Ihr  treue,  wahrhafte  Helfer  und  Anhänger  des  Abtes!  steckt 
ihm  einen  rothon  Hahnen  aufs  Dach;  Brand,  Raub  und  Tod  über  die 
Burg  Stromberg  I 

(Alles  tummelt  sich  untereinander  und  der  Vorhang  fällt.)' 

'Pilger':  (sie  zerbrechen  die  Schranken  und  es  wird 
ein  allgemeiner  Kampf,  bis  endlich  Conrads  Knechte  fliehen.)  Zerstöret 
seine  Burg,  gebt  sie  den  Flammen  preis.    (Der  Vorhang  fällt.)' 

*Jakobine':  '(^iele  Ritter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem 
Humphred  zu.  Einige  wenige  drängen  sich  .  .  an  Philipps  Seite  .  . 
Qrosser  Lärm  im  Volke  —  die  Schranken  werden  eingestürzt.) 
Rettet  Jakobine  von  Baiern  I  —  Rache  I  Rache  an  Philipp  von  Burgund  I 
(Der  Vorhang  fällt  schnell.)' 

w.  Pilger.  Sechzehnmal;  zuerst  in  'Otto  von  Wittels- 
bach'  1782  und  'Harfner  1786.  Heimkehrende  Pilger  be- 
gegnen in  'Otto  von  Witteisbach',  'Harfner',  'heimliches  Ge- 
richt*, 'Adelheid  von  Wulfingen',  *Erwine  von  Steinheim*, 
'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Pilger',  'Mathilde  von  Alten- 
stein', 'Karl  von  Bemeck*,  'Vehmgericht'.  Der  Heimkehrende 
giebt  sich  nicht  zu  erkennen,  um  die  Stimmung  der  Zurück- 
gebliebenen zu  erforschen,  in  'Harfner',  'heimliches  Gericht', 
'Adelheid  von  Wulfingen',  'Kunigunde,  'Pilger',  'Mathilde  von 
Altenstein',  'Karl  von  Berneck',  häufig  giebt  er  vor,  der 
Freund  des  Abwesenden  zu  sein,  einen  Gruss  von  ihm  zu 
bringen;  er  bringt  einen  solchen  Gruss  wirklich  in  'Otto  von 
Witteisbach': 

'Harfner':  'endlich  nah  am  Ziele!  .  .  Ich  seh  Euch  wieder, 
dunkle  Gehölze,  wo  ich  als  Knabe  sorgenfrey  hQpfte,  wo  ich  als  Jüng- 
ling' a.  s.  w. 

'Adelheid  von  Wulfingen':  'Ha!  das  ist  sie!  das  ist  Wul- 
fingen! sey  mir  gegrüsst  Burg  meiner  Väter!  sey  mir  gegrfisst  be- 
mooster Thurm!'  u.  s.  w. 

'Otto  yon  Witteis b«ch':  'Ich  .  .  bring  euch  einen  Gruss 
Ton  eurem  Sohn  aus  Palästina' 

'Harfner':  '(mir)  ward  ein  Unglückgenosse,  der  sich  einen 
Grafen  von  Ihser  nannte.' 

II* 


i 
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'Adelheid  tod  Wulfingen':  'er  gab  mir  eine  Botschaft  an 
feinen  i5ohn.' 

'Karl  Yon  Üerncck':  *Ich  bringe..  Kunde  Ton  ihren  Manne.' 

Der  IleimkehroDile  ist  meist  der  Bräutigam,  Oattc  oder 
Vater;  dem  Ciuliebteu  ward  die  Treue  bewahrt,  trotz  der 
Bewejrbungen  eine»  Kebenbuhlors ,  in  Harfner',  *£nK'ino', 
'Pilger.  *Vehmgericht\  sie  ward  dem  Oatten  gebrochen  in 
'heimliches  Gericht'  und  *Karl  von  Berneck'.  Der  Vater  in 
'Adelheid  von  Wulfingen',  'Kuuigunde  von  Kabenswalde', 
'Mathilde  von  Altenstein'  wird  von  den  Kindern  mit  der 
grötMten  Freude  empfangen.  Verkleidete  Pilger  (s.  o.  i,  h) 
finden  sich  in  'Ritterschwur',  'Adelheit  von  Teck',  'Johanna 
von  Montfaucon\  'Jakobine  von  Baiern',  Teil'  (IL  2.  320,  V.  2), 
'Kathchen'  (II.  5.  21)  f.);  man  sucht  Schutz  unter  der  Maske 
in  den  Uefahren  des  Krieges,  man  spionirt,  man  will  seinen 
Berichten  grössere  Oluubwürdigkeit  sichern,  oder  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  erkannt  sein. 

X.  Erzwungene  Ehe.  Zehnmal;  zuerst  in  'Klara 
von  lloheneichen  171)0.  Die  erzwungene  Ehe  entschuldigt 
die  spatere  Untreue,  den  Gattonmord  in  'Karl  von  Berneck' 
und  'Vehmgeiicht';  sie  dient  zur  Motivirung  der  Entfuhrung 
in  'Kitterschwur'  und  'Mathilde  von  Altenstein'.  In  'Klara  von 
lloheneichen',  'Ludwig  der  Spiinger',  'Adelheit  von  Teck' 
wird  durch  den  zufälligen  Tod  des  ungeliebten  Gatten  die 
Verbindung  mit  dem  Jugendfreunde  ermöglicht,  die  dereinat 
durch  Zwang  hintertrieben  ward;  in  'Erwine  von  Steinheim' 
soll  umgekehrt  die  vermeintliche  Wittwe,  die  dem  todt- 
geglaubten  Gatten  die  Treue  gewahrt  hat,  durch  Zwang 
einem  ungeliebten  Manne  vermählt  werden.  In  'Johanna  von 
Montfaucon'  glaubt  mit  Turecht  der  minder  begflnatigte  Lieb- 
haber, dass  nur  der  Zwang  gegen  ihn  entschieden  habe;  in 
'Wilhelm  Teil*  soll  Bertha  aus  firünden  der  Politik  und  des 

Eigennutzes  in  die  'Ketten  verhasster  Ehe'  gezwungen  werden. 

• 

y.  Name  n.  n.  A  <1  e  1  h  e  i  d.  Zwölfmal ;  zuerst  in  'Götz', 
1773.  Adi»lheid  in  'Göt/Z,  'Sturm  von  Boxberg',  'Fust'*  'Adel- 
heid v<m  Wultiniien',  Ludwig  der  Springer',  'Karl  von  Ik^rneck', 
'Johanna  \on  Muntfaucon',   Vehmgericht';  Adelheide  in  'Otto* 
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(dort  begegnet  auch  der  Zuname  der  Goetheschen  Adelheid, 
Walldorf);  Adelheit  in  'Ludwig  der  Strenge*,  'Ritterschwur, 
'Adelheit  von  Teck*.  ß.  Adelbert.  Siebenmal,  zuerst  im 
*Götz\  1773.  Adelbert  in  'Götz*,  'Otto',  'Robert  von  Hohen- 
ecken,  'Hugo  der  Siebente',  'Adelheit  von  Teck';  Adalbert  in 
'Johanna  von  Montfaucon',  Adalberta  in  'Weiberraub*,  y.  Franz, 
Georg,  Maria,  Karl.  Zuerst  in  'Götz,  1773.  Es  versteht 
sich,  dass  nur  diejenigen  Fälle  anzuführen  sind,  in  denen 
auch  aus  anderen  Gründen  eine  Abhängigkeit  vom  'Götz 
angenommen  werden  kann.  Wenn  im  'Otto'  mir  drei  Namen 
entgegentreten,  die  sicher  aus  dem  'Götz'  stammen,  Adelheide, 
Adelbert,  von  Walldorf,  so  darf  ich  hervorheben,  dass  auch 
eine  Maria  und  ein  Franz  sich  findet  (Franz  Hungen,  gleich 
Franz  Lerse,  S.  91.);  wenn  im  'heimlichen  Gericht*  der  'Bube', 
der  durch  'unmerkliches  Gift*  einen  Ehemann  aus  dem  Wege 
räumt,  um  sich  mit  der  Wittwe  zu  vermählen,  Franz  heisst, 
sein  Vater:  Georg,  wenn  in  'Karl  von  Berneck*  der  'fromme* 
Knappe  Georg  genannt  ist,  der  'wilde*  Franz,  wenn  in  'Adel- 
heit von  Teck*  der  Ritter  Georg  zwischen  der  sanften  Marie 
und  der  thatkräftigen  Adelheit  schwankt,  wenn  endlich  Adel- 
hcits  'kleiner  Sohn'  Carl  heisst,  —  so  darf  ich  in  allen  diesen 
Fällen  unbedenklich  einen  Zusammenhang  mit  dem  'Götz* 
annehmen.  A  Bert  ha.  Siebenmal;  zuerst  in  'Robert  von 
Hohenecken*,  1778,  dann  in  'Hugo  der  Siebente*,  'Fust*, 
'Ritterschwur*,  'Jakobine',  'Teil'  ('Das  Ritterfräulein  Bertha 
von  Bruneck*  IL  1.  314),  'Vehmgericht*.  s.  Mathilde. 
Elfmal;  zuei:ßt,  so  viel  ich  sehe,  in  'Johann  von  Schwaben*, 
1780.  Dass  der  Name  ein  wahrhaft  ritterlicher,  bestätigt 
Goethe,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Bd.  XVII,  S.  129.  In 
'Johann  von  Schwaben*,  'heimliches  Gericht',  'Ida*,  'Mathilde 
von  Giessbach'  und  'Pilger*,  'Mathilde  von  Altenstein*,  'Karl 
von  Berneck',  'Johanna  von  Montfaucon',  *Golo  und  Genovefa'; 
ferner  in  Spiess'  'Oswald  und  Mathilde',  in  Monvels  'Mathilde 
von  Ortheim',  in  Chladooius'  'Mathilde  die  Magdeburgerin  oder 
die  zweimalige  Rückkehr  aus  der  Todtengruft'.  i.  Kunigunde. 
Achtmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  'Otto  von  Witteisbach', 
1782.  Kunegunde  in  'Otto  von  Witteisbach'  und  'Weiberraub', 
Kunigunde  in  'Klara  von  Hoheneichen',  'Kunigunde  von  Rabens- 
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walde\  'Ritterschwur,  'Mathilde  von  Altenstein*,  'Kathchen', 
'Franz  von  Sickingen.  x.  Wolf.  Siebenmal;  zuerst  in 'Otto 
Ton  Witteisbach',  1782.  Nur  dienende  Personen,  nicht  Kitter 
führen  den  Namen ;  viermal  heissen  so  die  besonders  treuen, 
alten  Diener,  die  Burgvogte  oder  Leibknappen.  In  'Otto  von 
Wittelsbach\  'heimliches  Gericht',  'Otto  der  Schutz',  'Ilitter- 
schwur',  'Mathilde  von  Giessbach',  'Mathilde  von  Altenstein', 
'Johanna  von  Montfaucon'. 


Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einmal  auf  das  grosse 
Gebiet  zurückblicken,  das  wir  durchwandert  haben  und  nach 
dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  fragen,  so  wird  etwa 
das  folgende  in  Kürze  das  Resultat  darstellen. 

Das  Ritterdrama  hat  sich  nur  langsam  und  allmihlig 
entwickelt,  seine  Anfänge  wollen  —  mit  Ausnahme  des 
*Otto'  —  weder  dichterisch  viel  besagen,  noch  waren  sie 
geeignet,  auf  den  Bühnen  Fuss  zu  fassen.  Tor  ring  erst 
gelang  es,  die  Bühne  für  das  Ritterstück  zu  erobern,  es 
gelang  ihm,  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen  Richtung 
den  Stempel  seines  Geiates  aufzuprägen,  an  ihn  scUiesst  sich 
eine  ganze  Literatur  an,  der  die  bekanntesten  Werke  der 
Gattung,  'Otto  von  Witteisbach*,  'Ignez  de  Castro',  *Klara 
Ton  Hoheneichen'  angehören.  Eine  spätere  Dramenreihe 
dann,  die  wesentlich  in  den  neunziger  Jahren  entsteht,  wt^ndet 
sich  von  Törrings  Vorbild  ab,  und  den  gering.eren  Werken 
Maiers  und  Hahns  zu;  Weiberraub  und  Werben  zweier  Männer 
um  eine  Frau  sind  ihre  Hauptihemata.  Einen  etwas  höheren 
Aufschwung  nimmt  eine  vierte  Reihe  von  Dramen,  die 
Vehmgerichtsstücke;  der  Aufschwung  documentirt  sich  o.  A. 
auch  darin,  dass,  wie  im  Ganzen,  so  im  Einzelnen  wieder 
eine  engere  Anlehnung  an  das  erste  Vorbild,  an  Goethe, 
eintritt.  In  einer  fünften  Gruppe  endlich  liefern  die  Motive 
des  Ritterstücks  die  Grundlage  zu  Werken  von  bedeutendem 
Range,  zu  den  Stücken  Schillers  und  Kleists:  Weiberraab 
und  Vehme,  Belagerung  und  Schwur  geben  die  Basis  ab, 
auf  denen  jene  grossen  Schöpfungen  sich  erbeben. 
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Alle  diese  Richtungen  aber,  so  verschieden  an  dichterischer 
und  ethischer  Potenz,  an  Kunst  und  an  Wirksamkeit,  sie 
wurzeln  in  dem  Werke  Eines  Mannes;  der  hinreissende 
Vorgang  Goethes  ist  es,  der  sie,  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, ins  Dasein  gerufen  hat.  Wenn  das  Aeusserliche, 
Hohle  und  Fratzenhafte  so  manches  unter  diesen  Werken 
nur  zu  oft  geeignet  ist,  Widerwillen  und  Zorn  in  uns  zu 
erregen,  so  mag  es  die  Betrachtung  milder  stimmen,  dass  der 
erste  Impuls,  dem  die  Bewegung  ihren  Ursprung  verdankte, 
ein  Gefühl  war,  das  uns  alle  beseelt:  thätige  Bewunderung 
des  Einzigen. 


BEILAGEN. 

I.    TENDENZEN  DER  GENIEPERIODE. 


Ich  habe  mich  im  Text  daraaf  benchrlnken  mflMen,  die  Ueber- 
einetimiBiuig  der  Tendenien  der  *Agiiee',  in  wetentlichen  Panktoo,  mit 
den  Teodenxeo  des  Stürmet  and  Dränget  in  behaupten  und  wflntohe 
hier,  den  Naohweit  fQr  diese  Uebereinttimmunff  xu  führen;  ebenso  im 
nichtten  Abschnitt  fOr  die  Abhingigkeit  des  Stils. 

Aas  einem  dramatischen  Gedichte  seine  Tendenx  heraassosehllen, 
ist  keine  leichte  Anfcabe,  denn  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  das  nnr  für 
diese  oder  jene  Figur  oharakteristische  aufiufasseu,  als  für  den  Dichter 
eharakteri«tisoh  -  und  um  so  n&her  liegt  natürlich  diese  Gefahr,  Je 
mehr  objectiv  der  Dichter  ist 

Handelt  es  sich  indess  nicht  am  ein  I>raroa,  um  einen  Dichter, 
sondern  um  eine  Reihe  susaromengehöriger,  so  wird  die  Aufgabe  weeeat* 
lieb  erleichtert ,  der  Versuch  mit  grosserer  Aussicht  auf  ein  Gelingen 
unternommen;  und  gani  besonders  muss  die«  der  Fall  sein,  wen»,  wie 
hier,  ein  Diobterkreis  in  Frage  kommt,  der  durch  die  engste  Ueber-> 
einstimmung  in  allem  Weeentlicben  sich  au»seiohnet  Ob  ich,  waa 
Goethe  gewollt  bat,  erkenne,  kann  ich  bei  Klinger  uud  Leu,  bei 
Leisewtts  und  Schiller  erfahren;  und  wenn  das  subjeeliTe,  gletehaam 
überschüssige  und  nicht  gebundene,  Pathos  dieser  Dramatiker,  kümsl- 
leriach  betrachtet,  ein  Nachtheil  ist^  so  ist  uns  doch  dieee  SubjeetiTitit, 
als  ein  Gradmesser  für  die  ObjectiTerea,  willkommen. 

MEX8CIL 

Der  Mensch  ist  das  erste,  das  nrsprüagliehe ,  der  Stand  er- 
sebeiat  dem  gegenüber  al«  accidcnttell,  er  führt  tu  verhaasiem  Zwaag. 
*Der  Gelehrtenstand,  der  iuristenstand,  der  Predtgerstaad,  der  Autor- 
staad,  dtr   PoetensUad  — ',   ruft  SeUosaer   in   dem  Tolttiseben  Frag* 
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"Wikinson  und  Wandrop'  II.  6)  sagt:  "Wer  da  gefühllos  bliebe,  wäre 
nicht  werth,  Mensch  zu  heissen';  und  als  der  Präsident  (in  Gotters 
'Mariane'  II.  8)  dem  Waller  zuruft:  'Meine  Tochter  braucht  keinen 
Liebhaber  mehr',  antwortet  dieser:  Ich  bin  hier  nur  ein  fremder  Zeuge, 
nur  ein  Mensch.  Als  solcher  frage  ich  Sie  .  .  .  wer  gab  Ihnen  das 
Recht,  Ihre  Tochter  unglücklich  zu  machen?  Welcher  Menfich  hat 
das  über  einen  andern  ?'  Vgl.  auch  'Emilia  Galotti'  Y.  7.  177  und  'Nathan' 
I.  3.  199:  'Emilia.  Ich  will  doch  sehn  ..  wer  der  Mensch  ist,  der 
einen  Menschen  zwingen  kann.'  'Nathan:  Kein  Mensch  muss 
müssen'.  In  Sprickmanns  'Eulalia'  (lY.  7)  fragt  der  Marquis:  'Werden 
Sie  .  .  nicht  müssen?  Gräfin:  Müssen?  Du  Undankbarer  gegen 
Gottt  Ein  Mensch  müssen,  weil  ein  Mensch  will?'  (lY.  7.) 

Bei  diesen  Anschauungen  erklärt  es  sich,  dass  König  Philipp,  n 
der  schwierigsten  Lage,  die  Yorsehung  um  nichts  bittet,  als  um  einon 
Menschen : 

'Jetzt  gieb  mir  einen  Menschen,  gute  Yorsicht  — 

Du  hast  mir  viel  gegeben.    Schenke  mir 

Jetzt  einen  Menschen'  (III.  5.  291) 
und  dass  er  weiterhin  auf  die  Yorwflrfe  des  Grossinquisitors  erwiedert: 
'Mich  lüstete  nach   einem  Menschen.    Diese  Domingo  — '  (sind   keine. 
Y.  10.  444.) 

In  den  späteren  Dramen  eines  Iffland  und  Kotzebue  werden  die 
Worte:  Mensch  und  Menschheit  zu  einem  leeren  Gerede;  ich  führe 
nur  ein  Beispiel  an,  den  Schluss  von  Ifflands  Schauspiel  'Erinnerung': 
'War  da  mm.  Geben  wir  uns  die  Hände.  (Alle  gruppiren  sich  um  ihn.) 
Wir  alle  wollen  ausleihen  an  die  Menschheit  mit  That  und  Rath.  — 
Bleibt  hie  und  da  ein  Schuldner  aus  —  macht  nichts:  die  Mensch- 
heit kann  nie  Bankerot  machen'.  (Theatralische  Werke,  Aus- 
wahl Bd.  6.) 

xj  H  B  £. 

Die  Ehre  ist  Yorurtheil,  ist  Gebot  der  Conyenienz  und  wird 
somit,  wie  alles  Conyentionelle,  von  den  Stürmern  bekämpft.  'Schämst 
Du  Dich  nicht,'  ruft  Constantin  von  Tarent  dem  Guido  zu  (in.  2.  56), 
'Ton  Ehre  gegen  Bruder  und  Yater  zu  reden?  Wenn  diese  Thorheit 
auch  die  Weisen  überschreit,  so  sollte  sie  doch  wenigstens  die  Stimme 
des  Bluts  nicht  übertäuben';  und  Henriette  dem  Blainyille  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  I.  4):  'Die  Gesetze  der  Ehre  sind  Hirngespinste, 
Romanbegriffe.  Was  ist  Ehre?  Die  innere  üeberzeugung  unserer 
Rechtschaffenheit,  unserer  Tugend,  nicht,  was  andere  Yon  uns  denken, 
nicht,  was  eingewurzelte  Yorurtheile  zum  Gesetz  gemacht,  und  was  ihr 
Ehrenpunkt  nennet,  und  euch  die  Hälse  darum  brecht.'  In  der  'Minna' 
sagte  Tellheim  zur  Geliebten:  'Nein,  mein  Fräulein,  Sie  werden  von 
allen  Dingen  recht  gut  urtheilen  können,  nur  hierüber  nicht.  Die  Ehre 
ist   nicht  die  Stimme   unsers  Gewissens,  nicht  das  Zeugniss  weniger 
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Die  Wichtigkeit  dieses  'Menschsein'  tritt  uns  noch  öfter  entgegen  : 
man  freut  sich,  wenn  man  Mensch  sein  darf,  man  empfindet  das  Oegrn- 
theil  als  das  .Schmerzlichste.  80  Faust  auf  dem  Osterspaziergang : 
'Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich's  sein'  (84)  und  Siegfried 
(in  Maler  MQUers  OenoTcfa  V.  3,  Werke  III.  851):  'bey  dir  kann 
ich  Mensch  seyn  und  weinen,  du  Terstehst  mich.  Andre  vorstehn 
mioh  nicht.'  Bruder  Martin  (im  'Oöts'  I.  34  f.)  gesteht:  *mir  kommt 
nichts  beschwerlicher  vor,  als  nicht  Mensch  sein  dürfen'.  Als  der 
Hofmeister  (in  Klingers  'leidendem  Weib'  HI.  2,  Tiecks  Lens  I.  190) 
dem  Grafen  seine  Ausschweifungen  Torrflckt,  erhält  er  snr  Antwort: 
'Soll  ich  fasten  . .;  nicht  Mensch  sein,  Ihre  jAromerliche  Philosophie 
anhören,  woTon  ich  nichts  Tersteh  und  begreife  T;  und  König  Philipp 
ertheilt  dem  Marquis  Posa,  als  höchsten  Beweis  seiner  Zuneigung,  in 
aller  Form  die  Erlanbniss,  Mensch  zu  sein: 

'loh  will 
Nicht  Nero  seyn.  .  .  .    Nicht  alle 
Olflokseligkeit  soll  unter  mir  Terdorren. 
Ihr  selbst,  ihr  sollet  unter  meinen  Augen. 
Fortfahren  dfirfen,  Mensch  so  seyn.'  (III.  la  318) 

Oans  vereinselt  abersteht  es,  wenn  Werther  im  faustischen  Drange 
•ein  Mensohsein  geringschAtst:  'Wie  gern  hAtte  ich  mein  Menscbaein 
drum  gegeben,  mit  jenem  Sturmwinde  die  Wolken  zu  zerreissen,  die 
Fluthen  zu  fassen!'  (104.) 

Die  Menschheit  kann  beleidigt,  gesch&ndet  werden;  'Seine Tochter 
ins  Kloster  stecken  —',  ruft  der  Geistliche  (in  Gotters  'Martane'  L  7; 
'um  die  Ausstattung  zu  ersparen!  -•  Ks  beleidigt  die  Mensoh- 
heit  —  und  doch  Schande  für  die  MonschheitI  geachieht  m 
tiglicb.'  —  Der  Charakter  des  Jnkle,  in  der  Erslhlung  'Jnkla  «nd 
Tariko',  meint  Moser  (a.  a.  O.  I.  494)  'liest  einen  TerAchllielMn  Ga- 
danken  Ober  das  ganze  Geschlecht  zurück,  aus  dessen  Mitta  dieaas  ün* 
geheuer  aufgetreten  ist' ;  desshalb  hat  'der  sanfte  Dichter,  Herr  Gettaer, 
aa  auf  sich  genommen,  die  Ehre  der  Menschlichkeit  so  retten*. 
Man  spricht  viel  von  der  Würde  der  Menschheit,  daher  kann  Bnripidas 
(in  'Götter  Helden  und  Wieland'  i6S)  spotten:  'Eure  Leute  sind  .  . 
allsasammen  aus  der  grossen  Familie,  der  Ihr  Würde  der  Mensek* 
heil,  ein  Ding,  das  Oott  weiss  wober  abstrabirt  ist,  tum  Erbe  gagabaa 
habt'. 

Auch  die  Dichtkunst  lisst  den  Menschen  diese  Würde  eapflnden; 
als  Lenz  (in  den  'Anmerkungen'  II-  224)  die  Analyse  einer  Shakeapaaretelien 
Scene  gegeben  hat,  ruft  er:  'wem  die  Würde  menschlicher  Natur 
nicht  dabei  im  Bu«cn  aufschwellt  und  ihn  den  ganzen  Umfang  daa 
Worts:  Mensch  —  fühlen  Iftsst  — ';  und  Schiller  sehliesst  seine  Vor* 
lasung  'Was  wirkt  die  Bühne?'  (III.  524)  mit  den  Worten:  (eines  iedaa) 
'Bruft  giebt  .  .  Uor  der  Bühne)  nur  Einer  Empfindung  Raum  ^  ca 
ift   diese:    ein    Mensch    zu   seyn.'     Die   Ocrichtsperson   (in    MüData 
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'Wikinson  und  Wandrop'  II.  6)  sagt:  'Wer  da  gefühllos  bliebe,  wäre 
nicht  werth,  Mensch  zu  heissen';  und  als  der  Präsident  (in  Gotters 
'Mariane'  IL  8)  dem  Waller  zuruft:  'Meine  Tochter  braucht  keinen 
Liebhaber  inehr\  antwortet  dieser:  'Ich  bin  hier  nur  ein  fremder  Zeuge, 
nur  ein  Mensch.  Als  solcher  frage  ich  Sie  .  .  .  wer  gab  Ihnen  das 
Recht,  Ihre  Tochter  unglücklich  zu  machen?  Welcher  Mensch  hat 
das  aber  einen  andern  ?'  Vgl.  auch  'Emilia  Galotti'  Y.  7.  177  und  'Nathan' 
I.  3.  199:  'Emilia.  Ich  will  doch  sehn  ..  wer  der  Mensch  ist,  der 
einen  Menschen  zwingen  kann.'  'Nathan:  Kein  Mensch  muss 
müssen'.  In  Sprickmanns  'Eulalia'  (lY .  7)  fragt  der  Marquis:  'Werden 
Sie  .  .  nicht  müssen?  Gräfin:  Müssen?  Du  Undankbarer  gegen 
Gottt  Ein  Mensch  müssen,  weil  ein  Mensch  will?'  (lY.  7.) 

Bei  diesen  Anschauungen  erklärt  es  sich,  dass  Kdnig  Philipp,  n 
der  schwierigsten  Lage,  die  Yorsehung  um  nichts  bittet,  als  um  einon 
Menschen : 

'Jetzt  gieb  mir  einen  Menschen,  gute  Yorsicht  — - 
Du  hast  mir  viel  gegeben.    Schenke  mir 
Jetzt  einen  Menschen'  (UI.  5.  291) 
und  dass  er  weiterhin  auf  die  Yorwürfe  des  Grossinquisitors  erwiedert: 
'Mich  lüstete  nach   einem  Menschen.    Diese  Domingo  — '  (sind   keine. 
Y.  10.  444.) 

In  den  späteren  Dramen  eines  Iffland  und  Eotzebue  werden  die 
Worte:  Mensch  und  Menschheit  zu  einem  leeren  Gerede;  ich  führe 
nur  ein  Beispiel  an,  den  Schluss  von  IfTlands  Schauspiel  'Erinnerung': 
*Wardamm.  Geben  wir  uns  die  Hände.  (Alle  gruppiron  sich  um  ihn.) 
Wir  alle  wollen  ausleihen  an  die  Menschheit  mit  That  und  Rath.  — 
Bleibt  hie  und  da  ein  Schuldner  aus  —  macht  nichts :  die  Mensch- 
heit kann  nie  Bankerot  machen'.  (Theatralische  Werke,  Aus- 
wahl Bd.  6.) 

S  H  B  £• 

Die  Ehre  ist  Yorurtheil,  ist  Gebot  der  Convenienz  und  wird 
somit,  wie  alles  Conyentionelle,  von  den  Stürmern  bekämpft.  'Schämst 
Du  Dich  nicht,'  ruft  Constantin  von  Taront  dem  Guido  zu  (in.  2.  56), 
'Ton  Ehre  gegen  Bruder  und  Yater  zu  reden?  Wenn  diese  Thorheit 
auch  die  Weisen  überschreit,  so  sollte  sie  doch  wenigstens  die  Stimme 
des  Bluts  nicht  übertäuben';  und  Henriette  dem  Blainyille  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  I.  4):  'Die  Gesetze  der  Ehre  sind  Hirngespinste, 
Romanbegriffe.  Was  ist  Ehre?  Die  innere  üeberzeugung  unserer 
Rechtschaflfonheit,  unserer  Tugend,  nicht,  was  andere  von  uns  denken, 
nicht,  was  eingewurzelte  Yorurtheile  zum  Gesetz  gemacht,  und  was  ihr 
Ehrenpunkt  nennet,  und  euch  die  Hälse  darum  brecht.'  In  der  'Minna' 
sagte  Tellheim  zur  Geliebten:  'Nein,  mein  Fräulein,  Sie  werden  Ton 
allen  Dingen  recht  gut  urtheilen  können,  nur  hierüber  nicht.  Die  Ehre 
ist  nicht  die  Stimme   unsers  Gewissens,  nicht  das  Zeugniss  weniger 
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RAohtiohAffnrn.  Da«   FrAulein.   Nein,   nein,   ich  weist  wohl.  — 

Die  Rliro  iat  —  dio  Khn*.'  iIV.  H.  tflH.^  Hier,  und  obento  im  Torii^en 
Kiillr,  vortlieidi^t  aUo  dt*r  Mann  die  Khrr,  und  nur  dan  weibliche 
Kntpflndf*n  iü  <*«,  du«  Mich  iliif^efffn  auflehnt;  in  'Julius  ron  Tarent*  ist 
(luidu  der  Vertheidi^cr  der  Khro,  Julius  wAf^t  Liebe  und  Ehre  itegen 
einander  ab  und  di««  Hchale  neif^t  pich  tu  Ounnten  der  Liebe:  *Onido 
Uu  kanntt  nichts  ihun,  ohne  die  Liebe  lu  fraften,  ich  nichts  ohne  die 
Khre  ...  Julius.  Hat  man  je  etwas  so  unbillif(es  n^ehört,  die  erste 
Triebfeder  df*r  mensohliohen  Natur  mit  der  Qrille  eini|(er 
Thoren  lu  Ter^I«Mchen !'  (III.  3.  (^2.)  Als  in  der  'KindermOrderion' 
(111.  Akt)  Ton  dem  Verbot  des  Duells  die  Rede  ist,  erkllrt  von  (Irdnin^seck, 
dass  der  Offisier  sich  daran  nicht  kehren  dürfe:  'Wir.,  haben,  sobald 
wir  mit  Recht  oder  Unrecht  beleidiget  werden,  nur  swey  We^e:  entweder 
mOsnen  ^ir  unser  Lebi*n ,  oder  unsre  Khre  in  die  Scham  schlafteo. 
Maiciitrr.  Das  int  ja  aber  ein  Widersprach :  wie!  um  nicht  fflf  ehrlos 
irehalten  su  werden ,  muss  sich  ein  rechtschaffner  Mann  der  Gefahr 
aussetfcn,  seinen  Kopf  auf  dem  8chaffot  dem  i^oharfriobter  hinsustrecken : 
unerhArt !'  Den  laufen  Streit  Ugt  endlich  Ton  Hasenpoth  bei :  (er 
spricht)  'wie  es  einem  Soldaten  sukommt,  und  Sie,  wie  ein  Mann  toq 
ihrem  Htand  sprechen  rouss:  bejde  kOnnen  in  ihrer  Art  Reeht  haben  ' 

DAS  HERZ. 

Das  Hers  ist  der  höchste  Qerichtakof :  e«  hat  Fiinctio««a  jeder 
Art,  leibliche,  wie  seelische,  Kflr  die  'neue  Helotso'  «od  *WertlMr*  tgi^ 
Krteh  Schmiili,  'Richard»on  Ro««iaeatt  und  Cloethe\  158  fl 

Rine  begeisterte  8ehilder«nic  von  der  Allmacht  des  HartesM 
hat  nns  Ktiis  Jacobi  ffefeben,  im  All  will:  Am  Ende  ist  ee  dock 
allein  die  Rmpftaduni;.  das  Hers,  was  u»s  bewefct«  utts  beetMimt, 
Leben  ((irbi  und  That,  Richtung  «nd  Kraft.  (Teutacher  Merkv  1779, 
|\\  :M&>  .  •  .  IVr  einsifcen  Stimme  meines  Heneos  horch  ich.  Dieee 
sn  vereehmen,  sn  nriierecheidcA,  tu  Terstehe«,  heiset  mir  Weiaheit«  ihr 
mnihtit  SU  fol|r^n,  Tucend.  ...  Noch  mit  je4em  Tace  wird  der  QUabe 
an  mein  Hers  miehti^r  in  mir .  liSÜ  T|tL  aneh  Scherer  in  4m  leit- 
•ehnn  fSIr  IH.  Alierthnm  n.  Di.  Lit.  ^^  H54.>  Dean  mn4  4m  Hera 
selber  aac^'r^det  \>.  sdilace  du  nur  fort«  mettt  Hera  -  rnKthic  ««d 
it^\  ;  du'h  wird  die  iKiltin  der  Uebe  —  es  ■  et  den  4ie  HaMisM«  nlle 
dich  bAschirmea  a.  s.  w  if44.'  Aehmlich  hatte  edK»«  A|ratW«esB|plte4ett: 
ee  c^t^hi  .Wi^land  UV  hvi.-:  Ich  lebte  nach  msimfm  Oisrhmnrk  mm4 
»ach  »einem  Hersee,  wnl  ich  (ewist  wmeeie,  iaes  WhIt  |:mt  wwem.« 

*  I  •  t«t  micht  mvich,-*^.  <iie  KatssehasMt  4ie#er  AMekaammrM  ksar 
weiter  nach  rö.4wArt»  ta  rerf ekree ;  man  wArde  j«4esiCalb  i>clea  s^ 
4ew  rx^tsm««  \«tti  weiscfhin  auf  i*e  B:beil**  ffwrAcknsfihrr« 
(f«^b    bei    m>^aai  Y{.    *»rh  Meeee,   mrtiralsfcW    end 

ScknfW«.  IVanif «n  iT^&i  aed  t^  M  t.  ^  A.  14,  «^  :l>4,  tUft.  41^  4M  m.  4L 
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Die  jfleiohen  Anschauungen  gewährt  ung  eine  Fülle  Yon  andern 
Zeugnissen.  Gleichsam  als  Motto  des  Romans,  lauten  die  ersten  Worte 
des  'Werther*;  *Wie  froh  bin  ich,  dass  ich  wog  bin!  Bester  Freund, 
wai  ist  das  Herz  des  Menschen!'.  Ich  könnte  das  beste,  glück- 
lichste Loben  führen',  schreibt  er,  'wenn  ich  nicht  ein  Thor  wäre.  .  . . 
Ach,  so  gewiss  ist's,  däss  unser  Herz  allein  sein  Glück  macht.' 
(14,  Ö2.)  'Hast  Du  nicht  Alles  selbst  Yollendet,  heilio^  glühend  Herz', 
ruft  Prometheus  (8,  298)  und  Stella,  die  echte  Schwester  des  Werther: 
'O  mein  Herz,  das  fühlst  Du  allein I'  (II.  Akt;  8,  106).  Und  sie  sagt 
weiter:  'Tiefe  Wunden  schlägt  das  Schicksal,  aber  oft  heilbare. 
Wunden,  die  das  Herz  dem  Herzen  schlägt,  das  Herz  sich  selber,  die 
sind  unheilbar.  (V.  Akt;  8.  130.)  'Die  Philosophen',  schreibt  Klinger 
in  den  'Betrachtungen'  (Werke,  Bd.  11,  Nr.  297),  mögen  noch  so  Tiel 
Ton  Seele,  Geist  und  einfachem  Wesen  schreiben  und  reden  —  die 
Menge  —  der  Haufen  —  der  empirische  Pöbel  nennt  nur  sein  Herz, 
wenn  er  von  seinem  lebenden  und  belebenden  thätigen  Innern  spricht 
—  alles  andere  dünkt  ihn  Schatten  .  .  .  Sein  Herz  ist  da  —  er 
fühlt  es  schlagen  —  fühlt  es  wirken  auf  sich  und  andere  —  darin  liegt 
sein  ganzes  Dasejn.  —  Nur  das  Herz  ist  sein  Führer  und  Meister'. 
Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe'  I.  7,  Goedeke  lU,  383)  bekennt:  'In 
meinem  Herzen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.'  Lady  Milford, 
die  den  Hof  Ycrlassen  will,  beschliesst:  'nichts  als  mein  Herz 
begleite  mich  in  diese  stolze  Verweisung'  (lY.  8)  und  selbst  die  schatten- 
hafte Mathilde  (in  dem  Singspiel  'Albert  der  Dritte  Yon  Bayern'  Ton 
Traiteur,  I.  4)  meint:  'Man  kann  wohl  Tliürme  stürzen,  Felsen  Yer- 
setzen,  aber  nicht  den  Trieb  in  dem  Herzen  Yertilgen.' 

Zu  welch  bodenklichen  Consequenzen  die  Anschauungen  Yon  der 
Allmacht  des   Herzens  führen  mussten ,   zeigen   am  besten  die  Worte 
des  Posa,  durch  die  er  die  Königin  bestimmen  wilK  Karlos'  'Bngel'  zu 
werden:  'Die  Wahrheit  ist  vorhanden  für  den  Weisen, 
Die  Schönheit  für  ein  fühlend  Herz.    Sie  beide 
Gehören  für  einander.'  (IV.  21;  Bd.  V.  2,  390.)* 

Wir  Yorstehen  jetzt,  wenn  Sibylla  (im  'Pater  Brey'*  8,  182)  Yon 
ihrer  empfindsamen  Tochter  erzählt : 

'Auch  rod^t  sie  Yerständig  allermeist 
Von  ihrem  Herzen,  wie  sie's  h  eis  st'; 


*  Wie  viel  von  diesen  und  andern  Tendenzen  und  Phrasen  in 
die  späteren  Werke  Goethes  und  Schillers  sich  hinüber  gerettet  hat, 
kann  hier  gleichfalls  nicht  untersucht  werden;  es  scheint,  dass  bei 
Schiller  mehr  als  bei  Goethe  zu  Yorzcichnen  sein  würde.  An  dieser 
Stelle  wäre  z.  B-  aus  den  Piccolomini  anzuführen :  'Max.  Dein  Urtheil 
kann  sich  irren,  nicht  mein  Herz.'  (V.  1.  192.) 
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wir  T«rtieh«n  «bor  auob  bei  der  Omnipotent  dei  Herzens,  datt  es  neeh 
Frenz  (im  'Götz'),  sogar  den  Dichter  macht.  Der  Ausspruch  ist  bekannt: 
*8o  fOhP  ich  denn  in  dem  AuKonblick,  was  den  Dichter  macht,  ein 
Tolles,  fcant  von  einer  Empfindung  Tolles  Hers!'  (I.  Akt,  6,  45.) > 
Diese  Worte  leiten  uns  zu  einem  Punkte  Aber,  auf  den  es  fflr 
ein  richtiges  Stflrmer-Uerz  Tor  Allem  ankommt:  die  Ffllle  und  Oans* 
he  it.  Werther  schreibt:  'Mein  ganses  Hers  war  Toll  in  diesem 
Augenblicke  (14,  4ü)  .  .  .  mit  einem  ganzen  Herzen  toII  Seligkeit 
(89)  .  .  •  Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  Seele  ein- 
genommen, .  .  .  die  ich  mit  ganzem  Herzen  geniesse  (18)  .  .  .  Ich 
werde.  ..  Tor  Ihr  mein  ganzes  Herz  ausschfltten!  (121)'  (loh  nabm) 
'die  Wonne  .  . .  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen  auf  (91).  Er 
klagt:  'das  engt  das  ganze  Herz  so  ein.  (21)  . .  .  Nicht  einen  Augen- 
blick  der  Falle  de«  Herzens'  (71)  und  Franz  (im  OOta  IV;  6,  93): 
'Mein  Herz  ist  zu  toI  1,  meine  Sinnen  balten*s  nicht  au«.'  Im  'Agathen* 
heisst  es  (lit,  197):  'Was  fQr  Arbeiten!  was  für  Aussichten  .  .  .!  Sein 
ganzes  Herz  wallte  ihnen  entgegen';  und  im  'Allwilf  sagt  Qjlli  Ton 
den  Minnern  (Merknr  177d,  4,  22)2;:  Das  OlQck  ein  ganzes  Heri  sa 
beeitzen  —  wie  sollten  sie  das  schätzen  kOnnen,  da  ihr  Hera  nie  einen 
Angenblick  ganz  .  .  .  ist!*  'wenn  sie  nicht  die  Falle  meines  Herten« 
sah  . . .'  ruft  Franz  (in  IClingers  'leidendem  Weib'  II.  8,  Lenz  I.  188), 
der  Farst  (in  'Julius  Ton  Tarent'  III.  1)  bekennt:  'Mein  Herz  iai  so 
Toir  und  Ton  Ordningseok  (in  Wagners  'KindermSrderinn'  III.  Akt): 
'OefOhlToll!  ja!  das  ist  mein  Herz.  —  so  toII!*  Dem  Wagner  rmtt 
Fanst  zn  (12,  24):  'Die  Wenigen,  die  was  daTon  erkannt, 

Die  thOricht  gnng  ihr  Tollea  Herz  nicht  wahrten . .  .*; 
nnd  Stella  bekennt  (II;  8,  164):  so  ward  das  Midchen  Tom  Kopf  bis 
zn  den  Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Qefahl  .  .  .  'Ich  branche  Tiel,  Tiel, 
na  dies  Hera  anszu  fallen!'  (101)*  Aach  Stella  spricht  also,  wie 
St.  Preuz  nnd  Wert  her  Ton  'diesem  Herzen*  (Tgl.  Riekardson,  Ronasenn 
nnd  Goethe  161»,  indem  sie  ee  gleichsam  mit  Pathos  Torweiat;  ebe— o 
andere  Fignrea  Goethes,  Kliagers  Personen,  z.  B.  Karl  im  'Otto'  (IL  ft) 
Solina  and  Julia  in  der  'neuen  Arria  (IV.  7,  V.  2.)  JnUecte  in  den 
talsehen  Spielern'  (IV.  6);  Andreas  in  Mdllers  *Zigenner*  (I.  1)  nnd 
andere  seiner  Figuren ;  AlbeH  in  'AlbeH  der  Dritte  (II.  8).  und  wnui 
die  Herzen  drs  St.  Prrnz  nnd  dee  Werther  Tenogen  sind,  nnd  kmnk, 
und  einem   Kinde   gleichen,   so   stellen   sich  die  Herten  der  Leonore 


«  Vgl.  an  Schonborn,  Der  junge  Goethe'  III.  23:  'Noeh  einig« 
Plane  zu  gn^ss^a  Dramas  hab  ich  erfanden,  das  heisst  das  intereaannte 
Defestl  das«  ia  der  Natnr  cefanden  and  ia  meinem  Herten'. 

•  Vgl.  auch  den  sehünea  .\nfsaU  von  Friti  Stolberg:  'Die  no« 
de«  Herzens'  In  den  'WahlTcrwaadsehaflea'  heiaM  ee  Ton  OttiK«: 
*ia  ihrem  Herten  «ar  kein  Raum  mehr,  e»  war  Ton  der  IJebe  zn  Cdnnrd 
gaai  gedriagt  aB«c^raUi .  (W.  UV( 
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(im  'Fiesko'),  des  Karlos  und  des  Karl  (in  Sprickmanns  'Schmuolc') 
ihnen  darin  zur  Seite.  Lconore  sagt  (III.  3.  86) :  *En  ist  ein  schwaches 
▼erzärteltes  Ding,  mein  Herz,  mit  dem  Sie  Mitleiden  haben  müssen' 
und  Karlos  (I.  2.  149):  'In  dieser 

Umarmung  heilt  mein  krankes  Herz  .  .  . 
Posa.  Ihr  krankes, 

Ihr  krankes  Herz?  .  .  . 
Sie  hören,  was  mich  stutzen  macht.' ^ 
Karl  gesteht  (im  'Schmuck'  II.  2):  'mein  Herz   ist  ein  Kind  .  .  . 
and  wenn  das  Kind  krank  ist,  muss  die  Yerunft  nicht  nachgeben?  .. . 
Franziska.  ...  Sieh  nur  .  . .  wie's  mit  deinem  Herzen,  diesem  armen 
Kinde,   eigentlich  aussieht.  —  Es  hat  seine  Puppe   yerloren;   gut:   die 
muss  ihm  wieder  gesucht  werden.'    So  geht  es  noch  eine  ganze  Weilo 
weiter ;  man  sieht  auch  hier,  wie  der  ärmliche  Dichter  alle  Phrasen  nach 
Möglichkeit  in  die  Breite  zieht  (vgl.  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner.«  S.  2). 
Sehr  Tiel   kommt  auf  die   Grösse   des  Herzens  an.    Wer   ein 
grosses  oder,  was  dadurch  bedingt  ist,  wer  ein  freies,  ein  edles  Herz 
besitzt,   dem   ist  alles  erlaubt;   er  kann  nicht  fehlen,   ihn  kann  keine 
Koth  bedräuen.    Schon  bei  Klopstock  ist  des  Prahlens  mit  dem  grossen 
Herzen  kein  Ende: 
'Nichts  Unedles,  kein  Stolz  (ihm  ist  mein  Herz  zu  gross  1)  ... 
Ach,  du  kennst  ja  mein  Herz,  wie  es  geliebet  hati 
Gleicht  ein  Herz  ihm?  YielleicHl  gleicht  dein  Herz  ihm  nurt' 

(Der  Verwandelte,  Werke  Leipzig  1798--1817,  I.  100  f.  Vgl. 
Erich  Schmidt,  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe'.  S.  159.)  Als  in  dem 
LenzWhen  'Fragment  aus  einer  Farce,  die  Höllenrichter  genannt', 
Faust  den  Bachus  anredet: 

'.  .  .  kömmst  du,  wie  dein  Gesicht. 
Liebenswürdigster!  mir  verspricht, 
Mich  auf  ewig  auszurotten?', 
da  erwiedert  Bachus :  .  .  .  'Dein  Herz  war  gross  — 

Faust du  bist  deines  Schicksals  los'  (III.  206) ; 

Lady  Milford  aber  meint  yerächtlich :  'kann  er  (der  Fürst)  auch  seinem 
Herzen  befehlen,  gegen  ein  grosses  feuriges  Herz  gross  und 
feurig  zu  schlagen?'  ('Kabale  und  Liebe  IL  L  390,  Tgl.  'Fiesko' 
II.  18.  79.)  Ein  ähnliches  Machtweib,  Solina  (in  der  'neuen  Arria'  1. 4. 145) 
ruft  ihrem  Liebhaber  voll  spöttischen  Hohnes  zu:  'Ach!  das  kleine 
Herz' ;  ebenso  Blum  dem  Grafen  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  8.  197) : 
'Brennt  dein  Herzchen  noch?';  und  bescheiden  bekennt  die  Amme 
(in  Klingers  'Stilpo'  IL  5,  Rigaisches  Theater  IIL  299):  'Dies  Herz  war 

<  Hier  schwebt,  nebenbei  bemerkt,  eine  Wendung  der  'Emilia 
Galotti'  Tor:  'Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  das  letzte  Wort  des 
sterbenden  Grafen.  Marinelli.  Dos  sterbenden  Grafen?  Grafen  Ap- 
piani?  —  Sie  hören,  gnädige  Frau,  was  mir  in  Ihrer  seltsamen  Rede 
am  meisten  auffällt.'  (III.  8.  150.) 
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gut  Antonia,  woran  er  lag;  So  gross  nicht  wie  das  eure,  aber  doch 
gut  und  freundlich.'  Aehnlich  hatte  schon  Joh.  Friedr.  Löwen  sich 
über  das  kleine  Herz  seinen  Junker  Hans  aus  Schwaben  lustig  gemacht, 
(vgl.  Matthisson,  Lyrische  Anthologie  IV.  138.)  Dagegen  gebraucht 
Wicland  (im  'Agathen',  11,  241)  das  Wort  ohne  verächtliche  Bedeutung; 
'Ein  gewisser  Stolz  empörte  sich  in  ihrem  kleinen  Herzen'.  —  Yerrina, 
der  den  Fiesko  zum  letzten  Mal  umarmt,  meint:  'Gewiss,  nie  schlugen 
zwei  grössere  Herzen  zusammen'  (Y.  16.  1^30)  und  selbst  der  Feind  aller 
Empfindsamkeit,  Carlos  (im  'Clavigo'  lY.  Akt;  6,  157  f.)  anerkennt, 
wenn  auch  in  seiner  Weise,  dass  von  der  Grösse  des  Herzens  alles 
abhängt:  'was  ist  Grösse,  Clavigo?  .  .  .  Wenn  Dein  Herz  nicht 
grösser  ist  als  Andrer  Herzen,  wenn  Du  nicht  im  Stande  bist.  Dich 
gelassen  über  Yerhältnisse  hinauszusetzen,  die  einen  gemeinen  Menschen 
ängstigen  würden,  so  bist  Du  .  .  .  mit  der  Krone  selbst  nur  ein  gemeiner 
Mensch.'  Krugantino  (in  'Klaudine  von  Yilla  Bella'  11,  2,  207)  behauptet: 
'unser  Herz,  ach,  das  Ist  unendlich,  so  lang'  ihm  Kräfte  zureichen!' 
und  Leonore  sagt  zum  Fiesko  (IV.  14.  183):  'dein  Herz  ist  unendlich'. 
Allwill  endlich  schreibt  an  Luzie  ('T.  Merkur'  177G,  I Y.  238) :  'Was  ist 
zuverlässiger,  als  das  Herz  des  edel  gebohrnen?';  und  als  Qötc  mit 
dem  Gotte  hadert,  dass  seine  lieben  Getreuen  im  Unglück  sind,  da 
ermahnt  ihn  die  Gattin:  'schilt  unsern  himmlischen  Vater  nicht!  Sie 
haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  geboren,  ein  freies,  edles  Heri. 
Lass  sie  gefangen  sein,  sie  sind  freil'  (lY.  Akt;  6,  83  f.) 

Kann  man  sich  auf  der  einen  Seite  nicht  genug  thun  in  der 
Erfindung  immer  neuer  und  neuer  Beiwörter  für  das  Herz,  und  wird 
man  nicht  müde,  ihm  immer  andere  und  andere  Fähigkeiten  luzusohreiben, 
so  ist  es  auf  der  andern  Seite  beliebt,  einfach  von  'seinem'  Herten  su 
sprechen,  als  einem  bekannten  Factor,  mit  dem  jeder  zu  rechnen  Tersteht. 

Es  giebt  fühlende  und  fühlbare,  empfindliche  und  empfindsame 
Herzen  (Richardson,  Rousseau  und  Goethe  323  flf.),  ein  schönes  Hart 
('Werther'  XIY.  121,  'Wahlverwandtschaften'  XV.  201),  ein  unter- 
nehmendes ('neue  Arria'  V.  2.  253),  ein  überraschtes  ('Karlos'  V.  3.  409) 
und  ein  ausgeweintes,  durchverzweifeltes  Herz  CSt^lla'  III.  Akt,  115). 
Lenz  leistet  einmal  (im  'Engländer'  I.  1^  I.  318)  diese  Combination: 
'mein  ganzes  unglückliches,  sterbendes,  verschmachtendes  Hers*.  Aach 
vom  innersten  Herzen  ist  oft  die  Rede;  'Sie  sind  bis  ins  innerste  Hers 
beleidigt'  sagt  Buenco  ('Clavigo'  L;  6,  138)  und  Egmont  (T.,  7,  78): 
'Wenn  Stürme  durch  Zweige  und  Blätter  sausten,  Ast  und  Wipfsl  sich 
knirrend  bewegten,  blieb  innerst  doch  der  Kern  des  Hertens 
ungeregt.'  Elmire  ruft  (II.  2.  142):  '.  •  . .  mit  all  dem  wahren  Anthsil 
an  meinem  innersten  Herzen!';  und  als  der  Gesandte  (in  Klingers 
'leidendem  Weib'  I.  3,  Tiecks  Lisnz  I.  62)  seinen  Sohn  fragt:  'Hast 
du  mich  auch  lieb,  Fränzchen?'  antwortet  dieser:  'Recht  im  Herten  drinn.* 

Dagegen  also  auf  der  andern  Seite  nur :  'mein  Hers'  ohne  jegliohes 
Epitheton.    Als  Stella  das  schreckliche  Gcheimniss  erfahren  muss,  ruft 
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sie:  *£&  wird  bald  aus  mit  mir  seini  Mein  Herz!  Mein  Herz!'  (Y.  122); 
Franz,  der  in  der  Nacht  in  Adelheids  Zimmer  dringt,  klagt:  *Mioh 
lässt's  nicht  ruhen.  Die  Drohungen  meines  Herrn,  Euer  Schicksal,  mein 
HerzT  ('Götz'  Y.  104)  und  Marquis  Posa  (Y.  1.  403J:  'Mein  Gebäude 
stQrzt  zusammen  —  ich  vergasd  dein  Herz*.  Der  Mahler  (in  Gemmingens 
'HausYater'  lY.  2),  welcher  Yon  dem  Hausvater  Yor  den  Gefahren  ge- 
warnt wird,  die  seine  Tochter  bedrohen,  meint:  'dafür  muss  sie  die 
Liebe  zu  mir,  gute  Grundsätze,  ihr  Herz  —  — '  'Die  besten  Herzen', 
fällt  der  HaasYater  ein,  'sind  meistens  die  empfindsamsten',  und  der- 
selbe macht  uns  mit  einem  neuen  terminus  teohnicus  bekannt,  als  er 
seinem  Sohne  Yorwirft,  er  habe  'das  unschuldige  Herz'  eines  Mädchens 
'empfindsam  gemacht'  (Y.  3).  Läuffer  (im  'Hofmeister'  von  Lenz  Y.  1 ; 
I.  00)  sagt,  als  er  sein  Kind  zum  ersten  Mal  erblickt :  'Gebt  es  mir  auf 
den  Arm  —  0  mein  HerzI'  und  der  Herzog  (in  Klingers  'Otto' 
Y.  II.  184)  stirbt  mit  diesen  Worten:  '8o,  drOck  mich  fest  an  dein 
Herz,  lieber  Karl!  Weine  nicht!  Oh  mein  HerzI' ^  St.  Albin  bereits, 
in  Diderots  'Hausvater',  hatte  zornig  gefragt:  'habe  ich  nicht  auch 
ein  Herz?'  (IL  6;  Lessing  Hempel  11,  2,  179);  Danae,  in  Wielands 
'Agathen' (11,  234)  berichtet:  'die  kleine  Myris  hatte  auch  ein  Herz'; 
der  Fürst  (im  'Julius  von  Tarent'  I.  7;  Schriften,  Braunschweig  183S, 
S.  31)  sagt,  um  Caecilia  für  seinen  Sohn  zu  gewinnen,  einfach:  'Mädchen, 
Julius  hat  ein  Herz'  und  Julius  selbst:  'Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein 
Fürst;  —  das  ist  mein  Unglück!'  (I.  1.  14.)  In  der  letzten  Aeusserung 
steht  'das  Herz'  in  demselben  Gegensatz  zu  Stand  und  Convenienz,  wie 
oben  'der  Mensch'.  Aehnlich  in  der  'Stella'  (II.  106),  als  Stella  zu  dem 
unbekannten  Offizier  hinüber  eilen  will  und  Lucio  meint:  'Es  wird  sich 
nicht  schicken';  Stella  sagt  nur:  'Schicken?  O  mein  HerzI' 

Andere  Gegensätze  sind  einmal  Herz  und  Blut,  Herz  und 
Sinne,  dann  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Yerstand.  'Mein 
Herz  hungert  bei  all  dem  Yollauf  der  Sinne'  sagt  Lady  Milford  (II  1.  390), 
Lerma  ('Karlos'  I.  6.  188) : 

'loh  fürchte  viel  von  Karlos  heissem  Blut, 
Doch  nichts  von  seinem  Herzen.' 
und  Karlos  selbst  (IL  2.  197): 

'Ich  bin  nicht  schlimm,  mein  Yater  —  heisses  Blut 
Ist  meine  Bosheit,  mein  Yerbrechen  Jugend.  . .  . 
Mein  Herz  ist  gut  — ' 

In  Jacobis  'Allwill'  aber  heisst  es:  (Sie  verfahren  so)  'nicht  auf 
anrathen  Ihres  Herzens,  das  gross  und  edel  ist,  sondern  Ihrer  Sinnlich- 

^  Aehnliches  vereinzelt  schon  bei  Shakespeare.  Cf.  'Caesar'  Y.  3. 
Titinius.  Er  liegt  nicht  da  wie  lebend.  —  O  mein  HerzI'  Ygl.  auch 
'Ugolino'  II:  'Gaddo.  Mir  wird  sehr  übell  ...  0  mein  Herz!  (heftig) 
Mein  HerzI'  und  Byrons  'Manfred'  I.  1:  'Manfred:  O  lass  mich  dich 
umfassen  .  .  (Die  GestaU  verschwindet)  0  mein  Herz!  (Er  sinkt  be- 
sinnungslos zu  Boden.)' 

QF.  XL.  12 
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koit  xulirb«  welcho  >i«N  unter  dorn  Wort  Kmpfinduni^  «o  f^crn  mit 
Ihrrm  lloricn  in  Kinn  miM*hon  . .'  ('Morkur'  IV.  25l  f  Vjcl.  Scherer, 
'Ae'iUihriU  fOr  lU.  Alterthuni  und  Dt.  Litt.  !Kk,  .Sr>4  f.)  Aehnlioh  Lettinic 
in  der  '8Mra':  *Marwoud:  Kinc  kurze  Untreue,  die  mir  Ihre  GaUntprie, 
aber  nicht  Ihr  Uert  tiiielet  .. .  Ihr  Hiti  ist  ein  flutet  NArrcheu'  (II.  3.  19) 
Im  Allffeineinen  npielt  nutürlich  hei  Lesnin^  d«i  Herz  noch  nicht  die 
K«»ne,  >f»ie  hei  den  Stürmern.  'WieUnd  scheidet,  im  Wf^athon',  eehir 
hentimmt.  Kinhildun);,  Sinne  und  Herz;  Blut  und  Herz:  Kopf  und  Hen. 
Ich  \^%*b0  nur  zwei  Beispiele.  l)«nae  »pricht  von  den  'Tereini^ten  Vit- 
fOhrunfcen  d«««  Herz«>np,  der  Kinhildunt;  und  der  Sinne'  (Werke  1818—38, 
11,  isa.  \V1.  11«  :>±2,  :249,  :iSO,  2'^7.  K»,  UlJ)  und  von  iWras  heitut  et: 
'Seine  Fehler  la^^en  weder  in  seinem  Kopfe,  noch  in  seinem  Herten; 
es  waren  Kehler  eine«  tu  leicht  aufwallenden  Blutet...  (11,  316, 
Vgl.  :V)6»  351,  ;Oä;  9,  81.) 

Der  UeKesnatt  Ton  Hert  und  Pflicht,  Hert  und  Ver- 
stand tritt  uns  beispieltweise  in  Klinkers  'Ari«todt*moi  und  'Dauoklea' 
eatKt»)*en.  In  Aritiodemo»  ruft  Kleonnys:  'l>u  tpri«*h«t  jirei^en  deia 
Hert!  Heriuione.  Hu  k«'!?«-»  deine  Pflicht!  ^IV  Akt  Werke  lj!l|2. 
Bd.  U.  KtäV«  Ino  iin  Uamokle«  1.  Akt;  ±:a^)  taict  tob  ilireri;eiati(r 
peatdrten  Mutter:  Ihr  Vrmtand  i«t  nicht  mehr  .Meii4er  ihre»  Herteaa 
uad  hamokle«:  eben  diei^e»  beweist  mir  nur,  wie  «ehr  dein  Hert  darrh 
dea  Verstand  Terdv>r(>en  ist.  ( I.  ^t^  f^...  Kare  Hrohaaitea  macbea 
nicht  mehr  Kindruck  auf  mein  Herz ,  als  eure  .Vakla^ea  auf  meiaea 
Ueist  \\  3lVSl..  du  tnOv-htcst  mein  Herz  zerreissen ,  d«  ••  dir  «chwer 
fillt,  meiuon  V erstand  zu  verwirren  vi-  3UM.  Dieselbe  Ent|ce](ea- 
itetjunc  b«  I  L'*««iBi:,  H.«,  Krau,  da*»  i«t  widt*r  die  Abrede  rafi  Odoardo 
(IV.  7  lt!k5l  Sie  mollioB  mich  um  den  Verstand  brincea  aad  Sie 
hMH^hen  mir  d«s  Hert  ■ ;  und  Xathaa  (1.    1.  iSl*  : 

ha  mAsAira  Herz  und  Kopf  sioh  laagre  zankea. 
.  .  .  und  di  *  rhaat««!** 

Pie  in  den  >;reit  $i 'h  meu^t,  aiacht  8'hwlrm**r, 
BcT  «cK^heo  tkAld  der  Kopf  das  Hert,  and  bald 
l>a«  Herz  deu  Kopf  mas»  «pielen. 

Ihe  Pnaze««ia  «tm    K«rlos    11    S    ^1'  fra^t  *     Wei**  dieei^  Ko|^, 
wa«  dieses  Hert  bt>i^*h«ert  ^  :  uad   MiehiaV'^ll   jm  'K^WK^nt    I.  :^K  *H 


*   \\;U   KA«p«r  d'T  Thorr:ac^r    IV.   4.    Ka«p«r    /am  er»teaiale 
s|«ricHt  »e.B   Bl«t   w.i«'r   me  :^   Pl!»  *hi 


*  I  *•  crtcaH»*  mir  wi«»,ieruji  lo  pAf.- i:he><»,*  i«  s«raierke?fc«  da«a  bv: 
SikiU^'r  •.  Kft^ai'-  ua !  I.ve^  U  A  «U  ^  di^^i^  W,rt^  aac^khac«« 
la  F<*rJ:a«n  U  IK*  !«i  m,'.*r  .l»-*  Abr^l«*.  L«i«  S:'^  »ol';««  «ark 
wa  \ak**c^a  r-i-i>C'*n  na  Jt  mwV»a  w.-K  ta  «rta^m  \erb-^.-ber  wm4 
im  de«   Ü%*bri*a       H  rr  •  4««    .»t    «»'..-r    Jr*    AKr^.-.  Kv'Si«».    IL 
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ihm  die  Regentin  Yorwirft:  'Du  stellst  dich  auf  die  Seite  der  Gegner' 
erwiedert:  'Mit  dem  Herzen  gewiss  nicht,  und  wollte,  ich  könnte  mit 
dem  Verstände  ganz  auf  der  unsrigen  sein/  (Vgl.  'Wahlverwandt- 
schaften' XV.  203  f)  Karl  (in  Gemmingens  'Hausvater'  III.  5)  meint: 
'ich  wiirs  versuchen ,  ob  ein  warmes  Herz  die  Vorschläge  des  kältern 
Veratandes  auszuführen  vermag',  und  der  König  (im  'Damokles'  IL  331) 
bekennt:  'Wohl  weiss  ich,  was  mein  Verstand  gewirkt  hat  .  .  .  (aber) 
dieser  Mann  ist  so  ganz  der  Mann  seines  eignen  Herzens;  und  Eigen- 
heit des  Herzens  ist  nun  eben  das,  was  wir  vor  der  Hand  noch  nicht 
ganz  meistern  können.'  üebcr  diese  Eigenheit  des  Herzens  haben  wir 
ein  schönes  Wort  Goethes  (es  steht  in  einer  Recension  der  'Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen'  von  1772;  vgl.  Scherer  im  Octoberheft  der  'Deutschen 
.Rundschau'  1878):  'Unter  allen  Besitzungen  auf  Erden  ist  ein  eigen 
Herz  das  kostbarste  und  unter  Tausenden  haben  sie  kaum  zween.' 
Aehnlich  spricht  er  in  dem  Briefe  an  Schönborn ,  'Der  junge  Goethe' 
III.  24,  von  dem  'in  sich  und  durch  sich  lebenden  und  wirkenden 
Herzen.' 

Welch  ausserordentliche  Wichtigkeit  das  Herz  für  die  Genies 
hat,  zeigt  sich  endlich  auch  darin,  dass  von  ihm  Dinge  ausgesagt 
werden,  die  wir  heute  auf  unser  Ich  zu  beziehen  pflegen.  Man  sagt 
also  nicht:  Ich  reibe  mich  auf,  sondern;  'ich  reibe  mein  Herz  auf 
(Klingers  'Zwillinge'  I.  1,  'Theater'  1,  137);  nicht:  das  Leben  kehrt 
mir  wieder,  sondern:  'das  Leben  kehrt  wieder  in  mein  Herz'  ('Zwillinge' 
IIL  2  Werke  1,  63.  Im  'Theater'  lautet  die  Stelle  anders);  es  heisst 
nicht  einfach:  ich  will  mich  leichter  reiten,  sondern:  'ich  will  mich 
leichter  reiten  ums  Herz  herum'  ('Kabale  und  Liebe'  IL  1.  388). 
Aehnliches  schon  bei  Wieland;  Danae  (im  'Agathen'  11,  210)  erzählt 
die  'Geschichte  ihres  Herzens',  nicht  ihres  Lebens,  Agathen  (10,  104) 
verschafft  seinem  Herzen  ein  Vergnügen,  nicht  sich. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilde  ein  Wort  aus  dem  'Haus- 
vater', welches  uns  die  Vereinigung  darbietet  zweier  Lieblingsworte 
der  Stürmer:  'wer  kann  ein  Menschenherz  haben,  und  da  hartherzig 
handeln;  (III.  9.) 

GOTT. 

Die  Allmacht  des  Herzens  hat  auch  zur  Folge,  dass  es  zu  Gott 
in  einem  besonders  nahen  Verhältniss  steht.  Wenn  die  Gebote  des 
Herzens  und  die  Gebote  des  Herkommens  einander  widersprechen  —  und 
nur  zu  oft  tritt  ja  dieser  Fall  ein  —  so  ruft  man  gern  den  Willen  der 
Vorsehung  zu  Hilfe,  welche  diese  und  diese  Gefühle  Einem  in  das 
innerste  Herz  webte.  Die  Liebenden  stehen  in  einem  besonders 
nahen  Verhältniss  zur  Gottheit;  ihre  Seelen  wurden  von  Anbeginn  an 
für  einander  geschaffen.  (Was  Gott  zusammenfügt,  soll  der  Mensch 
nicht  scheiden  ) 

12* 
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Sehr  charakteristisch  ist  es,  wenn  Ferdinand  (in  'Kabale  and 
Liebe'  11.  3.  3U8l  erklärt,  »einen  Degen  habe  ihm  der  Staat  f;e^eben, 
sein  Wappen  ein  halbeit  Jahrtausend,  sein  Herz  Gott;  Louise  wirft, 
in  dem  gleichen  Sinne,  der  Milford  ror  (IV.  7.  466  f.):  '8ie  haben  .  .  . 
▼on  einander  gezerrt  zwei  Herzen,  die  Gott  aneinander  band'  und 
Ferdinand  ruft  (I.  4.  371.:  lioss  doch  sehen  ob  .  .  .  mein  Wappen 
gältiger  als  die  Handschrift  des  Himmels  in  Louisent  Aogen:  Dieses 
Weib  ist  für  diesen  Mann?'  In  Maler  Müllers  GenoTefa'  erklärt  der 
überspannte  Baumeister  Krwin «  er  habe  den  Plan  seines  Baues  ent- 
worfen ,  wie  Gott  es  ihm  gezeigt ,  wie's  der  Morgenröthe  seines 
Hortons  entglomm;  und  noch  einmal  wiederholt  er:  'Nicht  nach 
Uebung  und  Kegel,  dem  Herzen  nach,  wie  Gott  mir*s  gezeigt/  (Y.  8 
Werke  3,  347  f.).  St  Preux  (in  der  neoen  Heloise',  Tgl.  Richardson, 
Rousseau  und  Goethe  151)  schreibt  der  Geliebten:  ein  ewiger  Be- 
schluss  dos  Himmels  hat  uns  fQr  einander  bestimmt,  das  ist  daa  erate 
Gesetz,  dem  man  gehorchen  mu9s'  und  Boroston  sagt  zu  Heloisena 
Vater  (161):  'Diese  schönen  Seelen  gingen  für  einander  aus  den  HAnden 

der  Natur  herTor'.    Sturz  schreibt  an  Mademoiielle  M c:  'mais 

peuTent  ils,  ces  parcns,  tyranniser  deux  coeurs  qui  sont  fait  Tun  pour 
Taatro?  cela  rerolte  la  nature,  cela  fait  fremir  rhumanitö'  (Max  Koch, 
'Helferich  Peter  Sturz'  8.21)  und  Blainvillo  (in  Grossmanns  Henriette' 
I.  4)  meint:  Wir  haben  die  Absicht  der  Natur  erfüllt.  Sie  bestimmte 
unaere  Herzen  für  einander.' 

Gott  und  Natur  ist  hier  gleichbedeutend;  Ahnlich  in  der 
Klopstock*sclien  Ode  an  Fanny: 

Dann  (im  Jenseits)  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seeleo, 

Dio  du  einander,  Natur,  bestimmtest.' 

Bei  Klopstock  aber  scheidet,  im  Unterschied  Yon  Rousseau,  daa 
'Schicksal  die  Liebenden ,  nicht  der  Standeaonterschied.  In  den 
folgenden  Worten  aus  Werthers  letztem  Brief  an  Lotte  ist  Rousseau- 
sches  und  Klopstockwches  rerbunden ,  das  Rfitteln  an  den  Satzungen 
der  Menschheit  mit  der  HcKignation  auf  das  Diesseits  und  der  Ver- 
tröstung auf  das  Jenseits:  'Und  was  ist  das,  dass  Albert  Dein  Mann 
ist?  Mann!  Das  wire  denn  für  diese  Welt  —  und  fttr  diese 
Welt  Sünde,  das«  ich  dich  liebe  .  .  .  Ich  gehe  voran,  gehe  sn  neinem 
Vater,  zu  Deinem  Vater!  Dem  will  ich'«  klagen  und  er  wird  mich 
trösten,  bis  Du  kommst,  und  ich  Hiegc  Dir  entgegen  und  faase  Dich 
und  bleibe  bei  Dir  Yor  dem  Angesichte  des  Unendlichen  in  ewigen 
Umarmungen.  (121)  Kine  Coordinirung  der  Begriffe  Gott  und 
Natur,  gegenüber  jener  Identiticirung,  finden  wir  im  'Karlos'  und 
Albert  111   : 

Sie  waren  mein  -    im  Angesicht  der  Welt 

.  .  .  Mir  zuerkannt  von  Himmel  ond  Natur*.  (I.  5.  176.) 

'I><*r  Himmol  selbst  hat  uns  durch  die  Oosette  der  Natur  vor- 
oinigot,  ntirh   nur  t*r  alkin  kann  un«  trennen'.  (11    3) 
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loh  habe  im  Text  die  Polemik  der  Sentimentalität  gegen 
Herrscher  und  Herrseherthum  und  di9  der  Politik  von  einander  ge- 
schieden und  halte  für  gut,  diese  Unterscheidung  auch  hier  zu  ver- 
suchen, ob  es  gleich  unmöglich  ist,  sie  überall  streng  durchzuführen. 
Grade  bei  dem  Dichter,  der  diese  Tendenzen  am  stärksten  und 
glänzendsten  ausgeprägt  haf,  bei  Schiller,  ist  fast  immer  dem  politischen 
Pathos  Sentimentalität  verbunden;  und  in  dem  Wort,  in  welchem  diese 
ganze  Bewegung  vielleicht  ihren  Gipfelpunkt  hat,  in  Posas:  'Ich  kann 
nicht  Furstendiener  seyn'  ist  es  vollends  unmöglich,  zu  ent3cheiden, 
ob  mehr  das  eine,   ob   mehr  das  andere  Moment  das  Bestimmende  ist. 

Klar  vor  Augen  dagegen  liegt  uns  die  Polemik  des  Gefühls,  und 
nur  dos  Gefühls,  bei  Schillers  Vorgänger  Leisewitz.  An  Stelle  seines 
Fürstenthums  wünscht  sich  Julius  von  Turent  ein  Feld,  an  Stelle  seines 
jauchzenden  Volks  einen  rauschenden  Bach.  Einen  Pflug  für  sich, 
einen  Ball  für  seine  Kinder.  Auch  wenn  er  seine  Geliebte  nie  gesehen 
hätte,  würde  er  'diesen  Ruhm  und  diese  Geschäfte'  hassen.   (II.  5.  44.) 

Fürstenglück  und  Fürstengunst  wird  gering  geschätzt  gegenüber 
der  Liebe,  der  Weisheit,  der  Wahrheit. 

König  Philipp  sagt  (I.  6.  186):    Ich  heisse 
Der  reichste  Mann  in  der  getauften  Welt; 
Die  Sonne  geht  in  meinem  Staat  nicht  unter  — 
Doch  alles  das  besass  ein  Andrer  schon. 
Wird  nach  mir  mancher  Andre  noch  besitzen. 
.  .  .  Was  der  König  hat. 

Gehört  dem  Glück  —  Elisabeth  dem  Philipp. 
Hier  ist  die  Stelle,  wo  ioh  sterblich  bin'; 

und  Weislingen,  durch  Marions  Liebe  beglückt,  ruft  ('Götz'  I.  42): 
'Was  ist  die  Gnade  des  Fürsten,  was  der  Beifall  der  Welt  gegen  diese 
einfache,  einzige  Glückseligkeit?'    Zum  Marquis  Posa  sagt  die  Königin: 

'und  jetzt  .  .  sind  Sie  gesonnen, 

.  .  .  sich  selbst  zu  leben? 
Ein  grössrer  Fürst  in  Ihren  stillen  Mauern, 
Als  König  Philipp  auf  dem  Thron  —  ein  Freier! 
Ein  Philosoph !'  (I.  4.  167), 

und  selbst  König  Philipp  weicht  betroffen  zurück,  da  ihn  Lerraa  'Mein 
grosser,  mein  bester  König'  anredet: 

'König!  König  nur 
Und  wieder  König  .  .  .     Ich  schlage 
An  diesen  Felsen  und  will  Wasser,  Wasser 
Für  meinen  heissen  Fieberdurst  —  er  giebt 
Mir  glühend  Gold.'  (IIL  2.  278.) 


—     174     - 

wir  Tortiehen  abor  aucb  bei  der  Oronipoteni  dei  Herzeot,  datt  ••  nach 
Prani  (im  'Götz'),  sogar  den  Dichter  macht.  Der  Autapruch  ist  bekannt: 
'So  fflhr  ich  denn  in  dorn  Augenblick,  was  den  Dichter  macht,  ein 
▼  olles,  ganz  Yon  einer  Empfindung  v  olles  Herz!'  (1.  Akt,  6,  45.)^ 
Diese  Worte  leiten  uns  zu  einem  Punkte  aber,  auf  den  et  für 
ein  richtiges  Stflrmer-Hers  vor  Allem  ankommt:  die  Fülle  und  Ganz- 
heit. Werther  schreibt:  'Mein  ganzes  Hers  war  voll  in  diesem 
Augenblicke  (14,  42)  .  .  .  mit  einem  ganzen  Herzen  toII  Seligkeit 
(89)  .  .  •  Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  Seele  ein- 
genommen, ...  die  ich  mit  ganzem  Herzen  geniesse  (18)  .  .  .  Ich 
werde.  ..  vor  Ihr  mein  ganzes  Herz  ausschotten I  (121)'  (loh  nahm) 
'die  Wonne  .  . .  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen  auf  (91).  Er 
klagt:  *daa  engt  das  ganze  Hers  so  ein.  (21)  .  .  .  Nicht  einen  Augen* 
blick  der  Falle  de«  Herzens'  (71)  und  Franz  (im  Götz  IV;  6,  HS): 
'Mein  Herz  ist  zu  voll,  meine  Sinnen  halten*s  nicht  au«.'  Im  'Agathen' 
heisst  es  (10,  197):  'Was  für  Arbeiten!  was  fDr  Aussichten  .  .  .!  Sein 
ganzes  Herz  wallte  ihnen  entgegen';  und  im  'AUwill'  sagt  Sylli  von 
den  Minnern  (Merkur  1776,  4,  2d2):  Das  GlQck  ein  ganzes  Hen  zu 
besitzen  —  wie  sollten  sie  daa  schätzen  können,  da  ihr  Herz  nie  einen 
Augenblick  ganz  .  .  .  ist!'  'wenn  sie  nicht  die  Falle  meinet  Hertens 
sah  . . .'  ruft  Franz  (in  Klingert  'leidendem  Weib'  II.  8,  Lent  I.  188), 
der  Fürst  (in  'Julius  von  Tarent'  III.  1)  bekennt:  'Mein  Herz  bt  to 
▼oir  und  von  Gröningteck  (in  Wagnert  'Kindermörderinn'  III.  Akt): 
'Gefühlvoll!  ja!  das  ist  mein  Herz.  —  so  voll!'  Dem  Wagner  rmtt 
Faust  zu  (12,  24):  'Die  Wenigen,  die   wat  davon  erkannt, 

Die  thCricht  gnug  ihr  vollet  Herz  nicht  wahrten . . .'; 
und  Stella  bekennt  (II;  8,  164):  *to  ward  das  Mädchen  vom  Kopf  bis 
zn  den  Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl  .  .  .  'Ich  brauche  viel,  viel, 
um  dies  Hert  auszufüllen!'  (101)*  Auch  Stella  spricht  also,  wie 
St.  Preux  und  Werther  von  'dietem  Herzen*  (vgl.  Richardson,  Ronstean 
und  Goethe  160),  indem  sie  es  gleichsam  mit  Pathos  vorweist;  ebento 
andere  Fignren  Goethes,  Klingert  Personen,  s.  B.  Karl  im  'Otto'  (IL  5) 
Solina  und  Julia  in  der  'neuen  Arria'  (IV.  7,  V.  2.)  Jnliette  in  den 
'falschen  Spielern'  (IV.  6);  Andreat  in  Möllert  'Zigeuner'  (I.  I)  nnd 
andere  teiner  Figuren ;  Albert  in  'Albert  der  Dritte'  (II.  8).  und  wenn 
die  Herzen  drt  St  Preux  nnd  det  Werther  verzogen  tind,  nnd  krank, 
nnd  einem   Kinde   gleichen,   to   ttellen   sich   die  Herten  der  Leonore 

«  Vgl.  an  Schonborn,  'Der  junge  Goethe'  III.  2S:  'Noch  einige 
Plane  zu  grossen  Dramat  hab  ich  erfunden,  dat  heittt  das  interettante 
Detail  dazu  in  der  Natur  gefunden  und  in  meinem  Herzen'. 

*  Vgl.  auch  den  schonen  Aufsatz  von  Fritz  Stolberg:  'Die  Fülle 
det  Herzens.'  In  den  'Wahlverwandschaflen'  heisst  es  von  Ottilie: 
'in  ihrem  Herzen  war  kein  Raum  mehr,  e«  war  von  der  Liebe  tu  Eduard 
ganz  gedrängt  aungefüllt'.  (XV.  15.) 
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(im  Tiesko'),  des  Kariös  und  des  Karl  (in  Sprickmanns  'Schmuck') 
ihnen  darin  zur  Seite.  Lconore  sagt  (III.  3.  86) :  'Es  ist  ein  schwaches 
yerzärteltes  Ding,  mein  Herz,  mit  dem  Sie  Mitleiden  haben  müssen' 
und  Karlos  (I.  2.  149):  In  dieser 

Umarmung  heilt  mein  krankes  Herz  .  .  . 
Posa.  Ihr  krankes, 

Ihr  krankes  Herz?  .  .  . 
Sie  hören,  was  mich  stutzen  macht.'' 
Karl  gesteht  (im  'Schmuck*  II.  2):  'mein  Herz   ist  ein  Kind  .  .  . 
und  wenn  das  Kind  krank  ist,  muss  die  Yerunft  nicht  nachgeben?  ..  . 
Franziska.  ...  Sieh  nur  .  . .  wie^s  mit  deinem  Herzen,  diesem  armen 
Kinde,   eigentlich  aussieht.  —  Es  hat  seine  Puppe   Yerloren;   gut:   die 
muss  ihm  wieder  gesucht  werden.'    So  geht  es  noch  eine  ganze  Weile 
weiter ;  man  sieht  auch  hier,  wie  der  ärmliche  Dichter  alle  Phrasen  nach 
Möglichkeit  in  die  Breite  zieht  (vgl.  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner.*  S.  2). 
Sehr  viel   kommt  auf  dio   Grösse   des  Herzens  an.     Wer   ein 
grosses  oder,  was  dadurch  bedingt  ist,  wer  ein  freies,  ein  edles  Herz 
besitzt,   dem   ist  alles  erlaubt;   er  kann  nicht  fehlen,   ihn  kann  keine 
Koth  bedräuen.    Schon  bei  Klopstock  ist  des  Prahlens  mit  dem  grossen 
Herzen  kein  Ende: 
'Nichts  Unedles,  kein  Stolz  (ihm  ist  mein  Herz  zu  gross I)  ... 
Ach,  du  kennst  ja  mein  Herz,  wie  es  geliebet  hati 
Gleicht  ein  Herz  ihm?  Yielleiclft  gleicht  dein  Herz  ihm  nur!' 

(Der  Verwandelte,  Werke  Leipzig  1798-1817,  I.  100  f.  Vgl. 
Erich  Schmidt,  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe'.  S.  169.)  Als  in  dem 
Lenz*sohen  'Fragment  aus  einer  Farce,  die  Höllenrichter  genannt', 
Faust  den  Bachus  anredet: 

'.  .  .  kömmst  du,  wie  dein  Gesicht. 
Liebenswürdigster!  mir  verspricht, 
Mich  auf  ewig  auszurotten?', 
da  erwiedert  Bachus:  .  .  .  'Dein  Herz  war  gross  — 

Faust du  bist  deines  Schicksals  los'  (III.  206) ; 

Lady  Milford  aber  meint  verächtlich:  'kann  er  (der  Fürst)  auch  seinem 
Herzen  befehlen,  gegen  ein  grosses  feuriges  Herz  gross  und 
feurig  zu  schlagen?'  ('Kabale  und  Liebe  IL  1.  890,  vgl.  'Fiesko' 
II.  18.  79.)  Ein  ähnliches  Machtweib,  Solina  (in  der  'neuen  Arria'  1. 4. 146) 
ruft  ihrem  Liebhaber  voll  spöttischen  Hohnes  zu:  'Ach!  das  kleine 
Herz';  ebenso  Blum  dem  Grafen  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  8.  197): 
'Brennt  dein  Herzchen  noch?';  und  bescheiden  bekennt  die  Amme 
(in  Klingers  'Stilpo'  IL  6,  Rigaisches  Theater  IIL  299):  'Dies  Herz  war 

<  Hier  schwebt,  nebenbei  bemerkt,  eine  Wendung  der  'Emilia 
Oalotti'  vor:  'Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  das  letzte  Wort  des 
sterbenden  Grafen.  Marinelli.  Des  sterbenden  Grafen?  Grafen  Ap« 
piani?  •—  Sie  hören,  gnädige  Frau,  was  mir  in  Ihrer  seltsamen  Rede 
am  meisten  auffällt.'  (III.  8.  160.) 
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gut  Antonia,  woran  er  Ug;  So  gross  nicht  wie  das  eure,  aber  dooh 
gut  und  freundlich.'  Aehnlioh  hatte  schon  Joh.  Friedr.  Löwen  sieh 
aber  das  kleine  Herz  seinen  Junker  Hans  aus  Schwaben  lustig  gemacht. 
(Tgl.  Matthisson«  Lyrische  Anthologie  IV.  1.'^.)  Dagegen  gebraucht 
Wioland  (im  'Agathon',  11,  241)  das  Wort  ohne  TerAchtlicho  Bedeutung: 
'Ein  gewisser  Stols  empörte  sieh  in  ihrem  kleinen  Herten*.  —  Yerrina, 
der  den  Fiesko  zum  letzten  Mal  umarmt,  meint:  *Oewii»s,  nie  schlugen 
zwei  grössere  Herzen  zusammen'  (V.  Iß.  I<i0)  und  selbst  der  Feind  aller 
Empfindsamkeit,  Tarlos  (im  'Clafigo'  IV.  Akt;  6,  157  f.)  anerkennt, 
wenn  auch  in  seiner  Weise,  dass  Ton  der  Grösse  des  Herzens  allM 
abhingt:  'was  ist  Grösse,  Clafigo?  .  .  .  Wenn  Dein  Heri  nicht 
grösser  ist  als  Andrer  Herten,  wenn  Du  nicht  im  Stande  bist,  Dich 
gelassen  Ober  VerhAltnisse  hinauszusetien,  die  einen  geroeinen  Uensoheii 
ängstigen  worden,  so  bist  Du  .  .  .  mit  der  Krone  selbst  nur  ein  gemeiner 
Mensch.'  Krugantino  (in  'Klaudine  von  Villa  Bella  11,  %  207)  behauptet: 
'unser  Hers,  ach,  das  ist  unendlich,  so  lang*  ihm  Krftfte  tureichen!' 
«nd  Loonore  sagt  tum  Fiesko  (IV.  14.  133):  'dein  Hert  ist  unendlich'. 
AUwill  endlich  schreibt  an  Luzie  (T.  Merkur'  1770,  IV.  288):  'Was  ist 
1  BTerUssiger ,  als  das  Herz  des  edel  gebohrnen?';  und  als  Götz  mit 
dem  Ootte  hadert,  dass  seine  lieben  Getreuen  im  Ungiflck  sind,  da 
•rraahnt  ihn  die  Gattin:  'schilt  unsern  himmlischen  Vater  nicht!  Sie 
haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  geboren,  ein  freies,  edles  Hera. 
Lass  sie  gefangen  sein,  sie  sind  frei!'  (IV.  Akt;  0,  88  f.) 

Kann  man  sich  auf  der  einen  Seite  nicht  genug  thao  in  der 
Erfindung  immer  neuer  und  neuer  Beiwörter  fflr  das  Hera,  und  wird 
man  nicht  mflde,  ihm  immer  andere  und  andere  Fihigkeiten  antusohreibea, 
so  ist  *»s  auf  der  andern  Seite  beliebt,  einfach  Ton  'seinem'  Henea  sn 
sprechen,  als  einem  bekannten  Factor,  mit  dem  jeder  tu  rechnen  Yersteht. 

Ks  giebt  fahlende  und  fflhlbare,  empfindliehe  und  empfindsame 
Herzen  (Richardson,  Rousseau  und  Goethe  823  IT.),  ein  schönet  Hera 
('Werther'  XIV.  121,  'WahWerwandUchaflen'  XV.  201),  ein  «nter- 
nehmendes  (*neue  Arria  V.  2.  253),  ein  aberraschtet  ('Karlos'  V.  a  409) 
und  ein  ausgeweintes,  dnrchTeraweifeltes  Hers  CStella'  IIL  Akt,  116). 
Leos  leistet  einmal  (im  'KngUnder'  L  1 ;  I.  818)  diese  Combinalion: 
'mein  ganzes  unglQckliches,  sterbendes,  Terschmaehiendee  Hera*.  Aach 
Tom  innersten  Herzen  ist  oft  die  Rede ;  'Sie  sind  bis  ins  ionertte  Hera 
beleidigt'  sagt  Buenco  rClaTigo'  L;  6,  188)  und  Kgmonl  (V.,  7,  78): 
'Wenn  Stflrme  durch  Zweige  und  Blfttter  sausten,  Att  und  Wipfel  eich 
knirrend  bewegten,  blieb  innerst  doch  der  Kern  dee  Heneat 
angeregt.'  Elmire  mfl  (II.  2.  142):  '.  •  . .  mit  all  dem  wahren  Antheil 
aa  meinem  innersten  Herzen!';  und  als  der  Gesandte  (in  Klingers 
'leidendem  Weib'  I.  3,  Tiecks  Lenz  I.  62)  seinen  Sohn  fragt:  'Hast 
da  mich  aach  lieb,  FrAnzchen?'  antwortet  dieser:  'Recht  ün  Heraea  drtan.* 

Dagegen  also  auf  der  andern  Seite  nar :  'oMin  Hera*  ohne  jeglicbea 
Epitheton.    AU  Stella  dat  »chreckliche  Geheiraniss  erfahren  mute,  ruft 
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sie: /£8  wird  bald  aus  mit  mir  seinl  Mein  Herz!  Mein  Herz!'  (Y.  122); 
Franz,  der  in  der  Nacht  in  Adelheids  Zimmer  dringt,  klagt:  'Mich 
Iftsst's  nicht  ruhen.  Die  Drohungen  meines  Herrn,  Euer  Schicksal,  mein 
HerzI'  ('Götz'  Y.  104)  und  Marquis  Posa  (Y.  1.  403 J:  'Mein  Gebäude 
stürzt  zusammen  —  ich  vergasd  dein  Herz'.  Der  Mahler  (in  Gemmingens 
'HauSYater'  lY.  2),  welcher  von  dem  Hausvater  vor  den  Gefahren  ge- 
warnt wird,  die  seine  Tochter  bedrohen,  meint:  'dafür  muss  sie  die 
Liebe  zu  mir,  gute  Grundsätze,  ihr  Herz  —  — '  'Die  besten  Herzen', 
fällt  der  Hausvater  ein,  'sind  meistens  die  empfindsamsten',  und  der- 
selbe macht  uns  mit  einem  neuen  terminus  toohnicus  bekannt,  als  er 
seinem  Sohne  vorwirft,  er  habe  'das  unschuldige  Herz'  eines  Mädchens 
'empfindsam  gemacht'  (Y.  3).  Läufifer  (im  'Hofmeister'  von  Lenz  Y.  1 ; 
L  60)  sagt,  als  er  sein  Kind  zum  ersten  Mal  erblickt :  'Gebt  es  mir  auf 
den  Arm  —  0  mein  Herz!'  und  der  Herzog  (in  Klingers  'Otto' 
Y.  11.  184)  stirbt  mit  diesen  Worten:  'So,  drück  mich  fest  an  dein 
Herz,  lieber  Karl!  Weine  nicht!  Oh  mein  Herz!' >  St.  Albin  bereits, 
in  Diderots  'Hausvater',  hatte  zornig  gefragt:  'habe  ich  nicht  auch 
ein  Herz?'  (IL  6;  Lessing  Hempel  11,  2,  179);  Danae,  in  Wieiands 
'Agathen'  (11,  234)  berichtet:  'die  kleine  Myris  hatte  auch  ein  Herz'; 
der  Fürst  (im  'Julius  von  Tarent'  I.  7;  Schriften,  Braunschweig  1838, 
S.  31)  sagt,  um  Gaecilia  für  seinen  Sohn  zu  gewinnen,  einfach:  'Mädchen, 
Julius  hat  ein  Herz'  und  Julius  selbst:  'Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein 
Fürst;  —  das  ist  mein  Unglück!'  (I.  1.  14.)  In  der  letzten  Aeusserung 
steht  'das  Herz'  in  demselben  Gegensatz  zu  Stand  und  Convenienz,  wie 
oben  'der  Mensch'.  Aehnlich  in  der  'Stella'  (IL  106),  als  Stella  zu  dem 
unbekannten  Offizier  hinüber  eilen  will  und  Lucio  meint:  'Es  wird  sich 
nicht  schicken';  Stella  sagt  nur:  'Schicken?  O  mein  Herz!' 

Andere  Gegensätze  sind  einmal  Herz  und  Blut,  Herz  und 
Sinne,  dann  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Yerstand.  'Mein 
Herz  hungert  bei  all  dem  Yollauf  der  Sinne'  sagt  Lady  Milford  (II  1. 390), 
Lerma  ('Karlos'  I.  6.  188): 

'Ich  fürchte  viel  von  Karlos  heissem  Blut, 
Doch  nichts  von  seinem  Herzen.' 
and  Karlos  selbst  (IL  2.  197): 

'Ich  bin  nicht  schlimm,  mein  Yater  —  heisses  Blut 
Ist  meine  Bosheit,  mein  Yerbrechen  Jugend.  . .  . 
Mein  Herz  ist  gut  — ' 

In  Jacobis  'AllwilT  aber  heisst  es:  (Sie  verfahren  so)  'nicht  auf 
anrathen  Ihres  Herzens,  das  gross  und  edel  ist,  sondern  Ihrer  Sinnlich- 

^  Aehnliches  vereinzelt  schon  bei  Shake.speare.  Cf.  'Caesar'  Y.  8. 
'Titinius.  Er  liegt  nicht  da  wie  lebend.  —  O  mein  Herz!'  Ygl.  auch 
'Ugolino'  II:  'Gaddo.  Mir  wird  sehr  übel!  ...  0  mein  Herz!  (heftig) 
Mein  Herzl'  und  Byrons  'Manfred'  I.  1:  'Manfred:  0  lass  mich  dich 
umfassen  .  .  (Die  GeBtaU  verschwindet)  0  mein  Herz!  (Er  siukt  be- 
sinnungslos zu  Boden.)' 
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ihn  cinxuiK'hmcn.  Die  Folge  iet,  duss  Tato  den  Hof  ?orlftt»iit. 
Mo«or  moint  I.  42(1),  oin  guter  Ro);rnt  inÜMno  aber  mehr  uuf  die  Treue 
«>inf«4  MolohtMi  Maniion  Moheii,  hU  nuf  *di«>  JaRfithc,  <)ie  sich  zu  allcni 
TerbQcken  un«!  verbeugen,  o-«  mag  dem  Herrn,  dem  Haus  und  dem 
Land  «tarQbor  ergehen,  wir  e»  will.'  Uanx  ähnliche!  finden  wir  in  Klingen 
'Otto'  und  in  TörringM 'Kaxpar*.  Wieburg,  ein  *trouer  Urois',  Adiilb>*rts 
Rath,  biftct  ('Otto'  I.  1)  den  Binchof  Adelbert,  dai  hart«  Unheil  gegen 
Hungeti,  dcimen  Vermögen  conBacirt  i^t,  zu  mildern,  Adalbert  weigert 
sich:  'Wioburg!  bindt  eure  Zunge  und  legt  ihr  über  diesen  Punkt  ewiges 
StilUchweigen  auf . . .  Sa«^t,  RAthe,  geschieht  denf  von  Hiingon  Unrecht  ? . . 
Rftthe  (backen  sich).  Einer.  Wir  sahen  Kure  Gnaden  nie  einem 
Unrecht  thun  . .  Immer  nach  Verdiennt  waren  eure  Urtheile  abgefaast. 
(backen  sich)  Ton  Wie  bürg.  So  Hchurken,  backt  euch,  backt 
euch,  Achurken  noch  einmal,  und  ho]  euch  der  Teufel  lasammen.' 
Wieburg  erhitzt  Mich  immer  mehr  und  wird  endlich  vom  Hof  ver- 
bannt. Im  'Kaspar'  (I.  "2)  wird  berichtet,  da^  Oundel6ngen,  'ein  braver 
Ritter,  ders  gut  nieinCe',  unter  Verlust  seiner  Habe  vom  Hofe  ver- 
wiesen ist;  und  Preysinger,  ein  Ureis  von  70  Jahren,  d«rs 
ebenfalls  gut  meint,  steht  beim  Karsten  in  geringem  Ansehen.  *Ihr 
wäret  doch  immer  so  besorglich*,  meint  dieser  (I.  6),  'so  meinen  Wantchea 
widerlich,  Trej^inger!  .  ich  bins  müde,  mir  widersprechen  la  hören. 
Preysinger.  Müdey  —  Wohlsn  ,  Ihr  habt  meine  Worte  nie  hOren 
wollen!  Ihr  werdet  nie  erfahren,  (ab)  Heinrich.  Das  ist  auch  so 
ein  alter  Murrkopf.  Später  wird  Preysinger  von  den  ihm  foindlieh 
ge«innten  Hufleuten  zum  Fenster  hinausgestant.  --  her  FOrst  im 'Katfiar* 
ist  ein  juni^er  Reifem:  drtsn  ilie«e  eine  ernsthafte  Vorstellung  ««hf 
selten  verir.ii:«'n ,  iM^ntiitict  Moter  (11-  148)  und  er  eetit  hinii,  der 
alte  (^ ansier  hetsse  dann  leicht  'ein  Pedant,  ein  marrisoher 
Schulfuchs.  I>er  FOrM  im  Kaspar  ist  weiter  nur  schwach,  nicht  bda«^ 
(vgl.  den  Fürsten  in  'Fmilia  (lalotti',  in  Klingers  'Simsone*  und  *OiBtt* 
linc')  *»chlc<*hte  Kerl«,  heintt  es  (I.  ^\  'missbraachea  seine  Miimoee 
Jui;rnd';  ühnlieh  hatte  Moser  c<*ineint  «II.  1:^1  IT  1,  e»  würde  »ehr 
reehtschaff»»ne  Re^*ei.ten  ctben,  ^enn  €»»  mehr  redliche  und  AnfHehti|^ 
Minister  cibe.  Wmn  Mo*er  dann  car  von  einem  Fflrsten  ertihlt, 
der  durcJi  einen  Zufall  da«  Klend  seiner  Unterthanen  entdeckt»  —  ee 
wird  in  d«ni  er4««*'i*(en  Farbton  genchildert  -  -  und  der  als  den  Urlieber 
die»«>«  F.l*>nd«  d<*n  Amtmann,  einen  'Bluthund',  ins  Oefftagnisa  werfea 
|il««t .  fto  landen  «ir  an«  an  di>  niohtuntreu  Möllers.  IflTlaads  m.  t.  w. 
erinnert  .  in  <len«^n  mAO  ja  kuch  vor  dem  gerechten  Farstea*  in  <l#r 
all>  rnnt>*rthinii:«teii  l^emuih  er^tirtt,  ttnd  nur  die  I>iener.  niedere  mmd 
höhofi .  ruf  Vorantwt^rtuni;  ii«Kt  Wenn  Moser  einen  am«a  Baaer 
jwhil.brt,  dem  '••'in  l.*n«l«'«herr.  kfitfl  «It'r  i"utsoh«*n  Frey  hei»,  die  Hast 
über  dioOtr«-n  f i<  !it  .  ««Mm*  Thr.in>'n.  «vin**  «erfall«*nea  Wanden«  »eise 
Hiitte  \x\\  h  i\bnA.  kt  n>l<  r  Knivl'^r  .  «o  mu«>«*n  «ir  an  die  Lieder  4er 
ltr»tiinc«'r  «lenV«-n      «vnn    «r    ^on    eimro   Fürsten  b<^riohtet  (IL  165  f.|» 
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der  Vor  die  Mablerey  passionirt  ist,  einen  Künstler  bey  sich  hat,  dem 
er  den  ganzen  Tag  srhcnkr'  unri  zu  dem  mitten  in  diesen  angenehmen 
Stunden  der  Seorefarius  mit  einem  eiligen  Schriftstück  kommt,  das  der 
Fürst  unmuthsYoll  in  die  Ecke  wirft,  so  werden  uns  der  Prinz  von 
Gnastalla,  Conti  und  Camillo  Rota  in  den  Sinn  kommen.  Es  versteht 
sich,  dass  keineswegs  in  allen  diesen  Fällen  an  eine  Abhäagigkeit  zu 
denken  ist;  aber  überall  doch  empfindet  man  den  engen  Zusammen- 
hang dieser  diohterisolten  Tendenzen  mit  dem  Leben. 


GELEHRSAMKEIT. 

lls  Goethe  in  ^Dichtung  und  Wahrheit'  (23,  50)  von  der  Hin- 
wendung zu  den  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts  gesprochen  hat ,  fügt 
er  die  Bemerkung  hinzu:  'Die  Minnesänger  Ingen  zu  weit  von  uns  ab; 
die  Sprache  hätte  man  erst  studiren  müssen,  und  das  war 
nicht  unsre  Sache;  wir  wolHcn- lebe  n  und  nicht  lernen.'  Diese 
Worte  bezeichnen  treffend  den  Geist,  aus  dem  heraus  die  jungen 
Genies,  unter  der  Führerschaft  von  Rousseau  und  Rlopstock,  den 
Büchern  wohlgcmuth  den  Rücken  wandten,  die  Fesseln  einer,  wie  sie 
meinten,  grösstentheils  erdichteten  Gelehrsamkeit  abwarfen,  und  bald, 
der  neu  errungenen  Freiheit  froh ,  und  von  der  Yertheidigung  zum 
Angriff  übergehend,  in  ihren  dichterischen  Erzeugnissen  die  ganze 
Fülle  ihres  Spottes  über  Gelehrte  und  Buchstabenmenschen,  über 
Philosophen  und  Schulmeister,  kurz  über  alle  und  alle  Bildung  des 
Verstandes  ausgössen.  Hochnäsige  Philosophen,  materialistische 
Schwätzer,  so  geht  es  bei  Rousseau,  Philosophen  und  Narren,  Narren 
und  Philosophen  heisst  es  bei  Klopstock  und  die  Lenz  und  Klinger 
geben  die  Parole  weiter.  Es  sind  bekannte  Dinge,  von  denen  ich 
spreche. 

Dichterisch  will  diese  Tendenz  wenig  bedeuten;  ein  gleichgültiger 
Philosoph  etwa  bei  Lenz  (Pirzcl  in  den  'Soldaten'),  ein  paar  Redens- 
arten über  Metaphysik  und  Oeistorlehre  bei  Klinger  (z.  B.  im  'leidenden 
Weib'  Lenz  L  181,  189):  und  wir  sind  am  Ende.  Klinger  übrigens  ist 
sein  Leben  lang  nicht  in  ein  rechtes  Yerhältniss  zur  Philosophie  ge- 
kommen, wie  die  'Betrachtungen'  an  vielen  Stellen  zeigen;  würdige 
Anerkennung  wechselt  mit  verhaltnem  Spott ,  halbes  Lob  mit  vollem 
Tadel. 

Zu  der  grossen  Entgegenstellung  von  Stubengelehrsamkeit,  die 
immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt,  und  machtvoll  aus  der  Seele  Tiefe 
dringendem,  titanischen  Streben,  die  uns  Goethe  in  Wagner  und  Faust 
vor  die  Augen  rückt,  drang  kein  Anderer  vor.  Und  dennoch  wurzeln 
Wagner  und,  sagen  wir,  Pirzel  auf  dem  gleichen  Boden;  und  auch 
darin  zeigt  sich  mir  die  Grösse  Goethes,  das  allein  er,  von  jener  allen 
Genossen  gemeinsamen  Stimmung  ausgehend,  Charaktere  schuf,  und 
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noch  dftzu,  wie  hier,  lolehe,  deren  Torbildliehe  Bedeutaof  nicht  in  dea 
Tafe  und  mit  den  T^fe  rerfpeht,  weil  «ie  in  (^rotten,  nnr  ait  antera 
Geschlecht  anuterbenden  Oef^entltien  raht. 

Neben  Guethe  ist  e«  nur  LeMing  noch  gelunjcen  —  8chiller 
nienials  -  nut  allfi^eroeineo  Teodenzen  hemns  lebendii^c  rhArakiem 
so  er«ch«ffen ;  ich  denke  inibesondere  nn  den  Derwisch  und  den  Kloster- 
bruder de«  'Xnthnn',  bei  denen  man,  wie  ich  seine,  Ton  einer  leiten 
Anniherunnp  nn  die  Tendenien  Ronttenut  und  der  ^^tQ^ner  sprechen 
dnrf.  Dies  des  Xiheren  nussufQhren,  muts  ich  mir  hier  yersai^en ;  nber 
ist  nicht  der  Derwisch  fi^sni  nus  der  grossen,  nllgemeinen  Konsseaa- 
8trömunff  herinleiten  ?  *  Und  noch  bestiamter  die  Verherrlichung  der 
frommt-n  and  darch  nichts  in  beirrenden  Herzenseinfnlt  in  Lessingt 
innigster  Figur,  den  Klosterbruder  ? 

Der  Klosterbruder  ist  einer  Ton  den  Tielen  Analphabeten,  die 
damals  auf  den  deufscben  Bohnen  erschienen,  und  wenn  mtm  hier 
vielleicht  noch  zweifeln  kdunte,  ob  nicht  um  der  tliarakteristik  willen 
dieser  Zug  hervorgehoben  würde,  so  scheint  an  einer  andern  Stelle 
diese  Möglichkeit  ausgeschlossen. 

In  der  Bcene  zwischen  8ituh  und  Reoha  nAmlich  (V.  6.  341  f.) 
tagt  8ittah:  'Was  du  nicht  alles  weisst!  nicht  alles  niusst 

Gelesen  haben! 

Reoha.  Ich  gelesen  ?  .  . 

loh  kann  kaum  lesen  .  . . 
Bflcher  wird  mir  wahrlich  tehwer  in  lesen!  — 

.  .  .  Mein  Vater  liebt 
Die  kalte  Buohgelehrsamkeit,  die  sieb 
Mit  todten  Zeichen  int  Gehirn  nur  drflckt, 
Zn  wenig. 

8  i  1 1  a  h  ...  Und  so  manches,  was 

Da  weisst  . .  ? 

Recha.  Weiss  ich  allein  aus  seinem  Mnnde. 

Und  kannte  bey  dem  Meisten  dir  noch  sagen. 
Wie?  wof  warum?  er  mtchs  gelehrt. 

Bittah.  8o  hingt 

Sieh  frejlich  alias  besser  an.    8o  lernt 
Mit  eins  die  ganze  8eele. 


f  F.inen  iodireeten  Beweit  liefert  ans  die  Befiisseoheif ,  mit  der 
Klingor,  in  seinrm  'Derwisch'  die  Figur  nachahmte,  und,  Letsing  folgend 
mnd  zugleich  ihn  Qberbieteod,  das  Wort:  'Am  Ganges,  am  Gsngat  nor 
giebts  Menschen'  in  den  Mittelpunkt  seines  Dramas  stellte.  —  Einen 
entfernten  NachkUng  aus  Rousseau  roOchte  ich  auch  in  'Emilia  Galotti* 
Anden,  wenn  z  B.  .\ppiani  in  seinen  vlterliehen  Thllern  sich  selbst  leben 
will,  wenn  Odoardo  von  der  :<ladterziehang'  verleb*  lieh  spricht,  n.  A.  m. 
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Bech  a.  Sicher  hat 

Auch  Sittah  wenig  oder  nichts  gelesen  1 

Sittah.    Wie  so?  .  .  . 

Rocha.   Sie  ist  so  schlecht  und  recht;  so  unverkünstelt; 
So  ganz  sich  selbst  nur  ähnlioli  .  .  .  Das  sollen 
Die  Bücher  uns  nur  selten  lassen:  sagt 
Mein  Vater. 

Sittah.  0  was  ist  dein  Vater  für 

£in  Mann!  .  .  .  Wie  nah  er  immer  doch 
Zum  Ziele  trifift!' 

Goethe,  im  *Götz\  huldigt  ähnlichen  Anschauungen ,  und  die 
kleineren  sprechen  ihm,  wie  üblich,  nach.  ^Götz.  Er  kennt  wol  vor 
lauter  Gelehrsamkeit  seinen  Vater  nicht  .  .  .  Ich  kannte  alle 
Pfade,  Weg  und  Furten,  oh  ich  wusste,  wie  Fluss,  Dorf  und  Burg 
h  i  e  8  s'.  (1. 32.)  ^  In  Gemmingens  'Hausvater'  fragt  dann  M  a  s  K  i  n  d :  Soll 
ich  aus  der  Mythologie,  oder  aus  der  Historie  hersagen?  Graf  Wod- 
m  a  r.  Bist  du  so  g  e  1  eh  r  t  ?'  Das  Kind  beantwortet  eine  Reihe  von  Fragen 
über  Mars,  Venus  und  Alexander;  als  aber  der  Graf  fragt:  'Wer  war 
denn  Otto  von  Wittelspaoh?'  erhält  er  zur  Antwort:  'Da  hab  ich  nichts 
daTon  gehört.  Graf  Wodmar.  Seht  ihr  mit  eurer  Erziehung,  füllt 
den  Kopf  mit  fremden  Sachen  an,  und  lasst  Worte  ohne  Sinn  lernen/  (IL  1.) 

Analphabeten  finden  wir  u.  A.  in  Maiers  'Sturm  von  Boxberg' 
und  Babos  'Otto  von  Wittelsbach*.  Wierich  bekennt  (III.  6)  'Sturm- 
hauben und  Rosse  waren  mir  lieber,  als  ihr  (der  Schulmeister)  langes 
A.  b,  ab,  und  B,  a,  ba'  und  Wolf  (in  'Otto  von  Witteisbach'  III.): 
Ich  kann  nicht  lesen.  Otto.  Ich  und  mein  Wolf  sind  ein  Paar  gelehrte 
Leute  .  .  .  (Mein)  Ahnherr  Otto,  der  unserm  Baierlande  seine  alte 
Würde  wiedergab,  konnte  auch  nicht  schreiben.'  Ich  habe  oben  die 
Verse  aus  dem  'Nathan'  in  aller  Ausführlichkeit  wiedergegeben,  damit 
der  Abstand  deutlich  werde,  der,  bei  aller  Verwandtschaft,  zwischen 
Lessing  b'^steht  und  diesen  Kleineren,  deren  unreifer  bildungsfeindlicher 
Fanatismus  etwas  wie  das  Hereinbrechen  einer  neuen  Barbarei  zu 
verkünden  scheint. 

Ein  paar  Aousserungen,  in  denen  die  jugendliche  Überschäumende 
Lebenslust  gegen  die  'verfluchten  Bücher'  reagirt,  lassen  sich  hier  an- 
reihen; besonders  tief  dringen  auch  sie  nicht.  Robert  (in  Lenzens 
'Engländer'  I.  318)  klagt:  'Hab  ich  nicht  zwanzig  Jahre  mir  alles  ver- 
sagt,  was  die   Menschen  sich   wünschen  und  erstreben?   .  .  .  wie  ein 


*  Der  Einfluss  des  'Emile'  springt  hier  in  die  Augen ;  auch  sonst 
Hessen  sich  wohl  im  'Götz'  noch  manche  Einzelheiten  auf  Rousseau 
zurückführen,  z.  B.  die  Polemik  gegen  die  'steifen,  gezwungenen,  ein- 
siedlerischen Gärten'.    11 ,  2,  87. 


~       1S8      - 

noch  dAxu,  wio  hier,  solche,  deren  Torbildlioho  Bedeutung  nicht  in  den 
Tafe  und  mit  dorn  Tage  vergeht,  weil  nie  in  grossen,  nur  mit  unserm 
Qesoblecht  aussterbenden  Oegensfttxen  ruht. 

Neben  Goethe  ist  et  nur  Lessing  noch  gelungen  —  Schiller 
oienals  —  aus  allgemeinen  Tendenzen  heraas  lobendige  l*harakiera 
lu  erschaffen ;  ich  denke  insbesondere  an  den  Derwisch  und  den  Kloster- 
bruder des  'Nathan',  bei  denen  man,  wie  ich  meine,  von  einer  leiten 
Annäherung  an  die  Tendenien  Rousseaus  und  der  i^tflrroer  sprechen 
darf.  Dies  det  Näheren  ausiuführen,  muüs  ich  mir  hier  Tcrsagen ;  aber 
ist  nicht  der  Derwisch  gani  aus  der  grossen,  allgemeinen  Koutteau- 
Strömung  heriuleiten  ?  *  Und  noch  bestimmter  die  Verherrlichung  der 
frommen  und  durch  nichts  lu  beirrenden  Herienseinfalt  in  Letaings 
innigster  Figur,  dem  Klosterbruder  1* 

I>er  Klosterbruder  ist  einer  ron  den  Tielen  Analphabeten,  die 
damals  auf  den  deuftchen  Rnhnen  erschienen,  und  wenn  man  hier 
Tielleicht  noch  iweifeln  könnte,  ob  nicht  um  der  tharakterittik  willen 
dieter  Zug  hervorgehoben  würde,  to  scheint  an  einer  andern  Stelle 
diete  Möglichkeit  autgetchlotsen. 

In  der  Scene  zwischen  Sittah  and  Reoha  nftmlieh  (V.  6.  341  f.) 
sagt  Sittah:  *Wat  du  nicht  alles  weitet!  nicht  allet  muttt 

Qaleten  haben! 

Reoha.  Ich  geleten?  .  . 

Ich  kann  kaum  leten  .  . . 
Bfleher  wird  mir  wahrlich  tebwer  zn  leten!  — 

.  .  .  Mein  Vater  Itebl 
Die  kalte  Haehgelehrtamkeit,  die  tieh 
Mit  todten  Zeichen  ins  Qehim  nnr  drflckt, 
Za  wenig. 

S  i  1 1  a  h  ...  Und  so  manchet,  wat 

Da  weittl  . .  f 

Recht.  Weiss  ich  allein  ans  seinem  Mnnde« 

Und  könnte  bev  dem  Meisten  dir  noch  taf«n, 
Wief  wo?  warum?  er  michs  gelehrt. 

Sittah.  So  hingt 

Sieh  frevlich  allts  beeter  an.    So  lernt 

* 

Mit  eins  die  ganze  Seele. 


*  Kiaen  iadirecten  Rrwei«  liefert  nns  dw  ReflitsenlMit,  alt  der 
Kling««r,  in  teiarm  'Derwisch'  die  Kii;ar  nachahmte,  nnd,  Letamg  folf«s4 
nnd  tagleich  ihn  Oherbieiend,  da»  Wort:  *.\m  Gange«,  am  Oan|t«§  «nr 
gtebcs  Menschen  in  den  Mittelpnnkt  tetnee  Dramat  tielltn.  —  Eines 
entfernfea  Nachklang  aus  Ri^ussean  möchte  ich  auch  in  'Emilin  OnlotH* 
inden,  wenn  t  B.  ApiMaai  in  steinen  vlterliehen  ThAlern  tick  seih«  Üb» 
will  wenn  i>  loard^  von  der  >tAdtertiehnng'  rerlchliek  tprtellt,  •»  Jk.  M. 
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in  dem  übermäs<«igGn  Thätigkeifsdrangf  der  Genies.  Weil  das  bürger- 
liche Leben  ihrer  Kraft  und  ihrem  Ehrgeiz  keinen  Tummelplatz  zu 
bieten  schien,  müssen  die  Helden  der  StQrmer  'in  Krieg'  ziehen  oder 
gar  den  edeln  Räuber  spielen.  'Wo  habt  Ihr  einen  Schauplatz  des  Lebens 
für  mich?'  ruft  Krugantino  (in  'Klaudine  von  Vil!a-Belhi'  11,  2.  206), 
'£ure  bürgerliche  Gesellschaft  ist  mir  unerträglich  !  . . .  Muss  nicht  Einer, 
der  halbwegs  was  werth  ist,  lieber  in  die  weite  Wcltgehn?';  und  Julio 
(in  der  *neuen  Arria'  L  3,  137):  'schaff  mir  einen  Flatz,  wo  ich  all 
meine  Thätigkeit,  all  mein  Vermögen  brauch  .  .  .  O  ich  halt  das  dumme, 
matte  Leben  nicht  mehr  aus.'^ 

Jene  Identifioirung  von  Gelehrsamkeit  und  Unthärigkeit  tritt  uns 
zuerst  bei  Goethe  entgegen,  dann,  schärfer  noch  und  pointirter,  bei 
Leisewitz.  Als  Götz  von  Berlichingen  klagt:  'Der  Müssiggang  will 
mir  gar  nicht  schmecken',  sagt  Elisabeth:  'So  schreib  doch  Deine  Ge- 
schichte aus,  die  Du  angefangen  hast !  Götz:  Ach !  Schreiben  ist 
geschäftiger  Müssiggang.  Indem  ich  schreibe,  wus  ich  gothan 
habe,  ärger^  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in  der  ich  etwas 
thun  könnte.'  (IV.  93.)  In  directer  Nachahmung  heisst  es  bei  Klinger 
('neue  Arria'  V.  2.  254):  Soli  na.  Schreib  fort,  wo  du  stöhn  bliebst. 
Julio.  Was  ist  das?  Leute  handien  zu  lassen  und  selbst  unthätig 
sejuP  Ist's  nicht  so,  als  wenn  man  einen  tapfern  kriegshungrigen  Sol- 
daten einkerkerte,  die  Thaten  seiner  Nebenbuhler  zu  beschreiben?' 
Goethes  Abneigung  gegen  das  Schreibon  tritt  in  seinen  Jugenddramen 
noch  öfter  hervor,  Egmont  bekennt:  'unter  vielem  Verhassten  ist  mir 
das  Schreiben  das  Verhassteste'  (II.  43),  und  sogar  Carlos  klagt:  'ich 
muss  diesen  ganzen  Nachmittag  wieder  schreiben.  Das  endigt  nicht'. 
(I.  181  )'  Wir  dürfen  vielleicht  an  die  Schreibereien  der  Frankfurter 
Advocatenzeit  denken. 

Bezeichnender  noch,  als  das  Wort  des  Götz  scheint  mir  das  dos 
Liebetraut  (IL  47):  'Sein  Hofmeister,  zu  thätig,  um  ein  Gelehrter, 
zu  unKnksam ,  ein  Weltmann  zu  sein,  erfand  das  (Schach)  Spiel',  be- 
zeichnender desshalb,  weil  hier  von  Charakteristik  doch  nicht  die  Bede 


1  Vgl.  noch 'falsche  Spieler'  IV.  8.  320;  'Stilpo'  I.  lO.  27a  ('Der 
Mensch  muss  schaffen  öder  zerstöhrcu');  Karlos  II.  2.  202  ('Geben  Sie 
mir  zu  zerstören,  Vater^);  Klingors  'Betrachtungen',  Nr.  244;  seihen 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814,  Verhandlungen  der  Philologen- 
vorsammluhg,  1846,  iS.  48  ('Meine  Jugendschriften  dientisn;  dazu-,  dem 
gährendcn  Drang  nach  Thätigkeit  wenigstens  für  Augenblicke 
eine  Richtung  zu  geben')  und  die  Vorrede  zum  Rigaischen  Theater 
('individuelle  Gemählde  ..  eines  nach  Thätigkeit  und  Bestimmung 
strebenden  Geistos  •  .  .'  'mir  ist  bey  allen  Schreibereyen  um  nichts  anders 
zu  thun,  als  in  einer  vorgestellten  Welt  zu  leben,  wenn  ich^s  nicht 
thätig  in  der  würklichen  kann'  .  .);  Fröhlich  in  Müllers  'Nuss-Kernen'; 
endlich  Ocmminjrens  'Hausvater'  II    2. 
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SchuImeUter  mir  den  Kopf  zerbrochen;  ohn«»  Haar  auf  dem  Kinn  wie 
ein  Oroiii  gelebt«  übt*r  nichts  aN  Büchern  und  loblonen,  weiienlot«D 
l>ing(*n';  und  Graf  Loui«  (im  *bMdonden  Weib'  111  2.  180)  ruft  teinem 
Hofmeister,  nlt  dieser  ihm  über  »einen  Leben^wundel  Vorwürfe  maehtt 
zu:  'Meinen  Sie  denn,  ich  wollte  mir  den  Kopf  Tollpfropfi^o  mit  dem 
Zeu7«y  Waa  hier  li^gt,  neh*  ich:  was  flehen  mieh  Ihre  Philosophen  und 
Monaden  alle  un?  Kurz  um,  ein  MAdel  ist  mir  lieber,  als  das  all.' 

l)ie  —  iii«'ht  eben  »geistreiche  -  Verspottung  der  Q.dehrten  and 
der  Oelehrsamkeit  will  ich  noch  an  einigen  BcispiebMi  verfolgen  ;  es 
liefet  häufig  Vtdksthümliohes,  aber  nicht  im  )(uten  Sinne,  lum  Urunde. 
('Je  gelehrter»  desto  verkehrter'.)  'Ein  ^crosses  Bu<-h,  <*in  f^roüses  (Jfbel !', 
meint  Artimes  (in  Maiers  'Futtt  von  Stromber^'  111,  ii)y  'Was  die  Oelehrten 
f^ewits  wissi*n,  f(eh<*t  auf  ein  SchilfbUttclien;  und  was  sie  beiwetfela, 
damit  konnte  man  ;;anxe  IIiH»rden  Ton  Kseln  bepacken,  sagte  mir  einst 
ein  t;elcbrter  .Vrabcr/  AU  Uolo  (in  Müllers  'QenoTefa'  III.  1.'  147 1  eine 
Sentenz  über  den  8(*lb»tmord  vorliest,  reisst  ihm  Mathilde  das  Buch 
weg:  'Quacksalberej,  die  d*»n  Krankon  noch  elender  machte  Uirnwulst. 
WilUt  du  auch  noch  »o  ein  elender  Narr  werden,  jetzt,  da  der  Honds- 
Stern  ohnehin  am  Himmel  steht y  Denken  und  Denkein,  was  kOmnit 
dabey  henius?  Dummheit y  ...  Der  simple  Mensch  sieht  immer  sehn 
Auswege,  ...  wo  ein  D«*uker  oft  stockt  und  stottert'  n.  s.  w.  Aehnlioh 
sagt  Strephon  ön  Ia*nz*  'Die  Freunde  machen  den  Philoaophen'  U.S.  &)1)  : 
verwünschte  Philosophie,  wie  hast  du  mich  zurück  gesetzet . .  •  ein  kflhner 
Kntsehluss  ist  besser,  al»  tausend  Beobachtungen'  und  Johann  (in  Meisanert 
*Johann  von  Sehwabeu'  I.  W) :  'Da»  ist  die  Art  dieser  .  .  ans  Bflcbern 
geschupften  Weisheit;  sie  führt  zehnmal  irr,  und  kaum  einmal  halb 
recht.*  Der  Prinz  Ualbino  (in  Klingers  'neue  Arria*  II  IL  Iffil)  gesteht: 
Da  ha^  ich  mich  eine  /«»iilang  mit  den  Gelehrten  abgegeben,  die 
stirzten  mich  vollends  hinein'  und  Carlos  ruft,  als  Clavigo  aeinen 
dämmen  Streich  mach«Mi  will,  voll  Zorn:  'Man  spürt  Dir  doch  iMOier 
an,  dass  du  ein  Uelchrter  bi^t.'  (II.  140.)  In  Klingers  'Simson«  *  begejf^B^i 
uns  die  Carricatur  eines  Gelehrten,  Curio ,  der  an  einem  *diek#B  B«ch 
schreibt'  J.  4.  ISI);  nnd  am  Srchlus^  des  'neuen  Menoia*  Ton  Leas 
wird  von  dem  Bürgermeister  an  seinem  Sohne,  dem  Bakkalaareua  Ziern« 
ein  eiemplarisehes  Strafgericht  vollzogen,  weil  er  ihn,  der  nneh 
gethaner  Arbeit  sich  im  PfippeUpiel  amüsiren  wollte,  den  Uennta  dnreh 
Auseinandersetzungen  über  die  schöne  Natur  ond  die  drei  Einhütern 
vergällt  hat:  Ich  seh'  der  Junge  wird  faul,  dasi  er  stinkt;  toaat  Ina 
er  doch  noch,  sv^n»!  that  rr,  aber  itzt   - 

Wahrrnd  hier  die  Besehäfti^uni^  mit  den  Büchern  doch  noeh 
aU  «in  Thun  «n**rkaniii  wirl,  »cheint  niAn  in  andern  Fällen  Tiel fach 
geB«*ifi.  Ge  lehrsam  k  «^i  t  zu  ideiitiliciren  mit  Schlaffheit,  Mit* 
siicgani;.  l- n  t  hä  t  ic  k  •*  1 1.  Wer  ein  Held  «ein  kann,  wird  kein 
Geschichtskuudiicer.  Du*4er  «o  od  irakieristisehe  Zog  hat  nnitriieh 
seinen  tirund  m  «ler.  ««»hr  erklirlit'heo.  l'eberschatzunc  des  Hnn^ehn, 
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I.  425  sagt  verächtlioli  von  dem  päpstlichen  Legaten:  'Redet  ihm  nichts 
von  alten  Römern  und  ihrer  Denkart  vor.  Keiner  \at  ihm  weder 
wachend  nooh  träumend  erscliienen*. 

Einige  weitere  Beispiele  für  die  Gloichsetzung  von  Unthfltigkoit 
und  gelehrter  Thätigkeit  finden  wir  in  Klingers  'Elfrido'  und  'falschen 
Spielern'.  Dort  sagt  Sara,  indem  sie  Ethelwold  und  den  König  gegen 
einander  ab  wagt: 'Er  liebt  die  Bücher  der  Ruhe  wegen  und  König 
Edgar  heisst  der  Wölffbezwinger.  Der  Tapfre  ist  der  Ruhe 
Feind  I*  (I.  2.  289j;  und  hier  von  Stahl,  der  auf  die  hungrigen  Autoren 
gescholten  hat:  'Doch,  ich  rede  selbst  wie  ein  Buch,  während  die 
Pächter  meine  Güter  ruiniren.'  ^I.  1.  240.),  d  h.  also,  ich  schwatze 
gelehrt,  und  thue  nichts,  wie  die  Gelehrton.  Vgl.  noch  Moser, 
Werke  1.395:  'Die  feigen  Geschichtsschreiber  hinter  den  Klostermauern 
und  die  bequemen  Gelehrton  in  Schlafmützen  .  .  .' > 

Hierher  gehören  die  bekannten  Sätze  des  Karl  Moor:  'Pfui!  Pfui 
über  das  schlappe  Kastraten-Jahrhundert,  zu  nichts  nüze,  als  die  Thaten 
der  Vorzeit  wiederzukäuen,  und  die  Helden  des  Alterthums  mit  Kom- 
mentationen zu  schinden  und  zu  verhunzen  mit  Trauerspielen.  . .  . 
Mir  ekelt  vor  diesem  Tinten  kieksenden  Sekulum,  wenn  ich  in  meinem 
Plutarch  lese  von  grossen  Menschen'  (I.  2.  28  f.).  Gegenüber  der 
Klingersohen  Geringschätzung  der  Geschichtsmänner  muss  uns  der 
letzte  Ausspruch  fast  milde  erscheinen;  Schiller  spricht  eben  von 
'seinem  Plutarch',  und  dieser  fühlt  ja  *den  Geist  der  alten  Römer  in  sich* 
Auffallen  mag  es  auch,  dass  ein  Trauerspieldichter  unter  die  nichts- 
nüzigen  Eigenschaften  dos  Kastraten  -  Jahrhunderts  das  Verhunzen 
mit  Trauerspielen  rechnet;  es  ist  diis  ein  Widt^rspruch,  in  dem  die 
Genies  mit  den  Jungdeutschen  zusammentreffen.  In  erster  Linie  denken 
sie  allerdings  an  die  Poeten  der  abgethanen  Generation;  aber  es  ist 
doch  unverkennbar  auch  jener  Thätigkeitsdrang ,  der  sie  gelegentlich 
gering  denken  lässt  von  dem  bloss  beschaulichen  Leben  des  Dichters 
und  Künstlers  überhaupt.  Und  wer  dürfte,  ganz  allgemein  gesprochen, 
leugnen ,  dass  das  Gegongewicht  dos  realen  Lebens  jedem  Künstler 
frommt,  und  dass  gar  mancher,  der  es  entbehren  musste,  unterging  wie 
Tasso  und  Hölderlin? 

Indessen:  zuerst  haben  wir  doch  zu  denken  an  die  Schöngeister, 
die  bel-esprits,  kurz  die  'Poeten*.  Denn  selten  nur  wird  man  in  Aus- 
sprüchen dieser  Art  dem  Worte:  Dichter  begegnen,  immer  und  immer 
ist  von  Poeten,  Autoren,  Literatoren  und  Bellatristen,  wie  der  bravo 
Miller  sagt,  die  Rede;  und  auf  das  Bestimmteste  scheidet  z.  B.  Lenz 
(in    den    'Anmerkungen'    II.   208;    vgl.    207)    den     Dichter    von    dem 


'  In  der  'Gelehrtenrepublik'  heisst  es  dagegen:  'Handeln  und 
öchreibon  ist  weniger  unterschieden,  als  man  gewöhnlich  glaubt'  u.  s.  w. 
(12.  34). 


—     194     — 

Bchunon  (}eUt,  Klin^or  (noch  in  den  'Hotraeli(ungcn\  257  u.  0.)  den 
Dichter  ton  il«'m  PooUn.  * 

Don  Korn  (iio<(«>r  AiiHchaiiunf;:cn  spricht  Admot  aus  (in  'Götter 
Iloldon  und  Wioland'  207):  'Euri|.ido4  int  auch  ein  Poet  und  ich  habe 
mein'  Tii;:o  dio  Ponton  für  nicht«  mohr  f^ehaltrnf  ala  sie  sind.  Aber 
ein  hraror  M<*n*«ch  i^tt  er  und  unncr  Landsmann.'  Der  Poet  ist  dea 
Sinnbild  der  SohwArhlichkoit,  man  jammert  wie  ein  kranker  Poet 
('Outx'  II.  »kS);  hcMondcrs  aber  der  Vertreter  der  Aermliohkeit  (*Arme 
Pooton,  dio  kcinon  S<*huh  antuzichon  hatten,  weil  sie  ihr  einziges  Paar 
in  dio  Maohe  ^ei^cben'  KAubor  11.345):  und  je  weniger  die  Diohter  oft 
selber  zu  beii«sen  hatten,  desto  spottisrhor  redeten  sie  Ton  den  'hungrigen 
Poeten'.  Dievo  sind  es  uuoh,  die,  im  üogenKatz  natürlich  zu  den  Qoniet, 
Rom.ine  erfind««»,  welche  nicht  auf  dorn  Boden  der  Wirklichkeit  stehen, 
Koniaue,  wie  iler  goheiino  Uath  (im  'llofmeixter'  I  614 1  meint  —  und 
daas  dieser  die  Meinung  dos  Dichtern  unTerfAlscht  ausspricht,  ist  nn- 
zwoift'lhiift  Romane,   die   nur   in  der  ausschweifenden  Einbildungt- 

kraft  eint'S  hungri^«Mi  Poetin  uiiit^ehookt  sind,  und  roxi  denen  ihr  in  der 
heutiiren  Welt  keinen  Schatten  der  Wirkliohkoit  antrefft*.  Die  Infantin 
(in  'Stnisone'  I.  4.  13<'i)  su^t:  Ihr  vor^ipracht  mir  Liebesliedcr  Ton  Poeten, 
die  kein  Mädchen  hAtton,  und  doch  schon  waren;  die  die  Well  be* 
trog«*n  mit  ihren  ^(>niucht«Mi  Lii'tlern.  .  .  .  Verspracht  mir  melancholitche 
Lieder  auf  den  Tod  etnor  eingebildeten  Geliebten,  die  der  dürftige  Poet 
nach  Gofullen  erwerkto  . 

D.MI  v:leiol)i'u  Werth  wie  der  Poet  hat  der  Autor;  daher  rnfl 
Stahl  der  enipfindtuniiMi  Julietto  zu:  'Dai  träumt  Kueh  ein  hungriger 
Autor  vor'  ^'fiiUihe  ^pielor'  1.  1.  240)  und  Goethe  s|K>ttet  (im  Prolog 
/um  'morali(»«-h-pt>liti<»ch(Mi  Puppeuspief) : 

'Drinj^et  Kiner  sich  dem  Andern  vor 

Deutet   Kiner  dem  Andern  ein  Esrlsohr.  ... 

llorum,  horauf,  hinan,  hinein  — 

Das  mu4s  ein  Schwärm  Autoren  srin!' 
Den  PttvtiMi  und  .Vutoren  st'>llen  Mch  die  livUetristen,  die  sekdnen 
Goisler  und  Li(iM.itt>r<*n  zur  Seit*^  (vgl.  i.  B.  'Gotter  Helden  und  Wielaad* 
203.  2fl7  loidiMido!«  W'Mti  1.  H.  174\  Hesundert  die  braven  VAler 
haben  v^  mit  ihnen  zu  thun,  die.  wie  sie  überhaupt  am  liebsten  ihre 
Bohau^um;  \or  d**r  .\u»<.enwoIt  veri*ehliessen,  auch  den  TerderbÜelMn 
Kintlu!*4  d<*r  Po**ten  auf  di«*  Ihrigen  abzuschneiden  wünschen«  Dae 
Kiempi-l,  weleh**«  et^a  d^r  Magister  (im  'leidenden  Weib*  I.  1.  156) 
statuirt,  l.i«st  an  Deutli<'hk-it  nirhts  zu  wün;(ohen :  'Ihr  Jnngena,  SchSae 
liei^ier, /••pl.ii«.  Il«  Ilftrinteii,  .\motirotten,  Koih !  naus,  aus  meinem  Hanae... 
Keehi4('h4tfn**  K>tU  hi-rbi>i!  .  .  wollen  Kuch  Eure  Weibaen  isil  ihreai 
Zeu^^t  vi*rd<'rb*'n  mit  thr«*n  U(»ni.intfn,  Poe<»ion  ...  lasst  den  Lente«  4ie 
Mädils,   wie  «le  Gott  ^vmaeht  hat!   Hinaus!    hinaus!';   nnd   Miller  (la 

«  V;;l    .uhh  KI«>p«t.<  k«  iMf    D.T  Hn::td  und  der  Hain*. 
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'Kabale  und  Liebe'  I.  1.  358  f.)  antwortet  auf  die  Yorsteljung  seiner 
Frau:  'Sieh  doch  nur  erst  die  prilchtigen  Bücher  an,  die  der  Herr  Major 
ins  Haus  geschafft  haben/  folgenderroassen :  ^Die  rohe  Kraftbrühen  der 
Natur  sinj  Ihre  Gnaden  zartem  Makronenmagen  noch  zu  hart.  — 
Er  muBS  sie  erst  in  der  höllischen  Pestilenzküche  der  Bellatristen 
künstlich  aufkochen  lassen.     Ins  Feuer  mit  dem  Quark\^ 

Der  Obrist  (in  Grossmanns  'Henriette'  Y.  6),  dessen  Tochter 
heimlich  sich  vermählt  hat,  meint:  'Ich  begreifs  auch,  wie  das  Ding 
zugegangen  ist  —  alle  Tage  haben  sie  zusammengesteckt,  Romanen, 
Gedichte  und  solch  Zeug  gelesen,  das  hat  das  Mädel  warm  gemacht'; 
wenn  Sibylla  (in  'Pater  Broy'  182)  berichtet:  'Mein*  Tochter,  die  ist  in 
Büchern  belesen,  das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein  Wesen'  dürfen  wir 
wohl  ebenfalls  an  die  Pestilenzküche  der  Bellatristen  denken. 

Grale  so,  wie  man  den  Gelehrten  und  den  Helden  contrastirt, 
so  auch  den  Künstler  und  den  Helden.  Sehr  prägnant  geschieht 
dies  im  'Fiesko';  als  dem  Fiesko  das  Gemälde  gebracht  wird  (II. 
17.  78)  wirft  er  es  um,  —  nachdem  er  zuerst,  mit  einer  bei  Schiller 
nicht  ungewöhnlichen  Vermischung  der  Motive  in  Lessingscher  Weise 
Kunstbetrachtungen  angestellt  hat  —  er  wirft  es  um  mit  den  Worten : 
'Du  pralst  mit  Poetenhize,  der  Phantasie  machtlosem  Marionetten- 
spiel, ohne  Herz,  ohne  Thaten  erwärmende  Kraft;  Stürzest  Tyrannen 
auf  Leinwand;  —  bist  selbst  ein  eiender  Sklave?  ...  Deine  Arbeit 
ist  Gaukelwerk  —  der  Schein  weiche  der  Th  at  -  Ich  habe  gothan 
was  du  —  nur  mahltest.'  Das  Lob  des  wahren  Künstlers  hat  Lenz 
gesungen  (in  den  'Anmerkungen'  227) ,  auch  er  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Geschichtmanner.  Er  spricht  von  der  'Mumie  des  alten  Helden, 
die  der  Biograph  einsalbt  und  spezereit,  in  die  der  Poet*  seinen 
Geist  haucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edle  Todte,  in  verklärter 
Schöne  geht  er  aus  den  Geschichtsbüchern  hervor,  und  lebt  mit  uns 
zum  anderumale.'  Wie  schön  hat  dann  Goethe  das  Yerhältniss  von 
Held  und  Dichter  geschildert: 

'So  bindet  der  Magnet  durch  seine  Kraft 
Das  Eisen  mit  dem  Eisen  fest  zusammen, 
Wie  gleiches  Streben  Held  und  Dichter  bindet. 
Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig, 

<  Die  Frau  in  den  bürgerlichen  Dramen  ist  gewöhnlich  lebens- 
lustiger als  der  Gatte,  so  Claudia  Galotti,  die  Majorin  (im  'Hofmeister'), 
Frau  von  Biederling  (im  'neuen  Mcnoza'),  Frau  Humbrecht  (in  der 
'Kindormörderinn'},  Millers  Frau,  die  Christin  (in  Grossraanns  'Henriette'), 
die  Präsidentin  (in  Sprickmanns  'Schmuck').  Die  Majorin,  Frau  von 
Biedorling,  Frau  Humbrecht,  die  Präsidentin  lassen  sich  von  den  Lieb- 
habern ihrer  Töchter  den  Hof  machen. 

*  Hier  haben  wir  einmal  das  Wort  ohne  verächtliche  Neben- 
bedeutung. 

13* 


—     194     — 

schunon   Geist,   Klinker   (noch    in   den    'Hctraclitungon',  257  u.  0.)   d«n 
Dichter  von  di'in   Poeten.  * 

Don  Kern  dieK^r  Anriehaiiunj^en  spricht  Admet  aufi  (in  'Q5tt^r 
Helden  und  Wifhind'  t?(>7):  *Kuri|.ideti  int  auch  ein  Poet  und  ieh  habe 
mein*  Thltc  die  Pesten  für  nichts  niohr  gehalten,  aU  sie  sind.  Aber 
oin  hraT*>r  M^n^ch  i^t  er  und  un»ür  Landstnunn/  Der  Poet  i«t  d*s 
Sinnhiltl  der  Srhwärhlichkeit,  man  jammert  wie  ein  kranker  Poet 
('Ciut/.'  II.  r>8);  iM'dondeni  uher  der  Vertreter  der  Aermliehkeit  (*Arme 
Pooten,  die  kcin«Mi  Schuh  anzuziehen  hatten,  weil  sie  ihr  einziges  Paar 
in  die  Ma(*ho  get^cben'  Küuber  I[.  345):  und  jo  weniger  dio  Dichter  oft 
selber  zu  bei^sen  hatten,  d«>sto  Hpüttincher  redeten  sie  von  den  ^hungrigen 
Poeten'.  Diecie  sind  es  uuchf  die,  im  üegenKiitz  natürlich  icu  den  Qeniet« 
Romane  orfindenf  welclu;  nicht  auf  dorn  Boden  der  Wirklichkeit  stehen« 
Romane,  wie  der  geheim«»  Rath  (im  'Hofmeister'  I  614 1  meint  —  und 
dasi  dieser  die  Meinung  d<.>s  Dichtern  unverfuUrht  ausspricht,  ist  un- 
zweifelhaft -  Rumäne,  die  nur  in  der  ausschweifenden  Kinbiidungt- 
kraft  eint'S  hungrig<>n  Poet<Mi  aiirt.;ehcckt  tfind,  und  von  denen  ihr  in  der 
heutigen  Welt  keinen  Schatten  der  Wirklichkeit  antrefft*.  Die  Infaotin 
(in  'Simsone'  1-  4.  l^U)  sagt:  Ihr  vorspracht  mir  Liebeslicder  von  Poetea, 
dio  kein  Mädchen  hftiten,  und  doch  schon  waren;  die  dio  Welt  be* 
trogen  mit  ihren  g(>m:icht<!n  Liedern.  .  .  .  Verspracht  mir  melanohoHsche 
Lieder  auf  den  Tod  ein»'r  eingebildeten  Geliebten,  die  der  dürftige  Poei 
nach  Gefullcn  er  werkt«'  .  .' 

D<Mi  gleictien  Werth  wie  der  Poet  hat  der  Autor;  daher  rafi 
Stahl  der  eni|iiiiiUiimen  Juliette  zu:  'Dan  trAumt  Kueh  ein  hungriger 
Autor  vor  ^'falürhe  Spieler'  1.  1.  240j  und  Goethe  spottet  (im  Prolog 
/um  *morulii(i'h-politi<»(*hen  Puppenspiel'): 

'Dringet  Kiner  Hirh  dem  Andern  vor 

Deut*'t  Kiner  dem  Andern  ein  Eselsohr.  . . . 

Herum,  herauf,  hinan,  hinein  — 

Das  mu<4!t  ein  Srltwarm  Autoren  sein!' 
l>en  Poeten  und  .\utoren  st»llen  ttich  dio  Belletristen,  die  sehCnen 
(•ei»ter  und  Litei.ituren  zur  Seite  (vgl.  z.  B.  Götter  Helden  und  Wielnnd* 
2t^.  -2t)7  IfideiideM  W<'iti  I.  H.  174).  Besondert  dio  breTen  Vller 
haben  c«  mit  ihn*>n  zu  thun,  die,  wie  sie  überhaupt  nm  liebsten  ihre 
Behau-un;;  \**r  di*r  Au^'«enweU  verKehliesnen,  auch  den  verderblichen 
Kintlu4<«  d*'r  Porten  auf  die  Ihrigen  abzuschneiden  wünschen.  Dm 
Kxem{M-|,  woleh>'H  iMwa  d«*r  Magister  (im  'leidenden  Weib'  I.  1.  156) 
statuirt,  l.i»«t  an  D*'utlii*hk>-it  nirhts  zu  wünsurhen :  'Dir  Jungens,  8rh5ne 
(ieitier.  Z^pliir«,  B<  llftristten,  .Anionrctten,  Koth  !naus, aus  meinem  Hnnte..  • 
R«H'ht<*i-h.iirn**  K'tU  h»rbi'i!  .  .  wollen  Kuch  Eure  Weibsen  mil  ihrem 
/eu;:«  v>>rd>-rl»'n  mit  ihren  Utiniiinen,  Poe«i*'n  .  .  .  Ia4st  den  Lentea  die 
Mädt'U.   wie  fiie  Gott  gvnia''ht  hat!    Hinaus!    hinaus!';   und   Miller  (i« 

*  V;:!.    iu«-Ji   K]ti|.-i."  k;»  OU'  'U'T  Hri:;»'l  und  der  Hain*. 
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'Kabale  und  Liebe'  I.  1.  358  f.)  antwortet  auf  die  Vorstellung  seiner 
Frau:  'Sieh  doch  nur  erst  die  prächtigen  Bücher  an,  die  der  Herr  Major 
ins  Haus  geschafft  haben,'  folgenderroassen :  ^Dic  rohe  Kraftbrühen  der 
Natur  sinj  Ihro  Gnaden  zartem  Makronenmagen  noch  zu  hart.  — 
Er  muss  sie  erst  in  der  höllischen  Pestilenzküche  der  Bollatristen 
künstlich  aufkochen  lassen.     Ins  Feuer  mit  dem  Quark\^ 

Der  Obrist  (in  Grossmanns  'Henriette'  Y.  6),  dessen  Tochter 
heimlich  sich  vermählt  hat,  meint:  'Ich  begreifs  auch,  wie  das  Ding 
zugegangen  ist  —  alle  Tage  haben  sie  zusammengesteckt,  Romanen, 
Gedichte  und  solch  Zeug  gelesen,  das  hat  das  Mädel  warm  gemacht'; 
wenn  Sibylla  (in  'Pater  Broy'  182)  berichtet:  'Mein'  Tochter,  die  ist  in 
Büchern  belesen,  das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein  Wesen'  dürfen  wir 
wohl  ebenfalls  an  die  Pestilcnzküche  der  Bellatristen  denken. 

Gra  ie  so,  wie  man  den  Gelehrten  und  den  Helden  contrastirt, 
so  auch  den  Künstler  und  den  Helden.  Sehr  prägnant  geschieht 
dies  im  'Fiesko';  als  dem  Fiesko  das  Gemälde  gebracht  wird  (II. 
17.  78)  wirft  er  es  um,  —  nachdem  er  zuerst,  mit  einer  bei  Schiller 
nicht  ungewöhnlichen  Vermischung  der  Motive  in  Lessingsoher  Weise 
Kunstbetrachtungen  angestellt  hat  —  er  wirft  es  um  mit  den  Worten : 
'Du  pralst  mit  Poeten hize,  der  Phantasie  machtlosem  Marionetten- 
spiel, ohne  Herz,  ohne  Thaten  erwärmende  Kraft;  Stürzest  Tyrannen 
auf  Leinwand;  —  bist  selbst  ein  eiender  Sklave?  ...  Deine  Arbeit 
ist  Gaukelwerk  —  der  Schein  weiche  der  Th  at  -  Ich  habe  gothan 
was  du  —  nur  mahltest.'  Das  Lob  des  wahren  Künstlers  hat  Lenz 
gesungen  (in  den  'Anmerkungen'  227) ,  auch  er  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Geschichtmänner.  Er  spricht  von  der  'Mumie  des  alten  Helden, 
die  der  Biograph  einsalbt  und  spezereit,  in  die  der  Poet'  seinen 
Geist  haucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edle  Todte,  in  verklärter 
Schöne  geht  er  aus  den  Geschichtsbüchern  hervor,  und  lobt  mit  uns 
zum  anderumale.'  Wie  schön  hat  dann  Goethe  das  Verhältniss  von 
Held  und  Dichter  geschildert: 

'So  bindet  der  Magnet  durch  seine  Kraft 
Das  Eisen  mit  dem  Eisen  fest  zusammen, 
Wie  gleiches  Streben  Held  und  Dichter  bindet. 
Homer  vcrgass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig, 

1  Die  Frau  in  den  bürgerlichen  Dramen  ist  gewöhnlich  lebens- 
lustiger als  der  Gatte,  so  Claudia  Galotti,  die  Majorin  (im  'Hofmeister'), 
Frau  von  Biederling  (im  'neuen  Mcnoza'),  Frau  Humbrecht  (in  der 
'Kindormörderinn'),  Millers  Frau,  die  Obristin  (in  Grossmanns  'Henriette'), 
die  Präsidentin  (in  Sprickmanns  'Schmuck').  Die  Majorin,  Frau  von 
Biedorling,  Frau  Humbrecht,  die  Präsidentin  lassen  sich  von  den  Lieb- 
habern ihrer  Töchter  den  Hof  machen. 

*  Hier  haben  wir  einmal  das  Wort  ohne  verächtliche  Neben- 
bedeutung. 
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zu  unterrichtenden  gnädigen  Herrn  Graf  appelliren  soll,  so  geschieht 
es  in  der  That  in  dem  'deutschen  HausTatcr'  von  Gemmingen ,  dem 
intimen  Freunde  des  Malers.  Der  Hausvater,  Graf  Wodmar,  hat  die 
besten  Absichten,  und  nur  über  den  Verwalter  wird  geklagt.  *Ach 
unsere  Herrschaft  wäre  schon  gut',  sagt  der  Bauer,  Venn  wir  nur 
nicht  sonst  so  von  den  Amtleut  und  Schergen  geplagt  wären.' 
(s.  S.  186)  Von  hier  bis  zu  den  Amtmännern  Iffiands,  der  ja  aus 
dem  selben  Mannheim  hervorging,  wie  Müller  und  Gemmingen '(und 
Schiller),  ist  nicht  weit.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Him- 
burg'schen  Nachdruck  (Berlin  1781.  Bey  Christian  Friedrich  Himburg 
in  Kommission,  wie  es  euphemistisch  heisst )  diese  Scenen  (II.  3  und  4) 
einfach  getilgt  worden  konnten,  ohne  dass  der  Zusammenhang  gestört 
wurde.  So  dichterisch  unwichtig  der  'Hausvater'  übrigens  ist,  so  histo- 
risch wichtig  ist  er,  und  er  verdiente  wohl  einmal  eine  besondere 
Betrachtung. 

GREIS. 

Wenn  ich  im  Text  von  dem  wunderlichen  Enthusiasmus  der 
Geniezeit  für  den  Greis  gesprochen  habe,  so  habe  ich  damit  selbstver- 
ständlich nicht  sagen  wollen ,  dass  nicht  von  jeher  der  Greis  eine  be- 
liebte poetische  Figur  gewesen  ist;  nur  das  scheint  mir  unzweifelhaft, 
dass  dies  in  unserer  Epoche  in  sehr  erhöhtem  Masse  der  Fall  ist,  dasa 
die  Begeisterung  der  Zeit  über  alles  Mass  hinausgeht  und  desshalb 
nicht  selten  der  Lächerlichkeit  verfällt. 

Am  häufigsten  begegnet  das  Motiv  bei  Leisewitz,  Klinger,  Schiller, 
und  gewisse  Lieblingsworte,  wie  Graukopf,  Silberlocken,  eisgrau, 
weisslockigt,  wollen  gar  nicht  aus  ihren  Dramen  schwinden.  Die  idealen 
Tugenden  des  Greises,  Weisheit  und  schöne  Besonnenheit,  zu  rer- 
körpern  ist  dagegen  nur  Lessing  gelungen. 

Vor  allem  ist  der  Greis  natürlich  ehrwürdig,  heilig.^  Amalia  (in 
den  'Räubern'  IL  2.64)  stellt  sich  so  vor  den  schlafenden  alten  Moor: 
'Wie  schön,  wie  ohrwürdig!  —  ehrwürdig,  wie  man  die  Heiligen  malt 
—  nein,  ich  kann  dir  nicht  zürnen !  Weislockigtes  Haupt,  dir  kann  ich 
nicht  zürnen!'  und  Karl  (lY.  5.  YII)  lässt  seine  Räuber  vor  ihm  nie- 
derfallen: 'Kniet  hin  in  den  Staub,  und  stehet  geheiligt  auf!  ••• 
Steh  auf  Schweizer!  Und  rühre  diese  heiligen  Looken  an  (er  giebt 
ihm  eine  Locke  in  die  Hand)'.  Andreas  Doria,  ein  ehrwürdiger  Gc^is, 
wie  das  Personenvorzeichniss  lehrt,  treibt  gar  mit  seinen  eigenen  Lo- 
cken einen  Hoiligenkultus:  'nimm  diese  eisgraue  Haarlooke  mit.  Sie 
war  die  Lezte,  sagst  du,  auf  meinem  Haupt,  und  ging  los  in  der 

^  Ich  wüsste  nur  ein  Beispiel  eines  alten  Bösewichts,  Schlickt 
'den  schmähsüchtigen  alten  Mann'  im  'Robert  von  Hohoneoken.'  Von 
gleichgültigen  Nebenpersonen,  wie  der  alte  Pätus  im  'Hofmeister'  ist 
abzusehen. 
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'Weiss,  was  im  Grunde  wir  Alle  können. 
Läs^t  sich  die  Krankheit  nicht  kuriron, 
Mass  man  sie  eben  mit  Hoflfnun«?  schmieren.'  (161) 
Den  Doktor  in  Wagners  'Reue  nach  der  Tliat'  nennt  Schmidt  mit 
Rfoht  eine  Carricatur;  ob  der  Arzt  im  'Julius  von  Tarent'  (V.  1)  hier- 
her zu  beziehen  ist,  möchte  zweifelhaft  sein.^ 

Mehr  in  die  echte  Sturm-  und  Drangstimmung  führt  uns  die 
Betrachtung  der  Rechts^elehrten.  Wenn  Liebetraut  (im  'Götz'  I.  37  ff.) 
den  Olearius  zum  Besten  hat,  so  dürfen  wir  an  die  Abneigung  der 
Genies  gegen  die  pressende  Schnürbrust  der  Gesetze,  diese  kaltblüHgen 
Pedanten  denken,  um  so  mehr  als  Olearius  selbst  zu  Gunsten  der  kri- 
minalischen Unfühlbarkeit  sich  ausspricht:  'Das  Alles  bestimmen  die 
Gesetze,  und  die  Gesetze  sind  unveränderlich'.*  In  dem  gleichen 
Sinne  fasse  ich  es,  wenn  Robert  Bari,  (im  'Konradin*  III.  1.  76,  III.  2. 
84)  den  Grafen  von  Flandern  und  den  Guido  Suzzara,  die  für  Kon- 
radin Partei  nehmen,  zurückweist:  Wir  halten  uns  hier  an  Weise 
und  den  dürren  Buchstaben  des  Gesetzes  .  ■  .  der  König  berief 
Euch  wegen  Eurer  Kenntniss  in  den  Rechten,  und  nicht  wegen  Eurer 
Anmerkungen  über  die  Herzen,  denn  die  haben  bey  Reohts- 
fällen  nichts  zu  thun.' 

*Ein  anderes  ist  die  Polemik  gegen  die  Bestechlichkeit  der 
Richter.  Auch  hier  geht  Goethe  voran;  bei  ihm  wie  bei  den  Andern 
kommt  natürlich  Erlebtos  hinzu.  Goethe  schildert,  in  der  Scene  der 
Bauernhochzeit  (im  *Götz'  IL  61),  die  Machinationen  des  verfluchten 
Assessors  Sapupi  (Papius);  er  stellt  uns  in  Yansen  das  Urbild  des  Winkel- 
advokaten vor  die  Augen.  Vansen  wird  ausdrücklich  ein  'Gelahrter' 
genannt  (Egmont  IL  38);  interessant  ist  besonders  die  Schilderung  des 
Verhörs:  'Wo  nichts  heraus  zu  verhören  ist,  da  verhört  man  hinein' 
u.  s.  w.  (IV.  62.)  In  den  'Räubern'  (IL  387)  berichtet  Razmann  von 
den  Pfiffen  eines  Advokaten ,  der  die  Gerechtigkeit  zur  feilen  Hure 
macht  und  Karl  Moor  (IL  3.  103)  von  einem  Finanzrath,  der  Ehren- 
stellen und  Aemter  an  die  Meistbietenden  verkauft  und  den  trauernden 
Patrioten  von  seiner  Thüre  stösst.  Ihnen  gegenüber  ist  natürlich  Karl 
die  grosse  edle  Seele,  ein  Contrast,  der  schon  in  der  Baiiernscene  des 
'Götz'  angedeutet  ist,  in  den  Worten  des  Selbitz  (glücklicherweise 
nicht  des  Götz):  'Götzl  Wir  sind  Räuber I'  Der  Oberste  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  IV.  4)  hat  gar  sehr  über  die  Advokaten  zu  klagen; 
er  will  sich  lieber  zehnmal  heruraschiessen ,  als  mit  einem  Advokaten 
herumbcissen.  Dick  aufgetragen  ist  die  Schlechtigkeit  des  Amtmanns 
in  Müllers  *Nuss  -  Kernen';    wie   hier  (I.  295)   der  Bauer  an  den  besser 


*  Vergl.  den  Arzt  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  'Lear';  auch  d(n 
in  den  'Zwillingen'. 

2  Ich  glaube  daher,  dass  es  wenig  in  des  jungen  Goethes  Sinn 
ist,  wenn  Strelilke,  Ilompel  6,  39  Anmerkung,  Olearius  'einen  wür- 
digen Rechtslehrer'  nennt. 
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Und  Alexander  im  ElyHium 

Eilt  den  Achill  und  den  Homer  zu  suchen'.  (TttSso'Lfl 
Der   Yertipottung    vun    Gelehrten    und    Poeten    Terwandt    ii 
Satire     gegen     bestimmte,     durch     gelehrte     Bildunf^     auA^eiek 
Stände,  gegen  Schulmeiäter,  Acrzte,  Juristen;    ein  flüchtiger  BH 
darum  ihnen  noch  geschonkc.     Auch    hier   Hpielt   VolksthäroüelMI 
Wenn    lilink   (im   'Sturm    von    Boxberg'   II.  5)   von    dem  SehlilM 
Hreidmann  sagr :  'Kr  ist  gelehrt  in  hohen,  grosstm,  geheimeo   IR 
aber  verflucht  dumm.     Einem  Keuter  ist  zuweilen   der  Kopf  aa^ 
nagelt,   aber   doch    nicht   so    hart   uud  fest  wie  einem  Gelebi 
Herr   von    Biederling   (im   'neuen   Mcnoza*    V.    l.    14H):    'Hat 
verdammte  Sohulkollego   doch    laufen    lassen?   Sag  ich  nichtt* 
eine  Null  dahin  stellt,  oder  einen  Mann  mit  dem  schwarzen 
Leute  sind  doch«  Gott  weiss,  als  ob  sie  keinen  Kopf  auf  den 
hütten.',  so  ist  der  Zusammenhang  mit  der  populären  AuffataBMlPl 
los.     Ebenso  geistlos  und  dichterisch    gleichgültig   ist  der  MJpTtii 
in  Maler  Müllers    pfälzischen    Idyllen;    wie    fest  iadess  dieM  th 
wurzelte,   wie   sehr   es    iSitte    war,   auf   der    Bühne,   dea   Mufin 
hänseln,  zeigt  uns  der  Magi<tter  Humbreoht  (in  der  'KinderMM«. 
Dieser  ist  ein,  nach  des  Dichters  Auffassung,  sehr  jentämÜlfH 
der   in   der    Folge    mit   dem  Lieutenant  von  üröningseok  Krvttt 
schliesst;  trotzdem  muss  Groningsack,  bei  der  ersten  BegeguMi* 
l'ussen  mit  ihm  treiben,  aus  keinem  andern  Grunde,   alt  Vi0 
hergebracht  ist.  *    Die  Satire  gegen  die  Aerztt  will,  in  ihrem  dfotit 
Niodersclilug,  ebenfalls  wenig  besagen.    Doch  ist  es  braeloteief 
Müller  den  Hanswurst  des  Puppenspiels  zum  Arzt  macht  (ia  4ir  *^ 
vgl.   Seuffert   'Müller'  146)   oder    vielmehr   zum  Chirargoa«  d« 
Figur   ist   es,   diu  man  besonders  liebt.     :5o  wollte,    ia  MfiÜ« 
Kernen',   der    liederliche  :Sohn  des  Wetzstein  '6chifficyrarg&'< 
(l.  27S);    der  geizige  und  intrigante  Braun,   in  den  'filiflin  n 
ist  rhirurgus,  Schöpsen,  im  Hofmeister,  die  interfisuHlüN  Fi 
Reihe,    deren  Churakteristik  durch  ihren  Namen  gegetal  t« 
und   Wundarzt'.     Dor    Doktor    im   *Jahrmarktftfeet'  aaaaf  ^ 
schroier  seinen  Bruder,  und  bekennt: 

*  Di**  Tradition  kann  ich  hier  nicht  Verfolges«  T|^l 
Wagner-  &2.  Abseits  stehen:  Wenzeslaus  in  'HoÜttcb' 
Magister  im  'leidenden   W«'ib'. 

•  Vgl.  Moser,    Werke  III.  122:     Wie   riel  lÜlie  1 
arznoikunst    gehabt.    Genies    und    Männer    von    Eiallelitc' 
ziehen,    weil    »io    mit    der  Bad»»r«i  in  Deutschlaad  Tar»»* 
achtet  wur  !•?.'     Mo^er  wünscht  übrigens,  dats  nuui  BWr  d 
Stände  der  Menschen,  wie  den  Stand  der  Geizigea  a.  ••  "Wf 
niehi  die  hürgerlicl.rn     —   Die  Rheinischen  Beitrift  v«' 
einen   Aufsat«:   'ü»*ber    die  uiiglüeklicbe  Verbiadasg  d« 
der   Birtpu/erei . 
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Sohn  Guolfo  za  bändigen.  loh  rouss  zittern  für  ihn'  (p^leich  *Tor  ihm* 
IL  2.  173).  Unverkennbar  stimmen  diese  Worte  nicht  reoht  zu  dem, 
was  wir  über  das  Verhältniss  des  alten  Guelfo  zu  seinem  Sohn  sehen 
und  hören.  (I.  4.  111.  1.)  Ein  anderer  Effect  bei  Klinger  ist,  dass  der 
Qreis  im  QlQck  seiner  Kinder  noch  einmal  jung  wird.  So  ruft  Guelfo: 
Ferdinande f  wärst  Du  nicht,  ich  legte  mich  hin,  und  stürbe  .  .  .  Sie 
machen  mich  mein  Alter  yergessen.  Alles  vergnügt,  verjüngt  mich, 
was  ich  seh'  und  höre'  (II.  2.  171.  280)  und  Paulo  (in  der  'neuen  Arria' 
I.  1.  180):  'Amanta,  du  bringst  meine  Jugend  wieder,  wo  ich  schwärmte« 
wie  du,  in  lieber  warmer  Phantasie.  Du  schleichst  dich  mit  dem  Zauber 
in  das  Herz  dos  Graukopfs.' 

Wie  bei  Leisewitz,  so  beruft  man  sich  auch  bei  Klinger  und 
Schiller  auf  sein  Alter,  wenn  man  etwas  erreichen  will.  Ich  führe  nur 
weniges  an.  Wiebiirg  (im  'Otto'  I.  5)  sagt :  'Der  alte  Wieburg  ist  vom 
Hof  verbannt  .  .  Hier  steht  der  alte  Mann,  bittet  euch,  ihn  aufzuneh- 
men'; Kreon  (in  der  'Medea'  I.  13):  'ich  hinein  Greis,  dem  Tode  näher 
als  dem  Leben,  .  .  .  soll  ich  nun  des  Lebens  letzen  Abend  . .  in  Sorg 
und  Angst  hinschmachten?'  und  der  Obordruide  (in  der  'Medea  auf 
dem  Kaukasos'  I.  233):  'Lege  die  Schuld  des  Frevels  .  ■  nicht  auf  mein 
graues  Haupt.'  Daniel  (in  den  'Räubern'  IV.  2.  138)  fleht:  'ich  bin 
heut  ein  und  siebonzig  Jahre  alt,  ...  und  erwarte  izt  ein  ruhig  sce- 
liges  Ende  und  ihr  wollt  mir  den  letzen  Trost  rauben  im  sterben  .  .  . 
Meine  grauen  Haare,  meine  grauen  Haare!'  Andreas  Doria  ersucht 
'seine  Kinder,  ihn  doch  in  seinem  achzigsten  Jahre  nicht  zu  den  Aus- 
ländern zu  jagen',  er  ersucht  'seine  Kinder  um  soviel  Erde  für  so- 
viel Gebeine'.  (V.  14.  155);  und  der  Vorsteher  im  'Menschenfeind' 
meint :  'Er  wird  Graubärte  keine  Fehlbitte  thun  lassen.'  (6  Scene,  Bd. 
6,  294.)» 

Ich  übergehe  ,  um  nicht  zu  ermüden ,  einiges  minder  Charakte- 
ristische^  und  hebe  nur  noch  Eines    hervor.    Bei  Leisewitz  zuerst   be- 


1  Vgl.  noch  'Fiesko'  L  11.  36,  U.  17.  74.  'Kabale  und  Liebe' 
I.  2.  364  'Teir  IL  1.  308.  -  Die  Reden  Berkleys  (in  'Sturm  und  Drang') 
wie:  'ich  bitt\  ich  flehe  dich,  und  meine  grauen  Haare,  mein  alter  Kopf, 
halt's  nicht  mit  meinen  Feinden'  (V.  12.  368)  gehören  nur  halb  hierher, 
weil  ja  Berkley  als  kindisch  und  seiner  Sinne  kaum  mächtig  geschildert 
wird. 

2  'Otto'  III.  1  ('ein  alter  Mann,  dessen  Haare  weiss  worden  sind*) 
III  9  ('alter  Greis')  'Sturm  und  Drang' IV.  5.  341  ('alter  schwacher 
Greis,  zwey  alte  Greise')  'Stilpo'  V.  1.  366  ('graues  altes  Haupt 
.  .  dem  Feinde  preiss')  Zwillinge'  III.  2.  201  (Raufen  der  grauen  Haare) 
'Sturm  und  Drang  V.  11.  363  ('Hab  ich  das'  —  Vater  und  Geliebte  ~ 
'wiedergefunden!  Herz!  Herz!  wie  wohl  kann  dir  werden! 
Diese  Silberlocken  !  Dieser  Anblick!')  'Die  beiden  Alten'  von  Lenz  IL 
2:  2.  299  ('Silberlocken')  'ügolino' V.  ('eisgrauer  Alter!')  'Räuber'  IL  2. 


alt  Orei«.  HW  Gr^i^.  finMrw  Or<»i«  (in  d^r  Medra  II.  3B;  I.  13« 
IH:  II.  :^  2 mal'.  Alviero,  eio«>r  jener  §o  hiafiz  brce?Ben<l'*o  er««* 
kupfieen  R^^p  blikaner  aU:  'ttürniifcht^r  Oraukopf,  ^raaer  If^tairkopf 
fiB   GüB«tiJDcr   II.  3.  4S.  III.  1.  5*J». 

I>a  man  den  armen  Or*>i«en  imner  und  inmier  «irdv^r  e«  enlUl, 
das«  MO  alt  «iD'i.  i^o  in  e%  oar  natürlich,  dat«  »ie  selbM  tick  de»!«« 
b«waMt  «erden:  auf  «ie  alle  daher  ÜMt  «ich  das  Wort  anvendett,  da*  der 
Fdr«t  Tuo  Tar'^nt  von  «i<"h  fprichc,  tif»  eetOr<*o  nicht  ta  des  Grti«««« 
die  nicht  «iM-^n.  da««  tie  ah  «ind  Uli  1.  52l.  Und  leicht  BÖcbt* 
dteae«  der  fataltte  Zar  in  der  j^anzen  AlteD-lliaDer-Verrhraai;:  »eUi : 
der  Ton.  d^r  za^r^f  mit  einer  eeiii9««n  aazen«*hmeQ  llelaii'*holie  tob 
Leite vitz  ang^eiw'hlacen  «ird,  bekommt  ear  bald,  für  neia  Gefähl,  eines 
UUcifen  B^iklanir  voo  Weichlichem  und  WeibiaehenL 

ConttaBMn  TOn  Tar«nt,  ein  TGjShriffer  Grei*,  lebt  nur  Buch  is 
•eiaea  Kin-I<>rn.  «ie  sind  der  eiazitte  'Kanal,  durch  doB  »ich  Sft«aea  and 
Bitt4Fra«  in  »ein  Heri  eri;iM<en  kana.'  'Ich  füM*  et',  bekeaat  er  aein^r  Nichte, 
.ich  führ  ea,  daM  ich  alt  wer.]«».  Der  roaenfarbne  Glanz,  ia  dem  Da  aoeh 
alle  IHor«  tiehat,  i«t  für  mich  verbleicht.  Ich  leb<»  nicht  mehr;  ich 
athme  aar.  and  da»  blo»«e  Daa'^itt.  ohne  die  K«»ize  de«  Lebena,  iat  da« 
etaziiC^  Baad  zwischen  mir  nnd  d**r  Welt.'  (l.  7.  29  f  >  Wena  er  efva« 
•rreichen  nill.  ao  führt  e  atet«  aein  Alter  int  Treffen.  Vm  Ticilia  für 
Jalioa  zu  i^eainnen,  aprioht  «>r  tob  aeinem  Alter:  am  Frieden  z«  atiftea 
ivi«ch«>n  »''inen  SOhn^n.  ura  Juliu«  zum  Verzicht  in  beveifeB  auf  Blanka, 
apn<'h{  ^r  Tun  ^inem  Alter:  Waa  Kt  einem  Greia^*  lieber,  al«  die  «eib» 
lieh**  .Sort:f4li  einrr  Turhtor?  Ifine  Juliu«  eine  Gattin!  ll.  7.  31l  ... 
O,  Julius!  O.  G.id'i!  di*>  i^*nz<*  Welt  lia<»t  die«e  crauen  Haare  in  Frieden 
ia  die  Grube  fahr^'n,  —  nur  Ihr  nicht,  nur  Ihr  nicht.  —  Ich  bitt*  Eaeh, 
lieben  Kinder,  laMt  mich  iu  Knh<*  aterben  .  .  .  laaat  diea  irraae  Haar 
mit  Fri'^d^n  in  di-  Grubt*  fahren  Ol.  ±  55,  *^t.ii  ..  .  O  S^tha!  aoUte 
mein  craae*  Haupt  nicht«  üb^r  Dich  Termo^en!*  meine  Raazela  aichta 
l^ecen  ihr**  r^iz  odet.  /üre.  m*'ine  Thrinen  nichts  c<*ff«B  ihr  Llchela« 
mein  Grab  nicht«  !:eiC**n  ihr  Bet;«*!  i  III.  2.  l^\.  her  alte  Guelfo,  ia 
dea  Zwillin^fB  .  hat  ^benao  mii  dem  Leben  abireschlosa^^n .  aie  <*oa* 
«taatin.  'U  mein  F«-rlinand!  m«*in  Guelfo!  ruft  er  (.1.  4.  151)  'tvey 
starke  Pf*«iler,  .  .  auf  den^n  der  .\ltc  in  Frieden  ruhea  kaan  *  Fr 
klairt:  'Mein  wild*'r.  uni:**ftüm*'r  Sohn  Gnelfu  iff  der  Sturic,  der  den 
mArben  Greis  zerbri.ht  —  (l\.  ±  Werk**  I    H*^.»-     Ich  bin  la  alt,  dea 

*  A*;ch  IVrcirA  in  S«.>d**nt  'I^nez  *\r  Castro  klai^t:  Konaiea  dietc 
|trau'*n  Haar**  nic^•t  früh'^r  zur  Grub«*  fahri-n  .  .  .  und  Andrea^»  IK>ria 
will  da««  s*in  ci*i:rau«'r  Kopf  ^un  Famili**nhäitd*  n  zu  Grab**  gebracht' 
werde  (II  1>  ti5  f  .  F*'rdiiiand  ruft  dfm  Miller  zu:  uajlAcklicher 
alter  Mann.  1**^**  dioh  niei«r  und  «rirb  ..  cmen  Aucenbliok  «piter, 
uad  da      .  .  fihrf*  mit  d-'r  G««t:t»*li«t*»runff   in  die  Grub«*      lV.2  483  f.  i 

'  Mürbe  au^^h  son%r  eia  Lt<»h!iB?*«ort,  Miller  «act  z.  lt.:  'Nimm 
m**in**n  «It-n  murb-n   Koi'f         nimm   alles,  •ll*'«!    tl    X  9Ki*, 
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Sohn  Guelfo  za  bändigen.  loh  muss  zittorn  für  ihn'  (p^loich  'tof  ihm' 
IL  2.  173).  Unverkennbar  stimmen  diese  Worte  nicht  rroht  zu  dem, 
was  wir  über  das  Verhältniss  des  alten  Guelfo  zu  seinem  Sohn  sehen 
und  hören.  (I.  4.  III.  1.)  Ein  anderer  Effect  bei  Klinger  ist,  dass  der 
Greis  im  Glück  seiner  Kinder  noch  einmal  jung  wird.  So  ruft  Guelfo: 
Ferdinande,  wärst  Du  nicht,  ich  legte  mich  hin,  und  stürbe  .  .  .  Sie 
machen  mich  mein  Alter  Tergesscn.  Alles  vergnügt,  verjüngt  mich, 
was  ich  seh'  und  höre'  (II.  2.  171.  280)  und  Paulo  (in  der  'neuen  Arria' 
I.  1.  180):  'Amanto,  du  bringst  meine  Jugend  wieder,  wo  ich  schwärmte, 
wie  du,  in  lieber  warmer  Phantasie.  Du  schleichst  dich  mit  dem  Zauber 
in  das  Herz  des  Graukopfs.' 

Wie  bei  Leisewitz,  so  beruft  man  sich  auch  bei  Klinger  und 
Schiller  auf  sein  Alter,  wenn  man  etwas  erreichen  will.  Ich  führe  nur 
weniges  an.  Wieburg  (im  'Otto'  I.  5)  sagt :  'Der  alte  Wieburg  ist  vom 
Hof  verbannt  .  .  Hier  steht  der  alte  Mann,  bittet  euch,  ihn  aufzuneh- 
men'; Kreon  (in  der  'Medea'  I.  13):  Mch  bin  ein  Grejs,  dem  Tode  näher 
als  dem  Leben,  .  .  .  soll  ich  nun  des  Lebens  letzen  Abend  . .  in  Sorg 
und  Angst  hinschraachten?'  und  der  Obordruide  (in  der  'Medea  auf 
dem  Kaukasos'  I.  283):  'Lege  die  Schuld  des  Frevels  .  .  nicht  auf  mein 
graues  Haupt.'  Daniel  (in  den  'Räubern'  IV.  2.  138)  fleht:  'ich  bin 
heut  ein  und  siebonzig  Jahre  alt ,  ...  und  erwarte  izt  ein  ruhig  sce- 
liges  Ende  und  ihr  wollt  mir  den  letzen  Trost  rauben  im  sterben  .  .  . 
Meine  grauen  Haare,  nicino  grauen  Haare !'  Andreas  Doria  ersucht 
'seine  Kinder,  ihn  doch  in  seinem  achzigsten  Jahre  nicht  zu  den  Aus- 
ländern zu  jagen',  er  ersucht  'seine  Kinder  um  soviel  Erdo  für  so- 
viel Gebeine'.  (V.  14.  155);  und  der  Vorsteher  im  'M<>n8chenfeind' 
meint:  'Er  wird  Graubärte  keine  Fehlbitte  thun  lassen.'  (6  Scene,  Bd. 
6,  294.)» 

Ich  übergehe ,  um  nicht  zu  ermüden ,  einiges  mindor  Charakte- 
ristische^  und  hebe  nur  noch  Eines    hervor.    Bei   Leisewitz  zuerst   be- 


*  Vgl.  noch  'Fiesko'  L  11.  36,  II.  17.  74.  'Kabale  und  Liebe' 
I.  2.  364  'Toir  IT.  1.  308.  -  Die  Reden  Berkleys  (in  'Sturm  und  Drang') 
wie:  'ich  bitt\  ich  flehe  dich,  und  meine  grauen  Haare,  mein  alter  Kopf, 
halt^s  nicht  mit  meinen  Feinden'  (V.  12.  368)  gehören  nur  halb  hierher, 
weil  ja  Berkley  als  kindisch  und  seiner  Sinne  kaum  mächtig  geschildert 
wird. 

2  'Otto'  III.  1  ('ein  alter  Mann,  dessen  Haare  weiss  worden  sind') 
III  9  ('alter  Greis')  'Sturm  und  Drang' IV.  5.  341  ('alter  schwacher 
Greis,  z wey  alte  Greise')  'Stilpo'  V.  1.  366  ( 'graues  altes  Haupt 
.  .  dem  Feinde  preiss')  Zwillinge'  HL  2.  201  (Raufen  der  grauen  Haare) 
'Sturm  und  Drang'  V.  11.  363  ^'Hab  ich  das'  —  Vater  und  Geliebte  — 
'wiedergefunden!  Herz!  Herz!  wie  wohl  kann  dir  werden! 
Diese  Silberlocken  !  Dieser  Anblick!')  'Die  beiden  Alten'  von  Lenz  II. 
2:  2.  299  ('Silberlocken')  'ügolino'  V.  ('eisgrauer  Alter!')  'Räuber'  IL  2. 
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gegnet  es,  dasfl  der  Chreis  teinen  OeburttU^  feiert;  es  ergtebt  sieh  de- 
rant  besonders  e  i  u  e  effectTolIe  ^^oeno,  III.  1.  Bei  dem  Jungen  8chillrr 
dann  treffen  wir  auf  die  Krwihnun^  und  Darstellung  Ton  Geburtstag 
und  Geburtstagsfeier  nicht  weniger  als  dri*i  mal.  In  den  'Kiubern'  ist 
Daniel  an  dem  Tage  71  Jabre  alt,  wo  ihm  Frans  befiehlt,  seinen  Brnder 
SU  ermorden,  und  Daniel  fOhrt  dies  an,  uro  die  That  Ton  sieb  abin- 
wenden  (IV.  2.  138);  als  Ferdinand  (in  Kabale  und  Liebe  III.  4  486) 
Louise  bestimmen  will,  mit  ihr  su  entfliehen,  sagt  sie:  'Ich  habe  einen 
Vater  . .  .  der  morgen  sechiig  alt  wird';  und  im  'Menschenfeind'  bringen 
die  Vasallen  und  Beamten  Hnttens,  Bflrger  und  Landleute  ihm  ihre 
OlflckwQnsche  und  GeMchenke  sum  Geburtstag,  wie  die  Untergebenen 
des  Forsten  Ton  Tarent  III.  1;  ein  'alter  Mann'  tritt  ans  der  Menge 
herTor  (6.  Scene,  205)  wie  dort  ein  'alter  Bauer*.  Ueberall  wird  ein 
Effect  ersielt  durch  den  Gegensats  zwischen  dem  festliehen  Tag  und 
der  nnfestliehen  Stimmnng,  dem  bcTorstehenden  Unglflck  u.  s.  w  ;<  allein 
ieh  glaube,  dass  Schiller  auch  daran  gelegen  war,  uns  authentische 
Nachriohten  Aber  das  .\lter  seiner  Greise  in  geben.  In  andern  Killen 
•«ehte  er  sieb  anders  su  helfen;  er  lies«  nicht  nur,  wie  Klinger  und 
Leisewiti,  durch  die  Personen  seiner  Dramen  Auskunft  geben  Aber 
ihr  Alter,*  sondern  gab  diese  Auskunft  selbst  in  BOhnenbemerkuugns. 
Besonders  auffallend  im  'CarloV  und  im  "Teil*,  wo  der  Orossinquisitor 
und  Attinghansen  in  den  Sceoea,  in  welchen  sie  tum  ersten  Mal  er- 
scheinen (V.  9.  439;  II.  I.  907)  —  abweichend  Tom  sonstigen  Ge- 
brauch Schillers  —  in  der  BflhnenTorschrifc  eingefflbrt  werden  als 
'Greis  Ton  nennsig*  und  als  'Greis  Ton  fOnf  und  achttig  Jahren*. 

Wir  haben,  um  su  rekspituliren,  bei  ^^chiller  also  folgende  Scala: 
Verrina,  Miller  00  Jahre,  Daniel  7l.  I>oria  8(),  Attinghausen  85,  Gross- 
inquinitor  90.  70  Jahre  sihlt  der  Herzog  im  'Otto'  und  Prersinger  in 
'Kaspar  der  Thorringer*,  76  Konstantin  tou  Tarent  n.  s.  w. 

Sehen  wir  noch  in  KQrse,  woher  den  «^tflrmern  ihre  flberschwAng- 
liche  Verehrung  de^  Alters  gekommen  ist.    Sie  hat  von  Klopstock  wenig. 


73  ('eisgrauer  Mörder)  'Fiesko'  I.  10  85  (eisgrauer  ROmer')  11  IX  66 
('eisgraue  Haare')  'Kabale  nnd  Liebe*  I.  2.  354  ('in  meinen  eisgrauen 
Tagen')  IL  2.  294  (wir  Graublrte)  Mullers  'Wikinson  und  Wandrop' 
V.  8   (alter  Oraukopf)  u.  A.  m. 

*  Das  MotiT  utammt  wohl  aus  Shakespeare.  Vgl.  'Antonius  und 
Cleopatra'  IV.  1.  und  'Caesar'  V.  1.  'Cleopatra.  'S  ist  mein  (ieburts- 
tag;  ich  wollt*  ihn  nicht  begehn.'  'Cassius.  Heut  ist  mein  Geburtstag: 
grade  an  diesem  Tag  kam  C««sius  auf  die  Welt.' 

>  Z.  B.  'Fietko  V.  14  1&5.  Im  'Otto  erfahren  wir  Tora  Herzog, 
dasa  er  70  Jahre  alt  ist  'JII.  7),  in  'Sturm  und  Drang'  von  Caroline, 
dnss  ihr  Vater  60  Jahre  sihlt  (I.  2.  277).  Dass  Constantin  tou  Tarent 
seinen  76.  Geburtstag  l^geht,  wissen  wir  gletehfalls  ans  seinem  eigenen 
Munde  ;!.  7.  31) 
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einiges  Ton  Lessing.  Und  von  Shakespeare''?  Nun,  von  Shakespeare 
viel  und  wenig,  wie  man^s  nimmt.  Denn  wenn  auch  bei  Shakespeare 
mancher  ehrwürdige  Alte  begegnet,  und  oft  die  schuldige  Verehrung 
vor  dem  Qreis  ausgesprochen  wird,!  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
grade  der  thörichte  alte  Mann  eine  beliebte  komische  Figur,  und  diese 
fiuden  wir  fast  nirgends  nachgeahmt  —  wobei  allerdings  zu  berflck- 
siohtigen  ist,  dass  die  Komik  der  Stürmer  überhaupt  nur  schwach  ent- 
wickelt  ist;  wo  aber  einmal  der  Versuch  gemacht  wird,  einen  dieser 
komischen  Alten  nachzubilden  —  ich  denke  an  den  Tuchsenhauser  in 
der  'Agnes'  —  da  bleibt  es  eben  beim  Versuch.  Die  Figur  dos  Tuchsen- 
hauser ist  durchaus  darauf  angelegt,  komisch  zu  wirken,  aber  gegen 
Ende  des  Dramas  verliert  sich  dies  vollständig;  da  er  ein  alter  Mann 
ist,  wird  er  ein  Herz  haben  (S.  55.)  und  somit  kann  von  Komik  n'cht 
mehr  die  Rede  sein. 

Shakespeare  hat  ferner,  wenn  ich  mioh  nicht  täusche,  in  einzelnen 
Fällen  seine  Figuren  von  ihrem  eigenen  Alter  sprechen  lassen,  nicht 
um  sie  ehrwürdig,  sondern  um  sie  schwächlich  erscheinen  zu  lassen; 
ich  erinnere  an  Antonius  nach  der  Sohlacht  bei  Aotium,  dessen  see- 
lischer Zustand  dadurch  trefflich  gezeichnet  wird.  Und  wenn  man  schliess- 
lich etwa  den  'Lear'  vergleicht  mit  den  beiden  Dramen,  die  sich  an  ihn 
ansohliessen,  dem  'Otto'  und  den  'Räubern',  so  wird  man  dort  die  Ver- 
ehrung für  den  Greis  schwächer,  die  unkindliche  Missachtung  aber 
stärker  ausgedrückt  flnden,  als  hier. 

Die  Begeisterung  der  Stürmer  für  die  Alten  hat  von  Lessingi 
sagte  ich.  Einiges;  denn  wenn  er  auch  nicht  der  Mann  war,  den  über- 
schwänglichen  Cultus  mitzumachen,  so  verdankt  doch  indirect,  durch 
Vermittlung  des  'alten  Murrkopf  Odoardo,  mancher  Qraukopf  ihm  sein 
Dasein'  Waitwell,  in  der  'Sara',  ist  der  übliche  alte  Diener;  vgl. 
etwa  III.  3.  40. 


^  Vgl.  z  B.  Hamlet  II.  2,  'des  ehrwürdigen  Priam  milchweisses 
Haupt.'  Oapulets:  'Ich  armer,  alter  MannI*  (IV.  6)  spricht  auch  der 
Herzog  im  'Otto'  (I.  7)  und  Constantin  von  Taront  (V.  6.  04.) 

*  Br  Hesse  sich  dies  bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Alviero  z.  B. 
(in  Klingers  'Günstling'  IL  3.  48}  wird  'Guter  Alter*  angeredet,  wie 
Odoardo  (IV.  7.  166.) 


II.    STILISTISCHE  BEOBACHTUNGEN. 


WIEDEUIIOU'NG,  REFRAIN. 

Uebcr  die  Wiederholung  bei  den  Stürmern  und  DrAngorn  ist  in 
der  letiten  Zeit  Tiel  gehniidelt  worden ,  uhne  dnftf  jedoch  eine  iiiii- 
fftMendere  Untersuchung  nnj^estelll,  ein  befriedigende«  Resultat  ersielt 
wire«  loh  kann,  um  fflr  einiges  Wesentlichere  und  bisher  weniger 
Beachtete  noch  Raum  zu  belmlten,  nicht  näher  auf  die  Frage  eingehen 
nnd  mochte  mir  nur  i  in  p-mr  Andeutungen  erlauben. 

Vor  Allem  IcAme  es  natflrlich  darauf  an,  eine  möglichst  genane 
8chridung  in  Arton  und  Unterarten  Turzunohmon;  als  Grundbuch  wAre, 
fQr  die  Wiederholung  im  Drama  zum  Mindesten,  'Kmilia  Oalotti'  an* 
zasehi^n.  Als  F^iiitlieiluncsgtund  konnte  man,  mehr  flusserlich,  die  Art 
der  Anknüpfung  wAhlen,  oder,  mehr  innerlich,  die  Art  der  AlTecte, 
denen  die  Wiederholung  entspringt.  Es  würde  sich,  denke  ich,  heravt- 
•tellen,  das^  gf^wi^se  Mittel  stereotyp  sind,  um  die  Wiederholung  ein* 
treten  zu  lassen,  da«s  sie  gleichsam  dem  Dichter  die  Möglichkeit  ge« 
wflhren,  wioderholen  zu  dürfen;  so  dio  Zwischensetiung  der  Anrede, 
die  sich  bei  LeMiing  uuzilhligo  Main  findet,  'Nur  Geduld,  Oraf;  nnr 
Geduld!  (Kmilia  II.  10.  139.)  Was  ist  dir,  meine  Tochter?  was  iat  dir  f 
(II.  6.  1»).)  Kommon  Sie.  Rota,  kommen  Bte.  (1.  a  123)  Mache»  81«, 
81.  Amand!  machen  8i«*'  i  L**nz.  'die  beiden  Alten'  1.  2.  295);  die  Wieder* 
holung  nach  Zwischensätzen  Oberhaupt,  kleinen  wie  groaaen,  *Ich  mmt 
so  ruhig,  bild*  ich  mir  ein.  so  ruKig'  ('Kmilia'  I.  1.  112)  'man  toUl*  cn 
▼oraus  wissen,  wonn  man  «o  thuricht  bereit  ist,  sich  fflr  die  Oro^aeo 
atifiuopforn  —  mMn  «ollt*«»«  Yoraus  wiMen'  (111-  1  141).  Vgl. *Ugolino*  L: 
'.\bor  nun  bli«*«  ihm  Rii^ui>Ti.  ffchun  lant?e  «oin  heimlicher  Neider,  Bnn 
hVion  il.m  der  Oo»iindte  des  Abgrumles,  der,  um  sichrer  zu  Tertchlingen, 
im  priestcrlichen  Muntel  d'T  Reliicion  umherschleicht,  der  blies  ihjn  den 
Gedanken  ««in*.  Auch  m«'hrere  Zvtitchen^ütze  werden  in  einander  ce* 
schoben,  so  d«ss  mi  hrmali;:^^  Wiederholen  nuthig«  oder  möglich,  wird, 
I.  n. :  'Und  könnt*  ich  schon  diesen  Zufall,  der  mir  noclH 
maN,  eh<>  alle  m«>ine  Hoffnung  auf  rwif<  verMoh windet,  •— mir  Boeh- 
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mala  das  Glück  Sie  zu  sehen  und  zu  sprechen  verschaft;  könnt*  ich 
schon  diesen  Zufall'  (III.  5.  148).  Ein  sehr  hübscher  Effect  wird 
auf  diese  Weise  in  der  Tirade  der  Orsina  'welch  eine  himmlische  Phan- 
tasie!' (IV.  7.  1()7)  erzielt;  zuerst  erscheinen  die  Worte  *Wann  wir  .• 
alle\  dann  wird  wiederholt  Vir\  mit  einer  näheren  Bestimmung,  dann 
'wir  alle*,  endlich  noch  einmal  'wenn  wir  alle*:  'Wann  wir  einmal 
alle,  —  wir,  das  ganze  Heer  der  Verlassenen,  wir  alle,  in  Bachan-  *    *• 

tinnen,  in  Furien  verwandelt,  wenn  wir  alle  ...' 

Sehe  häufig  ferner  ist  die  Wiederholung  erweiternd,  verschärfend, 
überbietend  oder  einschränkend  :  '^Schwachheit !  verliebte  Schwachheit  T 
(II.  ü.  133)  'ich  fordorte  Genugthuung,  —  und  forderte  sie  gleich  auf  der 
Stelle.'  (III.  1.  141.)  'Fraget,  und  fragt  mit  Schürfe.'  ('Kaspar  der  Thor- 
ringer'I.  6.)  'Sie  wollen  Sie  doch  nicht  so,  Herr  Graf,  —  so  wie  sie  da  ist 
zum  Altäre  führen?  .  .  .  Und  warum  nicht  so,  so  wie  sie  da  ist. 
Nein  .  .  nicht  so;  nicht  ganz  so.'  ('Emilia'  IL  7.  134.)  'Wenn  ich  von 
dieser  Liebe  das  geringste  gewusst,  das  geringste  vermuthet  habe  (I. 
ö.  121.)  'Ich  bin  nicht  hitr.  Ich  bin  für  sie  nicht  hier.'  (IV.  2.  156) 
'Rechenschuft,  Rechenschaft,  blutige  Rechenschaft.'  (Lenz,  'der  neue 
Menoza'  II.  2.  99)  'Rache  muss  ich  haben;  Rache!  blutige  Rache!' 
('Agnes  Bernauerinn'  V.  8  )  Vgl.  noch  'ügolino'  I. :  ich  will  den  Namen 
Gherardesca  rächen!  rächen!  rächen!'  und  fileissners  'Johann  von 
Schwaben'  IV.  12 :  'Blutige,  blutige,  blutige  Rache'.  Hier,  wie  öfter,  genügt 
sich  der  Affect  mit  der  einmaligen  Wiederholung  nicht;  weniger  Los-' 
sing  ist  darin  von  Einfluss,  (doch  vgl.  etwa  'Nathan'  IL  9.  250)  als 
Shakespeare,  bei  dem  bis  zur  vier-  und  fünffachen  Wiederholung  der 
Affect  sich  steigert.  'Heult,  heult,  heult,  heult!  ('Lear'  V.  3)  dann 
schlagt  sie  todt,  todt,  todt,  todt,  todt!  (IV.  6)  0,  du  kommst  nimmer 
wieder,  nein  niemals,  niemals,  niemals,  niemals,  niemals!'  (V.  3.)  Bei 
Lenz  und  Klinger,  bei  Goethe  und  Schiller  begegnet  ähnliches;  häufig 
tritt  noch  dus  Ausrufungszoicheu  und  der  Gedankenstrich  hinzu.  Im' 
'Hofmeister'  ruft  Pätus :  'O  Schicksal!  Schicksal!  Schicksal!'  (IL  7.  34) 
und  der  Major:  Verbrannt,  verbrannt,  verbrannt!'  (ULI.  37);  der  alte 
Guelfo  (in  den  'Zwillingen'  V.  2.  232):  'Gezeugt  zum  Fluch  —  Fluch! 
Fluch!'  König  Karl  (in  Konradin'  I.  7.  44):  'Sie  weichen!  weichen! 
weichen!'  und  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  6.  199):  'ich  will  an 
ihrem  Busen  aufleben,  aufleben,  leben,  leben,  leben !'  Vgl.  noch  Amalia : 
'er  ist  tod!  —  tod!  —  (hin  und  her  taumelnd,  bis  sie  umsinkt)  tod  — 
Carl  ist  tod'  ('Räuber'  IL  2.  71)  und  Clavigos  berühmtes:  'Marie!  — 
Marie!  -   Marie!  -'     (III.  151). 

Von  Shakespeare  konnten  die  Genies  auch  lernen  durch  Ver- 
änderung der  Wortfolge,  durch  Umstellungen  und  genaues  Entsprechen- 
lassen der  einzelnen  Satztheile  Wirkung  zu  erzielen;  sie  konnten  es 
von  Shakespeare  lernen ,  aber  aucli  von  Klopstock  und  Lessing.  Ich 
denke  an  Phrasen,  wie  Metzlers:  'Er  stund,  der  Abscheu!  wie  ein 
eherner  Teufel  stund  or*    ('Götz'  V,  11,  2,   109)  Grimaldis:    'Er  stund, 
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drohte,  und  stund.'  ('Zwillinge'  I.  1.  136)  Losiens :  'Sie  raht,  Ton  oinem 
schweren  Leiden  raht  sie'  ('StelU'  V.  13Ü)  oder  Jüllers:  Die  Strafe  ist 
hart,  llimnilisclier  Vater,  hart!  Ich  will  nicht  murren,  bimmliseher 
Vater,  aber  die  Strafe  ist  hart.'  CK*l>ttle  ^^^  Liebe  V.  1473.)  Dano 
im  Dialog;  sehr  effectvoll  in  der  Scene  des  'Fiesko',  wo  Zenturione, 
Zibo,  Asserato  ins  Zimmer  stürzen,  um  Oianettinos  Oewaltthat  x« 
berichten  und  der  eine  immer  dem  andern  das  Wort  entreisst  bis  sie 
sa  dem  wichtigsten  kommen ;  dieses  berichten  dann  alle  drei ,  indem 
jeder  etwas  anderes  sagt  und  doch  alle  dasselbe :  *Zenturione.  Doria 
..  rief  in  die  Versammlung:  Zibo.  'Senatoren!  Ks  gilt  nicht!  Es  ist 
durchlöchert!  Lomellin  ist  Frokurutor.'  Zenturione.  'Lomellin  ist 
Prokarator'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.  Asserato.  Uod 
rief  es  gilt  nicht'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel/  (IL  6.  &3.) 
Ferner:  'Fiesko.  (leise  su  Verrina)  Fertig?  Verrina.  (ihm  ins  Ohr) 
Nach  Wunsch.  Fiesko.  (leise  su  Bourgognino)  Und?  Bonrgog* 
oino.  Alles  richtig.  Fiesko.  (su  6ttcco)  Und?  Sacco.  Alles 
gut  Fiesko.  Und  KalkagnoV  Bourgognino.  Fehlt  noch'  (IV. 
0.  113-j  In  Meissners  Johann  Ton  Schwaben'  heisst  es:  Halm.  Sief 
Eleonoren?  Jetst  schon?  Johann.  Ich!  Ihr!  JeUt  erst!'  (L  1);  im 
.K«s|Mir':  'Margarethe.  Aber  soll  denn  Krieg  und  Blut  and  Bist 
and  Krieg  allein  der  Gegenstand  der  W Ansehe  des  edrlo  Kaspars  aeisf 
Kaspar.  Ja  Frau!  Margarethe.  Ja?—  Fflhlet  ihr  auch  das  Ja? 
...  Blut  and  Krieg!  Kinsiger  Gegenstand  eurer  Wünsche?  Kaspar. 
Ja!  Margarethe.  Kann  der  Sinn  gut  sein?  Kaspar.  Ja!  Mar» 
garethr.  Out?  Kaspar.  Ja!'  {,L  2,  Ueber  die  allaülhlige  Steigernnf 
ia  der  6.  Seme  des  II.  Aktes  —  Krieg,  Rache,  Freiheit  ~  s.  8.  26.) 

Ich  Tergleiehe  damit  etwa  Klopeiocks  Ode  'Waranng'  nad 
Weehselreden  aas  Antonius  und  Cleopatra,  'Othello*.  'Bmilia  GaloOt. 
la  Klopetocks  Gedicht  werden  die  Worte:  Gott  und  Wage  kia  aad 
kergeworfen,  so  swar  da«s  sie  am  Ende  und  am  Anfang  der  SiropiMa 
aallauchea,  bald  ein-,  bald  mehrere  auile: 

'Ihr  rechtet  .  .  . 

Mit  dem,  desa  groasea  schreeklichea  NaaNra 

Der  hohe  Kagel 

Siaaaend  aeaaet 

Mit  Gott,  mit  Gott! 

Ihr  seitet  euch,  Gericht  zm  haltea 
Wegea  des  Lebeas  aad  wegen  des  Tode«, 
Wegea  des  Schicksals  der  Mraschea. 
Teber  Gott,  Grncht  über  Gott! 

Empörer! 
Ihr  Terdammet  Gott, 

Das«  i:kr  geboren  sejd,  und  sterbea  müsact 
Uoit,  Gott,  Gott! 
.    .  Und  »Uai  Tor  Gott .     <^am  Schlass  der  Str^p^.) 
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Am  AnfanpT  ^er  folgenden  Strophe  dann  heisst  es:  'Die  Wage 
klang',  am  Anfang  der  nAchsten:  'Die  Wage  klang,  klang*  und  am 
Beginn  der  letzten:  Die  Wage,  die  Wnge,  die  furchtbare  Wage  klang/ 
Vgl.  noch  *Mes8ia.V  X-,  1012—49;  auch  'Wanderers  Sturmlied*,  der 
junge  Qocthe  II.  3  ff. 

Bei  Shakespeare  berichtet  Antonius:  'FuWia  ist  todt.  Eno- 
barbus.  Herr!  —  Antonius.  Fulvia  ist  todt.  Enobarbus.  Ful* 
Tia?  .Antonius  Todt.  (I.  2.  vgl.  oben  Kaspar.)  Im  Othello' 
heisst  es:  'Othello-  Sie  ging  dem  Laster  nach  und  ward  zur  Motze. 
Emilia.  Du  sprichst  ihr  LOgen  nach  und  bist  ein  Teufel.  Othello, 
sie  war  so  falsch  wie  Wasser.  E  ui  i  li a.  Du  wild  wie  Feuer  .  .*  (V. 2.)  Bei 
Lessing  erstreckt  sich  solches  Nachspotten  und  Auffangen  *  dann  auf 
ganze  grosso  Partien,  z.  B.:  'Claudia  ...  weniger  als  du  besorgest. 
Odoardo.  Besorgost!  ich  besorg*  auch  so  was!  ..  Claudia.  Er 
bezeigte  sich  gegen  sie  so  gnadig  —  —  Odoardo.  So  gnädig? 
Claudia.  Er  unterhielt  sich  mit  ihr  so  lange  -  —  Odoardo. 
Unterhielt  sich  mit  ihr?  Claudia.  Schien  von  ihrer  Munterkeit  .  • 
so  bezaubert  —  —  Odoardo.  So  bezaubert?  —  Claudia.  Hat 
von  ihrer  Schönheit  mit  so  vielen  Lobeserhebungen  gesprochen  —  — 
Odoardo.  Lobeserhebungen?*  (II.  4.  129.)  Vgl.  noch  'leidendes  Weib* 
I  7.  171  f.:  'Gesandtin.  Du  musst  gehen,  v.  Brand.  Muss  ich? 
rouss  ich?  Qcsandtin.  Lieber  Brand,  du  sagst,  du  liebst  mich. 
V.Brand.  Thuich^s?...  Malcbenl  Gesandtin.  Brand!  T.Brand. 
Kannst  du  schlafen ?  Gesandtin.  Kannst  du  schlafen ?*  Es  bedarf 
nicht  der  Erinnerung,  duss  bei  Lossiug  die  Effecte  dieser  Art  stets  mehr 
an  ihrem  Orte  stehen,  mit  grösserem  Kunstverstand  erfunden  sind,  als 
bei  den  Stürmern;  eine  so  kunstvoll  gebaute  Phrase,  wie  etwa  die  fol- 
gende,  wird  man  bei  keinem  von  ihnen  finden:  'Prinz.  Also,  Conti, 
rechnen  Sie  doch  wirklich  Emilia  Galotti  mit  zu  den  vorzüglichsten 
Schönheiten  unserer  Stadt?  Conti.  Also?  mit?  mit  zu  den  vorzüg- 
lichsten? und  den  vorzüglichsten  unserer  Stadt?'     (I.  4.  11(5.) 

Wieder  ein  anderes  ist  das  retardirende  Wiederholen ;  es  wird 
Spannung  erregt  und  durch  immer  neue  Zwischensätze  und  negative 
Bestimmungen  gesteigert,  bis  endlich  die  Lösung  eintritt.  Es  be- 
richtet z.  B.  Emilia,  als  sie  vor  dem  Prinzen  aus  der  Kirche  entflohen 
ist:  'Aber  es  währte  nicht  lange,  so  hört*  ich,  (weitere  Bestimmung) 
ganz  nah^  an  meinem  Ohre,  —  (noch  eine  Bestimmung)  nach  einem 
tiefen  Seufzer,  —  (negative  Bestimmung)  nicht  den  Namen  einer  Hei- 
ligen, —  (Wiederholung)  den  Namen,  —  (Zwischensatz)  zürnen  Sie 
nicht,  meine  Mutter  —  (indirecte  Bestimmung)  den  Namen  Ihrer  Tochter! 
—  (direct)    Meinen  Namen I  — *  (IL  6.  130  f.)     Aehnlioh   'Nathan*  V. 


<  Den  Ausdruck  gebraucht  schon  Klinger  im  'leidenden  Weib' 
I.  6.  168:  'Sie  haben  Recht,  dass  Sie  das  Wort  auffangen';  Lessing 
nennt  es:  'nachbrau(;hen'  ('Minna'  V.  5.  623.) 
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6,  nur  da«!  hi«»r  Diiilog  eintritt:  'Recha.  Und  diesen  Vator  —  Sittah. 
Wm  ittt  dir,  Li**be?  Kcoha.  Diesen  Vater  ~  ^^ittall.  Qutt!  Du 
wtMn«t?  Kooha.  Und  dienen  YattT  —  Ah!  es  niu!»8  heraus!  Mein 
Hers  will  Luft,  will  Luft  ...  (Wirft  sich  von  Thrdncn  überwiltigt, 
zu  ihren  Fa^inei!.)  8tttuh.  Kind,  was  geschieht  dir?  RechaY  Rocha, 
Diesen  Vater  soll  —  soll  ich  verlieren!'  (342  f)  Man  sieht,  wie  Lessing 
*"  einen  Effect  bi«  auf  den  Grund  niiszuschöpfcn  versteht,  iihnlich  wie  in 

' '  '  seiner   spatorn    Periode   Goethe.     Vergleichen    liesso   sich  noch  'Kabale 

und  Liebe',  V.  1.  475  f.;  Miller  liest  den  letzten  Biief  Louisons  an 
F*erdinand  vor:  'ich  weiss  einen  dritten  Ort.  (Miller  hält  inne,  und 
sieht  ihr  ernnthaft  in's  Gesicht.)  Louise.  Warum  sieht  £r  mich  so 
an?  Les*  Kr  doch  ganz  aus,  Vater.'  Miller  liest  das  Hillet  zu  Ende, 
legt  es  dann  nioder  und  schaut  lange  mit  einem  schmerzlichen  ntarrcn 
Blick  vor  sich  hinaus,  endlich  kehrt  er  sich  gegen  sie,  und  sagt  mit 
leiser  gebrochener  ätinime:  Und  dieser  dritte  Ort,  meine  Tochter? 
Louise.  Der  Ort  ist  zum  Finden  gcmahlt.  .  .  .  ich  weiss  soeben  kein 
liebliches  Wort  dafür.  ^  Er  muss  nicht  erschrecken  Vater,  wenn  ich 
ihm  ein  hftssliches  nenne.  Dieser  Ort  -•  O  warum  hat  die  Liebe  nicht 
Namen  erfunden  !  Den  schönsten  hätte  sie  diesem  gegeben.  Der  driiCe 
Ort,  guter  Vater  —  aber  Kr  niuss  mich  ausroden  lassen  —  Der  dritte 
Ort  ist  das  Grab.' 

Der  Redende  kann   oft    von    einem  Worte   gleichsam   nicht    loa* 
kommen,  er  wendet  es  um  und  um,  betrachtet  es  von  allen  Seiten  und 
sucht  ihm  immer  neue  Gesichtspunkte  abz  ig«*winnen.     Z.  B. : 
*D  er  wisch.     Ich  Geck!     Ich  eines  Gecken  Geck! 
Nathan.  Gemach,  mein  Derwisch, 

Gemach ! 
Derwisch.  Ky  wa«!  —   Ks  wilr*  nicht  Geckerey,  ... 

Ks  war'  nii-ht  (ic(*kerey,  ...  es  wAr*  nicht  Geckerey  .  • . 
Nathan.       Genug!  hör'  auf! 

Derwisch.  Lasst  meiner  Geckerey 

Mich  doch  nur  auch  erwähnen!  —   Was?  es  wiro 
Ni<'ht  Geckerey,  an  solchen  Geckereyen 
Die  gute  »Seii<>  dcnuiich  auszuspüren, 
Um  Antheil  dieser  guten  Seite  wegen, 
Au  die»i».   Geck'Tey  zu  nehmen?'  (I.  3.  2t)4  f.) 

'Prinz.  Ihr  Bild!  -  mag!  —  Ihr  Bild  ist  sie  doch  nicht 
selber.  —  Und  vi*>lleicl<t  find'  ich  in  dem  Bilde  wieder  ...  Wenn  Uir 
ein  anderes  Bild  ...  rEmili4  I  :L  113  )  Kmilia?  Kine  Emilia? - 
Aber  eine  Kmilia  ItruueMchi  —  nicht  Galotti  Nicht  Emilia  Qa- 
lotti!  —  WsH  will  sir,  di*Mc  Kmilia  Hruncsclii?  ...  sie  beisst  Emilisu 
Ge%»Ahrt!'  (1.  1  111)  W<*rih**r  schrcibi :  'Wenn  man  mich  nun  gar 
fragt,  «ie  i»ii*  mir  gcfAlit?  —  (ie  fällt!  Das  Wort  hasse  ich  anf 
den  Tud!  Was  mu»4  das  für  rin  Mansch  sein,  dem  Lutte  gefllll, 
dem  Hie  nii-ht  alle  Sinne  ..  nu'tfüllt      Gefillt!  N**ulich  fraf te  nüek 
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Einer,  wie  mir  Ossian  gefiele!'  (45).  ^Qesandtin.  Ihr  keuschen 
harmonischen  Sterne!  Keusch!  .  .  warum  sagen  die  Dichter:  die 
keuschen  Sterne?  —  Heiliger  Ausdruck!  ich  konnte  dich  fühlen. 
Ihr  keuschen  Sterne  ..  leuchtet,  leuchtet,  ihr  leuchtet  einem  un- 
keuschen Weibe  Angst  in  die  Seele  ....  was  ist  das  Geräusch?., 
wo  rauschte  es?  rauschte  es  an  der  Laube?  .  .  .  wenn  .  .  nur  ein 
Blättchen  rausch  t  «.  da  .  .  höre  ich  wic^s  Blättchen  mir  zuruft:  wir 
rauschten  da  du  sündigtest;  und  deine  Ohren  waren  verstopft.^  ('leiden- 
des Weib'  I.  7.  170  f.)  'Bischof.  Willkoramen  edler  Graf!  be- 
drängter Graf!  willkommen  tausendmal.  Dass  ihr  kommt,  ver- 
achteter bartbcleidigter  Graf  .  .  .  Edler,  sehr  edler 
Graf!'  ('Otto'  I.  2.)    'Strephon.     Prado,  der  alles  das  ist,    was  ich 

seyn   könnte   —   zu   seyn   hoffe  —   nie   soyn  werde  — * 

('Freunde  machen  den  Philosophen'  IL  5.    Lenz  I.  235). 

Diese  Phrasen  berühren  sich  bereits  mit  einer  andern  Form,  welche 
ich  Refrain  nennen*und  von  der  Wiederholung  unterscheiden  möchte. 
Ganz  streng  wird  sich  diese  Scheidung  nicht  durchführen  lassen,  wie 
es  denn  überhaupt  in  stilistischen  Untersuchungen  schwer  ist,  die  Ge- 
sichtspunkte rein  und  unvormischt  zu  erhalten.  Die  Bezeichnung  'Refrain' 
entnehme  ich  aus  Otto  Ludwigs  'Shakespeare-Studien'  (142  f.);  ich  kann 
mir  auch  seine  ßegriffdbestimmung  aneignen :  'der  Affekt  .  .  malt  aus, 
was  geschah,  was  er  thun  will,  und  kommt  von  den  Neben  vorstel- 
lungen auf  die  Sache  zurück;  die  Rede  bellt  den  Moment  von  allen 
Seiton  an,  rennt  voraus,  kommt  zurück,  bellt  wieder  an,  bleibt  zurück 
und  eilt  wieder  nach.'  Nur  dass  ich  den  Begriff  etwas  weiter  fasse, 
wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Ludwig  denkt  vorzugsweise  an  den 
Monolog,  während  ich  auch  den  Dialog  hinzunehmo.  Wenn  man  will, 
mag  man  Refrain  im  engeren  nnd  weiteren  Sinne  unterscheiden. 

Die  prägnantesten  Beispiele  finden  wir  im  'Nathan': 

Tempelherr.  Wer  weiss! 

Sa  lad  in.     Wer  weiss?  —  der  diesen  Nathan  besser  kennt. 

Tempelherr.     ... 

Saladin.     Sehr  reif  bemerkt!   Doch  Nathan  wahrlich,  Nathan... 

Tempelherr.     ... 

Saladin.  Mag 

Wohl  seyn!     Doch  Nathan  ... 

Tempelherr.    ... 

Saladin.  Gut!     Aber  Nathan!  —  Nathans  Loos 

Ist  diese  Schwachheit  nicht.  (IV.  4.  306  f.) 

Da  j  a.  Da  schickt  .  .  . 

Nathan.  D  er  Patriarch? 

Daja.  Des  Sultans  Schwester, 

Prinzessin  Sittah  .  .  • 

Nathan.  Nicht  der  Patriarch? 

Daja.  Nein,  Sittah!  .  .  . 

Nathan.      Nun;  wenn  sie  Sittah  hohlen  lässt,  und  nicht 

QF.  XL.  14 
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Der  Patriarch  ...  Wenn  nur 

Vom  Patriarchen  nichts  dahintersteckt.'  (IV.  8. 322 f.) 
Bekannt  ist  dos  Patriarciicn  Thut  nichts!  der  Jude  wird  Yorbrannt.' 
(IV.  2.  297  f.)  und  des  Klosterbruders  1  l  mal  wiederholtes:  lafi^t  (meynt) 
der  Patriarch'  (I.  5.  211  ff.),  mit  dem  er  immer  wieder  darauf  turflck- 
kommt,  dass  nicht  e  r  es  i^t,  der  die  und  die  Ansicht  habe,  den  und  den 
Wunsch  hcgo,  sondern  sein  Oberer;  bekannt  sind  auch  Jaf(0fl:  Tbu 
Geld  in  deinen  Beutel'  ('Othello'  1.3)  und  Hamlets:  'Geh  in  ein  Kloster' 
(III.  1.).  Eine  ei^enthümlicho  Form,  die  man  Doppel-Refrain  nennen 
könnte,  findet  Mich  im  Kaufmann  Ton  Venedig'  III.  1 ;  eine  Art  After- 
Refrain,  die  den  Zweck  hat  eine  lange  Erzählung  lebendiger  zu  machen, 
im  Sturm'  1.  2.  Der  Refrain  in  der  Weise  i^hakespeares  und  Lessingt 
tritt  uns  bei  (lerstenborg,  Klinger  und  Leisewitz,  bei  Lenz,  Goethe  und 
Schiller  entgegen,  am  schwächsten  bei  Goethe.  Z.  B. 
'Karl OS.  Der  Herzog  soll 

Ein  Heer  nach  Flandern  führen  .*.  .  Mir,  mein  König, 
Mir  Qberguben  bie  das  Heer  ...  Schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern  ...  Vater, 
Vertrauen  Sie  mir  Flandern  ...  Zum  Pfände, 
Dass  i^iu  mich  ehren  wollen,  schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern!  ... 

Vortrauen  Sie  mir  Flandern, 

...schicken  Sie 
Mich  ungcsilumt  nach  Flandern,  ... 
Philipp.  der  Herzug  ^eht  nach  Flandern.  (II.  2.  203  ff.) 
In  'Kabale  und  Liebe  hat  Ferdinand  eine  ganze  Reihe  Ton  Fragen  so 
stellen,  die  er  refrainmüssig  wiederholt.  Sehriebst  du  diesen  Brief?'  raft 
er  der  Louise  zu  iV.  2. 4HÖ);  Miller,  Louise  sprechen,  darauf  Ferdinand: 
.Schriebst  du  dieiten  Briefe  Wieder  reden  Miller  und  Ferdinand,  bis 
diesi*r  wie<lerholt:  'Sehri<*bät  du  diesen  Brief?  Louise.  Ich  sciu'teb 
ihn.  ...  Ferdinand.  Nein  sag  ich!  Nein!  Nein!  Du  schriebst 
nicht.  ...  (mit  scheu«'m  bebenden  Ton)  Schriebst  du  diesen  Brief f* 
V.  7.  501  fragt  Ferdinand  dreimal,  zuerst  unter  heftigen  Bewegaofon', 
dann  ernster  endlich  in  fürchterlicher  Bewegung':  Hast  du  den 
Marechall  geliebt?  uud  IV.  3.  453  f  den  Kalb:  Wie  weit  kemsi 
du  mit  dem  Mü  leben?  Bekenne!  . .  .  (dem  Marschall  die  Pistole  naPs 
Herz  drückend.'  Wie  w^U  kamst  du  mit  ihr?  Ich  drücke  ab,  oder 
bekenne!  ...  Du  bist  d«*s  Todes,  oder  bekenne!  . .  .  Ich  eraorde  dick, 
oder  bek*'nue!  Vgl.  'Ifidendes  Weib'  II.  I.  176  f.;  Loats  fragt  den 
Blum:  '«ie  steht  d*'r  Brand  mit  der  Gesandiin?  ...  Wie  steht  der 
Brand  mit  d*>r  (tenuidtin  .  .  .  heraus  damit:  wie  stehn  sie  sasaamea?* 
Auch  Loui4  sehliesst  die  Thür  und  l>edioht  Blum  mit  der  Pistole,  mio 
Ferdinand  den  Kalb.  B*m  Ouethe  hoisst  es,  in  ClaTigos  Monolog: 
Todt!  Marie  todt!  ...  Es  ii*t  mahr  —  Wahr?  —  Kannst  l>tt*s 
faAS<*u'r  sie  14  (  todt.  E«  ergreift  mieh  mit  allen  Schauer  dor 
Nacht  d.ts  (lefühl:  Sin  int  todt!  ...  Erbarm  Dich   meiner,    Gott   im 
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Himmel,  ich  habe  sie  nicht  getudtet!'  (V.  167);  und  am  SchlusR  der 
'Qeschwister':  'Marianne.  Sag  mir,  wie  wnr*8  möglich?  Fabriz. ... 
Marianne,  (ihn  ansehend.)  Nein,  es  ist  nicht  möglich!  Wilhelm.... 
Marianne,  (an  seinem  Hals.)  Wilhelm,  es  ist  nicht  möglich!'  Ähn- 
liche Effecte  sind  im  'Julius  von  Tarcnt'  Ouidos  viermaliges:  'Den 
Tod,  Vater!'  (V.  6.  93  f.)  und  Aspermontcs  viermaliges:  Ziehen  Sie 
hin!'  (II.  5.  47},  im  'Hofmeister'  das  sechsmal  wiederholte  'just  mir' 
des  Pätus  (II.  3.  26.)  im  'Ugolino*  das  sechsmal  wiederholte  'nur  ihm' 
des  'ügolino'  'III.) 

In  Klingers  'Stilpo',  I.  4.  2Ö4  f.,  bat  jeder  der  Unterredner  seinen 
Refrain  für  sich,  und  jeder  liloibt  bei  seinem.  'Stilpo.  Mir  vorzu- 
reiten, mich  auszuhöhnen!  Mich!  Mich!  den  Stilpo  auszuhöhnen! 
Hinaldo.  Dem  edlen  Rinaldo  den  Kopf  abzuschlagen!  Stilpo.  So 
recht  auszuhöhnen!  zischend  auszuhöhnen!  Rinaldo.  Dem  alten  Ri- 
naldo ..  unschuldig  den  Kopf  abzuschlagen!  ...  Stilpo.  Ich  ritt  im 
Walde  herum  —  Rinaldo.  Ich  rede  von  meinem  Vater!  ...  Stilpo. 
Mich  auszuhöhnen!  Rinaldo.  Bist  du  schon  wieder  da  Stilpol... 
H  t  i  1  p  o.  Ich  ritt  im  Wald  . . .  Und  sio  höhnten  mich,  recht  bitter  höhnten 
sie  mich."  Auch  dies  konnte  man  von  Shakespeare  lernen;  vgl. 'Othello' 
III.  4.  'Desdemonn.  Ich  bitt*  dich,  nimm  den  Cassio  wieder  auf. 
Othello.  Hol  mir  das  Schnupftuch  her;  mir  ahnt  nicht  QutesI 
Desdemona.  ..  Du  findest  nie  einen  tüchtigeren  Mann.  Othello. 
Das  Schnupftuch !  Desdemona.  Ich  bitte,  sprich  von  Cassio.  Othello. 
Da»  Schnupftuch!'  u.  s.  w.  Hei  Klir.ger  wie  bei  Shakespeare  hat  jeder 
der  Unterredner  seine  Phrase;  bei  Klinger  sind  beide  im  Affect,  bei 
Shakespeare  nur  der  eine,  und  der  andere  steigert  den  Affect  jenes 
durch  die  Entgegensetzung  seiner  Phrase.  In  Kabale  und  Liebe',  in 
der  Scene  des  Höhenpunctes,  III.  6,  treffen  wir  wietlor  eine  andere 
Combination;  dort  hat  nicht  der  Affizirte,  Louise,  den  Refrain,  sondern 
Wurm,  und  er  steigert  durch  ihn  —  die  Antwort  auf  ihre  Frage:  'An 
wen  ist  der  Brief?',  'An  den  Henker  ihres  Vaters'  —  er  steigert  durch 
ihn  ihren  Affect  auf  das  Höchste,  da  in  jenen  Worten  prägnant  zu- 
sammcngofasst  ist,  was  Louise  zu  dem  Briefe  zwingt.  —  Vgl.  noch  die 
immer  wiederkehrende  Frage  des  Grafen  von  Flandern  (im  'Konradin' 
L  6.  44  ff):    was  seht  Ihr?' 

In  allen  Beinpielen,  die  ich  bisher  gegeben  habe,  tritt  der  Refrain 

nur  in  einer  Scene  und  im  Munde  einer  Person  auf;    ebenso  häufig 

aber  geht  er  von  einer  Scene  in  die  andere  über,  und  von  einer  Person 

auf  die  andere.     Der  bisher  besprochenen  Form  am  nächsten  steht  es, 

wenn    die   Worte   einer   Person    in    mehreren   Soonen    erscheinen; 

findet  ein  Ueborgang  statt  von  einer  Person  auf  die  andere,  so  mag 

man  noch    unterscheiden ,   ob    die   aufgefangenen    Worte   nur   in   einer 

Scene  Nviederholt  worden,  oder  in  mehreren;  oder,  um  es  noch  genauer 

auszudrücken,   ob   die    Worte   gleich    wiederholt   werden    oder    später, 

oder  gleich  und  später.     Diese  Kriterien  sind  ja  ganz  äusserlicho;  aber 

es  kommt   mir   durchaus   nicht  darauf  an,   die  Gattungen   streng  von 
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oinan<l4>r  zu  sondern ;  im  Ooironthci],  ich  mochte  eher  zeigen,  data  die 
Uoborj^iliif^f»  fliertsend  nind.  BlankiiH  Monolog:  z.  B.  an  Julius  ron  Tarentt 
Leichnam  gehOrto  in  die  vorige  Kato^orie,  we^^en  des  sechsfach  wieder- 
kehrenden Wortcü:  Deine  Mörderin!',  wenn  nicht  in  der  unmittelbar 
folf^enden  Sceno  diese  Worte  abermals  erschienen.  (V.  3 ,  4.87  f)  Es 
ist  klar,  dass  die  Verschiedenheit  zwischen  dieser  und  der  rorifj^en  Form 
gerinjs^  ist;  j«ie  wird  ab'*r  bedeutender,  wenn,  wie  z.  B.  in  den  *ZwiI- 
linKOii'  ^V.  1.  Ä')  f ,  V.  2.  2:^2,  irh  stehe  rerwai^t )  im  Konradin  (I. 
4.  Xh  1.  T).  40.  IV.  5.  11<>.  V.  1.  1*2«%  Ein  Schicksal!  Hin  Leben!  Eia 
Herz!  Ein  8chwerdt!  Hin  Grab!)  in  der  Medea  (V.  88,  95,  durch 
uns')  oder  'Stella'  diu  >Viederholun^cn  durch  einen  grosseren 
Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind.  Denn  dieses ,  nicht  die 
neue  Sceno,  i<>t  das  eif^entlich  Charakterisohe ;  da  indess  diese  Be- 
stimroun{?  auch  nur  eine  relative  ist,  so  bleibe  ich  lieber  bei  der  ersten. 
Die  ersten  NYorte,  die  wir  von  'Stella'  hören,  nachdem  sie  den  Geliebten 
wiedergefunden  hat,  heissen:  'Er  ist  wieder  da!  Seht  ihr  ihn?  Er  ist 
wieder  da!  . .  Siehxt  du  ihn,  Göttin?  Kr  ist  wieder  da!  ..  Kr  ist  wieder 
da!  Göttin,  irh  habe  Dich  so  oft  gesehen,  und  er  war  nicht  da.  — 
Nun  bist  Du  diit  und  er  i<it  da!  —  Lieber!  Lieber!  Du  warwt  lange 
weg.  —  Aber  Du  bi«t  da!  ..  Du  bist  da!  Ich  will  nichts  fahlen,  nichts 
hören,  nichts  wis«en, -als  dass  Du  da  bist!'  (IH.  1()8.)  In  Beginn  des 
Tierten  Aktes  ab«>r,  kurz  bevor  Stellas  neufj^ewonnenes  GIflck  wieder 
zerstört  wird,  tauchen  dio  Worte  aberraalrt  bedeutungsvoll  auf:  *£fl  tat 
so  licht,  HO  offen  um  mich  her,  und  ich  fr<<ue  mich  dess.  —  Kr  ist 
wieder  da!  ..  Kam'  er  nur!  -  Gleich  vorlaHsen.  —  Hab*  ich  Ihn  denn 
wieder?  Ut  er  da?  — '  (HS.)  DaM  die  Phraso  prägnant  ist,  könnte, 
wenn  e<«  nöthi^  wure,  auch  »ut  den  falschen  Spielern'  bewiesen  werden, 
dort  sa};t  Juiiette:  'Ach!  ich  hab*  ihn  gesehen!  er  ist  da!  da!  kann  ich 
mit  Stella  rufen!     Siehst  du  ihn,  Göttin,  er  ist  da!'  (IIL  4.  281.) 

Vgl.  'Minna  von  Barnhelm'  IL  3.  (575):  Nun  habe  ich  ihn  wMer, 
Franziska!  Sieht  du,  nun  habe  ich  ihn  wieder!'  Ferner  IL  7  (678): 
'loh  habe  ihn  wieder!  ..  Ich  hab  ihn,  ich  hab  ihn!  Ich  bin  glflcklichf 
Im  dritten  Akt  erzählt  dann  der  Wirth:  "Kranzii(ka\  rief  sie  ...  'bin 
ich  nun  glQcklieh?  ..  und  fragte  mich  wiederum:  'Franiitka,  bin  ieh 
nun  glörklich?    -    (III    3.  jS7.) 

Wenn  ein  Uebergan;;  der  Worte  von  einer  Person  auf  die 
andere  ^t.ltl(indet,  so  läs^t  «ieh  unterscheiden,  erstens,  wie  schon  bemerkt, 
ob  der  Uebergang  in  einer  Soene  stattfindet,  o<ier  nicht;  zweit  est 
aber  (»b  der  Afti/irte  ilii>  UimIi*  auffangt  des  nicht  .Vffizirten  oder  der 
nicht  Affi#irte  «li«*  il«>4  .\ftiiirton.  Ferner:  auch  beide  Unterredaer 
können  im  Affert  «ein;  aiieh  mehr  alt  zwei  Personen  können  theil* 
nehmen.     Die  Hei^piflo  werden  die4  soj;l«»ich  zeigen. 

Ich  gehe  Hieiinr  Von  der  Kniilia  an».  Marinelli  nennt  en,  IV.  8, 
einen  'sonderb.tren /uf<ill ,  da^t  die  tirtinn  nach  Dof»alo  gekommen  sei; 
Orsina  wi*Ml,.rholt :  Zufnll?  —  Sie  hören  ja,  dans  er  verabredet  worden. 
So  gut,  aU  verabredi^t,    u.  s.  w.     Nach  einer  geraumen  Zeil  nimait  •!• 
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dann  das  Wort  ron  Neuom  auf:  'Nun,  worüber  laoh^  ioh  donn  gfloiob, 
Marinelli?  —  Ach,  ja  wohl!  lieber  den  Zufall!  dass  ioh  dorn  Prinzen 
schreibe  ...  Wahrlich  ein  sonderbarer  Zufall!  ...  Zufall?  Gin  Zu- 
fall war'  es  . .  .  Ein  Zufall?  ...  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslllsteruniar» 
Nichts  unter  der  Sonne  ist  Zufall  .  . .  allgütige  Yorsichtt  voigieb  mir, 
dass  ich  mit  diesem  albernen  iSünder  einen  Zufall  genennet  habe  . ,  . 
Ebenfalls  Ton  dem  nicht  Affizirten  auf  den  Affizirtem  geht  über  Mari- 
nellis  'Eben  die.'  (I.  6.  120);  hier  aber  hat  der  nicht  Affizirto  den 
Refrain  und  der  Affizirte  wiederholt  ihn  nur  einmal,  dort  greift  der 
Affizirte  das  Wort  auf  des  nicht  Affizirten  und  macht  es  erst  zum  Ko- 
frain.  Das  Wort  'Eben  die'  vergleicht  bich  also  in  der  zweiten  Kück- 
sicht  mit  Wurms:  'An  den  Henker  Ihres  Vaters',  noch  genauer  mit 
des  Antonius  Wendung:  'Brutus  ist  ein  ehrenwerthcr  Mann',  die  eben- 
falls dazu  beiträgt,  die  Aufregung  der  Bürger  zu  steigern  und  Ton 
ihnen  einmal  wiederholt  wird:  'Verräther  sind  sie!  Sie  ehrenwertho 
Männer?'  ('Caesar'  III.  2.)  Nicht  nur  dem  Worte,  sondern  der  ganzen 
Situation  endlich  vorgleicht  sich  Antonius  und  Gloopatra'  II.  6;  Cleo- 
patra erfährt  Antonius  Verheirathung ,  die  Worte  dos  Boten:  'Er  ist 
vermählt'  werden   von   ihm   und   von  Cleopatra  oft  und  oft  wiederholt. 

In  der  'Agnes',  III.  &.,  wiederholt  der  Affizirte,  Albrecht,  rofrain- 
mässig  die  Worte :  'Agnes  oder  Krieg !',  einmal  gebraucht  sie  auch  der  nicht 
Affizirte,  Oundelfingen:  'Alb  recht.  Agnes  oder  Krieg I  das  ist  mein 
einziger  Oedanke,  all  mein  Wille..  Gundelfingeo.  Agnes  oder 
Krieg?  —  das  soll  wohl  hcissen  ...  Albrecht,  üundelfingon !  so 
kannV  nicht  sein!  —  Agnes  oder  Krieg!  .  .  ich  muss!  leider!  —  Agnes 
oder  Krieg!'  Aehnlich  IV.  6:  'Agnes.  Er  ist  fort!  —  fort.  Frauen. 
Fort!  Agnes.  Port?'  In  der  Stella  heisst  es:  'Fernando. 
Wir  wollen  fort!  —  Cäcilie.  Fort?  —  Nur  ein  vernünftig  WortI 
Fernando.     Fort!  Lass  sein!  —  Ja,  moine  Lieben,   wir  wollen  fort! 

(Cäcilie  und  Lucio  ab)  Fernando.     Fort? '  (III.  117.    Hier  sind 

natürlich  beide  Unterrednor  im  Affeot.)  Vgl.  noch  'Ugolino'  III.:  'Ugo- 
lino.  Hier  liegt  ein  Brief  an  ihrem  keuschen  Busen.  Nie  ist  ein 
Liebesbrief  geschrieben  worden,  wie  dieser  .  .  Der  letzte  Brief  .  . 
Francesco.  Du  musst  den  Brief  nicht  sehn,  mein  Vater  —  Ugolino. 
Den  Brief?  Francesco.  Er  ist  furchtbar,  wie  der  Tod!  .•  Ugo- 
lino. Mein  Brief?  Francesco.  Tod  ist  sein  Hauch.  Ugolino« 
Hein  Brief?  ...    O  ich  erliege!    Mein  Brief!  . . .    Mein  Brief  sagtft  du? 

Aus  Shakespeare  wäre  weiter  noch  herbeizuziehen  Hamlets  und 
des  Geistes:  'Schwort  auf  mein  Schwort!  —  HohwOrt!'  (l,  !>}  und  Othello 
~  Eroilias :  Dein  Mann  —  Mein  MannV  (V.  2);  ferner  aus  'Julius  ron 
Tarent':  Rosen  und  Thränen  (Blanka  —  Aebtissin  lü.  7.  70),  'Aükanius 
oder  Anchises'  (Fürst  —  Erzbischof  IV.  ^»,  78  ff.),  aus  'Nathan';  'das 
Briefchen'  (Klosterbruder  —  Tempelherr  I.  6.210  f),  aus  'Karlos';  'der 
Brief  (Prinzessin  —  Karlos  II.  8.  240  ff.  Hier  besteht  wohl  eine  di- 
recte  Beziehung,  vgl.  IL  7.  223)  aus  'Kabale  und  Liebe':  L'ngiaek- 
lieh'  (Louise  —  Ferdinand  V.  7.  497),  ans  d«m  Konrodin' :  'den  letzton 
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S€»geD  und  Kuss'  (Hurneis  —  Klisaboth  I.  1.14)  aus  der  ^Klfride':  'Zu- 
fair  (Ethelwold  -   Klfrido  III.  a.  328  f.),  aus  dem    Kaspar':   W  lebt! 
(Ebran-Marj^aroiho  IV.  Hj. 

Ziemlich  bestimmt  lässt  sich  AutTang^en  und  Wiedorhulon  inner- 
halb einer  Sceno  und  in  mehreren  Hchoiden.  Wenn  ich  freilich  Camillo 
Rotas  kleinen  Monolog,  in  welchem  des  Prinzen :  'Recht  f^ern  fflnfnial 
wiederkehrt f  in  d'v*  zweite  Kut-gorio  rechne,  so  kann  man  mir  ein- 
werfen, dass  Rota  ^ar  keine  Scene  fOr  sich  hat,  und  dass  also  gleich 
hier  die  Definition  nicht  zutrifft;  das  Charakteristische  aber  dieser  Form 
liegt  nicht  nur  in  der  Mehrzahl  der  Scenen.  es  kommt  besonders  darauf 
an,  dass  eine  Phrase  noch  nachklini^t,  wenn  der,  welcher  sie  sprach, 
nicht  m<*hr  zugegen  ist.  In  der  'Agnes*  sagt  z.  D.  Albrecht  beim  Ab- 
schied Ton  Agnes:  'Noch  oft.  Morgen  wieder*,  (IV.  5)  und  Agnes  im 
Korker:  "Morgen  wieder!  morgen  wieder!'  Ach!  für  mich  ist  kein 
Morgen  mehr'.  (V.  2.)  In  der  'Minna'  heisstes:  'Prancitka.  (Tell- 
heim)  muss  unglücklich  setn.  Djs  jammert  mich.  Das  Friulein. 
Jammert  dich?  (II.  5.  576)  ...  Kr  jammert  dich?  Mich  jammert  er 
nicht.*  (II.  7.  578).  Wirth.  *8o  komm  doch.  Franciska;  wer  jam- 
mert dich  nun?"  (III.  3.587)  'DaH  Fräulein.  Jammert  er  dich 
nicht  schon  wicilor?  JII.  12.  CA)l.)  Dio  Worte  drr  Emilia:  Terlen  be- 
deuten Thrftnen'  wiederholt  A|>piani  zuerst  in  ihrer  Gegenwart,  dann 
nachdem  sie  fort  ist  (II.  7,  8,  l.')5);*  und  Orsina,  da  er  sie  nicht  em- 
pfangen hat,  die  W* orte  des  Prinzen:  'Ich  hin  beschäftigt,  ich  bin  nicht 
allein'  (IV.  4,  5,  1H<1).  Ebenso  phantasirt  Blanka  von  den  aMatiscben 
Palmen  und  den  nordischen  Tannen,  weil  Julius  giHtagt  hatte:  *dtes6 
Tage  sollon  wiederkommen  —  entweder  unter  .  .  den  Palmen  Asiens 
oder  den  nordiikhen  Tannen'  —  (II  2,  3,  87,  40);  ebenso  wiederholen 
Amalia  und  Lady  Milford  die  Worte  Karls  und  Louisens:  'du  weinst, 
Amalia?  (RAubVr  -iV.  2.  132.  IV.  4  148  f.)  Nehmen  Sie  ihn  hin!* 
(*Kabale*  IV.  7.  4t)6  f.  IV  H.  4b7  f.>  Die  Alte  im  *Otto'  ruft  dem  Otto 
tu:  *8iehst  blutig  aus,  guter  Mann:  blutig,  wirst  bluten  ...  8i«bst 
blutig  aus!  ...  Rluut,  Mann,  blutst.  Di**  8onne  zieht  Regen,  wird 
bald  Blut  saugen  ...  (ab.)  Otto.  Blutet!  Blutet!  rast  die  Hezef 
BItttst!  ...  Hlutst,  blutiit!  sagt»»  die  alte  Hexo'.  {l\.  3.)  Und  ein  an- 
deres ihr**r  Worte  taucht  im  weiteren  Verlaufe  noch  mehrmals  wieder 
auf:  'Otto.  Trau  Freunden  nicht  honigitflss,  behing  dich  nicht  mit 
WeilH»rnI  —  .Mte  Hexe,  das  satrt  dir  der  Teufel  —  Terteih,  ich  Clint 
dir  Unrecht,  du  Wi*t  eine  Prophetin  .  .  Trau  Freunden  nicht  honigsflss« 
behing  dich  nicht  mit  Wribern!  Oh  Worte  (tottes  —  -  das  wfltet  in 
mir!  ill.  8  •  Wa«  haltet  ihr  von  ein*'r  Wi>is;>agung,  die  so  lautet:  traa 
Freunden  nicht  honigflOts,  bchung  di'h  nicht  mit  Weibern!  Was  halt*t 
ihr  dav(»ny  (II.  12'.  Im  dritten  Akt  de^  l'golinu'  berichtet  Francesco: 
'der  Thurm  sprach  Ru.:ieri)  i^t  von  dieiM*r  Stund*  an  Terflneht!  ein 
Qebeinhaus !  ;  im  vierten  Akt  ruft  Tgolinu:   'Ein  Uebeinhaus  der  Vor- 


t  Vgl.  auch  Erich  Schmidt.  Anseiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Litt'  Il.ftl 
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hungernden  !  Ein  Oeboinhous  der  Verhungernden !  Denn  der  Thurm  ist 
von  dieser  Stund  an  verflucht!  ein  Qebeinhaus  der  Verhungernden! 
Ha!  wie  er  wütet,  der  Qodanko!  wie  er  sich  in  mir  umkehrt!' 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Sprechende  aufs  tiefste  ergriffen 
von  den  Worten  des  Andern;  nicht  so  Marinelli,  als  er,  V.  5,  auf  die 
Reden  der  Claudia,  III.  8,  zurückkommt  Claudia  hatte  gesagt:  'Ma- 
rinelli  war  —  der  Name  Marinelli  war  ..  das  letzte  Wort 
des  sterbenden  Qrafen.  . .  .  Ich  verstand  es  erst  . .  nicht :  ob  schon 
mit  einem  Tone  gesprochen  —  mit  einem  Tone!  ich  höre  ihn  noch! 
Wo  waren  meine  Sinne,  dass  sie  diesen  Ton  nicht  sogleich  verstanden? 
. ..  Mit  einem  Tone!  Marinelli.  Mit  einem  Tone?  —  Ist  es  er- 
hört, auf  einen  Ton  .  .  die  Anklage  eines  rechtschafnen  Mannes  zu 
gründen?  Claudia.  Ha,  konnt^  ich  ihn  nur  vor  Qericht  stellen, 
diesen  Ton!  — '  (150  f.)  V.  5  sagt  dann  Marinelli  zum  Odoardo:  'Ma- 
rinelli, der  Name  Marinelli  war  das  letze  Wort  des  sterbenden 
Grafen:  und  in  einem  Tone!  in  einem  Tone!  —  Dass  er  mir  nie  aus 
dem  Qehöro  komme  dieser  schreckliche  Ton.  . . .'  (173) 

In  den  Räubern',  II.  2,  nehmen  vier  Personen  an  dem  Refrain 
theil,  Hermann,  Amalia,  der  alte  Moor,  Franz:  'Hermann.  Sag  ihm 
sein  Fluch  hätte  mich  gejagt  in  Kampf  und  Tod,  ich  sey  gefallen  in 
Verzweiflung!  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia.  Amalia.  ..  Sein 
letzter  Seufzer,  Amalia!  Moor.  Mein  Fluch  ihn  gejagt  in  den  Tod! 
gefallen  in  Verzweiflung!  ...  Wehe!  Wehe!  mein  Fluch  ihn  gejagt 
in  den  Tod!  gefallen  in  Verzweiflung!  .  . .  Mein  Fluch  ihn  gejagt,  in 
den  Tod,  gefallen  mein  Sohn  in  Verzweiflung!  —  ..  Amalia.  Was 
waren  seine  letzten  Worte?  Hermann.  Sein  letzter  Seufzer  war 
Amalia.  Amalia.  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia!  ...  Franz. 
'Wer  wars,  der  Ihm  den  Fluch  gab?  Wer  wars,  der  seinen  Sohn  jagte 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung  ?  . .  .  Moor.  Mich  liebt*  er  bis 
in  den  Tod  !  mich  zu  rächen  rannte  er  in  Kampf  und  Tod!  ...  Ama- 
lia. Sein  letzter  Seufzer  war  ja,  Amalia!  wird  nicht  sein  erster  Jubel, 
Amalia!  seyn?'  (70  ff.)  Und  noch  im  vierten  Akt,  als  der  alte  Moor 
aus  dem  Thurm  befreit  wird,  klingt  sein  Refrain  wieder :  (man  führte) 
'einen  Mann  zu  mir,  der  vorgab  .  .  dass  ihn  mein  Fluch  gejagt  hätte 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung.'   (IV.  5.  168.) 

Es  ist  von  Interesse  mit  diesen  Scenen  die  zweite  und  dritte  des 
dritten  Aktes  von  'Romeo  und  Julia  zu  vergleichen.  In  der  einen 
Scene  erfährt  Julia  von  der  Amme,  in  der  andern  Romeo  von  Lorenzo, 
dass  er  verbannt  sei  und  beide  Liebenden  wiederholen  refrainmässig 
das  Wort  'verbannt'.  Bei  Shakespeare  wie  bei  Schiller  nehmen  vier 
Personen  an  dem  Refrain  theil,  hier  wie  dort  werden  nur  zwei  in 
Affect  gesetzt;  im  Uebrigen  ist  alles  verschieden.  In  den  'Räubern' 
ist  Hermann  der  Bote,  Franz  sucht  den  Affect  des  Vaters  zu  steigern ; 
in  'Romeo'  sind  die  Amme  und  Lorenzo  Boten,  der  zweite  sucht  Romeos 
Affect  zu  mildern.  In  den  'Räubern'  erklingt  der  Refrain  wesentlich 
in  einer  Scene,  und  tönt  nur  leise  wieder  in  einer  späteren,  in  'Romeo' 
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orklinirt  or  (^loich  stark  in  beiden  Sconen ;  in  den  'Hiltibcrn'  frreift  jeder 
auH  dem  Horirht  oinoa  Kr/.fthl«>r8  Bifh  Heinon  Satz  heraus,  in  'Rumeo* 

—  und  dieser  Paru)li*Ii«mu9  »ymboliiiirt  äehüu  das  Einsscin  der  Liebenden 

—  jeder  aus  dorn  Bericht  zweier  don<telbon. 

Auch  b(M  Kliiif^or  nehmon  zuweilen  mehrere  Personen  an  den 
Refrain  theil,  »o  der  alte  (iu^lfo .  (Judfu,  Amalia  (in  den  'Zwillingen' 
V.  1.  222  f  ;  V  2.  ÄK)  f.  Dock«  die  Ih  cko  den  Todes),  Sarn,  EI- 
fride,  Ethelwold  (in  der  KIfrido'  !.  2.  28(1  f.,  "in  II  4.  d(V|,  307  eio- 
gebauert')  MorrntTos,  TiHiphune,  JaMon  (in  der  'licdea*  IV.  86,  V.  03, 
95.  'MilchweiHHe  Bruht'.  In  der  Bcarbeituufc  der  OesammlniasKabe, 
welche  dio  Klagen  Janond,  Krou8nfi  und  Kreons  um  dia  UAlfto  kflrxt, 
ist  auch  duH  ' Milch woinH*  des  Jnson  Kofullcn.) 

Bei  Klingor,  im  'Stiipo'  und  bei  Schiller,  in  den  *Rfluborn'  end- 
lich be{^e|rnet  og,  dass  der  Atftx't,  welcher  orrof^t  wird,  so  stark  ist, 
dass  der  Affizirtc  fflr  allrs  andere  unempfindlich  wird  und  wihrend 
man  Ton  fr^nz  anderen  Dinj^en  mit  ihm  spricht,  immer  noch  die  Worte, 
welche  den  Affect  hervorriefen,  wiederholt.  In  der  Liobcsscene  swi- 
schen  Seraphine  und  Hnrazio  heisst  es:  'Seraph  ine.  UnglQrkltclier ! 
wer  bixt  du?  Ks  sinil  Töne  der  Liebe,  und  du  spielst  falsch.  Uo* 
razio.  Falsch!  falseh !  Seraph  ine.  Das  sflsio  Instrument  hm 
seine  Harmonie  Tcrloren,  und  der  Missklang  zerrtss  hier  (auf  die  Brust 
deutend).  Was  bedeutet  das?  Hermann.  Fälscht  ^eraphine,  falsch!' 
(II.  2.  2U3. )  Pomponius  und  Piedro  treten  hinzu,  Pomponius  fragt: 
'Wer  seyd  Ihr?  Horazio.  Kin  Glücklicher  wenn  ihr  wollt,  und  wenn 
Ihr  auch  nirlit  wollt. —  Falsch,  Seraphine!  ...  Poroponins.  Alles 
muss  Zwei'k  und  Endo  haben,  junger  Mensch.  Horaiio.  Falseh 
Seraphine!  (II.  3.  2iM  f.)  Wieder  in  einer  neuen  Scene  kommt  Anselmo; 
er  ruft:  Jloruzio,  Freund  Horazio!  Horazio.  Falsch!  falsch  Ab- 
selm<»?'  (II.  4.  2)K>  f..  In  den  lUubern'  berichtet  Hermann:  *Karl  lebt 
noch!  Amaliu.  Unf^lfleklicher!  Hermann.  Nicht  anders.  —  Nan 
noch  ein  Wort  —  euer  ()h*'im  —  Amalia.  Du  lügst.  —  Hermann. 
Kuer  Oheim  —  Amalia.  Karl  lebt  noch!  Hermann.  Und  euer 
Oh*M'm.  —  Amal  ia.  Karl  lebt  noeh?  Hermann.  Auch  euer  Oheim. 
Verrathet  mieh  nicht.  Amalia.  (r«teht  lang  wie  Tersteinerl.  Dann 
fahrt  sie  wild  auf,  eilt  ihm  niieh.)  Karl  lebt  noch!'  (III.  I.  114.  VfL 
aueh  I.  2  46  f.).  Hermann  müht  sich  hier  Tcrgeblich,  Amalia  fon  dem 
abzulenken,  wn^  iloeh  ihre  gan/e  Seele  erfüllt ;  Aehnliches  findet  sich 
auch  «on«t  bei  Schiller,  die  Ah'^ieht,  au««  der  es  geschieht,  ist  jedes* 
mal  ein**  unilero.  In  den  'lUuheru  frai;t  Karl:  'wess  ist  dies  Bild 
rechter  Hand  dort?  .  .  Amalia.  I»iis  Bild  link**r  Hand  isi  der  Sohn 
des  Grafen  ..  kommen  .*^ie,  konim«'n  .*^ie!  Karl.  Aber  dies  Bild 
rechter  Haml?  .Vmulia.  >ie  woll«>n  nieht  in  den  Oarten  gaba! 
Karl.  Ab«r  dien  liiM  re.  )it«-r  Hand?  (IV.  2  131  f.)  Ferner: 
Fiettko.  Wer  warf  da-  Feuer  ein?  Zibo.  Die  Hu rg  ist  erobert. 
Fiesko.  Wer  warf  .ja«  Feuer  ein?  \^\.  M  HO.)  Fiesko.  Markt 
Verrina    keine    Vcründerun»;    an    seinem    Freunde?      VerriB«.     loh 
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wünsche  keine.  Fiosko.  Aber  siehst  du  auch  keine.  Yerrina. 
loh  hoffe.     Nein.     Fiesko.     Ich  frage,   findest   du   keine.     Yerrina. 

Ich  finde  keine*.    (V.  16.  156).    'Fiesko.    Was  willst  du?  .  .    Mohr 

Fiesko.  ...  Was  suchst  du?  Mohr.  Herr,  ich  bin  ein  ehr- 
licher Mann.  Fiesko.  ...  Aber  was  suchst  du?  Mohr.  ••  Herr, 
ich  bin  kein  Spitzbube.  Fiesko.  .  ..  Aber  was  suchst  du?'  (I.  9. 
26  f.)  'Ferdinand.  War  kein  Marschall  da?  Kammerdiener. 
Herr  Major,  der  Herr  Präsident  fragen  nach  Ihnen.  Ferdinand. 
Alle  Donner!  Ich  frag,  war  kein  Marschall  da?'  ('Kabale'  IV.  1.  448.) 
'Karlos.  Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  Seltsame  Frage.  Kar- 
los. Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  —  Ich  liebe  nicht  mehr. 
Karl  OS.  Weil  es  Ihr  Herz,  weil  es  Ihr  Eid  verbietet?  Königin. 
Verlassen  Sie  mich ,  Prinz ,  und  kommen  Sie  zu  keiner  solchen  Unter- 
redung wieder.  Karlos.  Weil  es  Ihr  Eid,  weil  es  Ihr  Herz  ver- 
bietet?' (I-  5  178  f.)  Aeusserlich  gleich,  aber  innerlich  rnnz  entge- 
gengesetzt, ist  die  folgende  Stelle  des  'Götz':  'Weisungen.  Sie  will 
mich  nicht  sehn?  Franz.  Es  wird  Nacht.  Soll  ich  die  Pferde  sat- 
teln? Weisungen.  Sie  will  mich  nicht  sehn?  Franz.  Wann  befehlen Ihro 
Gnaden  die  Pferde?'  (II.  55.)*.  Lessing  wendet  diese  Form  nur  zu 
komischen  Effecten  an ;  so  im  'Schatz'  (I.  1.),  wo  Staleno  immer  wieder 
auf  seine  Frage  zurückkommt:  'Was  kriegt  sie  mit?';  ferner  im  'Nathan' 
I.  1.  Daja  sagt:  'Mein  Gewissen  ...  Nathan.  Daja,  lass  vor  allen 
Dingen  dir  erzählen.  ...  Daja.  Mein  Gewissen,  sag  ich.  ...  Na- 
than. ...     Daja.     Was  hilfts?     Denn  mein  Gewissen....'    (185) 

Auf    die   refrainmässige    Wiederholung    im    Lustspiel    kann    ich 
nicht  eingehen.^ 


*  Vgl.  'Räuber'  IV.  3.  147  f.  —  Franz  scheint  diese  indirecte 
Methode  von  Adelheid  gelernt  zu  haben,  die  sie  so  oft  anwendet,  dass 
sie  als  ein  Characterzug  erscheint.  Vgl.  das  siebenmalige  'Geht!'  in 
der  Scene  mit  Weisungen  IL  55,  dann  IV.  92;  in  der  Bühnenbearbei- 
tung ist  noch  ein  Beispiel  hinzugekommen,  11,  2,  V,  13.  387.  Adel- 
heid ihrerseits  dürfte  hierin  die  Schülerin  Cleopatras  sein,  vgl.  'Anto- 
nius und  Cleopatra'  I.  3. 

2  Vgl.  Erich  Schmidt,  Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Lit.  IL  49  f.; 
Klingers  'Spieler'  IV.  1.  299  f.  ('Nein'.  Die  Art,  wie  hier  Braun  seine 
Forderungen  mehr  und  mehr  ermässigt,  erinnert  an  die  citirte  Scene 
des  'Schatz'  L  1.);  \Schwur'  IL  348  f.  ('Vortrefflich!);  Sprickmanns 
'Schmuck'  III.  6,  7,  V.  6  ('Ich  Venus!');  Grossmanns  'Nicht  mehr  als 
sechs  Schüsseln'  I.  7  ('Sehr  wohl  Ihr  Gnaden.')  Auch  'Kabale  und 
Liebe'  I.  2.  361  f.  ('Weib!')  Bei  Moli^re  vgl.  z.  B.  'Tartufe'  L  5  ('le 
pauvre  homme.') 
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CORRIGIKEN. 

Rostimmtcr  noch  als  dio  WieJcrholung  mochto  das  Corrigiren 
auf  LoHsing  EurQokgeführt  werden.  Auch  hier  wird  man  nach  innern 
oder  Äussern  Unterschieden  cintheilen  können.  Man  wird  im  erttcD 
Falle  fragen,  ob  ein  wirkliches  Schwanken  de^  Willens,  der  Erop6ndung, 
des  Denkens  u.  s.  w.  Htattfindot,  oder  ob  dio  Verbesserung,  mehr  rbe* 
torisch,  auf  schärfere  Ilorvorhobung  des  Dogriffes  zielt:  das  zweite  tat 
jedenfalls  das  für  Lessing  charakteristichere.*  Im  andern  Falle  wird 
man  fragen  nach  den  Äussern  Unterschieden,  den  Unterschieden  der 
Form;  ich  werdo  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Oesichtapuokt 
folgen,  je  nachdem  ich  annehme,  dass  er  dazu  beiträgt,  das  Zusammen- 
gehörige aufzuzeigen. 

Das  Corrigiren  ist  dem  Wiederholen  verwandt,  so  daas  einige 
Formen  beiden  Kategorien  zugerechnet  werden  können,  z.  B.  die  Worte 
Marinellis,  I.  G.  V2l :  'Wenn  ich  von  dieser  Liebe  das  geringste  gewnatt, 
das  geringste  vormuthet  habe',  Worte,  die  ich  desshalb  mit  Absicht  schon 
im  vorigen  .Abschnitt  anzog. 

Das  mehr  rhetorische  Corrigiren  kann,  wie  die  Wiederholung, 
einschränkend  sein,  oder  verschilrfend,  oder  Qberbiutend,  z.  B.:  'Orainn. 
Sie  hören  ja,  dass  es  verabredet  worden.  So  gut  als  verabredet.  (IV. 
3.  157.)  Amme.  Der  ernte  Mann  ist  todt,  so  gut  als  todt  (*Romeo 
und  Julia'  III.  lt.)  Kccha.  Die  arme  Roche,  die  indess  vorbrannte!  — 
Fast,  fatt  verbrannte!  Fast  nur.  (I.  2.  191.  Bei  Lessing  tritt  fast  immer 
der  Gedankenstrich  vor  der  Verbesserung  ein.)  Minna.  Ich  liebe 
h^ie  noch  . . ;  aber  dem  ohngeachtet  -  . . .  Dom  ohngeachtet,  —  am  ao 
viel  mehr  werde  ich  die4rfl  nimmermehr  gnsohehen  lassen  (V.  5.  ß24.) 
Kmilia  in  welchem  Zustande  werdo  ich  die  eine,  oder  den  andern, 
vielleicht  treffen!  Ganz  gewiss  treffen!  (lil.  5.  147).  Klirehen.  Kr 
sieht  vielleicht  —  gewiss,  er  itieht  das  Morgenroth  am  freien  Himmel 
wieder.  CKgmont'  V.  76  j  Tempelherr,  so  weiss  der  Patriarch,  waa 
er  zu  wissen  braucht;  mehr  als  er  braucht.  (I.  ö.  209.)  Kaspar.  Blut 
(ist)  die  Scheidf'  des  Baums,  der  g««fi&llt  wird  —  werden  muaa!  (I.  2.) 
Dieg  o.  Die  Erfahrung  lehrt  mich,  dass  Fallen  auf  das  Steigen  folgt  ^ 
fol^^en  muss!  .'GOnstling  I.  1.  9.)  Maria.  d**r  musa  nicht  bfltaen« 
welcher  blo<«s  dos  Opfer  war,  das  Opf«'r  werden  musste.  ('Oflnstiinc' 
III.  4.  (K>.)  v.  (Iröningseck.  in  diesem  Ton  —  Kvehen.  Spricht 
belt>idigte  Tugend:  -  mus^  s«»  sprechen.  ('Kindermörderinn*  I.)  Haladin. 
mein  Brud«»rl  Da»  ist  er.  im  er!  —  War  er!  war  er!  (IV.  ;i.  dü())  Er 
ists!  Kr  war  e4!  ( V.  8.  J57).  Tempelherr.  Wie  Ihr  mich  empfingt — 
mit*  kalt  —  wie  lau  d«*nn  Uu  i^t  «ohlimmer  noch  als  kali'  (V.  5. 
331.)  Im  Dialoi;:  Tri  uz.  Heute,  sagen  Siei*  schon  heute)*  Mari* 
n  e  1 1  i.     t>«t  bleute  -  soll  en  genchthen.    Und  nur  geschehenen  Dingen 

I  dchon  Anti>n  von  Kl«in  nennt  die  Korrektion*  die  Lieblings* 
figur  Leasings,  Rheinische  Beitrige  IV.  1.  1781.  8.  181. 
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ist  nicht  so  rathen.  (L  6.  122.)  Tempelherr.  Wir  inüsseo,  müssen 
Freunde  werden.  Nathan.  Sind  es  schon.  (IL  5.  244.)  Julius  ron 
Taren  t  Ich  weiss  . . .,  dass  du  damals  den  Himmel  belogst,  —  un- 
schuldig belogst.  (II.  2.  •%.  Ein  wachender  Traum,  also  noch  weniger 
als  ein  Traum  (L  1.  ll.j  Egmont  Und  sollen  sich  Viele  nicht  lieber 
Vielen  rertrauen  als  Einem?  Und  nicht  einmal  dem  Einen,  sondern 
den  Wenigen  des  Einen  . .'  (IV.  71.)  «Das  fiberbietende  Corrigiren  greift 
zuweilen  einfach  zum  Comparatir:  'Egmont.  Und  ebenso  Terstellt, 
Tcrstellter  als  er  . .  (V.  87.)  dass  schon  Alles  genug  beruhigt  ist,  ja, 
noch  mehr  beruhigt  war  ..  (IV.  69.).  Erchen.  ich  bin  so  Tcricht- 
lich  als  du,  Terächtlicher  noch !'  ('Kindermörderinn'  !.)• 

Das  Terschärfende  und  beschrankende  Corrigiren  knfipft  an  mit 
den  Worten:  rielmehr,  oder,  höchsten?,  aber,  zwar,  doch,  wenn,  wenn 
anders:  'Prinz,  dem  Ideal  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  die  Stirne)  — 
oder  Tielmehr  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  das  Herz)  . .  (I.  4.  1 15)  die 
sprachlose  Bostfirzung,  mit  der  Sie  es  anhörten,  oder  vielmehr  nicht 
anhörten  ..  (III.  5.  148).  Franz.  (ich)  hatte  nicht  mehr  Sinne  als  ein 
Trunkener.  Oder  vielmehr,  kann  ich  sagen  ..  ('Götz' I.  45).  Blanka. 
mich  selbflt  oder  vielmehr  meine  Liebe*.  ('Julius'  IL  2.  35).  Agathen: 
'Bachidion  schien  . .  ihres  Herzens  —  oder,  richtiger  zu  reden,  ihrer 
glücklichen  Organisazion  wegen  . . .'  (Bd.  11.  93.)  'Wirth.  schon  so 
früh  auf?  Oder  soll  ich  sagen:  noch  so  spät  auf ?  ('Minna'.  I.  2  551.) 
Marinelli.  um  ein  grosses  ruhiger  ist  er,  —  oder  scheint  er.  FQr 
uns  gleich  viel!  (V.  1.  169).  Blanka.  hätt*  ich  mich  ohne  diese  (Liebe) 
dem  Himmol  geopfert,  so  hätt  ich  ihm  nichts,  höchstens  Spott  dar- 
gebracht. (IL  2.  35  f.)  Prinz.  Mein  Betragen  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen: —  zu  entschuldigen  höchstens.  (III.  5.  148.)  Marinelli. 
Gut  das!  —  Aber  doch  nicht  so  recht  gut.  (III.  2. 144.)  Faust.  Vernunft 
fängt  wieder  an  zu  sprechen  und  Hoffnung  wieder  an  zu  blQhn  ....Aber 

ach!  schon  fülil  ich Welch  Schauspiel!    Aber,  ach,  ein  Schauspiel 

nur!  (20.)  Louise,  und  doch  —  doch  ist  er  glQcklicher.  Er  hat 
keinen  Vater  zu  verlieren.  Zwar  keinen  haben  ist  Verdammniss 
genug!'  ('Kabale'.  IIL  6.  440)  Dramaturgie  (7.  101):  (das)  ^heisst 
verkennen  (oder)  chicaniron.  Zwar  bey  dem  Herrn  von  Voltaire  könnte 
es  leicht  weder  Verkennung  noch  Chicano  seyn.'  'Louise.  Ferdinand! 
dich  zu  verlieren!  —  Doch!  Man  verliert  ja  nur,  was  man  besessen 
hat  . .'  (III.  4.  436.).  Wort  her:  'Die  arme  Leonore!  Und  doch  war 
ich  unschuldig!  .  Und  doch  —  bin  ich  ganz  unschuldig?'  (17.).  Eine 
Kette  von  Verbesserungen  findet  sich  'Wie  es  euch  gefällt'  III.  Ö:  "s 
ist  nur  ein  kecker  Hursch,  —  doch  spricht  er  gut;  Frag  ich  nach 
Worten?  —  doch  thun  Worte  gut,'  u.  s.  w.  'Franziska.  Kommen 
Sie  lieber  wieder,  wenn  Sie  wieder  kommen  wollen.  ('Minna'.  IV.  7. 
618.).  Da  ja.  wio  theucr  lasst  Ihr  eure  Oüte  ..  mich  bezahlen!  Wenn 
Oüt\  in  solcher  Absicht  ausgeübt,  noch  GQte  heissen  kann !  (I.  1.  185.) 
Lucio.  Lieber f  bester  Vater,  wenn  Sie  mein  Vater  wieder  sind! 
('Stella  III.  116.).    Claudia.    O,  der  rauhen  Tugend !  —  wenn  anders 
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nie  diesen  Namen  rerdient.  (II.  5  129.).  Emilia.  Wo  iai  neio« 
Muttor?  ..  Odoardo.  Voraus;  —  wann  wir  anders  ihr  oachkonmea. 
(V.  7.  177)  Odoardo.  Nicht  wahr,  das  hetsst  aberrascheo?  CUa dt a. 
Und  auf  die  anf^^enehniHte  Art!  —  Wenn  es  anders  nur  eine  üeber* 
raschung  s(*yn  soll.  (II.  2.  125.)  Mameluk.  Es  wird  wohl  noch  eta 
Dritter  kommen,  -  wenn  er  anders  kommen  kann.'  ('NathaD*.  V*  1. 
326.).  Die  höchste  Steigerung  dj^ser  tQfteloden  Weis«  Letaiogs  ist  et, 
wenn  er  die  Einschränkung  gleich  auf  den  Titel  setzt:  'Axionsata,  weaa 
es  deren  in  dergleichen  Dingen  giebt.' 

Beliebtor  noch  als  diese  Art  der  Anknüpfung  ist  e%  dat  Wort, 
das  hervorgehoben  werden  soll,  soerst  fragend  oder  antrufend  gm 
wiederholen,  und  dann  erst  die  Verbesserung  folgen  la  laaseo:  *Sara 
Sampson.  O!  dass  ihm  Gott  die  Hälfte  meiner  Jahre  zulege«  wolle! 
Die  Hälfte?  —  Ich  Undankbare,  wenn  ich  ihm  nicht  mit  allen  ..  aaeh 
nur  einige  Angenblicke  xn  erkaufen  bereit  bin.  (III.  3.  87  )  er  wird 
Aber  die  Liebe  meines  Vaters  erstaunen.  Meines  Vaters?  Ack!  er  itt 
nun  auch  der  seinige.  (III.  5.  45-)*  Philotas.  Noa  habe  ich  Zeil 
genug  gewonnen!  ~  Zeit  genug,  mich  in  meinem  VorsaUe  ail  be- 
stärken. ~  Zeit  genug,  die  sichersten  Mittel  ta  wählen.  -^  Mich  in 
meinem  Vorsatie  zti  bestärken?  —  Wehe  mir,  wenn  ich  devtea  bedarf! 
(().  8eeno,  101).  Marinelli.  wie  zuträglich  ihm  dieser  Tod  ist.  — 
Dieser  Tod!  —  Was  gä)/  ich  um  die  QewiMheit!  -  (III.  i.  145.) 
Odoardo.  Wenn  oie  e^  nicht  werth  wäre,  was  ich  fBr  sie  thnn  will f 
—  (Pause.-  FOr  sie  thun  will?  Was  will  ich  denn  fir  sie  than?  (?. 
6.  176).  Marinelli.  Freylich.  sie  wird  Aogea  aacbea  ..  Aageaf 
Das  möchte  noch  sevo.  Aber  der  Himmel  sej  nosern  Ohrea  galdif ! 
rill.  6.  149.;  Nathan.  Als  Ihr  kamt,  hati*  ick  drey  Taf  aad  Kichl* 
in  Asch*  and  .^tanb  Tor  Gott  gelegen,  und  geweint  —  Geweint  f  Eejker 
mit  Gutt  auch  wohl  gerechtet,  gesärat,  getobt  ..  (IV.  7.  319.).  TeapeN 
herr.  8ie  sehen,  and  d*rr  Eatschlass,  sie  wieder  aas  dea  Aafc^n  nie 
sa  Uf»s<*n  —  Wa4  Kntschlast  ?  Entschlu«s  i%t  Vorsats,  That:  mad  ick« 
ich  litt^  blos  (III.  7.  278f  Vgl.  279  MährcheaO  Adelheid.  Schick- 
«al.  Schicksal,  warum  ha«t  Da  mich  aa  ein^a  Sleaden  gesekaiedetf  — 
Nrhicksal?  -   Siad  «ir*<  nicht  «elbst?   i  Guts  V.  U.  2.  116 )  Wertker: 

Wm  Soll  dfr  gfi-iüe  Blick,  mit  dm  säe  mich  so  ofi  —  ofl?  —  nein, 
ai«-ht  uft  ab**r  di>«*h  m^ochmAl  ansieht  .  ^92 ).  U.  weaa  ick  First 
war«*!  Ich  Wollte  die  Pfarrerio.  dt^o  Schuliea  uai  die  Kaanser  -> 
Fur«t!  -  Ja,  wenn  ich  Fürst  wir^,  «•«  kämmertea  asick  die  Bäa«e  in 
m^ia^m  Ljnie  ?  •  *^7  K  1  a  r  c  h  «•  a.  Er  hat  mir  Nackrickc  versprocken^ 
Narhri-.htf  EBt«*tili' hf*  (•««iMheit!  <  V.  Nl>.  Stella.  Ick  braacka 
viel.  Viel,  um  «li  •  H-rt  «u^iufull^a!   —  Virl?     Arse  Stellt!    Viel*  ^> 

II.  l«)l       lli'^r    «lil   I- h   Ii*'j:>*B,  fl^^ha«  jAmmcra.  la  Uoit   aad   Eack: 

•   \'i\.    MiBBs    V    7.  <^:    T«* II  heim.     K«  kaaa  mick  nickt  nn* 

jelAcklich'pr  ms'-h<*n    aU  ich  bin;  aeia.  liebsse  Miaaa,  es  kann 
nnglAcklicker  saackeo« 
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Tergebung!  Vergebung!'  —  (Sie  springt  auf.)  —  Vergebung!  -  Trost 
gebt* mir!  Trost!  Ich  bin  nicht  schuldig!  -  (IV.  123)  Otto.  Karl 
wills;  für  den  lässt  sich  leicht  was  thun.  Das  leicht?  leicht  oder  nicht! 
('Otto'  II.  8.)  Fiesko.  Ich  allein  habe  den  Streich  —  (rascher,  wilder.) 
Ich?  Warum  ich?  Warum  nicht  mit  mir  auch  diese?  (V.  13.  151.) 
LadyMilford.  Er  hat  mich  aus  dem  Elend  gezogen.  —  Aus  dem 
Elend?  —  Abscheulicher  Tausch!'  i  IV.  9.  470).  Klinger  schreibt  in 
den  'Betrachtungen':  '. . .  um  es  uns  einander  zum  Zeitvertreib  zu  er- 
zählen. Zeitvertreib!  —  als  wenn  . .  noch  die  Rede  davon  seyn  könnte!' 
(Nr.  899.)  Im  Dialog:  *Sa  1  ad  in.  das  Mädchen  muss  ihm  Nathan  geben. 
Meynst  du  nicht?  Sittah.  Ihm  geben?  Ihm  lassen!  (IV.  5.  310.) 
Madame  Sommer.  Ersatz  für  unglückliche  liebende  Herzen.  Stella. 
Ersatz?  Eivtschädigung  wohl,  nicht  Ersatz  —  Etwas  anstatt  des  Ver- 
lorenen, nicht  das  Verlorene  selbst  mehr  —  Verlorene  Liebe,  wo  ist 
da  Ersatz  für?  —  (II.  lOd.)  Heinrich.  Ihr  habt  sie  ..  gemordet. 
Kaspar.  Gemordet?-  Hingerichtet  hat  sie  Gottes  Schwerd'.  ('Kaspar' 
V.  8.).  Werther  schreibt:  "Thun  sie  es  nicht!'  sagte  sie,  denken  Sie 
an  Lotten!'  —  'Denken!'  sagte  ich,  'brauchen  Sie  mir  das  zu  heissen? 
Ich  denke!  —  Ich  denke  nicht!  Sie  sind  immer  vor  meiner  Seele...." 
(91.).  Zu  vergleichen  wäre  noch  bei  Shakespeare  etwa  'Othello'  V.  2: 
'Othello.  Kommt  sie  herein,  so  will  sie  ganz  gewiss  mit  meinem 
Weibe  reden  —  meinem  Weib!  Mit  meinem  Weib!  was  Weib!  ich 
hab*  kein  Weib!'    S.  auch  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe'.  248. 

Die  bisher  gegebenen  Beispiele  gehören  alle  in  die  Kategorie 
der  mehr  formellen  Verbesserungen;  ein  wirkliches  Schwanken  des 
Empfindens  oder  Wollcns  findet  nicht  statt.  Ich  sage:  in  di<*  Kate- 
gorie der  mehr  formellen,  denn  eine  ganz  bestimmte  Scheidung  lässt 
sich  auch  hier  nicht  vornehmen.  Dennoch  glaube  ich  in  den  nun  fol- 
genden Formen  ein  mehr  materielles  Schwanken  wahrzunehmen:  'Her- 
zog. Dein  Sohn,  Vater!  dein  Sohn  sucht  dich  zu  tödten.  Dein  Sohn ! 
—  Feind!  Feind!  Feind!  nicht  mehr  Sohn,  tilg  ihn  aus!  ('Otto'  II.  11) 
Mario.  Aber  bedauern,  bedauern  sollt*  or  mich!  Dass  die  Arme,  der 
er  sich  so  nothwendig  gemacht  hatte,  nun  ohne  ihn  ihr  Leben  hin- 
schleichen, hinjammern  soll!  —  Bedauern!  Ich  mag  nicht  von  dem 
Menschen  bedauert  sein'.  ('Clavigo'  I.  132.)^  Orsina.  Wahrlich  ein 
sonderbarer  Zufall!  Sehr  lustig,  sehr  närrisch!  ....  Zufall?  Ein 
Zufall  war*  es  ...  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung  ... 
Allmächtige,  allgütige  Vorsicht,  vergieb  mir,  dass  ich  ..  einen  Zu- 
fall genennet  habe,  was  so  offenbar  dein  Werk  ..  ist!'  (IV.  3.  159). 
Dieses  Wort  hat  Schiller  an  drei  Stellen  vorgeschwebt:  'Posa.  Eigen- 
sinn des  launenhaften   Zufall  war'   es  nur  ...    Ein  Zufall  nur? 

1  Ich  habe  die  Worte  unverkürzt  wiedergegeben,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Verbesserung  oft  erst  nach  einer  geraumen  Zeit  eintritt.  Aus 
Rücksicht  auf  den  Raum  muss  ich  in  vielen  andern  Fällen  davon  ab- 
stehen ;  so  gleich  im  nächsten  Beispiel. 
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iitehen  wor<lf)'.    B(*i  ShakcApfare  rerfrlcirlio  etwa  'Ilamlfi'  1.2:  'Hamlel. 
Zwei  Mund*  erst  todt!  -    nein,  nicht  ao  viel,  nicht  iwei.' 

Mehr  iimtori^lh»  YerheHAorun^en    »«ind  dio  folf^onden  —  die  For- 
men, ^«'lohe  den  vurherp^ehenden  näher  sind,  stehen  wieder  Toran   —  : 
'Minna.     Spottr    nur;    ich    verdiene   es      (Nach   einem    kleinen  Nach- 
denken,    und   ^eliisHener. )     Spotte   nicht,    Kranzinka;    ich   verdiene    es 
nicht.     (IV.  ii.  ül)7.)     Claudia.     Der  Name  Marinelli  war  —begleitet 
mit  einer  VerwünAchun:;  —  Nein,  dans  ich  den  edeln  Mann  nioht  ver* 
leumde!  bej^lciiet  mit   keiner  VerwünHchun^  —  Die  Verwflnschung  de>nk* 
ich  hinzu,     (ili.  H.  150.)     (»rbina.     t^ieh  da,  Maiinelli!  —  Recht  gut, 
dasH   der   Trinz   Su*  miif^enommen.  —  Nein ,   nicht   f(ut  I     Wa«   ieh  mit 
ihm  auszumachen  hiitte,    hatte    ieh  nor  mit  ihm  auszumachen.    (IV.  8. 
15(>.)     Orsina.     Su   Urhun   Sie   doch!  ..  Nein,    nein,   lachen  Sie  nur 
nicht.  —  (IV.  «i  lö'.K)     Tempelherr.     Ihr   n<*hmt  und  gebt  mir.  Na- 
than! mit  vuUen  HAn  icn  heydes !    -   Nein!  Ihr  geht  mir  mehr,  als  Ihr 
mir  nehmt!    unendlich  mehr!     (V    8.  aäj  f)     Ebuli.     Da   steh*  ieh  im 
farcbrerlicher    Kinsamkeit    ~>  Verstössen .    verworfen.     -  (Sic   sinkt  Auf 
einen    Sessel.     Nach    einer    Paurjc     Nein!     Yerdrungc^n    nur.*     (IL   tt. 
242)     Werther:    Kin  andi^r  Mal  —   nein,  nicht  ein  ander  Mal,  jelal 
gleich  will  ich  Dir*i«  erzählen.     (21)  )     Ich  fühle  zu  wahr,    dass  an  «ir 
allein    alle  Schuld    liegt.    --   nicht    Schuld!'     i\k\)     FOr   Koasseau  Ygl. 
Richurdson,    Kuntsciu    und    (Goethe'   218.     Im  dritten  Akt  der  'Stella* 
wird  durch  die  Verhesserunf^:     Mein!  ..     Nicht  mein!  — '  (1IÖ)   haar- 
scharf die  Peripetie    der  Dramas   hezeichnot      (Vgl.  Sehorer,    Deutsche 
Rnndschan    187(1  S.  ^Oi     Ferner:     Adclheide.     Verzeiht    mir,   wenn 
ihr  mich  trauri:;  seht,  e^  kann  nicht  anMers  seyn.     Otto.     Nein,  nein; 
weinet  nur  immer!  weint  nicht  --   nein!    ('Otto'  II.  12. )     Francesco« 
Weine  nicht,  Li**h«(er.     Do«'h  weine  nur.     Ich  verstehe  den  ganscn  8iua 
dioser  Z&hre.     (  r;;olino    V.)*     Luz  .Schotten.     Blast   Sturm  ab!  — 
(miin  MA^i  )     N«'in.  nicht  ah!     r>turm  von  Boxberr'  III.  18.)     Melle- 
fönt.     Uu  fitör«*st  mich.    Nurton!    (Nurton   will   gehen)     Nein,   neia 
blt'ib  da.     Es  ist  eben  m>  i;ut,  dass  du  mich  störest.     ('Sara'  IV.  8.  68.) 
<*Arilia.     Kufen  ^ie  doch  um  Hülfe!  —   Nein,  rufen  Sic  nicht!    (Di. 
deruts  Hausvater    III.  2*     Lesning,  Hempel,  11.  2,  laS)    Gehen  8iet  ^ 
Bleiben   Hiu!    -      Nein,   ^ehen    Sie!    —   Himnif^l,   in   welohem   ZuatMde 
beHnle   ieh   mich!    (III.  X    hO )     Lady    Milford.      (Als   KerdiMod 
ihr   geni*'ldet    wird.)     Du    veriri<»s->st   mich    Sophie?    —    Bleib   —   Doch 
nein!     (iehe!  —  .^o  bleib  doch.     (11-  2  .'ft)A.)     Rosenberg.     Er  «ir4 
stürmen!     N<*in ,   stOrmen  wird  er  nicht;    als    ritterlicher    Held  moae  er 
da  Atürmen.    auch  über  sie  hiniiU'>i«tflrmen ;    nein,  er  muss  nieht,   Blut 
muss  er  schonten,     .'^türmen  i>der  nieht  stürmen,   ihr  sollt  sie  aichl  ab* 
stürzen.  .         'Sturm  von  Huiberg    III.  8.) 

«    Vu*I.  auch  Paul  Heveen    Klfride'  1.2:    Klfride  -.  weiae  nieht! 
Nein,    weine!     Die^e   /orniirt-n    ThrÜnen   kühlen  mein  wund  Q< 
Auch  4«»n«t  lind   Verbi>««i>riin;;en  in  dem  Drama   hiluflg. 
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Ein  dorartigOB  Hin  und  Her  von  ja  zu  nein,  und  wieder  von 
nein  zu  ja  findet  sich  bei  Lessing  selten,  häufiger  dagegen  bei  Schiller: 
'Minna.  Freue  dich  doch  mit,  liebe  Franciska.  Aber  freylich,  warum 
du?  Doch  du  sollst  dich,  du  musst  dich  mit  mir  freuen.  (II.  3.070.) 
Orsina.  Schwören  Siel  —  Nein,  schwüren  Sie  nicht.  Sie  möchten 
eine  Sünde  mehr  begehen.  —  Oder  ja;  schwören  Sie  nur.  Eine  Sünde 
mehr  oder  weniger  für  einen ,  der  doch  rerdammt  ist !  (lY.  5.  162 ) 
Moor.  Eine  Thräne  auf  diesem  Qemälde?  .  .  darf  auch  ich  diesen 
Verherrlichton  —  (er  will  das  Gemälde  betrachten.)  Amalia.  Nein, 
ja,  nein!  (IV.  4.  749.)  Franz.  Rächet  denn  droben  über  den  Sternen 
einer?  —  Nein,  nein!  Ja,  jal . .  Nein!  sag  ich  —  .  .  öd,  einsam,  taub  ists 
droben  über  den  Sternen  —  wenns  aber  doch  etwas  mehr  wäre  ?  Nein,  nein, 
es  ist  nicht !  Ich  befehle,  es  ist  nicht  I  wenns  aber  doch  wäre  ?...*(  V.  1. 180  f.) 

Jäher  Stimmungswechsel,  ohne  irgend  einen  Uebergang,  lässt 
sich    in    Schillers    Jugenddramon    mehrfach    beobachten,    besonders    in 

Monologen.    Z.  B. :    'Moor.     Qeh    voran,   und   melde  mich (Er 

fährt  auf.)  Warum  bin  ich  hierher  gekommen?  .  .  nein  ich  gehe  in 
mein  Elend  zurück!  ..  Lebt  wo),  ihr  Yaterlnndsthäler!  ..  (Er  dreht 
Rieh  schnell  nach  dem  äussersten  Ende  [sie]  der  Oegen^i ,  nllwo  er 
plötzlich  stille  steht  .  .)  Sie  nicht  sehen,  nicht  einen  Blick?  .. 
Nein!  sehen  mus  ich  sie  —  mus  ich  ihn  ..  (IV.  1.  128  f.)  Moor. 
Sei  wie  du  wilt  namenloses  Jenseits  ..  Ich  bin  mein  Himmel  und 
meine  Hölle.  . . .  Diese  Freyheit  kannst  du  mir  nicht  nehmen.  (Er 
lädt  die  Pistole.  Plötzlich  hält  er  inn.)  Und  soll  ich  für  Furcht 
eines  qualvollen  Lebens  sterben?  —  Soll  ich  dem  Elend  den  Sieg  über 
mich  einräumen?  —  Nein!  ich  wills  dulden.  (Er  wirft  die  Pistole 
weg.)  ...  (IV.  5.  163)  Ferdinand.  Das  einzige  Kind!  ...  Da 
willst^s   ihm   rauben?     Rauben?    —    Rauben   den   letzten  Nothpfennig 

einem  Bettler  ?  .  .    Hab  ich  auch  Brust  für  das  ? ...    Gott !  Gott ! 

aber  auch  mein  Vater  hat  diesen  einzigen  Sohn  —  den  einzigen  Sohn, 
doch  nicht  den  einzigen  Reichthum  —  (nach  einer  Pause.)  Doch 
wie?  was  verliert  er  denn?  .  .  Ich  verdiene  noch  Dank,  dass  ich  die 
Natter  zertrete,  ehe  sie  auch  noch  den  Vater  verwundet.'  (*KabaIe'  V. 
4.  488  f.)  In  der  Buhnenbearbeitung  des  'Götz',  an  der  bekanntlich 
Schiller  Antheil  nahm,  findet  sich  diese  Stelle:  'Götz.  Lasst  sie  nieder- 
knien in  einen  Kreis,  wie  arme  Sünder,  deren  Haupt  vom  Schwerte 
fallen  soll.  .  .  An  ihrer  Tode.<)ang8t  will  ioh  mich  weiden,  ihre  Furcht 
will  ich  verspotten.  ...  —  Und  wie,  Götz,  bist  du  auf  einmal  so  ver- 
ändert. .  .  Mögen  Die  hinziehen,  die  nicht  mehr  schaden  können.  .  .  . 
Geh  und  binde  sie  los!'  (II.  14,  11  2,  289  f.)  Aehnlich  etwa  der  König 
in  Sodens  'Igncz',  II.  2 :  Nein  !  Nein  !  —  Sie  soll  nicht  sterben !  Nein !  (er 
ruft)  Alvaro!  —  Doch  wie?  Wird  das  nicht  unmännliche  Schwachheit 
scheinen'?  . . .  Nein,  beym  Himmel,  nein!   Sie  sterbe!  . .   Alvaro!  Coelho!' 

Das  Corrigiren  ist  verwandt  dem  Oxymoron ;   und  öfter  entsteht 

ein  Oxymoron  durch  Corrigiren,  z.  B. :  'Prinz,  was  die  Kunst  aus  den 
QF.  XL.  15 
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f^roRiien  . .  Me<lu<tcnauf^on  dor  Gräfin  Qiitos  roachon  kann,  das  haben  Sie, 
Conti,  redlich  daraus  ^omacht.  ~  Kodlich,  sag'  ich?  —  Nicht  so  redlich, 
wAro  redlicher.  ( I.  4.  1 U. )  C  o  n  t  i.  Gleichwohl  hat  mich  dieses  noch  sehr 
anzufri*»den  mit  mir  ^ola^sen.  —  Und  doch  bin  ich  wiederam  sehr  is« 
frieden  mit  meiner  Unzufriedenheit.  (I.  4.  115.)  Marinelli.  Was 
fQr  ein  Un^lQck,  oder  vielmehrf  was  fflr  ein  Glflck,  —  was  für  ein  i^lflok- 
liches  Unf^lOck  rerschafiTt  uns  die  Ehre  — '  (III.  4.  140) 

Das  Oxymoron  ist  bei  den  Stürmern  beliebt:  ^Shakespeare  und 
Lossin;;  sind  von  Kinfluss.  Oxymoron  und  Corri^iren  streng  auseinander 
tu  halten ,  ist  wiederum  nicht  f^anz  leicht.  Im  AUi^emeinen  ist  et  jn 
zweifello!},  dass  beim  (*orri{j^iren  ein  Schwanken  besteht,  duss  dor  O«- 
gensatz  erst  allmAhli^  sieh  herausbildet,  —  daher  er  häufig  durch  «in 
'doch'  oder  wie  mans  nimmt'  gemildert  wird  — ,  wAhrend  er  im 
Oxymoron  so  zu  sagen  fertig;  auf  den  Tisch  gebracht  wird;  im  ein- 
telnen  aber  konnte  man  doch  schwanken  und  das  Kriterium  könnte 
nur  Aeusscrliches,  ein  Gedankenstrich  etwa  oder  ein  Fragezeichen,  sein. 

Eher  Verbesserungen  als  Oxymora  wQrdc  ich  die  folgenden 
Formen  nennen:  Klilrcheu.  Ich  kann*s  (das  goldene  Vliess)  Deiner 
Liebo  vergleichen.  —  Mi  trage  sie  ebenso  am  Herten  —  und  hernach 
—  . .  Ucrnuch  vergleicht  sich*s  auch  wieder  nicht'  ('Egmont'  III.  66.) 
Goethe  an  Kestner  (Goethe  und  Werther,  Stuttgart  18&4.  H.  62):  'ich 
binn  ein  Narr  .  .  und  nw'in  Genius  ein  böser  Genius  der  mich  nach 
WolpertshnuHon  kutschirte.  Und  doch  ein  guter  Genius.'  'Normann. 
Lass  niii'h  nicht  so  sterben,  und  doch  so.  ('Oito'  1.4.)  Hungen. 
Dor  Tag  ist  traurig  und  dot^h  nicht  traurig.  (Otto*  I.  6 )  Fiesko. 
Es  ist  gut,  dusA  du  das  beifügst,  und  —  doch  wieder  nicht  gut  (1.  9. 
27.)  Hermann.  Diu  8aoh*  ist  zehn  Mal  schlimmer,  als  ich*s  machte« 
und  doch  aueh,  wieder  so  betracht<*t,  bei  weitem  nicht  ao  tehlimnu 
^Kleists  'Hermannsschlacht'  III.  3.)  v.  Hasenpoth.  Der  beste  und 
der  tollst«*  Kupf  im  ganzen  Regiment ;  wie  sie  wollen.  (*Kindermdr- 
derinn  III.;  Magister.  Hat  er  nicht  als  ein  braver  Mann  gehandelt? 
Major.  llraY  und  nicht  bravV  das  rerstehn  sie  nicht.  ('Kindermör* 
dorinn'  III  )  Li  IIa.  Mir  inu  wohl,  und  mir  ist a  nicht  wohl,  nachdem 
Ihrs  nehmen  wnUt.  ('SimHone'  II.  5.  16({.)  Adelheid.  Was  macht 
Euer  Urudt*rlr  Reinhard.  Wohl  und  auch  nicht,  wie  Ihr  et  nehmt*. 
(Karl  von  l{t>rneck  III.  ()6.)  Wagner.  Mir  ists  wohl  und  nicht 
wohl  und  doch  wohl.  (Maller,  Fausts  L-beo\  II.  49.)«  Im  Dialog: 
'Fürst.  Ut  da*t  gut  gi'thitn  .  .  Pandolfo.  Nein!  und  doch  wieder  gut 
gethan  -  Stilpo  I.  IM  273)  Besonder»  beliebt  ist  die  Eotgegen* 
Stellung  Von  nichts  un<l  aih-s,  vivl  und  wunig,  nirgends  und  Qberall: 
'Karl  Irh  furcht«  vi«*!  von  ihm,  und  doch  nichts;  Ttel,  und  doch 
nichts.     (Otto*  I.  :i.i     Moor.     Was   ^ilUt   duV     Daniel.    Nicht  riel 


*    V<cl.    D''ui4cher  Hau«vator    III.  9:  Wohl  und  wehe,  wehe  Wid 

whi! 
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und  alles,  so  wenig  und  doch  so  viel  —  lasst  mich  eure  Hand  küssen ! 
('Räuber'  IV.  3.  141.)  Herrn ionc.  8o  ist  noch  nicht  alles  verlojen? 
Aristoderoos.  Alles  und  Nichts;  denn  in  deinen  Händen  liegt  das 
Schicksal  des  Vaterlands.  (^Aristodemos'  II.  103.)  Pandora.  Dies 
Herze  sehnt  sich  oft,  ach,  nirgend  hin  und  Überall  doch  hin  V  ('Prome- 
theus' II.  296.)  Werther:  'Ich  habe  so  viel,  und  die  Empfindung  an 
ihr  verschlingt  Alles ;  ich  habe  so  viel,  und  ohne  sie  wird  mir  Alles  zu 
Nichts*.  (90.  Die  Zeilen  sind  erst  1787  hinzugekommen.)  'ich  bin  nir- 
gend wohl  und  überall  wohl'.  (105.)  'Blasius.  Ich  hab*s  so  weit 
gebracht,  nichts  zu  lieben,  und  im  Augenblick  alles  zu  lieben  und  im  Augen- 
blick alles  zu  vergessen.  (*Sturm  und  Drang'  I.  1.  269.)  Mathilde.  Du 
bist  mir  nichts  schuldig,  Golo,  du  bist  mir  alles  schuldig!*  (Millers  'Geno- 
vefa' IL  1.  87.)  Wahlverwandtschaften:  Es  bleibt  zuletzt  meist 
Alles  und  nichts,  wie  es  war'.  Die  letzten  Formen  sind  zweifellos  Oxymora, 
ich  habe  sie  nur  wegen  des  Gegensatzes  von  alles  und  nichts  n.s.  w.  hierher- 
gestellt. Zu  vergleichen  wäre  etwa  noch :  'Moor.  Sie  verloren  schon  etwas  ? 
Amalia.  Nichts.  Alles.  Nichts.  ~  (IV.  2.  131.)  Grossinquisitor. 
Was  beschliessen  Sie?  König  Philipp.  Nichts  —  oder  alles  (V. 
10.  446.)  Claudia.  Nichts  klingt  in  dieser  Sprache  (der  Galanterie) 
wie  Alles:  und  Alles  ist  in  ihr  so  viel  als  Nichts.  (II.  6. 183.)  Odoardo. 
Und  du  so  ruhig  .  .?  Emilia.  ..  Entweder  ist  nichts  verloren:  oder 
alles.  (IV.  7.  177.)  Adel  bort.  Wie?  Berta  oder  alles,  was  ich 
habe?  Mehr  ah  alles  und  weniger  als  nichts.  ('Robert  von  Hohen- 
ocken' I- 6.)  Conrad.  Ich  will  Ihr  alles  oder  nichts  seyn.  ('Mathilde 
von  Qiessbach'  III.  4.)  Sara.  Und  wie  viel  fehlte,  —  wie  wenig,  wie 
nichts  fehlte  —  so  wäre  ich  auch  eine  Vaterm5rderinn  geworden  I  (IV. 
1.  51  'viel'  steht  hier  nur  im  uneigentlichon  Sinne.)  Julius  von  Ta- 
ren t.  Freilich  fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig 
ist  hier  genug!'  (III  &.  65.)  Sprickmann  hatte  die  Absicht,  ein  Lust- 
spiel zu  schreiben  unter  dem  Titel:  'Zu  viel  und  zu  wenig'  (s.  Zs.  f. 
Kulturgesch.    Neue  Folge.    I.  264.) 

Ich  führe  noch  einige  Oxymora  an:  'Teil heim.  In  meinen  Augen 
haben  Sie  unendlich  durch  diesen  Verlust  gewonnen.  (V.  5. 623.)  Sittah. 
gewann  ich  immer  nicht  am  meisten  mit  dir,  wenn  ich  verlor?'  (IL  1. 
220.)    Goethe,  'Gatte  der  Gattin': 

'Du  versuchst,  o  Sonne,  vergebens, 
Durch  die  düstren  Wolken  zu  scheinen! 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  ihren  Verlust  zu  beweinen.'  (IL  429.) 
(Vgl.   'Johann   von  Schwaben*  IV.  3:   'Mecheln.  ..  als  wir   nichts 
mehr  zu  verlieren,  und  doch  noch    alles  zu  gewinnen   hatten.') 
'Clandia.     Sie  ist   die  Furchtsamste   und  Entschlossenste   unsers  Ge- 
schlechts.   (V.  8.  168.)     Julio.    Sie  kommt!    Und  wie   mir^s  leichter 
wird,  und  wie  mir^s  dumpfer  und  schwerer  wird,    ('neue  Arria'  I.  3.  142.) 
Stella.     Qott   verzeih^  Dirs,   dass   Du   so   ein  Bösewicht   und   so   gut 

bist  —   so  flatterhaft  und  so   treu  (III.  I09.)-     Recha.    Meine  gute 

lö* 
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böte  Dftja  ..  dieie  gute  bdte  DaJA  ..  Nqb,  Qott  verleb*  es  ihr!  - 
belohn*  es  ihr!  Sie  hat  mir  so  riel  Gutes,  --  so  riel  Böses  enrieseB! 
Sittah.  Böses  dir?  —  So  muss  sie  Uutes  doch  wahrlich  wenig  haben. 
(V.  6.  343  f.)  FioRko.  Wo  besser  ..  kannst  du  diesen  Schal  nieder« 
legen?  Julia.  Oewiss  nirgends  besser,  und  nirgends  schlimmer  — ' 
(IV.  12.  125.)  WahlYerwandtschaften:  'Desto  sohlimm«r,  Ter« 
•etxte  Kduard,  und  desto  besser.'  (XV.  93.)  'Odoardo.  Wer  will 
das?  Wer  darf  das?  —  Der  hier  alles  darf,  was  er  will?  Our,  got ; 
so  soll  er  sehen,  wie  viel  auch  ich  darf,  ob  ich  es  schon  nicht  dflrfte. 
(V.  4.  171.)  Appiani.  Ich  sehe  Sie  so,  auch  wrnn  ich  Sie  nicht  io 
sehe.  (II  7.  136 )  Ferdinand«  Ich  stehe  und  sehe  Dich  an,  «od 
sehe  dich  nicht  und  fahle  mich  nicht.  ('Kgmont'.  V.  87.)  Klare.  Wenn 
ich  so  nachdenke,  wie  es  gegangen  ist,  weiss  ich's  wol  und  weist  aa 
nicht  ('Egmont'  I.  30.)  Curio.  ja  Curio!  du  bists,  und  bists  nieht. 
('Simsone'  I.  4-  13^.)  Graf  Karl.  W^o  ist  die  Barone  ..?  Nieht  i« 
Hain?  ..  Lisette.  Zu  Haus  und  nicht  tu  Haus.  Ich  geh*  tu  fragen, 
wo  sie  seyn  will.'  ('Schwur'  1.2.17.)  W  il  hei  m  Me  ister :  'Ich  ..war 
nach  dieser  Kntd*>ckung  ruhiger  und  unruhiger,  als  vorher*.  (Buch  I. 
Kap.  4.)  'Derwisch.  So  unmild  mild  wird  Saladin  im  Hafi  nicht 
arsoheinen!'  ('Nathan  I.a2(>4.)  W  ert  her: 'der  glQckliche  Ungiacklioha*. 
(90.  Tgl.  8  2:^)  'Paust.  Und  webt  in  ewigem  Oeheimnisa,  unsichtbar, 
sichtbar,  neben  Dir?  (111)  Mephistophcles.  Du  übersinnlicher, 
sinnlicher  Freier.  (113.)  Haladin.  Schon  wieder  so  stoli  batoheiden?* 
(III.  7.  271.)  Dramaturgie:  'es  lässt  sich  nur  Kehen,  nicht  hOrao, 
dass  es  eine  stoUe  Besoheidenhoit  ist.'  (7.  106.)  'Fr im.  Wie  raanchem 
andern  wollte  icii  diese  stolze  Bescheidenheit  wanschant      '  (V.  5.  173.) 

Dem  Corrigircn  Terwandt  ist  endlich  noch  eine  Art  des  Kin- 
sahrinkens  und  Brweiterns  Ton  BaKriffrn  oder  des  Abwigans  nnd 
Oleiohsetzens  verwandter.  Bindewörter  sind:  aber  (iwar  ~  aber  — 
doch),  doch,  auch;  die  Formen,  in  denen  das  letzte  Wort  araebeint« 
sind  die  charakteristischsten:  'Marwood.  Eine  kurze  Verschwindong 
mit  einem  Liebhaber  int  zwar  ein  Fleck ;  aber  doch  ein  Fleck«  den  dia 
Zeit  ausbleichet.  (IV.  H.  B7.j  Sara,  welche  Schmanan  werde  ieh 
fflhlan.  W  a  i  t  w  e  1 1.  Schmerzen,  Miss,  ab>*r  ang'enehme  Schneraan*. 
(III.  342.)  Agathon:  'Ks  war  nur  ein  Augenblick,  aber  ein  Angan« 
blick,  den  ich  um  eines  Ton  den  Jahren  de«  Königs  Ton  Persian  nicht 
Tertausohen  wollte.'  (9.  75).  Wert  her:  'Der  Minister  gab  mir  einen 
awar  sanften  Verweis,  aber  es  war  doch  ein  Verweis  ..' (7Sw)  'Jnlint 
T.  Taren  t.  ¥U  ^at  Phantasie,  aber  Phantasie,  die  mir  alle  Wirklich- 
keit verdichtig  machen  könnte.  (I.  1.  U  f  j  König,  ea  sind  blosse 
Triuma,  aber  Triume«  die  iclc»ich  peinigenden  Gesichtern  Tor  mir 
schweben  ..  (üan4iling.  IV.  11  t>2.)  Julius  t.  Tarent.  Freilich 
fehlte  unendlich  wenig  daran,  abor  unendlich  wenig  ist  hier  gantig  t 
(IIL  5  t(5 )  Analia.  Ich  bin  ein  Weib,  ab'^r  ein  rasendes  Waib. 
('Riabar   III.  1.  112^     Robert.    FreUich  hört  mit  da«  Toda  alles  mC« 
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aber  im  höchsten  Genuas  aufhören,  heisst  tausendfach  geniessen  ('Eng- 
linder'  von  Lenz,  IL  1.  322.)  Amme.  Dies  Herz  war  gut  ..  So  gross 
nicht  wio  das  eure,  aber  doch  gut  und  freundlich.  ('Stilpo*.  II.  5-  299.) 
Ammo.  bedauern  ist  Liebe,  zwar  schmerzende,  quälende  Liebe;  aber 
ein  guter  Blick  von  ihnen,  wischt  alle  diese  herben  Empfindungen 
weg  ..  (IL  6.  299)  Elmire.  Ich  hab  eine  Mutter,  zwar  eine  liebe- 
Tollo  Mutter;  doch  wird  sie  in  unser  OlQck  willigen?'  ('Erwin  und 
Elmire',  U.  2.  1Ö9.) 

'Claudia,  wisse,  mein  Kind,  dass  ein  Gift,  welches  nicht 
gleich  wirkt,  darum  kein  minder  gefährliches  Gift  isf.  (11.  6.  132.) 
Waitwell.  ein  Vater,  dächte  ich,  ist  doch  immer  ein  Vater;  und 
ein  Kind  kann  wohl  einmal  fehlen,  es  bleibt  deswegen  doch  ein 
gutes  Kind*.  (IIL  3.  41)  Agathen:  'Die  Abweichungen  waren 
klein;  aber  es  waren  doch  immer  Abweichungen  .  .'  (11.  303») 
'Julius  von  Taren t.  Allein  ein  schwaches  Bild  ist  doch  noch  immer 
ein  Bild.  (II.  2.  37.)  Kaspar.  Ihr  seid  mein  Weib,  ein  braves  Weibi 
aber  doch  immer  ein  Weib.  (I.  2.)  T  u  c  h  s  e  n  h  a  u  s  o  r.  Liebe  mag 
nun  eine  Thorheit  seyn  . .  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft.' 
('Agnes'  I.  7.)  Im  Dialog :  'Aristodemos.  Furchtbar  ist  die  Rettungs- 
art ..  Herrn  iono.  Rede,  mein  Vater.  Aristodemos.  Ich  sage  dir, 
Kind,  furchtbar  ist  die  Rettungsart.  Hermion e.  Doch  ist^s  Ret- 
tung! Aristodemos.  Die  ich  wünsche,  vor  der  ich  zittre.  Her- 
mione.     Doch  ist^s  Rettung!'  ('Aristodemos'  IL  103). 

'Minna,  ein  Vergnügen  erwarten, ist  auch  ein  Vergnügen.  (IV.  6. 
610.)  Just,  meint  Er,  dass  ein  abgedankter  Officier  nicht  auch  ein  Offioier 
ist ...  (I.  2.  654.)  E  m  i  1  i  a.  Ein  unbekannter  Freund  ist  auch  ein  Freund. 
(V.  7.  179.)  Claudia.  Dem  Himmel  ist  beten  wollen,  auch  beten. 
Emilia.  Und  sündigen  wollen,  auch  sündigen.  (IL  6.  130.)  Thor- 
ringer. Wille  des  Verbrechens  ist  auch  Verbrechen.  ('Agnes'.  IIL  6.) 
Louise.  Eine  vollkommene  Büberei  ist  auch  eine  Vollkommenheit  — 
('Kabale'.  IIL  6.  440.)  Lady  Milford.  Seligkeit  zerstören  ist  auch 
Seligkeit.  (IV.  7.  465.)  Graf  von  Flandern.  Später  Sieg  ist  auch 
Sieg.  ('Konradin'  I.  6.  44.)  Marquis,  ein  lahmer  Greck  ist  auch 
ein  Greck'  ('falsche  Spieler'.  V.  15.  350  zweimal.)  'Wildgau.  Der 
Segen   eines  Verworfenen   ist   auch   Segen.'    ('Rache  für   Weiberraub'. 

IV.  6.)  Im  Dialog:  'Minna.  Ich  wüsste  nicht,  was  mir  an  einem 
Soldaten,  nach  dem  Prahlen,  weniger  gefiele,  als  das  Klagen.  Aber  es 
giebt  eine  gewisse  kalte,  nachlässige  Art ...  T  e  1 1  h  e  i  m.  Die  im  Grunde 
doch  auch  geprahlt  und  geklagt  ist.  (IL  9.  581.)  Nathan,  sie  schwärmt. 
Da  ja.  Allein  so  fromm,  so  liebenswürdig  —  Nathan.  Ist  doch  auch 
geschwärmt !'  (I.  1.  189.)  'Minna.  Unglück  ist  auch  gut.  (?  f  IL  7. 
578.)    Guido.    Doch  das  Erworbene  erhalten  ist  auch  Gewinn  !  ('Julius 

V.  Taront'.  I.  5.  25.)  Oranien.  Einen  Verlornen  zu  beweinen,  ist  auch 
männlich.  ('Egmont'.  IL  50.)  Med  ca.  des  Menschen  freundlicher 
Blick  ist  auch  Licht!'  ('Medea  auf  dem  Kaukasos'.  I.  242.) 
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Der  Nachsicht,  mit  welcher  Erstlingsarbeitcn  auf- 
genommen zu  werden  pflegen,  sind  die  folgenden  Blätter 
ganz  besonders  bedürftig:  sowohl  weil  meine  Arbeit  infolge 
zufälliger  Umstände  nicht  von  der  leise  führenden  Hand  und 
dem  überwachenden  Auge  des  Lehrers  begleitet  wurde,  deren 
sich  Anfänger  bei  ihren  ersten  Versuchen  meist  zu  erfreuen 
haben  und  deren  sie  auch  nur  schwer  entbehren  können,  als 
auch  besonders  deshalb,  weil  ich  mit  meinen  Untersuchungen 
ein  bisher  noch  fast  ganz  unbearbeitetes  Gebiet  betrat,  das 
in  der  Flüchtigkeit  und  Veränderlichkeit  der  zu  beobachten- 
den Erscheinungen  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  sich  viel- 
fach durchkreuzenden  Einflüsse  seine  ganz  eigenthümlichen 
Schwierigkeiten  aufweist.  Leider  wurde  mir  die  geringe 
einschlägige  Litteratur  erst  bekannt,  als  meine  Arbeit  schon 
ziemlich  weit  vorgeschritten  war. 

Die  Anregung  zur  Wahl  dieses  Themas  erhielt  ich  von 
Herrn  Professor  Scherer,  wofür  ihm  mein  aufrichtiger  Dank 
{gebührt.  Auch  Herrn  Dr.  0.  Erdmann,  der  mir  gütigst  die 
Schrift  von  Tomanetz  zugänglich  machte,  und  vor  allem 
Herrn  Professor  Martin  will  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  widerholen  für  das  freundliche  Interesse,  das 
er  meiner  Arbeit  entgegenbrachte  und  bewahrte,  sowie  für 
die  Mühen  der  Redaction,  denen  er  sich,  den  Statuten 
dieser  Sammlung  gemtiss,  zum  Vortheil  meiner  Arbeit  zu 
unterziehen  die  Gefälligkeit  hatte. 


VIII  vt»K«oi:T. 

Mit  Bp^dd  dio^e«  Jahr^'s  nahm  ich  tWo  Arlw-it,  die  ich 
O.^ti'rn  l>*it*  zum  errijiatfn  Theih-  ft-rti;;  naoli  STra>?liursr  mit- 
brachte,  wi«-der  auf:  leid»*r  nurd«*  i<-ii  «iurch  «le^Ji-rhuIio 
rowohl(»ein  in  meiii**r  Zeit  :»tark  U'x-hrankL  der  AWhlu»^ 
aller  wurde  durch  den  Jk'pnn  m«ine»  Mihrrtrdi>*n«(te»  it- 
zwungvn.  Sv  ut  d«T  Schlua8paragniph  kürz<N  jiL-»  ich  Ikv 
ahsichtigte  und  «rwa.*«  ahgerisocu  in  d^-r  liehanolung  au>- 
gef.ili«/n;  ?»o  ^urde  ich  aacn  an  dt-r  Au!».irhiitun«;  t».ne>  w»»iteren 
ExcuriMhi  \erhind«*n.  den  ich  •lern  Anhang  einfugeu  wollte 
und  in  dem  ich  inirh  üi»er  den  An^^atz  von  zwei  liebungrn 
in  ji'dem  Halbvcr»  kurz  zu  reehtfertigi-n,  bi'>ondt-rs  aber  die 
im  neu«']iten  Bande  der  Germania  von  Wilk€*n  entwirk«'lten 
metrischen  Ansichten  zu  widrTleupn  ire<Uchie.  I>eid»\'«  i>t  im 
Uninde  für  vorlif;;*'nde  Arlast  entbehrlich.  Wer  iu  dem 
Tiernuü  gehobenen  llalbvers  nicht  nur  den  unsprüng.ichen 
(irundtypu»  der  ni**d«rdeut«»chen  Ahitteratiunazeile  »iebt, 
ii4>n<ieru  dieiien  Ver.-*  i*elb»t  in  den  überlieferten  Texten  noch 
zu  Hn  ien  glaubt,  braucht  nur  unt*r  meinen  Hebungen  liaupt- 
he}»ungen  zu  ver!«t«hen.  I>.i»a  alnT  tili*  Einliebungz»\enw' 
Wilken»  !»ich  einen  grö*»ern  Krei>  \ou  Anhängern  erwerben 
«olit<*n«  da»  iitt.  glaub**  im,  wohl  nicht  ;;erude  :K*hr  wahr- 
»eheinlich. 

Ich  wünsche  und  hotfe,  da>>  meine  äu»^orn  Verhältnisidt* 
CS  mir  gestatten  werdt-n  zu  InterbUehungen  ul>er  den  Hei- 
||^woiinen<*n  (ieg«*n?«t.ind  !*pät<'r  einmal  zurückzukehren  und 
dwM  der  \orliegende  Ver^^ii«  h  hirh  ul>  (itundlage  für  m eiteren 
Ausbau  einer  umfa»M*nd«'n  uerm;ini>4-hen  Worti<rellung»lehre 
nicht  unbrau«hl«ir  erweisen  uiöehte. 

König««berc  i.   IV.,  «Ien   1.   April   InMI. 
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Als  den  Cardinalpunkt  der  gesammten  Wortstellungs- 
lehre heben  wir  aus  diesem  weitem  Gebiet  syntactischer  For- 
schung die  Frage  nach  der  Stellung  von 

SUBJECT  und  PRÄDICATSVERBUM 

heraus,  deren  ausführlicher  Behandlung  die  folgenden  Blätter 
gewidmet  sind. 

§  1.  Wie  in  allen  germanischen  Sprachen  finden  sich 
auch  im  altsächsischen  die  beiden  möglichen  Stellungen,  die 
Subject  und  Prädicatsverbum  zu  einander  einnehmen  können, 
neben  einander  in  Gebrauch.  Wenn  wir  diese  beiden  Stellungs- 
typen als 

gerade  Folge;   bei  vorangehendem  Subject,  als 

ungerade  Folge:  bei  vorangehendem  Prädicatsverbum 
bezeichnen,  so  wird  mit  dieser  Benennung  schon  ein  Urtheil 
über  ihr  Verhältniss  zu  einander  ausgesprochen,  dessen  Rich- 
tigkeit erst  bewiesen  werden  muss,  wenn  dasselbe  auch,  oder 
gerade  —  um  uns  vor  einem  leicht  entstehenden  Vorurtheil 
zu  hüten  —  weil  es  durch  unser  lebendiges  Sprachbewusst- 
seiu  der  heutigen  deutschen  Wortfolge  gegenüber  gestützt 
erscheint. 

Der  speciellen  Behandlung  mögen  hier  einige  allge- 
gemeint)  Betrachtungen  vorausgehen:  sie  sollen  die  Annahme, 
dass  die  Voranstellung  des  Verbs  nicht  die  Grundstellung, 
sondern  deren  Umkehrung  ist,  wenn  nicht  beweisen,  so  doch 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen;  ein  eigentlicher  Be- 
weis für  diese  Auffassung  der  beiden  Stellungstypen  wird 
unten  erst  durch  den  Nachweis  der  für  die  ITmkehrung  mass- 
gebenden Motive  geführt  werden. 

QF.  X\A.  1 


2  ALLtiKMKINKS    CliKK    OKKADK   VNI)   rNQEKADE   FOLGE. 

1 )  In   einem   /um   Zweck   einer   Aussage   einfach    und 
kunstlos  gebauten  Sat/.  ist  das  naturgemässo  Prineip  für  die 
Anor(lnuii<;  iler  ein/einen  Satzglieder    die  Rücksicht  auf  ihre 
verstliitMlcne  Wicht i«;keit,    ihre   grössere  oder  geringere  Ii<»- 
deutung  für  den   Satzinhah;    naturgemäss   ist  dieses  Principe 
w'v'il  dasselbe  dem  Zweck  der  Sprache,   als  einer  Furni   der 
Mittiicilung  am  meinten   entspricht    —    weil    man   unmoglicli 
annehmen  kann,  dass  der  Sprechende  dem  geraden  und  nueh* 
steil  Weg  zum  Ve!ständniss   des  IIör(*ndcn    ohne   besondere 
Veranhissung  einen  Umweg  vorziehen  nollte.*    Die  Frage  iät 
nur,    weh'hes   der   einzelnen   Satzglieder   denn   wirklieh   das 
Wichtigste  iat,    oder,    da  die   Frage  in  dieser  Allgemeinheit 
schwerlich   wird    beantwortet    werden   können,   welches  dem 
Sprachgefühl  der  Niederdeutschen  jener  Zeit  das  W^ichtigMte 
schien.     Zur    Fintsrh(M<lung    dieser    Frage    besitzen    wir  m*it 
Uiegers  treiflich<T  Abhandhing   über  die  alt-  und  angelsüeh- 
sische  Verskunst    ein    olijectives    Kriterium   in  den  (besetzen 
der  Satzbetonung:   der   Satzton    aber  gebührt,    wie   und  wo 
immer  Nomen  un<l  Verlium  zusammenkommen,  durchaus  dem 
Nt)ni4'n:  folglich  ist  dies«'s  das  Wichtigere  gewesen.    In  einem 
Satz    mit    nominab'm    Subjoct         von    einem  nolchen  müsseii 
wir    als    dem    eintarhst(*n    ausgehen,    da    der    <iel)i'aueh   der 
meisten  Pron(milna  durcli  den  Zusammenhang  mehrerer  Sätze 
bedingt  i^t  —  trug  also  das  Subjeet  den  höhern  Ton,   d.  h. 


^  |)ii>  Vtir.iiiHti>llun^  «l'Vt  Wii'liii;;i*n  i<«t  «'in  ttlli;cni«>in  (piltif^o* 
Priip  ip.  t'f.  Pi'nTU'-k,  <li*'  .iltinili<(rh«'  Wdrifi»!^«»  vio.  (^lUml  III  d.  tyn- 
Utt.  KurMliuiik^-n  v.  {»ilbriii-k  ii.  >\  ii.ilimliJ  llaUo  1H7S.  p.  l.'i.  19—i':{. 
:H»  vtc.  /••IIM4.  i^ruiiiiii.  «'«'hiou  |i.  *.M*i  14.  ^  KiI!«|m»,  iI  Wuitful)CO  d. 
l.ii.  >|T.  I.-ip/i;;.  lH-11  p.  <)  *'tr.  (fUMr.iu,  lat  Wurlscell^.  Profr. 
(jur.lliii^uri;.  1*^U.  i>  *J.  :\  VA,  A  »*U\  JiiUy ,  Vurir«;;  auf  d.  Philul. 
ViTi.  zu  liiii^liru'k  IS7l.  |i  lM''4.  --  IM«*  Tuuhittummen  »1**111*0  in  ihrer 
üfhiTil«  n»|trii<*hi-.  iloriMi  Swita\  lüid  NVurt«t<>lluiii;  rifi^ent- Uc^otz«»  bf*folfi;t, 
■»t«»!*  vin.m,  Mr.n  ihn*-ii  d.i*  \Vii«hti;;»(f  «.'heiiit.  rf.  Sohmnlz,  Üb«»r  dii» 
'ritul)^tu'iiiii»-ii.  hr<*^>t  u.  !«•  tp/i;;.  l"^!«"^  |i.  *JTi  (i4*tii-rilt'n<i]irii<*ho  d  T«iib* 
Ntufiiriirii  -j  uii>  ulfnirt«  ri  Völk-r  ini  ti.ii)£«'ii  clficli:  ttot«  dan  lUiiAchfit 
Wirliti^'*'  ^«•i.iii  «-('.  T\1«T.  F>r-i  liuiu'*Mi  ütivr  d.  rr^**Achicht«  d  Ji<*nM*h- 
lifit  i't"  ,  uli- r*.  \.  Mullrr,  l.-iji/:^*,  |..  ',\'2.  u.  ö  Vt«r»fl.  aurli  Oi*or|*  ▼. 
d  <t.ili"lfiiC/ .  /-it^i-iintt  f.  Vü)k"i|o\i'li.  *'U\  Vlll  :  ,.|iiiyi*livlu|;i4rlit*t 
Snhj.'  (.** 
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es  war  das  wichtigere  Satzglied  und  somit  muss  die  gerade 
Folge  die  natürlicli-regelmässige  gewesen  sein. 

2)  Die  Satzbetonung  ist  aber,  wie  die  Wortbe- 
tonung, überhaupt  eine  absteigende.  Wäre  sie  es  nicht, 
so  hätten  niemals  allitterirende  Verse  gebaut  werden  können. 

Denn:  „Da  in  germanischer  Zunge  von  einer  besonderen 
Versbetonung  neben  der  grammatischen  überall  nicht  die 
Rede  ist,  so  kann  die  Betonung,  die  der  Allitteration  zur 
Voraussetzung  dient,  keine  andere  als  eben  diese  allgemein 
giltige  grammatische  sein.**  —  (Rieger  a.  a.  0.  p.  18.)  Der 
allitterirende  Vers  hat  aber  im  wesentlichen  absteigende  Be- 
tonung: Sicher  die  Halbzeile,  ich  glaube  jedoch  auch  für 
die  Langzeile  absteigenden  Tonfall  behaupten  zu  können. 

Dass  nicht  nur  im  zweiten  Ilalbvers,  wo  dieses  ein  aus- 
nahmsloses Gesetz  ist,  sondern  in  der  Regel  auch  im  ersten 
die  erste  Hebung  höher  betont  ist  als  die  zweite,  folgt  aus  der 
Vertheilung  der  Reime  auf  die  Hebungen  (Rieger  a.  a.  0. 
5.):  der  dritten  Hibung  der  Largzeile  gebührt  immer,  der 
ersten  vorzugsweise  der  Reimstab  und  die  Angabe  Riegers 
(a.  a.  0.  4.):  „im  ersten  Halbvers  müssen  nicht  nothwendig 
zwei  Reimstäbe  stehen,  es  genügt  an  einem  und  der  eine 
darf  in  erster  oder  zweiter  Hebung  stehen**  —  hätte  ge- 
nauer lauten  müssen:  'dieser  eine  hat  seine  eigentliche 
Stellung  in  erster  Hebung,  in  zweiter  findet  er  sich  auch, 
doch  seltener.'  Diesem  absteigenden  Tonfall  innerhalb  der 
beiden  Halbzeilen,  über  den  kein  Zweifel  aufkommen  kann, 
scheint  der  Rhythmus  der  Langzeile  zu  widersprechen,  deren 
dritte  Hebung,  mit  der  überlieferten  Benennung  als  Hauptstab, 
die  andern  an  Kraft  der  Betonung  zu  überragen  pflegt. 
Dieses  Uebergewicht  der  dritten  Hebung  ist  jedoch,  wie  mir 
scheint,  keine  ursprüngliche  Eigenthümlichkeit  der  Langzeile 
an  sich ,  sondern  beruht  auf  declamatorischer  Betonung  und 
hängt  durchaus  mit  der  Technik  zusammen,  welche  das  Zu- 
sammenfallen von  stärkerer  Satzpause  und  stärkerer  Vers- 
pause zu  vermeiden  suchte.  Es  ist  bekannt,  dass  man  in 
der  Cäsur  die  Sätze,  besonders  die  selbstständigen,  die  Träger 
der  Handlung,  zu  beginnen  und  sie  über  das  Versende  hinaus 
in  den   nächsten  Vers   h!nül)erzuleiten    pflegte:    die   metrisch 


'J.  Al.lJ.f.Ml.iNK-    i  UUi    «ii:k.\l>K    INh    lNiiKKAI»E   KoI.OE. 

I  >  In  ciiii'iii  /Hin  /werk  oiner  Aiisstit^e  einfach  und 
^llrl^^•»!•  ;:t-l>auTi-n  Satz  i-t  «lu^  naturgfiniisM.»  ]*iincip  für  dir 
\wi\*\nnnj.  «i'-r  <-iii/<'liieii  Satz-^iiiMlc:  iVw  Uücksiolit  auf  ihn* 
Y»T.v  jji»  i«  ii«'  \Vi«ljtl;:k«*it ,  ilii«*  ^ni^sfif  oder  ;;oringerc  B«»- 
'!<  utitii;;  liir  'l«zi  S.ii/in)ialt ;  naturgcinäss  ist  difsrs  Princip, 
w«il  'iit*»«;!!^«-  «i«ni  Z\v<.*ck  der  S|»rarlH»,  als  t»iiu»r  Form  der 
MiuljiiiiMi^  am  iik  i^tcii  <'iit>|iriclit  -  wril  iiiaii  unmöglich 
aiini-liiin  li  kann,  (ia^'>  diT  Sprirlioiide  dcni  ^craili'U  und  nurh- 
.oten  \V< ;:  /.um  Vi*  .**tändni.ss  des  Hörenden  ohne  besondere 
Viranla>-*unf;  cint'n  rniwe-r  vorziehen  ^ollfe.*  Die  Frago  iüt 
nur.  w«-l<ln'!n  diT  ein/ehien  Sat/glit'der  denn  wirklich  da» 
\Viiditif;.-if  ist.  oder,  da  die  Fra«;e  in  dieser  Aligemeinheit 
h«-lt\\i'rlirh  wird  licantwurtt't  werden  können,  weitdios  dorn 
S|»rarli;;i'tuld  der  NirderdfUtx'lien  jener  Zeit  das  Wichtigdle 
Hrhi«*n.  Zur  Kntsi  lii'iilnn^^  dieser  Frage  liesit/un  wir  wii 
Kiefers  tn-triichiT  Abhandlung  üher  ilie  alt-  und  angoloiudi- 
siseli«.'  Vcr>kuii>t  t*in  ulijertives  Kriterium  in  den  Ueaetzeii 
iler  Sat/hetfinung:  der  Sat/.tun  aher  gi-hührt,  wie  und  w«- 
iniUHM-  Nomen  und  Vcrlium  /usammenkMininen.  durchaus  deni 
Niun>-n:  tolirli«  h  i>t  ilie-i«-s  das  Wirlitigen*  gewesen.  In  einem 
Sai/    mit    ntimiial'ni    Sulijeet  vtin    einem   xdelii'n  müsdei: 

wir  al>  dem  eint'aili*«ten  au^gelii'U ,  tla  der  <iel»rauch  de 
meisten  rronninin.i  dureh  den  Zu^ammenhain;  mehrerer  Sät /^ 
hedin^'l   i'.t   —  tru«:  a^u  «las  Sul»jeet  den   hühern  ToUi   d.  l 


l».'  V..r.ii.^r.,;un^'  -l.-.  Wi- hri.-.-n  i-l  «in  ulli:».Mii"in  (illit;* 
I'rm  \y.  •  f.  l'-l-ni  k.  I-.-  .ilüii  li-.-r».  Wi.r-f"L-.' ct.-,  IU»m1  III  d.  •)  i 
t.i>  t    Kvr-"!>  .lu-   n    *.  [•-.'■T..   K   '.i    Wir.'li-  ]i  •      Mal-    l"*?"*.   |».  VX  Itt— -'. 

li^     ^;:.     I     v---    1^**     I-  '•    ••■     •••••-r.iu.    l.i:    WortüirlliJ.   Proer 
t^a.:.!!    i'-.    \^\\    ;     -j    ^    1.1.    ;i.f.     J..ll\  .    V...ffji.'    .luf  «1.  Phil- 

V.  r-«     /  1    !;    *■  ru    x     ."»ri  -Jl«»      --    |»;..    r.iur.«  liriiTi.irn   "t'll»*0   IB   ibi 

U--      r  i   M-;'- *   '•:■  .       r  ■■'*.■.•  i\        J  W  .  -  • -t- i  .;  ■.'  •':»»*n-- •  i«'*»''«»*  b^f«'-" 
•li-i*   »    •  .1  .      »  .»    -IM   '1    1.-    \\ .    'i'.j.r     -ii-.^t.     ■/    '^hmil*.    flb*r  'li 
1  .1  »'••:  i      ■  .  •      I»'    -  :     ;   l.   :    ■  _'     :*;■»  j..  JTI      ii.  *  •  r  l-  n-jir  i-'he  J  T«m: 
'»t'i-ü'ji  :i    .     ..    i  ■«-:■.    V  .. ■»       .  •.  '  1  i    ■   f:  j  ■  .         ■•x-t'  «In*  ««hä«*'' 

W:;i:   ,;■     .       i-,        .     \.      r    t     r-.  -i.;!,         .    ■  r  -1    l'r  J-»***!!.;!!!»  d    M*a-*« 
M-    :      l     .     .      r-.    .      •!  .    .        I.  _•.      .      .'     1  V.r^  .    iu>  li   •i«H*r^ 

I    «•!         ..:        /.:-••      \      •   ■•,  r      NIII        .;  •i.-l.ulogi*''' 


t    — 


.) 

-MI. 

loii 
«lio 


i«-  - 


1-23 


li'il- 
-uch 

tlon 

der 
\  inl, 

(loa 

item 
'zeilo 
l.ung 

Ljing- 
iiiien- 
!iir  in 

isfsigCS 

•SS  für 
\io  die 
.luldot, 
rein  zu 

'Iccllo 
\-  o  r  8  c  8 


iii^8lo8,  im 


4  ALI.GEMi:i!(KS   CbKR   OERADK   UN1>   IXGERADE   FOLGE. 

anzu!%amin€*nhrin<;ondeD  Lan^.eilen  werden  inhaltlich  ^banden« 
die  metrisch  /u*ian)in«'nhangenden  Halbzeilen  srntactisch  ge* 
trennt,  um  die  in  einem  grossem  Stück  unerträgliche  Ein* 
furmi^keit  d«*:«  Khythniuä  zu  vermeiden,  um  jenen  Contrmst 
von  Vür-i  und  Satz  zu  erweichen,  der  »fiater  in  ganz  ihn* 
licher  ^Vei?^e  erzielt  wurde  und  den  die  Sprache  am  wenigsten 
entlx-hrt- n  kann ,  deren  Versaccent  mit  dem  Wortaccent  zu- 
s-imriienfallt.  nieses  Versebreohen  nun,  welche«  den  Vera- 
sch lu?*^  zum  Satzanfang  maehte.  muMte  eine  rheto- 
rische Tonerhöhung  de»  letzten  Reimstabes  notb- 
wendig  zur  Folge  haben,  welche  dem  Ver^e  an  sich 
fremd,  ein  Ueaultat  des  Zusammenhangs«  dem 
allein»t*'henden  Ver^se  sowohl,  wie  dem  abschliessen- 
den nicht  zukommt. 

I)ie!»e  auä  der  poeti.vhen  Technik  von  selbst  sich  er- 
gebend** Erkl.irung  der  häutig  nicht  zu  verkennenden  Er- 
höhung der  dritten  Ver**hebung  über  die  übrigen  findet  eine 
iu-'nere  Bestätigung  in  d«-r  folirenden  Bi-tn.ehtung:  Unter- 
»ucht  man  die  Vt-rM»,  in  d«-nen  der  Satz  ohne  in  der  Cäaur 
gebr'*chen  zu  sein,  durch  die  Langzeile  hindurchgeht,  so  er- 
wei-*n  die  Fälle  in  denen  >ieh  üU*rhau(»t  ül^er  die  Ver- 
scKif-*l»-nh»'it  «l»-r  Satztun^^tärke  ♦in  sicheres  l'rtheil  gewinnen 
läsj*!,  *-in  ^'-deuti-nb*^!  elii-ruii-c.-n  der  abj^ieigenden  BeConnog. 
Va  ist  nemli'h  in  *^  ire»p.  *.*')  Fällen  in  den  ersten  Tausend 
Ver-  n  d<-!%  H/liand  d.»«»  h«"«cli»t  l»ei"nte  Wort  de*  ersten  Ilalb» 
^er!»e^  r.i»-dri;:er  b«  tont .  aU  da>  die  dritte  Vershebung  tni- 
g^^nd«*:  einem  Niji]i**n  in  dritter  Hebung  »teht  im  ersten  Halb- 
ver«  ff»*g»nüW*r  »in  Vt-rl  um  tinitum:  Vers»  24x  tiHO;  ein  I*ar- 
tiripi:in^i:  V.r-»  V..  2^*4.  TiT  i.  M7:  ein  Infinitiv:  Vers  24.  Sn9. 
Al#er  r»:'>  mal  «tt-bt  daa  «lie  dritte  Hebung  tragi-nde  Wort  an 
Sat/t<*n  dem  H»-J»unff!-i»ort  des  er>itn  Halbvers«^  nach: 
ein*-:n  N"m»'n  im  •  r*t»-n  Hj*1S\»t?  >tehi  in  dritter  Hebung 
gei:»nü''-r:  »in  r.irti«  ipiuni :  Ver»  17.  43.  KW  24.  2m.  4V 
:C»1.  7*1.  42;.  :.2«».  M.7.    ••m  Intinitjx  :  Ven*  >tV,  vi*k  9^,  132. 
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36.  48.  49.  60.  83.  207.  27.  34.  47.  309.  33.  38.  64.  77.  426. 
29.  43.  48.  52.  57.  72.  542.  79.  85.  609.  19.  98.  703.  9.  89. 
823.  44.  53.  57.  58.  67.  72.  88.  —  Denn  dass  die  Nominal- 
bildungen  von  Verben  als  niedriger^  betont  angesehen  werden 
müssen  als  eigentliche  Nomina,  ist  kein  Zweifel  und  die 
fallende  Betonung  in  Versen  wie: 

Thea  hirdiös  forstodun,    ||    that  sie  mahtig  thing     gimdn6d  h^bda    423 

tt 
afsboun  sie  garo,    ||    that  it  ^Ikor  86  wftnitk     wordan  ni  m&hti     207 

>  It 

thoh  sie  ina  cüdUco     ankönnian  ni  mdhtin,    857. 

6r  than  he  ina  selbe    s6ggean  w6lda.  —    858. 

ist  ganz  unverkennbar. 

Man  darf  übrigens  nicht  übersehen,  dass  auch  in  den- 
jenigen Langzeilen,  die  in  Folge  der  erwähnten  Technik  durch 
declamatorische  Betonung  die  dritte  Vershebung  vor  den 
übrigen  auszeichnen,  das  so  entstehende  Uebergewicht  der 
zweiten  Vershälfte  dadurch  gemildert  und  paralysirt  wird, 
das  die  erste  Hälfte  der  Langzeile  der  grösseren  Kraft  des 
Tons  in  jener  eine  grössere  Fülle  desselben  entgegensetzt: 
Die  doppelte  Zahl  der  Reime  (Schema  a  a  |  a :  bei  weitem 
das  häufigste)  und  die  häufige  Erweiterung  der  1.  Halbzeile 
auf  drei  Hebungen^  bilden  gegen  die  rhetorische  Tonerhöhung 
der  dritten  Hebung  ein  kräftiges  Qegenwicht. 

Will  man  das  Grundschema  des  allitterirenden  Lang- 
verses aufstellen  —  diesen  an  sich  und  ausser  dem  Zusammen- 
hang genommen,  —  so  kann  man  den  dritten  Stab  nur  in 
sofern  mit  recht  den  Hauptstab  nennen,  als  sein  regelmässiges 
Auftreten  an  der  gewohnten  Stelle  ein  Hauptbedingniss  für 
die  Existenz  der  regelrechten  Langzeile  bildet,  die  wie  die 
meisten  Verse  die  metrischen  Freiheiten  am  Anfang  duldet, 
am  Ende  vermeidet,  um  den  Eindruck  des  Rhythmus  rein  zu 
bewahren. 

War  somit  die  ungebrochene  Langzeile  d.  h.  das  ideelle 
Grundschema    des    altgermanischen     Stabverses 


*    Vergl.  z.  B.  Vers  3301,  wo  cuman,  stab-  und  hebungslos,  im 
Auftact  steht. 

«     Cf.  Excurg  III.  u.  IV. 
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im  AIlfr<*moin(»n  absteigend  betont  —  oder,  will  man  unsere 
Vermuthung  nicht  gelten  luHsen:  war  doch  Hieher  die  Be- 
tonung der  llali)/.eile,  deren  Raum  der  einfache  au8  Subject 
und  l*rädirat  bestidiende  Satz  entspricht,  eine  fallende,  so 
kann  man  als  ideelles  (Grundschema  der  Wort- 
stellung nicht  ein  Solches  annehmen,  das  aufsteigende 
Betonung  erfordert :  da  ein  solcher  Widerspruch  zwischen 
dem  Khytmus  des  einfachsten  Satzschemas  und  dem  ursprüng- 
lichen Verstypus  für  das  (lermanische  von  vornherein 
undenkbar  ist,  der  YrrsrhythnuiH  vielmehr  nur  das  getreue 
Abbild  des  Satzrhythmus  —  im  (ranzen  der  Kegel  sowohl, 
wie  im  Hinzidnen  der  Abweichungen  —  darstellt,  so  kann 
die  ungrade  Folge  mit  ihrer  aufsteigenden  Betonung  nicht 
als  (»rundtypus  der  Wortstellung  angesehen  wenlen.' 

'0  t^<*g<*n  die  Annahme  der  ungeraden  Folge  als  Grund- 
stellung spricht  ferner  der  Umstand,  dass  Frage-  und  Heische- 
satz sich  fast  ausschliesslich  der  ungraden  Folge  bedienen, 
wahrend  der  Aussagesatz  ungerade  und  gerade  Folge  neben- 
einander verwendet. 

Denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daHs  der  Aussage 
eine  einfachere  (knlankenoperation  zu  (Grunde  liegt,  als  der 
Frage  und  dem  Befehl;  dass  der  Aussagesatz  ein  naher 
liegendes,  ursprünglicher(*s  syntactisches  (tebilde  ist  als  lieische- 


*  Uohor  den  A'iftiioc  und  %o\n  Vorhiltninn  itir  Wurtfoli^c  »i(»he  §9. 
Aus  dorn  Wi'lArttroit  ilo«  TunfnlU  dor  uni:<*rad<»n  Kolc««  mit  dem  der 
iüiitterirond<«n  Wrsivil«*  orkUrt  iiich  die  ThiitMchc,  daiR  die  Sfltte  mit 
un)(enider  Kol^o  d«*n  er<t**n  llaDiTor«,  mUo  den  (^rdtiiere  rontrii^che  Frti* 
heit  f;cw<lhr<*n  len  Tl.oil  dfi  Vi»r4<*ii  «ufftilli*nd  b(*vorgti^en.  Donn  von 
d(*n  108  ■nn)«(AnJi;;<>n  Au«8«^«dilti«*n  mit  roj^uUr •  f^era-ler  Kulfce  (S  3) 
und  nominiilcm  Suhjt*rt,  di<*  iiir}i  in  den  er<«t(*n  BOilO  Vernen  d<*s  ll^liand 
findon,  ««»t/tMi  mit  dem  Vtr«iinf<int;  ein:  17  (=  10  — lO**,«):  yon  den  152 
dertiriii?»*n  SAuen  mit  uni^oriidfr  Kol^e  und  nominnlem  Hubjert  finden 
•ich  d«»riMi :  44  I  =  'J**— Ä>^<,).  ^ai»rend  bei  irlcichmiiMifr^r  Vertheil'injf 
dor  b**i-l<'n  SCf|]unKi*n  auf  den  V«T9iiiifiinfc  der**nnur  *i4  erwartet  werden 
durften  :  Im'I  d«*r  S.'|t«'n"  elf  «l«««  /u«4mm«>ntr<*ir**nt  Ton  >ati-  und  Vrr»- 
anfi«n;  «'in  fOr  dir  un^«*r«i  !<<  Ful:;'*  «-hr  bt'«l<*ut»*n«le8  PIuii  lon  2U  KAllon- 
(  K«  «in  I  }ii«*r  nur  dio  Kai)**  t<iii  ,uni;«'rad«*r  Fultf«*  in  freier  AowenduuK* 
(§  4  —  10)  in  R**<'linunir  ;:«»(ir«*llr,  ilorh  i«t  das  VrrhAltniM  bei  der  «un- 
geraden Füllet»  aU  Ket^el*  i$  11  — i;)i  ein  ihnliehet.) 
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und  Fragesatz.  Es  ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
die  Wortfolge,  welche  diesen  weniger  einfachen  Sätzen 
eigen  ist,  nicht  auch  dort,  wo  sie  im  Aussagesatz  auftritt 
eine  besondere  Gattung  desselben  kennzeichnen,  einer  Mo- 
dification,  einer  Nuance  der  einfachsten  Aussage  zum  Aus- 
druck dienen  sollte. 

Innerhalb  der  Aussagesätze  selbst  wiederholt  sich  das- 
selbe Verhältniss:  denn  die  ungerade  Folge  ist  als  Regel 
gebunden  an  die  Sätze,  die  durch  eine  Partikel  des  Orts, 
der  Zeit  et?,  eröffnet  werden,  in  denen  ein  späteres  Satzglied 
behufs  emphatischer  Betonung  an  die  Spitze  gestellt  ist  (cf. 
§11  ff.),  also  an  Sätze,  welche  schon  äusserlich  als  von  ihrer 
Umgebung  in  gewissem  Sinne  abhängig,  vom  Zusammenhang 
bedingt  und  beeinflusst  erkennbar  sind  :  da  diese  Sätze,  welche 
zweifellos  als  eine  Modification  oder  als  eine  Weiterbildung 
der  einfachsten  Aussageform  anzusehen  sind,  sich  der  un- 
geraden Folge  mit  Regelmässigkeit  bedienen,  die  übrigen 
Aussagesätze  aber  zwischen  beiden  Typen  der  Wortstellung 
wählen,  so  erscheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  nicht  die 
gerade,  sondern  die  ungerade  Folge  die  Abweichung  von  der 
natürlich-regelmässigen  Wortfolge  darstellt. 

4)  Die  wirksamste  Unterstützung  erhält  unsere  Auf- 
fassung der  geraden  Folge  als  der  Grundstellung  durch  einen 
Blick  auf  die  urverwandten  Sprachen:  dieser  lehrt,  dass 
innerhalb  der  historischen  Periode  zu  keiner  Zeit 
und  in  keinem  Sprachstamm  die  Voranstellung  des  Verbs  die 
Regel  gewesen  ausser  im  keltischen. ' 

Nachdem  kürzlich  auch  für  diesen  Sprachstamm  der 
Nachweis 2  geführt  ist,  dass  die  Stellung  des  Verbs  an  der 
Spitze  des  Satzes  eine  unursprüngliche  ist,  darf  man  mit 
Sicherheit  die  Voranstellung  des  Subjects,  die  Stellung  des 
Verbs    ans  Satzende    als    den    allgemeinen    Grundtypus    der 

^  Zeuss,  gramruatica  celtica  910.  924.  Bergaigne  in  dem  unten 
erwähnten  Aufsatz  p.  12. 

2  Kcvuo  celriquo  III  248/9:  „Dans  Ics  inscriptions  gauloises  il 
n^  y  a  pas  d^exemplc  d^un  verbo  plac^  au  commenccmeiit  de  la  propo- 
sirion.  La  loi,  qui  dans  les  langucs  n^o-celtiqucs  donne  ordinaircment 
cetto  place  au  verbc,  doit  donc  ctre  considöree  comme  modern  o.** 
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indogermanischen  Wortfolge  annehmen.  '  Zwar  kommt  Abel 
Bergaigne  in  aeinem  z.  Z.  noch  unvollendeten  Aufsätze  „8ar 
la  construction  grammaticale  consid6rie  daus  son  doveloppe- 
ment  historique,  en  Sanskit.  en  (Irec,  en  Latin«  dans  les 
langues  Romanes  et  dans  les  Inngues  Gernmniqucs'^^  durch 
die  Betrachtung  der  ,,inneren  Syntax^^  zu  dem  Resultat,  daas 
in  der  indoeuropäischen  Ursprache  zu  einer  gewissen  Zeit 
das  Prädicat  dem  Subject  vorangegangen  sein  müsse  (p.  125). 
Indem  er  aus  der  Bildung  der  organischen  Wortformen  in 
denen  die  Verbal  wurzeln  den  pronominalen  vorangehen  (p.  131), 
aus  der  ältesten  und  bis  in  die  neueste  Zeit  bewahrten  Art 
der  Composition,  bei  welcher  der  prädicirende  dem  pradicirten 
Ausdruck,  das  regierte  dem  regierenden  Worte  vorausge- 
stellt wird  (p.  24),  das  bekannte  allgemeine  Gesetz  folgert« 
dass  die  nähere  Bestimmung  dem  bestimmten  vorangehe, 
ordnet  er  diesem  Gesetze  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat 
unter,  sodass  das  zubestimmende  Subject  dem  prädicirenden 
Worte  gefolgt  sei. 

Sc  her  er,'*  der  eine  Folgerung  für  die  Stellung  des  Subjects 
aus  den  gleichen  Prämissen  abweist,  kommt  auf  anderem 
Wege  zur  nämlichen  'Vermuthung  { p.  480).  dass  das  Subject 
seine  ursprüngliche  Stellung  hinter  dem  Prädicat  gehabt  habe. 

Während  jedoch  Scherer  die  Angabe  eines  Grundes 
für  den  Uebergang  zur  umgekehrten  Stellung,  die  selbst  in 
der  ältesten  Sanskritprosa  ^  die  Regel  ist«  vermissen  lässt«  ja 
sogar  die  ungerade  Folge  im  (termanischen  für  eine  directe 
Fortwirkung  der  vermuthoten  altarischen  Wortstellung  an- 
gesehen wiesen  will,''  behaupt(*t  Bergaigne,  dass  jene  ursprüng- 
liche Wortstellung  noch  in  vorhistorischer  Zeit  aufgegeben 
sei:  eine  in  ihrer  Begründung  ansprechende  Hypothese,  die 
sich   auf  die  rnterschei<lung   des  „rapport  predicatif  pur  ot 

*  Sul»j«»i»t-Obj«»rt-Vrrl»  i«it  «urh  die  Worcstollunf;  in  der  Oeberden- 
•pr«che  dor  Tauhi«tunini(«n  ••?<•.  rf.  Tyler  •    i.  O.  p.  33. 

'    .Mt*moin'4    de  U    nori/'t**    do  liiiKuintiqa**   de  l*artt  III   1875  ff. 

*  /.  Oe*rhirhte  dor  d^^ut^clien  Sprache  •  479  ff 

*  cf.  I>.lhrack.  dio  «Itindi^che  Wortful^e  IUI!«  78  (DelbrQck 
aod   Winditeh«  Hrntiict.     Por<M?hun|;«*D.   III). 

»    ZüDH    •  p.  6 
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simple*'  von  dem  „rapport  predicatif  subordonne  ou  quali- 
ficatif'  stützt  (p.  134),  nach  unserer  Terminologie  also  die 
Unterscheidung  von  attributivem  nnd  eigentlich  prädicativem 
Satzverhältniss.  Denn  wie  in  historischer  Zeit  in  einigen 
Sprachen  die  sonst  mit  grosser  Treue  bewahrte  Voranstellung 
des  prädicirenden  Begriffs  aufgegeben  wird,  sobald  dieser 
aus  seiner  engeren  Verbindung  mit  dem  prädicirenden  Worte 
heraustretend,  selbständiger  und  mehr  wirkliches  Prädicat 
wird,  sobald  also  der  zu  einem  Begriff  verbundene  Ausdruck 
sich  der  Form  des  eigentlichen  Satzes  nähert,  so  wird  die 
ursprüngliche  Stellung  des  Subjects  hinter  dem  Prädicate 
verlassen  worden  sein,  als  man  wirkliche  Prädicate  mit 
selbständigen  Subjecten  zu  eigentlichen  Sätzen  zu 
verbinden  begann  (p.  134.  44.  125).  Die  Umstellun«^  wird 
den  Zweck  gehabt  haben,  das  neue,  wirklich  prädicative 
Satzverhältniss  von  dem  mehr  oder  weniger  rein  attributiven 
zu  unterscheiden  (p.  134.  138). 

Wann  aber  auch  die  ursprüngliche  Wortordnung  auf- 
gegeben sein  mag  —  wenn  man  die  Vermuthung  von  der 
Stellung  des  Subjects  hinter  dem  Verb  als  bewiesen  annehmen 
will  — ,  welches  auch  die  Gründe  für  die  Umstellung  gewesen 
sein  mögen:  das  darf  wohl  als  von  Bergaigne  und  Delbrück 
gesichert  angesehen  werden,  dass  diese  Umstellung  und 
zwar  vor  der  historischen  Periode  erfolgt  sein  muss.  Die 
neue  Wortordnung  ist  bereits  in  der  ältesten  indischen  Prosa 
so  festgewurzelt,  dass  jede  Abweichung  als  solche  gefühlt 
•wurde,  sodass  sie  als  stilistisches  Mittel  verwandt  werden 
konnte.  ^ 

Die  Voranstellung  des  Subjects  ist  im  Indogermanischen, 
soweit  die  historische  Kenntniss  reicht,  der  Grundtypus  der 
Wortfolge  und  ist  —  soweit  mir  bekannt  ^  — ,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Keltischen,  in  allen  Zweigen  des  Sprachstammes 
herrschend  geblieben,  wenn  sie  auch  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  mit  grösserer 
bald   mit   geringerer  Ausschliesslichkeit   zur  Anwendung  ge- 

»    cf.  Delbrück  a.  a.  O.  bes.  §  2. 

*  Ich  kenne  keine  Untersachung  über  die  Wortfolge  der  slavischen 
Sprachen. 
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kommon  ist.  Somit  dürfen  wir  aucl)  fürs  Oermanische  die 
gerade  Folge  als  den  von  Alters  überlieferten  Qrundtypua 
ansprechen. 

§  2.  Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  die  gerade  Folge 
als  Grundstellung  von  Subject  und  Prädicötsverbum,  die  un- 
gerade Folge  als  ihre  Umstellung  anzusehen  ist,  so  darf 
doch  das  Verhältniss  dieser  beiden  Stellungsarten  zu  einander 
keineswegs  einfach  als  das  von  Regel  und  Ausnahme  ge- 
nommen werden.  Vielmehr  ist  die  ungerade  Folge  als  eine 
Variation  des  Haupttypus,  als  ein  an  sich  auch  berechtigter, 
nur  andern  Satzverhaltnissen  entsprechender  und  andern 
Zwecken  dienender  Nebentypus  der  Wortfolge  zu  lietrachten.* 
Diese  andern  Voraussetzungen,  auf  denen  die  Wahl  der  un- 
geraden Folge  beruht,  sind,  wie  unten  im  einzelnen  darge- 
stellt wird«  mannigfacher  Art:  denn,  da  die  Sprache  nicht 
für  jede  einzelne  der  un/alhligm  Nuancen  des  Ausdruckt  eine 
besondere  Form  der  Wortstellung  haben  kann,  so  bedient 
sie  sich  dieses  Nebentypus  überhaupt  zum  Ausdruck  der 
Nuancirung  an  sich  und  zwar  sowohl  in  selbständiger  An- 
wendung, als  in  Verbindung  mit  weiteren  Modificationen  der 
gewohnten  Worti«tellung  oder  andern  syntactischen  Mitteln, 
diese  hebend  und  in  ihrer  Wirkung  unterstützend.  Dadurch 
dass  die  Sprache  nicht  für  alle  Falle  an  jener  Grundstellung 
festhielt,  dass  sie  sie  nicht  zur  strikten  Regel  erhob,  entging 
sie  einer  lästigen  Einfc'irmigkeit ,  einer  starren  Gleichmässig- 
keit  der  Satzgliederung  und  des  Tonfalls  und  gewann  ein 
trefHliches,  der  Modulation  der  Stimme  entgegenkommendet 
und  sie  stützendes  Mittel  der  stilistischen  Abwechslung,  der 
rhetorischen  Betonung,  der  syntactisch  klaren  Gliederung 
und  zugleich  die  Fähigkeit,  sich  den  wechselnden  Verhalt- 
nissen des  logischen  Zusammenhangs  sowohl,  als  den  metrischen 

*  Aot  di<*s«»m  Grunde  im  dio  son'*t  f^ebriuchliche  HettfichnvnK 
der  uugeradoii  Fulf(<*  aU  ,Iiiv«*rtiun*  veriiiit*deii  worden,  i»«!chor  Aut- 
druck  »ich  «*h«*r  fOr  unnor«*  ,irr«-f(uUr-);*'rade  Police*  <(  14  ff.)  oi|rnen 
wQrdo;  d^nn  di*r  H«»k'riff  d«*r  Intrrflion  »t-hfiiit  da«  lebhaft«  UrfQhl  der 
aufnahmt« «Mten  Hurrlihrtv  hnm;  der  Kei^el  vorautiutet<<*n,  die  un^r^rade 
Fol^e  itt  ab(*r  die  xwar  wenii^er  nahe  liegende,  «eiiiic<*r  eiafaeh«.  aber 
keine  unf^enöhnliche  oder  re^^rNidrige  Autdrucktform. 
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Bedürfnissen  des  Verses  leicht  und  ohne  jeden  fühlbaren 
Zwang  anzupassen. 

Die  ungerade  Folge  als  blosse  Ausnahme  anzusehen, 
verbietet  ferner  sclion  die  Art  und  die  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens.  Denn  neben  ihrer  freien  Verwendung  im  ein- 
fachen Aussagosatz  ist  sie  die  regelmässige  Form  sowohl  für 
eine  besondere  Art  des  Aussagesatzes,  wie  für  die  übrigen 
selbständigen  Sätze,  für  Heische-  und  Fragesatz. 

Andererseits  darf  das  so  häufige  Auftreten  der  ungeraden 
Folge  im  Aussagesatz  ^  kein  Bedenken  gegen  ihre  Auffassung 
als  Nebentypus  erwecken,  selbst  wenn  sie  nur  durch  innere 
Gründe  und  nicht,  wie  wir  unten  zu  beweisen  hoffen,  zugleich 
durch  äussere  Einflüsse  wesentlich  mitveranlasst  wäre.  Denn 
—  abgesehen  von  dem  Pathos,  das  jedem  epischen  Stil  über- 
haupt eigen  ist  —  darf  es  nicht  vergessen  werden,  wie  sehr 
unsere  ältere  Sprache  sich  durch  eine  grössere  Prägnanz, 
eine  schärfere  Pointirtheit  und  kraftvollere  Lebhaftigkeit  der 
modernen  gegenüber  auszeichnet.  2  Und  doch  ist  auch  heute 
die  ungerade  Folge,  die  uns  doch  als  Abweichung  vom  ge- 
wöhnlichen in  jedem  einzelnen  Falle  aufs  deutlichste  fühlbar 
bleibt,  nicht  wesentlich  seltener,  wenn  man,  wie  billig,  die 
Sätze  mit  dem  vorausgeschickten  grammatischen  Subject  es*, 
der  ungeraden  Folge  zuzählt.  — 

I.  SELBSTÄNDIGER  AUSSAGESATZ. 

A.    REGULÄR-GERADE  FOLGE. 

§  3.  Die  gerade  Wortfolge  gebührt  im  wesentlichen 
dem  natürlichen  und  ungekünstelten,  von  keinerlei  Rücksichten 
beeinflussten,  in  sich  abgeschlossenen  Ausdruck  eines  einfachen 

1  Von  den  1023  selbständigen  Aus^iagesätzen  der  ersten  3000  Verde 
des  Heliand  sind  330  mit  regulär-gerader  Folge 

188     ^     ungerader  Folge  in  freier  Anwendung 
446    „  „  n      Als  Regel 

59     .,     irregulär-gerader  Folge. 
'  Leidenschaft  der  Charakter  der  alten  Germanen ;  accentuirt  und 
potonzirt   ihre  Sprache  und  Poesie,     cf.   Scherer,   über   den  Ursprung 
der   deutschen   Nationalität,   (Vortrg.  u.  Aufs.)  besonders  pag.  12—16. 
u.  ZODS.  87. 
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Gedankens:  sio  ist  dio  gcwölinlicho,  zunächst  liegende  Form 
des  selbständigen  Aussagesatzes,    z.  B. 

Ik  bium  fonibodo  SlßM.  Manoi^a  wAron   1. 

ErI6s  hwiirbun  27a3  Thtna  kumi  nindun  480. 

TImt  fridubarn  tholAd*  1077.  ludeon  fAgAiiAdun  b2M. 

Ik  fullAn  »kal  4767.  That  folk  stillo  hH  2852. 

PdtruM  thA  ^imahiilda  313(1  Krist  im  furd  giw6t  1134. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  (Gebiet  der  geraden  Folge 
durch  diese  Definition  nicht  völlig  erschöpft  ist;  dass  sich 
der  GrundtypuH  der  Wortfolge  auch  in  Sätzen  verwandt  findet, 
deren  Charakter  das  Auftreten  des  Nebentypus  rechtfertigen 
würde  oder  auch  zu  erfordern  scheint.  Es  bedarf  dit^se  Er- 
scheinung keiner  weiteren  Erklärung:  denn  die  Wortfolge 
ist  nicht  allein  von  innem,  sondern  wesentlich  von  äussern 
Gründen  niitbeeinflusst;  sei  es  dass  der  ungeraden  Folge  in 
diesen  Fällen  der  Satzrhvthmua  oder  metrische  Bedürfnisse 
entgegenstanden«  sei  es  dass  durch  die  gerade  Folge  ein 
besonderer  stilistischer  (I'arallelismus,  Chiasmus)  oder  rhyth- 
mischer (KröfTnung  eines  Satzes  mit  Ilochton  durch  artikel- 
loses nomin.  Subject  <*f.  ^  $))  Eflfoct  erzielt  werden  sollte. 

B.     TNOERADE  FOLGE  IX  FREIER  ANWEXDÜXO. 

Der  Orundtypus  der  Wortfolge  wird  verlassen;  die 
Wahl  des  Nebentypus  ist  veranlasst: 

I.    Durch  die  lo|;ischen  Verhältnisse  des  Satz- 
zusammenhangs. 

§  4.  Es  ist  schon  oben  in  §  1,  1.  der  allgemeine  Sati 
benutzt  worden,  dass  die  natürliche  Anordnung  der  einzelnen 
Satzglieder  mit  Rücksicht  auf  ihre  verschiedene  Wichtigkeit 
für  den  Satzinhalt  erfolgt ;  die  Frage  nach  dem  im  allgemeinen 
wichtigsten  Satzglied  beantwortete  sich  leicht  aus  den  Gem>tien 
desSat/tons:  Diese  (tesetzo  al)er  lehrten  uns,  dass  bei  dem 
Denkprocess,  den  unsere  Sprach  weise  voraussetzt,  im  allge- 
mein«*n  nicht  die  Aussage,  sondern  der  Gegenstand  vun  dem 
ausgesagt  wird,  das  zunächst  Wichtige  ist.  Führte  uns  nun 
in  Verbindung  mit  dieser  Erkenntniss  das  logische  Triucip 
der  Anordnung  der  Worte  nach  ihrer  Wichtigkeit  oben  zu 
dem  Resultat,  dass  die  gerade  Folge  die  natürlich-regelmiissige 
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sei,  80  erklärt  dasselbe  Princip  uns  hier  eine  Reihe  von 
Fällen  der  ungeraden  Folge,  sowie  wir  unten  die  Stellung  in 
Heische-  und  Fragesatz  zum  Theil  auf  denselben  Ursprung 
werden  zurückführen  können. 

Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  in  einer  inhaltlich 
zusammenhängenden  Reihe  von  Sätzen,  dass  im  Verlaufe  eines 
grösseren  Stückes  sprachlicher  Mittheilung  der  logische  Accent 
nicht  stets  au  dasselbe  Satzglied  gebunden  sein  kann.  Durch 
nachdrückliche  Hervorhebung  soll  ein  Begriff  dem  Ohre  des 
Hörers  als  der  wichtigste  des  Satzes  gekennzeichnet  werden; 
in  fortlaufender  Rede  aber  kann  von  einem  schon  bekannten 
Subject  eine  neue  Aussage  gemacht,  von  einem  schon  ge- 
gebenen Prädicate  kann  gesagt  werden,  dass  es  von  neuen 
Subjecten  gelte,  auf  neue  Objecto  sich  beziehe:  das  wichtige 
ist  dann  nur  der  hinzutretende  neue  Begriff  und  dieser  trägt 
ohne  Rücksicht  auf  seine  syntactische  Stellung  im  Satze  den 
logischen  Ton.  Ist  nun  der  Träger  dieses  wichtigsten,  weil 
neu  hinzukommenden  Begriffs  nicht  das  grammatische  Subject, 
so  verhört  dieses  an  das  durch  den  logischen  Accent  aus- 
gezeichnete Wort  sein  inhaltlich  begründetes  Recht  auf  den 
ersten  Platz  im  Satze.  Nicht  immer  aber  tritt  dieser  Platz- 
wechsel wirklich  ein.  Es  entsteht  vielmehr  gewissermassen 
ein  Kampf  zwischen  den  logischen,  rhythmischen,  metrischen 
Bedürfnissen  des  Ausdrucks;  und  diesen  streitenden  Einflüssen 
gesellt  sich  als  viertes,  nicht  unbedeutendes  Moment  der  Be- 
harrungstrieb bei,  die  Neigung,  an  der  gewohnheitsmässigen 
Stellung  festzuhalten.  Ist  nun  der  durch  den  Satzinhalt  und 
den  Zusammenhang  bedingte  logische  Sonderaccent  nicht 
stark  genug,  um  sich  durch  zu  setzen,  so  wird  entweder  die 
usuelle,  die  gerade  Wortfolge  beibehalten  werden,  oder  sie 
w^ird,  da  der  logische  Accent  ihr  keine  Stütze  gewährt, 
leichter  dem  Einfluss  rhythmischer  oder  metrischer  Bedürf- 
nisse weichen. 

Ueberwiegt  aber  der  logische  Ton,  sei  es  aus  eigener 
Kraft  oder  durch  die  Mithilfe  anderer  in  derselben  Richtung 
wirkender  Einflüsse,  so  tritt  das  von  ihm  betroffene  Wort  an 
die  Spitze  des  Satzes  und  es  fragt  sich,  ob  dieses  das  Prädicats- 
verbum   oder  ein   anderes  Satzglied  ist.    Die  Fälle  letzterer 
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Art  werden  in  ^11  fT.  behandelt,  nur  die  ersterer  Art  fallen 
hierher. 

Der  Träger  des  logischen  Accents  ist  das  Pradicats- 
vcrbum:  das  Suhject  ist  ihm  an  Wichtigkeit  untergeordnet; 
denn 

1)  Das  Subject  ist  dasselbe  wie  im  vorausgehenden  Satz: 
in  diesem  Falle  wird  das  neue  Verbum  mit  od(T  ohne  ver- 
bindende Partikel  dem  ersten  Satz  entweder  einfach  hinzu- 
gefügt —  dieses  ist  der  häufigere  Fall  —  •  oder  dos  Subject 
des  ersten  Satzes  wird  wieder  aufgenommen 

a.  Durch  ein  Personalpronomen:  v.  :Kj()  (\  2210.  ;M)83. 
5508. 

Der  stärkere  auf  dem  Verbum  ruhende  Sinnaccent  findet 
auch  seinen  metrischen  Ausdruck  durch  die  Verwendung  des 
Verb«  als  Träger  einer  Hebung:  v.  738.  2745,  als  Träger 
des  Stabreims: 

g.  B-     Tlio  förun  th&r  wt«e  mAu  ....      a/^ötuH  tfir  tjaro,  .  .  .  200. 

ferner:  220.  64.  057.  20G1K  5G1.  3249.  43 JM. 

b.  Durch  ein  paralleles  Nomen :  ^ 

I.  H.  Tho  hl«  Mflho  fcit>«*>«l  wuMan<l  .  .  .  ondi  rr«  tho  the  hrluyo  CrUt ...  45  *4 

ferner:  1 UK).  281.  830.  281>5.  3503.  Ih.  (57!^  4770.  Il03. 
5501.  053. 

Das  Verbum  ist  Träger  der  Hebung:  2032.  4272.  554, 
des  Stabreims: 

I.  B.      Tho  K<*'fi;r  im  tu  che  lande'«  ward, 
hr\irfH  Mir  tnid  in  hiititiuM     htUamirro  hegt,  .  .  .  :n50. 

ferner:  438.  800.  1004.  170.  U\K  382.  2108.  330.  81.  853. 
ifOO.  31U0.  84.  4314,  a.  417.  5.-)8.  725.  70.  51 10.  497.  511.  802. 

c.  Durch  ein  den  SubjeefsbegrifT  nur  unwesentlich  modi- 
ficirendes  Nomen:  35s5.  4595.     Das  Verbum  trägt  den  Stab- 

*  FU  itt  hier  »t'hwf^r  und  in  manchen  Killen  uiiniüf(lich ,  eine 
l^enAU*»  (ir«Mu**  zu  Ki<*hen  i«i<trhon  «irkliolirn  SAU(>d,  in  di*ncn  da« 
äubj«*ot  mit  «'inom  fthnlich>*ii  Auiidru«*k  f^o'^cben  int  wie  ini  TurAUt* 
gehenden  Snttr.  und  n  dchi'n  unvoll«tindi:;en  Sitien,  in  denen  dii«  Ver- 
bam  mit  Auf  du»  Suhje<*t  do«  Tor.ku«;r''btfnden  b<»iof(f*n  i«l,  dem  aber 
dann  im  Siil  der  AlliCHration«|»oi-«ie  (»in  |>arrtll«'lra  Nomon  ohne  tTB- 
Ucti«<*he  SiOhotAndiickeit  btM;;i«fäK't  i»t.  V.t^jI  71-».  ö'i.  70.  HYll  etc. 
Kinif^e  tulehiT  trheiubarm  Killt*  von  nn^^eradrr  Kolgo  sind  obm  mit 
aufgeführt,  w«*il  «ie  veriu*hiedt»no  .\ufraMung  xulatnen. 
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reim:    175,  b.   4311.   5214.   —    vielleicht   hierher   zuziehen: 
198,  a.  952.  1646.  3126. 

2)  Das  Subject  ist  zwar  nicht  dasselbe,  wie  im  direct 
voi*iftngehenden  Satz,  es  ist  aber  entweder  als  Casus  obliquus 
vorher  häufig  aufgetreten  oder  es  versteht  sich  aus  dem  Zu- 
sanmienhang  von  selbst,  ist  durch  die  ganze  Situation  in  der 
Vorstellung  des  Hörei*s  bereits  fest  gegeben.  Es  kann  sowohl 
ganz  fehlen,  als  ausgedrückt  werden : 

a.  Durch  ein  Personalpronomen:  1855.3819.4613.4900. 
Das  Verbum  ist  Stabwort:  5506,  Reimwort:     z.  B. 

Thuo  ina  eft  tlioro  muodcr  bifaluh 
h^Iandi  Crist  an  haiiil :      hugi  wartii  iro  te  fr6bra 
thos  wibcs  an  wunncon,     hwand  iro  thär  feulio  willeo  gistuod ; 
feil  sin  tho  tefuotun  Cristes  .  .  .  2208 

ferner:  3431.  5617. 

b.  Durch  ein  Nomon:  1813.  994.  2944.  4203.  Das 
Verbum  ist  Stabwort:  975.  3706.  980.  4628.  786,  Reirawort: 

z.  H.    Oiw6t  im  thö  mid  theru  njenegt     nianno  drohtin 
an  thea  berhton  bürg.     86  th6  that  barn  godcs 
innnn  Hierusalom     mid  thiu  gumono  folku 
s(^g  mid  tbiu  gistdu,     th6  ward  th&r  allaro  sango  mdst, 
hlüd  stemnio  afliabon     hAIagun  wordun, 
lobodun  ihene  landes  ward  liudio  menegi  ...  3711. 

ferner:  196.  743.  1962.  2910.  3074.  834.  56.  4270.  714.  5276. 

3)  Das  Subject  ist  zwar  neu,  doch  an  Wichtigkeit  dem 
Verbum  unterlegen,  weil  es  sich  im  Zusammenhange  der  be- 
treffenden Stelle  gerade  um  den  Verbalbegriflf  handelt,  der 
zu  einer  Gegenüberstellung,  Vergleichung   etc.  dient. 

Das  Verbum  trägt  den  Stabreim:     z.  B. 

cfellitnimoirihfii,  4750. 

dröp  iit  dinrlic  swet      al  86  dr6r  kumid  4751. 

wallan  fan  wundun  .  .  . 

ferner:  4279.  312.  3.  15,  a.  810.  - 

Unter  dem  Gesichtspunkt  dieses  Paragraphen  müssen  wir 
auch  des  formelhaften  Einschubs  in  die  directe  Rede  Erwähnung 
thun;  denn  die  ungerade  Folge  in  quadfie,  qtutdh  siu,  quädun 
sie  beruht  wesentlich  auf  demselben  allgemein  logischen  Princip 
der  Voranstellung  des  Wichtigen.  Weil  diese  Worte  — 
mögen  sie  nun  vom  Dichter  oder  vom  Schreiber  herrühren 
—  nur  zur  Markirung  der  directen  Rede   dienen,    wobei  es 
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sich  nicht  darum  handelt  dem  Hörer  oder  Leser  deutlich  zu 
macheu,  wer  »pricht,  denn  das  ist  im  Zusammenhang  uiemak 
zweifelhaft,  sondern  allein  darum,  dass  gesprochen  wird, 
so  fallt  der  geringe  den  Worten  überhaupt  zukommende  Ton 
allein  auf  das  Verbum  und  dieses  geht  naturgemuss  dem 
völlig  betonungslosen  weil  bedeutungslosen  Tronomen'  voran. 
Dass  diese  Stellung  aber  eine  ausnahmslose  ist,  findet 
seine  Erklärung  in  dem  Mitwirken  anderer  Gründe,  in  dem 
Fehlen  entgegenstehrnder  Einflüsse. 

Zunächst  diese  letzeren  betreffend,  so  musste  das  rhyth- 
mische (iesetz  vom  Satzanfang  (über  welches  unten  (§  9) 
ausführlicher  gehandelt  wird)  dessen  Einfluss  bei  pronominalem 
Subject  gegen  die  ungerade  Folge  gerichtet  ist,  einem  aus 
2  tonschwachen  Worten  bestehenden  und  in  einen  andern  ein- 
geschobenen Satze  gegenüber  gegenstandslos  werden;  me- 
trische Bedürfnisse  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  im  Ileliand 
diese  Worte  ganz  ausserhalb  des  Verses  stehen.  Wahrend  somit 
die  sonst  beobachteten  äussern  (iründe  nicht  gegen  die  un- 
grade Folge  wirken  konnten,  war  diese  zugleich  syntactisch 
verworthbar,  indem  sie,  einen  engen  Anschluss  dieser  Worte 
hinwirkend ,  die  unselbständige  Natur  dieses  Satzes  als  eines 
Schaltsatzes  andeutungsweise  hervortreten  Hess.  (cf.  §  7.) 

Auch  rhythmisch  genonmien  war  dit»  gerade  Folge  un- 
brauchbar, da  sie  mit  aufsteigender  Betonung  die  leichte 
Enclise  der  Worte  an  ein  hochbetontes  Wort  der  Rede 
gestört  hätte. 

Zum  völligen  Festwerden  dieser  Stellung  musste  schlic^ss- 
lich  die  grosse  Häufigkeit  des  Auftretens  und  die  damit  sich 
leicht  verbindende  formelhafte  Verwendung  der  Worte  aus- 
schlaggeWnd  beitragen. 

Die  Wahl  der  ungraden  Folge  beruht: 

II.  Auf  Stilist isch-rhotorisch-svntac tischen  Gründen. 

S  •">.  Als  die  einfachsten  Mittel  stilistischer  Belebung 
des  Ausdrucks  treten  chias tische    und  parallele  Wort- 

*  Mau  v<>r(c1-  «!••  «üUiicc  FurtfAlleii  d**«  l'ronun^n*  in  Andern 
Diiüecten. 
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Stellung,  deren  häufige  Verwendung  in  andern  Sprachen, 
besonders  der  lateinischen^  bekannt  ist,  auch  im  Ileliand 
vielfach  auf  und  erscheinen  oft  als  die  Ursache  der  ungeraden 
Wortfolge. 

1)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  gleichmässige  Bau 
zweier  aufeinanderfolgender  Sätze,  durch  den  am  besten  die 
Verwandtschaft  und  Zusammengeliörigkeit  ihres  Inhalts  ver- 
körpert wird,  ganz  besonders  dem  Stil  unserer  allittcrironden 
Dichtung  entspricht.  Die  ungerade  Folge,  die  aus  irgend- 
welchem Grunde  im  ersten  auftritt,  zieht  die  ungerade  Folge 
im  zweiten  oder  auch  in  diesem  und  den  folgenden  Sätzen 
nach  sich.    z.  B. 

:w>i8  im  tlioro  worrlo  niut, 
thtihtun  ondi  thag6dun     was  im  tharf  mikil  . .  .  1583. 

86  ward  imu  is  hiigi  dr6bi, 
wiu'ä  imu  yisworkan  sebo,  .  .  .  4571 

Nu  sint  thtna  gesti  sado, 
nint  thific  (Iruhtihgös     drunkane  swIdOf  2061. 

in  thit  folk  fromod:  2062 

ferner:  155.  69.  75.  98.  264.  607.  57.  712.  76.  1147.  281. 
382.  646.  763.  2110.  6.  68.  243.  464.  80.  593.  6.  900.  3094. 
124.  6.  35.  56.  78.  318.  535.  698.  701.  834.  74.  5.  7.. 901. 
11,  4272.   319.  22.  445.  66.  596.  813.  67.  5092.  165.   911.« 

Der  Parallelismus  ist  mitunter  auch  bemerkbar  und 
scheint  nicht  zufällig  zu  sein,  wo  die  beiden  gleich  gebauten 
Sätze  durch  andere  getrennt  sind;  durch  solche  Stellung 
kann  die  Wirkung  der  Figur  gerade  gesteigert  werden. 

z.  B.  Bei  der  Ausführung  des  Gleichnisses  in  Vers 
3409  ff.  stehn  zu  3474  kumit  im  alles  Ion  parallel  die  ab- 
schliessenden Sätze: 

:  kumit  im  thiu  helpa  fon  gode^  . .  3480. 
;  ni  sindun  eniga  geba  beteran.  3483- 
.*  wiräit  im  mildera  hugi, .  .  3487. 

:  iciräit  im  is  mieda  so  sama  .  .      3490. 

ferner:  1397.  462.  755.  74.  82.  2365.  4268.  325. 

2)  Die  chias tische  Anordnung  von  Subject  und  Prä- 
dicatsvcrb  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sätzen  bringt 

«    Cf.  Nagelsbach,  lat.  Stilistik. 

'  Für  dicflo  Sätze  gilt  dasselbe,  wa»  in  der  Anmerkung  zu  §  4, 
1,  b.  gesagt  ist. 

qr.  xi.T.  2 
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a.  Abwechslung  in  die  Darstollung,  indem  sie  dieOleich- 
niassigkiMt  <lo8  Satzhaus  in  einfacher  Weise  unterbricht:  sie 
ist  besonders  in  kurzen  Sätzen  beliebt,  weil  in  diesen  Ein- 
tönigkeit und  (fliMchklang  am  leichtesten  und  lastigsten  ins 
Ohr  fiillt.     z.  ». 

Johannes   quam 
an  liudoo  liohr:     lik  waH  im  »koni, 

ir  m  itfi  j'rl  /(ifjiir,     fahs  ondi  naglAtt,  200 

wun:;un  wArun  im  wliiig«' 

:  tliHt  fl('*!(k  14  bifolhan,     tbat  feruh  in  gihaMan, 
itt  thiit  »tiila  tfinnml  4060. 

ferner:  154.'  752.  1^5.  1645.  2006.  421.  853.  3005.  4783. 
5214.  663.  m\),  823;  mehrfach  ungerade  Folge  mit  gerader 
wechselnd :  2243,  a,  b.  44,  a,  b.  45,  a,  b. 

b.  Xeben  clor  blossen  Abwechslung  erzielt  diese  Stel- 
lung, indem  sie  die  Sätze  trennt  und  klar  auseinander  hält, 
eine  mehr  oder  minder  scharfe  Gegenüberstellung,  ein  Her- 
vorheben dc*s  zweiten  Satzes  und  so  auch  bei  Gegensätzen 
eine  Markirung  dieser,     z.  H. 

Fn  wafl  iru  thtio  noh  than 
firio  liariiun  hifuran     <'ndi  thiu  fibi  vvArun  agaogan: 
nkohla   thuo  thttt   »thitfn      rtuligltkü   ....  48 

Tliuo  (hi**  n**l»rtl  ti<«kr«*l, 

that  £:irtw(>rk   ward  thuo  t<>H«un{|^An,     liodruit  an  himile, 
hit/iiu   MUH  nun   Höht  5AS2 

ferner:  102.  350.  2582.  6tH.  743.  3363.  547.  632.  773.  822. 
4141.  427<.K  U2\l  50.  5503.  773. 

{{  6.  Wie  in  den  eben  besprochenen  Fällen  der  Kreuz- 
stellung bewirkt  aber  die  ungerade  Folge  ül»erhaupt  eine  Ver- 
stärkung und  Steigerun;;  des  Satztons. 

Von  allen  stilistiseh(*n  und  rhetorischen  Mitteln,  die 
der  Spraehe  zu  (Jebote  stehen«  ist  da^«  Unerwartete  und  Auf- 
fallende einer  Wendung,  der  Geg(*nsatz,  in  dem  der  gebrauchte 
zum  g<>wr»hnlich<'n  .\usdruck  steht,  die  Form,  welche  am 
häutigsten  angt*wrndet  wird  und  die  sichersten  und  stärksten 

*  I^Min  i<^h  nt'hm«*.  «i«*  Müll«*n)io(r  Sprarhpr.  «i4«  V^ri  151  alt 
Narh^At/  /u  d'*m  ti'mporal-i'.iiMalcn  Vordt'matx  150,  b  und  intfriiunKire: 
liintt»r  l.'ii)  KtMiimrt  i<>d*>r  roloiii.  hinr«*r  15*2  Colon;  die  Interpunclion 
1mm  .^ii-«i*r4  1  i«*«t  •Itippf'ltf  AiifTa^vuiiK  xu.  I>ie  Verve  151  u.  It^^  tind 
nicht  rtvia  nU  i>ir«1lf)  tu  n«*t.mf«D ! 


B.   UXOERADK   FOLGE   IN   FREIER   ANWENDUNO.  19 

Wirkungen  erzielt.  Wie  jeder  andern  Abweichung  vom  Ge- 
wöhnlichen wohnt  auch  der  ungeraden  Folge  als  der  Unikeh- 
rung  der  üblichen  AVortstellung  diese  Kraft  stilistischer  Wir- 
kung bei:  sie  fällt  als  etwas  Unerwartetes  ins  Ohr  und  erregt, 
vor  allem  durch  die  mit  dem  allgemeinen  Tonfall  kontra- 
stirende  aufst<  igende  Betonung  eine  gewisse  Spannung  und 
Aufmerksamkeit  und  verleiht  dem  so  ausgezeichneten  Satze 
einen  höhern  Ton.  So  finden  wir  die  ungerade  Wortfolge 
besonders  an  solchen  Stellen  der  Erzählung  verwendet ,  die 
sich  mehr  oder  weniger  als  erhöhte  l'unkte  von  ihrer  ebenem 
Umgebung  irgendwie  abheben. 

1)  Die  ungerade  Folge  dient  zur  Hervorhebung 
eines  Gegensatzes  z.  B.:  'Christus  verbarg  seine  Weis- 
heit und  verkündete  seine  Lehren  nicht,  weil  seine  Zeit  noch 
nicht  gekommen  war:'  ^ 

:  Wiaauu  that  thöh  managa  Sfjö. 

liudi  a/tar  Ihem  latida,      thnt  he  waR  an  thit  liolit  kuman  .  . 

'Beim  jüngsten  Gericht  werden  geschieden  die  Guten 
und  die  Bösen;  die  Sünder  fahren  zur  Hölle  und  leiden  ihre 
Strafe' 

;  Lhlid  up  thanan  4448. 

her  hebfnkunitig      thea  blutfaron  ibeoda 
an  tliat  langsama  lioht:      tliAr  ih  lif  dwig  .  . 

frrner:  1115.  727.  48.  55.  23(50.  81.  450.  8064.  4224.  349.  5678. 
oder  zur  Hervorhebung  eines  neuen,  wich- 
tigen Motivs  3431.  900.  4158.5560,  oder  des  Eintritts 
eines  erwarteten  Ereignisses,  auf  das  die  vorherge- 
henden Sätze  hinwiesen,  das  durch  das  N'orausgehende  ein- 
geleitet und  vorbereitet  war:  291.  391.  4459.  54.  5625.  — 
Einschnitt  in  der  Erzählung:  Der  neue  Abschnitt 
beginnt  mit  ungerader  Folge  1121.  3758.  926;  —  ein  Gleich- 
niss  ist  ausgeführt,  es  beginnt  ein  neues:  3325.  —  Nachdem 
im  Vorausgehenden  die  Erzählung  geruht  hat,  mit  Ausmalung 
einer  Situation,  mit  Reden,  Schilderung  der  Wirkung  einer 
Rede  etc.  sich  verweilt  hat,  setzt  der  Fortgang  der  Hand- 
lung gern  mit  ungerader  Folge  ein:  2330.  993.  3295.  819. 
4417.  613.  5061.  276.  469.  617.  782,  besonders  oft,  wenn 
damit  zugleich  ein  Wechsel  des  Orts  verbunden  ist:  z.  B. 

2* 
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setzt  dio  Erzählung,  nachdem  dem  Schluss  der  Bergpredigt 
eine  kurze  Betrachtung  gefolgt  ist,  von  neuem  ein: 

Oeicrt  imu  tho  umhi  threa  naht  aftar  thiu  thfsoro  thiodo  drohtin  1994. 
AD  Galileo  Und,     th&r  he  te  dnum  gömun  ward  .... 

ferner:  458.  780.  832.  2088.  3209.  706.  4198.  270.  628. 
714.  86.  {KK).  5743.  oder  mit  Wechsel  der  Zeit:  197. 
2908.  4501.  27.  5764.  81. 

2)  Die  ungerade  Folge  bringt  Lebendigkeit  in 
die  DarHtellung;  sie  wird  verwendet  zur  lebhaften  Schil- 
derung, zur  raschen,  energischen  Führung  der  Erzählung:* 
391.  712.  800.  3.  5896;  besonders  beliebt  in  kurzen  Sätzen: 
734.  43.  52.  3453.  5663;  rasch  und  gehäuft  aufeinander  fol- 
gend: ein  überzeugendes  Beispiel  giebt  die  Schilderung  des 
Sturms'  auf  dem  See: 

Skriil  ficht  daget,  2906. 

•unnA  ward  mn  sedle ;     thö  s^ltdftndion 
OAht  neblu  biwAr|);     näthidun  erlAs  10. 

fordwArden  an  fl6d:     tcard  thiu  fiorda  ttd  II. 

thera  nahte«  knman  —     neriendo  Criit 
warAda  thea  wA^IIdand  —     thA  ward  wind  mikil, 
hAh  woder  af  haban  :     hiamddun  Hdeon,  14. 

ström  an  «tanine ;     strldiun  feridun 
thca  weron  wider  winde:     wa»  im  trrSd  hugi,  16. 

Kobo  torgoiiA  ful :  .... 

Noch  aufTullcnderer  gehäuft,  die  Wirkng  zweifellos 
beabsichtigt  in  der  Schilderung  der  Vorzeichen  des  jüngsten 
Gerichts: 

:that  wirdid  her  Ar  an  themu  minon  tkln, 

jak  an  theni  sunnon  sA  «ama:     gittrerkad  »in  b^din,  4311. 

mid  finiütre  werdad  bifanjcan;       ftiltad  ttterron^  \% 

hwlt  hebanluniral,     endi  hri$id  erda,  13. 
bitdd  thiuM  hrfda  terrold^  —     u-irdid  aulUcaro  bdkuo  ßlu  -  :  14,  a,  b. 

grimm id  the  groto  tro,     tcirkid  the  gtbtnet  ström  15,  a,  b 
•giion  mid  in  Adiun     erdbAandinn. 
Than  thorrAt  thia  thiod     thurh  that  i^ethwinif  mikil, 
folk  thurh  thea  forhta;    than  nit  fridn  hwerfpin. 

ak  wirdid  wtg  $6  ma$tag    obar  thraa  wrrold  alla  19. 

*  Bei  lebhafter  Ertlhlaaf  tritt  auch  im  lal.  da«  Verbum  h2ufif 
an  die  Spitze  de«  Satana.  cf.  JoUj.  Vortrag  auf  der  Philol.  Vera. 
iBsbmck  1.^74.  p.  216. 

s    cf.  Kxrur«  II 
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hetiltk  afhaban    endi  hori  Iddid 

kunni  obar  6ttar:    wirdid  kuningo  gitcin,  21. 

meginfard  mikil:    wirdid  managoro  qualm,  22. 

opan  urlagi:  —     that  is  egisltk  thing, 

that  gio  Bultk  mord  skulun     man  afhebbian   —  : 

wirdid  w6l  so  mikil    obar  thesa  werold  alla,  25. 

roansterbono  mdst     thero  the   gio   an  thonaru   middilgard 

swulti  thurh  suhti:     liggiad  aeoka  mart^  27. 

driosat  endi  döiat    endi  iro  dag  endiöd, 

fulliad  roid  iro  ferahu;    ferid  unmet  gröt  29. 

hungar  hetigrim    obar  helitto  barn, 

motig6deono  möst:    ni8t  that  minnista  31. 

thero  wtteo  an  thesaru  weroldi,  the  ... 

ferner:  193.  4.  6.  7.  8.  2006.  7.  9.  243.  4.  5.  737.  9.  43.  5. 
3124.  6.  7.  34.5.  696.  8.  700.  1.  822.  3.  72.  4.  5.  7.  4758. 
50.  1.  2.  5643.  5.  6.  86.  7.  781.  2.  914.  5.  9. 

3)  Die  uDgerade  Folge  giebt  dem  Satze  Nachdruck 
und  Emphase:  1207.  3474.  80.  7.  90. 

So  besonders  häufig  bei  negativem  Ausdruck,  der 
an  sich  emphatischer  ist,  als  der  affirmative.  Denn  es 
leuchtet  ein,  dass  der  einfachste  negative  Satz  dem  ent- 
sprechenden positiven  gegenüber  einen  inhaltlichen  Zuwachs 
enthält ,  weil  er  diesen  zur  Vorbedingung  hat.  Die  Aussage, 
dass  Etwas  nicht  ist»  ist  unmöglich,  wenn  nicht  der  Spre- 
chende die  Meinung  seines  Hörers  voraussetzt,  dass  es  sei 
oder  sein  könnte;  eine  neue  Vorstellung  zu  erwecken  ist 
aber  leichter,  als  eine  vorhandene  zu  beseitigen  und  man  giebt 
seinen  Worten  grösseren  Nachdruck,  wo  man  Zweifel  und 
Widerspruch  zu  finden  vcrmuthet;  Leugnen  und  Widerlegen 
sind  emphatischere  Ausdrucksformen  als  einfache  Mitthei- 
lung: ein  negativer  Satz  bedarf  stärkeren  Satzaccents  als  ein 
affirmativer^  und  daraus  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der 
ungeraden  Folge  bei  der  Negation.^ 

z.  B.:  'Es  war  Sitte  der  Juden  unerlaubten  Beischlaf 
mit  dem  Tode  zu  strafen';  emphatisch:  'Und  dieses  Gesetz 
galt  ohne  Ausnahme: 


1  Zu  vergl. :  die  allgemeine  und  häufige  Umschreibung  des  po- 
sitiTcn  Ausdrunks  durch  den  negativen  als  rhetorisches  Mittel  der 
Steigerung. 

'   Ein  anderer  Grund :  das  rhythmische  Gesetz  Tom  Satzanfang :  §  9. 
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A7  watf  (jio  thiu  frmea  $6  gM,    810 
that  siu  io  mid  thi^m  liii  iun  leii^     libbirtii  mOsti,  .  . 

'Die  JüngJT  fanden  alle«  wie  Jesus  vorhergesagt: 

Xi  iciiH  thes  giwand  enitf    4548. 

'Die  Jünger  hatten  Jesus  verlassen  :  ohne  durch  seine 
Quellen  dazu  veranlasst  zu  sein,  fügt  der  Dichter  mit  Em- 
phase hinzu : 

A'i  was  it  thöfi  hr  initjani  hln(1i\     that  sie  that  buro  godes    4033. 
liobvn  furlotiin,         uk  it  wum  .  . 

ferner:  734.  H.  52.841).  52.  1835.  2076.245.  3453.  83.  875. 
4107.   5008.  78.  108.  400.  625. 

Ferner  ist  di«»se  Verwendung  der  ungeraden  Folge  be- 
sonders liäutig  in  der  directen  Rede,  der  sie  eine  gewisse 
pathetische  Färbung  verleiht ;  z.  H.  nach  der  Schilderung  der 
Vorzeiclien  des  jüngsten  (ierichts  bei  der  Versicherung: 

^Nuh  gtwand  kuniid 
.fhimiliVH  *'ndi  <>r(tun     «»ndi  «ti<l  mhi  hriay  ironl  4349. 

«fiifti  furdwiirilo8     cndi  trirditl  al  tjrf'uliwi  s6  4360. 

ferner:  1)75.  l;550.  2421.  51)3  6.  361)6.  8.  701.  DU).  33,  b. 
4060.  86.  311.  etc.-  3«.  445.  8.  639.  5065,  und  noch  häufiger 
in  Verbindung  mit  der  Negation. 

z.  n.  IM  d<T  Nann*ngebung  des  Johannes  wendet  sich 
gegen  Avu  raschen  Einspruch  des  'tjrlhert  mmi  : 

...Vi   hit  ir  ijiotriht  tto     uäalboraMrH  .  ,  .  22'2 

der  Alte  mit  gowichtigrm  Ernste: 

».Vi   i/i7*»i   iJl-  ftuit  tf  rfhir     rittk'o  nfjrHum  2l?6 

,'hiil  ht»  Word  cod«»'»     ««'nd^nn  bi^iniiH  .  .  — 

'Die  Frau  aus  (*anaan  bat  Jesum  zum  zweiten  Male 
um  Heilung  ihres  Kindes;  nachdem  der  Herr  auf  ihre  erste 
Bitte  geschwieg#»n,  »«prach  er  jetzt : 

»\i«  that  manne H  rrht  i  3013- 

,i;um(>no  niicAium     irod  t**  fcifrummienne 
,th«c  ho  14  b^rnum     brodet  Aftihe  .  .  . 

•lesun  prophezeit  sein  Ende.  Petrus  ruft  in  l»osorgter 
Erregung: 

..Vi    pkai  that  riki  iJOil  34 »O.*» 
,w«ldjnd   willieii.      th4t  thu  fu  «ulik   witi  mikil 

,lciihol«*>«  und«r  thctaru   ihiod !      Si»  the»  tharf  nii/im,  3(X)7. 
.,hAU<  druhfin  !* 

>   cf.  Qbriic**n«  den  Ut.  Tf»xt  Mt,  15,  2Ü:    «Xon  ^1  enim  bonam  . .  .* 
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ferner:  169.  263.  4.  79.  87.  915.  35.  41.  1068.  393.  7.  405. 
28.  62.  655.  74.  821.  915  9.  2027.  197.  432.  639.  3062.  71. 
157.  90.  3.  249.  63.  383.  5.  533.  5.  700.  73.  806.  17.  933,  a. 
5.  79.  94.  4058.  138.  92.  4.  331.  508.  964,  a.  73.  5008.  17. 
211.  19.  358.  478.  520. 

§  7.  Eine  besondere  Art  der  Emphase,  welche 
der  ungeraden  Folge  vor  der  geraden,  der  Umstellung  vor 
der  Grundstellung  eigen  ist,  bekundet  sich  in  der  synt ac- 
tischen Verwendung:  diese  Function  ist  an  Umfang  und 
Wichtigkeit  allen  übrigen  überlegen ;  wir  verweilen  daher 
etwas  länger  bei  derselben,  zumal  unsere  Untersuchung  hier 
ein  Gebiet  berührt,  auf  dem  jetzt  durch  mehrfache  Arbeiten 
neues  Licht  verbreitet  ist. 

Die  Forschungen,  auf  die  ich  Bezug  nehme,  ergaben 
als  wesentlichstes  Resultat  die  Erkenntniss, '  dass  das  Fehlen 
eines  Relativpronomens,  einer  Conjunction,  überhaupt  irgend 
eines  satzverbindenden  und  die  Unterordnung  der  Sätze  aus- 
drückenden Wortes  nicht  auf  einer  Auslassung,  sondern  auf 
ursprünglichem  Nichtvorhandensein  beruhe;  dass  relative  An- 
knüpfung aus  anaphorischer  resp.  demonstrativer,  dass  un- 
selbständige Sätze  aus  selbständigen,  dass  die  Hypotaxe  aus 
der  Parataxe  allmählich  organisch  erwachsen  sei:  eine  Ent- 
wickelung,  die  sich  historisch  verfolgen  lässt,  die  jedoch  in 
den  verschiedenen  Zweigen  unserer  Sprachenfamilie  nicht 
gleichmässige  Fortschritte  gemacht  hat.  Das  germanische  ist 
hinter  der  reichen  Entfaltung  der  hypotactischen  Satzgliederung, 
durch  die  der  Periodenbau  der  klassichen  Sprachen  glänzt, 
zurückgeblieben,  ihm  fehlt  die  Fülle  fein  nuancirter  Satz- 
bindemittcl,  die  Mannigfaltigkeit  der  Verwerthung  der  Modus- 
unterschiede. 

Eine  Art  Ersatz  für  diese  Beschränktheit  der  syntac- 
tischen  Mittel  bot  jedoch  dem  germanischen  die  Wortstellung: 
die  Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
Sätzen,  die  Hervorhebung  der  Nachsätze  durch  ungerade 
Folge,  sind  im  germanischen  fest  gewordene  Stellungstypen, 
die  längst  als  Hilfsmittel  der  Syntax  bekannt  sind.  Es  scheint 
aber   bisher  nicht   beobachtet  zu  sein,   dass    auch   in  Sätzen 

^    Die  freilich  noch  nicht  allgemein  angenommen  ist. 
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von  der  Form  des  einfachen  selbständigen  AuRsagesatz  die 
Wortstellung  eine  sehr  !)edeutende  syntactische  Verwerthung 
gefunden  hat:  Die  ungerade  Folge  stellt  nämlich  sehr  häufig 
—  freilich  mehr  andeutend  als  ausdrückend  —  zwischen  dem 
Satz,  in  dem  sie  auftritt  und  seinrr  Umgebung  eine  innere 
Beziehung  her,  sie  verknüpft  die  einzelnen  an  einander  ge- 
reihten Sätze  zur  Periode,  indem  sie  zunächst  bei  dem  so 
häufigen  Asyndeton*  (welches  weniger  in  der  Vorliebe  für 
prägnante  Kürze  als  in  der  Armuth  an  geeigneten  Partikeln 
seinen  (t rund  haben  dürfte)  coord  iuirende  Conjunctionen 
vertritt  und  ersetzt,  dann  aber  auch  zur  Darstellung  derjenigen 
Wechselbeziehungen  der  Sätze  untereinander  dient,  welche 
bei  entwickelterer  Syntax  im  hypotactischen  Satzver- 
hältniss  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  ungerade  Folge  schlägt  als  Satzbindemittel 
eine  Brücke  von  der  reinsten,  der  asvndetischen  Parataxe 
znr  Subordination  der  Sätze,  sie  bildet  im  germanischen  das 
einfachste  Mittel  zur  sprachlichen  Andeutung 
der  Hypotaxe. 

Unter  JoUys*  Kategorie  der  einfachsten  Form  der  Hypo- 
taxe füllen  auch  Sätze,  die  syntactisch  genommen  gar  keine 
Hypotaxe,  sond<'rn  reine  Parataxe  zeigen,  da  er  als  einziges 
Kennzeichen  derselben  das  Fehlen  eines  eigenen  Wortes 
zur  Bf^eichnung  der  Unterordnung  anführt;  man  kann  doch 
in  der  («rammatik  nur  da  von  Hypotaxe  reden,  wo  die  logische 
Unterordnung  der  Nebengedanken  unter  die  Hauptgedanken 
irgend  welchen  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hat.  JoUys 
sonstii:e  Eintheilung  zugegeben  bedarf  seine  erste  Kategorie 
der  Sichtung  und  (iliederung;  doch  sollte  diese  nicht  von 
logischen  Principien ,  sondern  von  den  sprachlichen  Mitteln 
ausgeben,  die  das  Subordinations-Verhältniss  der  Sätze  an* 
deuten. 

Im  germani;«ch«'n  dient  nun  diesem  Zwet^ke  ausser  dem 

*  Knimiif.o  «tr^ift  in  <i*>in<tt  «ehr  boarhteiiiii»erthoii  Rom«*rkung«*B 
tar  Wortt(**lluni»  tvcrf»!  «!a«  !(•  i;i«t(*r  ru  »oinc»r  Oifridtjotax  I)  diepe 
Br«<^hrinuii|c  metirfArh,  ohn«'  d<H*h  d«t  We^tii  d^rf»<'lb<>n ,  «it*  ich  et 
AufTatte«  EU  <»rki*nn«»n. 

<   et  Cartia«.  Studien  VI.  317  ff. 
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Modus  der  engere  Anschluss  des  den  Nebengedanken 
enthaltenden  Satzes  nn  den  HauptbcgriiFssatz.  Diesen  engeren 
Anschluss  bewirkt  unter  anderem^  die  ungerade  Folge. 
Wir  belegen  diese  Verwendung  des  Nebentypus  der  Wort- 
stellung vorläufig  für  den  HÄliand  -  und  geben  zunächst  Bei- 
spiele, in  denen  die  logische  Unterordnung  eines  Nebenge- 
dankens gar  nicht  oder  nur  wenig  zu  Tage  tritt,  in  denen 
die  ungerade  Folge  fast  nur  den  näheren  Zusammenschluss 
der  Sätze  bewirkt: 

1)  Die  ungerade  Folge  ersetzt  die  Verbindung  der  Sätze 
durch  coordinirende  Conjunctionen,  sie  vertritt  die  Stelle  einer 
einfach  verbindenden,  einer  steigenden,  einer  adversativen 
Partikel  (man  ergänze  bei  der  Uebersetzung  etwa  ein:  und; 
und  auch,  sogar,  wahrlich,  durchaus;  aber,  dagegen,  sondern), 
oder  sie  steht,  das  Gebiet  der  Hypotaxe  berührend,  für  eine 
relative  oder  participiale  Anknüpfung,     z.  B.: 

„Nio   gi  an  thesumu  lande  thiu  les     16ra  mtna 

„wordun  ni  wtsiad:    Ja  theses  worodos  sA  filu 

„erlo  after  thesaro  crdun :     bisted  thar  ödnr  man  .  .  2464. 

'Seid  nicht  lässig,  denn  (cf.  unten  6)  viele  Menschen 
sind  auf  der  Erde  und  es  gibt  Andere  .  .  . 

.  .  ferid  unmot  grdt 
„huDgar  hetigrim     obar  helido  barn 

^metigddeono  möst:     tiis  that  minnista  4331 

„thero  wtteo  an  tbesaro  weroldi,     the  hdr  giwerdaii  skulun  . . . 

':  und  das  ist  wahrlich  nicht .  \  . 


^  In  doniselben  Sinno  wirkt,  nur  siohtlioher,  z-  B.  die  völlige 
Unterdrückung  des  anaphorisrhen  Pronomens.  Man  könnte  die  un- 
gerade Folge,  welche  bei  pronominalem  Subjeet  eine  Entwerthung 
desselben  mit  sich  führt,  wohl  als  die  Vorstufe  zur  Auslassung  des 
anaphorisohen  Pronomens  ansehen.  Es  dünkt  mich  wahrsoheinlioh,  dass 
Sätze  wie :  einan  ktminy  weiz  ih,  heizzit  her  Hludwig  den  vermittelnden 
Ucbcrgang  gebildet  haben  zu  der  bekannten  Satzform:  ein  alahta 
naderon  ist  heizzit  vipera  (Phy8.  11,1  MSD.«  207). 

*  Da  ich  nicht  ermessen  kann,  ob  und  wann  es  mir  vergönnt 
sein  wird  zu  eigenen  Untersuchungen  zurückzukehren ,  will  ich  zu 
diesem  §  einige  wenige  Beispiele  aus  anderen  Denkmälern  anführen, 
wie  sie  mir  von  gelegentlichen  Notizen  gerade  zur  Hand  sind,  die  da« 
her  auf  eine  überlegte  Auswahl  keinen  Anspruch  machen  können. 
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Johanne«  was  Ar 
thcmu  liArAüton  kürt,      bethin  moMCo  he  an  Chena  hof  innan 
Chrin;;an  mid  iheru  thiod:     atod  aiiafi)  thegno  hetgto  41^ 

Petrus  th/ir  tUe  .  .  . 

':  abor  Petrus  stand  draussen  .  .  . 

Stuodun  ntdhwata 
ludoon  fur  thomii  f^antHolie :      hahdun  sia  j/ramotio  bartt        bSftO 
thia  skola  famkundit  .  •  . 

^Stotcrunt  JudacK  a  cacodaoinonibufl  irritati . . . 
oder         ,  ^     ,  qiios  ineitaverant  cacodaemones . . 

Than  ]i|;id  f*rt  ortar     pn^^ira  mikilu 

wo^  an  thenaro  wt*rol  li,    ferid  inn  tcerodf«  int  .  .  1783 

^:  artior  altera  via  est,  quam  pauci  ount . . . 

cf.  ferner:  7:)2.  1283.  774.  2197.  470.  737.  3071.  124.  34. 
291.  ;W3.  453.  83.  503.  18.  35.  47.  698.  1M)7.  4066.  204.  31. 
6.  448.  558.  639.810.  «129.  5058.  118.  65.  270.  1.  300.  612. 
773.  809.  m)3.  82.  > 

2)  Oder  die  ungerade  Folge  dient  in  Sätzen,  die  an 
ihrer  Spit/e  ein  zu  erwaitendes  th(\  than,  thar,  ete.  vermissen 
lassen,  zur  Anknüpfung  einer  neuen  Sat/gruppe,  einer  neuen 
Periode  an  die  vorausgehende,     z.  B. 

Tho  ward  thAr  an  thcne  f^aRtMtli 
roojriiikraft  mikil     manno  f^inamnAd 
h<?ri(osono  an  that  hd*^     thAr  iro  h^rro  waa 
an  14  kuninfC)*tol(^      i^udmun  mamtf^a  2756- 

ludcun  an  thonc  f^atUvli  .  .  . 

ferner:  350.  447.  743.  1176.  281.  2385.  4466.  858.  5309. 
646.  896;  halh  zur  Bezeichnung  des  temporalen  Satzverhält* 
nisses  und  zwar  der  (tleiehzeitigkeit:     z.  B. 

(iiwt'M  imu  thö  that  harn  Code«     tnnan  Bethania 

söhn  nahtnn  <*r     than  fhiu  «amnunga 

thAr  an  l!ifra«al**ni     Iud«*o  liudoo 

an  t^«*m  «Ihdairun     werden  «kolde, 

that  •!«•  «koldun  haldan     th<*a  h/dai;on  tidi 

Igdoono  paarha.      iird  tke  jfudet  MMttta  421)3 

*:  während  dieser  Zeit  wartete  ...  f«»mer:  174.  21MI7.  739. 
4549.  5117.  764.  81:  oder  der  zeitlichen  Folge:     z.  B. 

>  i-r.  (*hrUl.  11.  Hamarit.  10  Ut.  Tt*it  hat  *et'!  ;  Luduiirtlied  1 
(=  cai  nomen  -  ':  Bt*ofi.  g  H.  UO  (*und  t«ar*i,  'MX  i*and  fteiii  Ulaas*), 
2132  (und  wahrlich  .f)).    101  340.'271    33ttl    tr,  (relativitch). 
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Rinkds  sfttun 
umbi  that  p^raf  üttin      ludeo  liudi 
skola  mid  iro  skildiun ;      skröd  fordwardes 
swigli  sunnun  lioht.      SUhödun  idisi  5782- 

to  them  grabe  gangan  .  .  . 

':Da  kamen  .  .  . 
ferner:   291  M  (C  hat  thuo!).  2908.  5061.  511.     Dann  auch 
innerhalb   einer  Satzgruppe   zur  Anknüpfung  eines  Satzes 
an  den    vorhergehenden:    169.  607.  57.  5907;    halb  zur  Be- 
zeichnung der  zeitlichen  Folge:     z.  B. 

IndeoD  drdgun 
Anna  silubrinna  ford:     sAhun  managa  tö  38*22 

hwo  he  was  gomuniföd 

*:da  sahen  viele  .  .  .  ferner:  391.  4527.  770.  903.  5501.  und 
so  berührt  dann  auch  die  ungerade  Folge  das  Gebiet  der 
Hypotaxe  indem  sie  bei  rein  temporalem  Satzverhältniss '  die 
Gleichzeitigkeit  andeutet,     z.  B. 

Tho  tho  rtkio  sprak, 
hör  bobcnkuningf     —  hördun  the  ödra  —  4279.^ 

^'audientibus  ceteris  .  .  . 

Than  b6d  allaro  barno  botst,     bendi  tbolöde 

thurh  munkunni:  —     hwurhun  ina  managa  umbi         5051. 

ludcono  liudi,     RprAkun  golp  mikil, 

habdun  ina  te  hoska,     thär  he  giheftid  stdd:  — 

thol6dc  mid  gothubüun  .  .  . 

:*Da  stand  Jesus  und  um  der  Menschheit  Willen  er- 
duldete er  seine  Fesseln,  während  die  Juden  ihn  umdrängten 
und  verspotteten,  wie  er  gebunden  stand;  ertrug  mit  Geduld., 
ferner  etwa  Vers  2538.  3910.  4812.  3.3 

3)  Die  ungerade  Folge  dient  zur  Andeutung  des  tem- 
poral-consecutiven  Satzverhältnisses;  man  ergänze  bei  der 
Uebersetzung  ein:  dann,  so,  somit,  unter  solchen  Umständen, 
quao  cum  ita  sint  u.  ä.     z.  B. 

Sum  biginnit  thnn  6k  furdor,     than  hio  ist  fruodftt  mSr, 

is  aldares  afhcldit,     than  biginnat  im  is  ubilon  werk  « 

Idddn  an  theson  liohto,     than  ina  ]6ra  godcs 

gimanöil  an  is  miiodo:     tciräit  im  mildera  hugi        3487 

thurugengit  im  mid  guodu     endi  geld  nimit 

höh  himilrtki,     than  hie  hinan  wendid: 

wiräit  im  is  mieda  so  sama  ,  ,  .  3490 


1  cf.  Otfr.  IV,  3tl  (=  als,  sobald  als);  Beow.  205  (als,  nachdem.) 

2  cf.  Beow.  1699:  omnibus  tacentibus. 

»   of.  Otfr.  IV,  2,16.  etc.     Beow.  326,  134.  1903.  etc. 
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ferner:     «47.    2393.    593.    639.    3343.    586.    700.    53.    863. 
4750. » 

4)  Zur  Andeutung  des  concosHiven  Satzverhältnisses; 
man  ergänze  ein:  doch,  trotzdem,  zwar:  79.  2360.  5.  3062.*  ' 

5)  Des  consecutiven  Satzverhültnisscs ;  man  ergänze  ein : 
dadurch,  darum,  deshalb,  in  Folge  dessen,  mithin«  so;  oder 
als  unselbständiger  Satz  mit:  sodass,  so  sehr  dass  zu  über- 
setzen,    z.  B. 

AI  antkenda 
Joseph  ^odo8  tAkao :     yrritcida  ina  fniumo  776 

thf  thegan  mid  thom  thiomun 

'Joseph  erkannte  in  den  Worten  des  Engels  den  gött- 
lichen Befehl;  deshalb  bereitete  er  sich  rasch  .  .  . 

...  :  ni  mag  is  tbi  6nig  b6tA  kaman 
hinana  te  helliu:     it  habad  the  b^lago  god 
sd  l^ifa^tnöd  mid  is  fadman:     ni  mag  th4r  faran  enig      8S8ft. 
thrgno  thurh  that  thiustri... 

':  deshalb  kann  Niemand  .  .     oder:,  sodass  Niemand  kann  .  . 

ferner:   5a  332.  712.   849.   1052.  199.  350.  729.  813.  (kann 

auch  causal  gefasst  werden)  919.  2032.  69.  208.  45.  480.  720. 

45.   916.  3074.   474.  80.   549.  85.   99.  806.   4107.  125.  268. 

595.  5400.  940.^ 

())  Des  causalen  Satzverhältnisses;  ergänze  ein:  nämlich« 

so,  denn;  oder  bei  unselbständigem  Satz:    weil,  da,   doshalb 

weil,  dadurch  daas  etc.     z    B.  . 

Tb6  qaam  fr6d  fUDo 

üt  fon  them  alaha;     orl68  thningun 

nihor  mikilu :     ira«  im  niud  mikil  189 

hwat  ho  im  «ftdltkes    MfCfr^aB  weldi .  . . 

*:denn  sie  waren  l)egierig. .    oder:  'weil  sie  begierig  waren  • . 

ThAr  ina  mogin  umbi 
Chioda  thruni^un :     irf«  im  tharf  mikil  3376 

t<»  |?th6rienn^  .  .  . 

':wril  0»  ihnen  BedurfniMn  war  zu  hören  .  .  . 

Die  «luden  bringen  die  Ehebr«'cherin  zu  Jesus  und  fragen 
ihn,  wa«  sie  mit  ihr  beginnen  sollten: 

>  cf   lfu«pilli  65.  28  (f  i;    B«ow   t.  B.  1735.  1756. 

*  K6anic»  auch  ratitAl  i;efaa*t  werden. 

•  cf.  Oifr  I.  Ü».  «.  I   2-i,  40.  MC    Matp.  «(?)    Bih>w.  i  B.  3fy06. 
«  cf.   Ud»i}c«l.   11,  -J2:    Mutpilli  73;   Otfr.  IV.  2,40  (fi;    Bih>w. 

I   B.  336.  2415.  2458.  2547.  25^.  etc 
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Weldun  ina  thea  wider aakon      worduu  farfdhen  3856. 

;.  Sie  wollten  ihn  nämlich  .  .  . 

Tho  ward  thero  ludeoiio  hugi 
gemiiis6d  an  themu  mahle:      ni  mahiun  the  menskadon        3834. 
wordun  gewinnan^      so  iro  wüIqo  geng 
tbat  .  .  .  : 

>weil  sie  nicht...  oder:  dadurch,  dass  sie  nicht  ver- 
mochten .  .  (cf.  Hrab.  z.  Mt.  22,22  quod  calliditas  eorum  in- 
sidiandi  non  invenisset  locum) 

ferner:  172.  93.  4.  206.  63.  4.  300.  85.  425.  852.  1147.  67. 
87.  223.  385.  93.  405.  582.  3.  830.  5.  962.  2203.  10.  98. 
397.  410.  4.  21.  63.  672.  7.  801.  13.  904.  44.  76.  3031.  97. 
162.  209.  696.  767.  89.  872.  4.  5.  901.  27.  33,  b.  4104.  24. 
39.  81.  226.  311.  445.  91.  548.  88.  629.  748.  52.  71.  867. 
71.  938.  51.  64,  b.  5078.  92.  164.  466.  507.  93.  643.  67.  87. 
829.  46.1 

7)  Des  conditionalen  Satzverhältnisses:  nur  in  Vers 
2788.  4861.  5388.2 

8)  Mitunter  scheint  die  ungerade  Folge  mit  noch  stärkerer 
Prägnanz  einen  ganzen  Satz,  einen  Zwischengedanken  zu  er- 
setzen oder  vielmehr  die  Beziehung  zweier  Sätze  anzudeuten, 
die  wir  heute  mit  mehr  Umständlichkeit  und  Klarheit  ver- 
mitteln würden.  Man  ergänze  ein:  'Da  du  doch  weisst,  dass  . . 
2027.  3263.  .  —  und  da  ergab  sich's  dass  .  .  oder  .  .  es  war 
aber  eine  solche,  die  .  .  3823  .  .  *denn  ich  sehe,  dass  .  .  5965. ^ 

Bei  dieser  Zusammenstellung  der  Fälle  des  HSIiand,  in 
denen  die  ungerade  Folge  in  asyndetisch  aneinander  gereihten 
selbständigen  Aussagesätzen  hypotactische  Gliederung  ersetzt, 
ist  der  Versuch  die  Sätze  nach  ihrem  logischen  Gewicht 
und  nach  dem  Gesichtspunkt  zu  scheiden,  welche  bei  ent- 
wickelter Hypotaxe  durch  einen  Nebensatz,  welche  durch 
einen    Hauptsatz    gegeben     werden     würden  ^    mit     Absicht 


*  cf.  Ludwigl.  4.  20,  a.  21,  b.  43.  49;  Musp.  46.  66;  Otfr.  I.  7, 
la  (lat.  Text  (Luc.  1,49)  hat  quial)  II.  8,  34;  IV.  2,30  (weil)  Hilde- 
brandfll.  18,6;  Christ,  u.  Sam.  6  (lat.  Text  (Joh.  4,8)  hat  eniml);  im  Beow. 
ungemein  häutig  z.  B.  109.  133.  181.  19().  191.  270.  330.  411  ..  .  1669. 
1791.  1804.  2141.  2180  2304.  2329.  2339.  2Ö32  .  .  . 

2  Ludwigs].  38.40.  41;  Psalm  138:  13.  14.  15;  Otfr.  II.  9,  16.  etc. 

3  Ludwigl.  24.  („deine  Hilfe  ist  nöthig,  denn  .  •  ) 
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unterlasson  worden.  Die  gemeinsame  Behandlung,  welche 
durch  die  Einheit  des  svntactisohen  Mitteid  und  die  Einheit 
des  syntactiscen  Erfulgcs  gehoten  war,  zeigt,  wie  die  zur 
Kegel  werdende  Invertirung  im  Nachsatz  keinen  andern  Ur- 
sprung, keinen  andern  Zweck  und  keine  andere  Bedeutung 
hat,  als  die  Anwendung  der  nngeradeu  Folge  in  Sätzen,  die 
einen  Nebengedanken  bringend  heute  durch  einen  Nebensatz 
gegeben  werden  würden.  Hier  wie  dort  winl  die  ungerade 
Folge  als  Mittel  verwendet  die  Hypotaxe  anzudeuten,  eine 
Verwendung,  zu  der  dieselbe  geeignet  ist  durch  die  ihr 
innewohnende  Emphase  und  die  von  ihr  bewirkte  engere 
Verknüpfung  der  Sätze.  Bei  allmähliger  Ausbreitung  der 
auf  anderem  Wege  gewonnenen  syntactischen  Mittel  zur  Kenn- 
zeichnung der  untergeordnet4*n  Sätze,  ward  in  dii^en  mit  der 
Parataxe  auch  der  Nebentypus  der  Wortfolg«»  selbständiger 
Sätze  aufgegeben;  er  haftete  aber  in  den  übergeordneten, 
nun  (Mne  besondere  (iattung  der  selbständigen  Sätze  bilden- 
den Nachsätzen  und  diente,  seiner  ursprünglichen  Verwendung 
treu  bleibend,  narh  wie  vor  zur  Bezeichnung  des  engen 
Zusammenhangs  di(*ser  mit  dem  vorausgeschickten  Nebensatze. 

Die  in  diesem  Paragraph  eitirten  Stellen  gewähren  zum 
grossen  Theil  solch«*  Sätze,  die  bei  durchgeführter  Hypotaxe 
Nachsätze  bilden  würd(>n:  wandelt  man  die  vorausgehenden 
selbständigen  Sätze  in  Conjunctionalsätze,  so  gewinnt  man  eine 
deutliche  Anschauung  von  der  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Nachsatzes  mit  Inversion.  Es  erübrigt  hier  die  n(»ch  übrigen 
Fälle  anzuführen,  wo  ungerade  Folge  1mm  vorausgehendem 
wirkliehen  Nebensatze  im  ausgebildeten  Nachsätze  auftritt: 
Nachsatz  zu  teniporal-causalem  Vordersatz:  1.')!.  lU*).* 

«        «  romparativcm  ,  1307. 

„        ,.  conditionah'm  „  2715.  (und  2110.  b) 

,        .  coneeHjiivrm-  ,  4(K>H  und  4194, 

wo  d«?r  Nebensat/,  ann  xmior  st«*ht. 

*  Troll  «h i(i«*rholtt>r  ß^mühun^r  itf  ^*  mir  nicht  f^HoiiK^n,  den 
Sinn  von  .^i«»v«'ra'  Ai.morkun:;  fu  «lituHin  Vom  vu  fAf^M^ii :  du  irh  nAch 
liio  tor  'in:in'  in  V^t«  .%!.*»  für  «»in  l*r«inom«*n  h«lt«%  ß»»!»«»  i«'h  der  .%ttf- 
f«ft«Hn^  titni   lnti«r|iunkti«t*i  Ihm  Rark**rt  «{«-n   Vtir/ujc. 

•  ff   Oifr    IV.  5/27:    Boow.  |SM 
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Uebrigens  musste  das  Auftreten  der  ungeraden  Folge  ira 
Nachsatz  um  so  leichter  zur  festen  Regel  sich  ausbilden,  weil 
diese  Sätze  nur  seiton  der  Einführung  durch  Demonstrativ- 
Partikeln  entbehrten,  also  in  ihnen  die  ungerade  Folge  durch 
die  Analogie  der  andern  Sätze  mit  'ungerader  Folge  als  Regel' 
(§  1^0  gestützt  und  ausgebreitet  werden  musste.  —^ 

§  8.  Die  Aufstellung  rhetorischer  und  syntactischer 
Gründe  für  die  Wahl  der  ungeraden  Folge,  so  einleuchtend 
sie  in  vielen  Fällen  erscheint,  ist  doch  im  Allgemeinen  be- 
streitbar, weil  sie  auf  einer  —  möglicherweise  —  rein  sub- 
jectiven  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  fussen  und  auf 
unbewusster  Selbsttäuschung  beruhen  könnte.  Wir  müssen 
daher  nach  äusserlichen ,  somit  unbestreitbaren,  objectiven 
Kriterien  suchen. 

1)  Ist  es  richtig,  was  wir  oben  behaupten,  dass  die 
ungerade  Folge  oft  die  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  .erhöht, 
der  Diction  etwas  pathetisches  verleiht,  so  muss  sie  sich  in 
directer  Rede  verhältnissmässig  häufiger  finden,  als  in  der 
Erzählung. 

Dieses  ist  der  Fall,  denn  von  allen  in  den  ersten  3000 
Versen  vorkommenden  Aussagesätzen  mit  gerader  Folge  und 
nominalem  Subject  stehen  in  der  directen  Rede;  29;  also, 
da  es  solcher  Sätze  überhaupt  108  in  diesen  Versen  giebt: 
26  27%;  in  diesen  directen  Reden  stehen  aber  40  Aussage- 
sätze mit  ungerader  Folge  und  nominalem  Subject,  es  giebt 
deren  152;  also  30—31%.  Nicht  viel  anders  ist  das  Ver- 
hältniss  bei  pronominalem  Subject;  denn  in  diesen  300n  Versen 
finden  sich  222  Sätze  mit  gerader  Folge,  32  mit  ungerader 
Folge  und  pronominalem  Subject;  in  Reden  stehen  115  mit 
gerader  Folge  d.  h.  51 — 52%,  18  mit  ungerader  d.  h.  56  bis 
57  o/o. 

2)  Ist  es  richtig,  was  wir  oben  behaupten,  dass  die 
ungerade  Folge  Spannung  und  Erwartung  erzeugt  und  so 
dazu  dient  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  neue  wichtige  Mit- 
theilung,  auf  die  Consequenz,   die  Motivirung,   Erläuterung 


1    Vergl.   zu   dicsom  §    die   Bemerkungen   Über   conjunktionslose 
Vorderaötzo  im  §  20.  fiag.  60  -  H3. 
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des  Vorausgehenden  hinzulenken,  dass  sie  die  Beziehungen 
der  Sätze  untereinander  auszudrücken  verwandt  wird,  ao 
muss  sich  bei  verst  indiger  Interpunction  vor  ungerader  Folge 
das  Kolon,  das  ungefähr  demselben  Zweck  dient,  häufiger 
finden  als  vor  gerader  Folge.  Da  in  der  Ausgabe  von  Sievers 
auf  sinngemässe  Interpunction  Sorgfalt  ^  und  Geschick  ver- 
wendet ist,  kann  uns  der  Gebrauch  des  Doppelpunkts  als 
Beweis  dienen,  dass  unsere  Auffassung  dieser  Sätze  keine 
willkührliche,  sondern  eine  allgemein  giltige  ist. 

Es  findet  sich  nun  in  den  ersten  3000  Versen  unserer 
Ausgabe  vor  gerader  Folge  74  mal  ein  Kolon:  ich  habe  330 
Fälle  gerader  Folge  gezählt  also  bei  22— 23®/o?  ^^^  unge- 
rader Folge,  die  sich  184  mal  findet  steht  59  mal  ein  Kolon 
also  bei  32— .'J3®o  d.  h.  ein  Drittel  mal  so  oft.  BerQck- 
siehtigt  man  bei  dieser  Bechnung  nur  die  Sätze  mit  noroi- 
oalem  Subject  d.  h.  diejenigen,  welche  in  Folge  des  rhyth- 
mischen Geöctzes  (cf.  §  9)  am  meisten  zur  ungeraden  Folge 
neigten,  bei  denen  durch  die  Mitwirkung  äusserer  Gründe 
die  innern  leichter  und  sicherer  zur  (teltung  kommen,  so 
ergiebt  »ich  4*in  noch  viel  beweiskräftigeres  R(>sultat;  denn 
von  den  UKS  Sätzen  mit  gerader  Folge  und  nominalem  Sub- 
ject stehen  4S  nach  einem  Kolon  d.  h.  16—17%;  von 
den  \y2  Sätzen  mit  ungerader  Folge  und  nominalem  Subject 
stehen  18  nach  einem  Kcdon  also  31  — 32®/^  oder  doppelt 
so  viele.  Bei  pronominalem  Subjekt  ist  die  Differenz  aus 
dem  erwähnten  Grunde  geringer  (bei  gerader  Folge  25-  26*'^ 
bei  ungerader  34  —  i^.> "  ^) :  aber  dass  Mie  doch  nicht  unbe- 
trächtlich vorhanden  ist,  mus^  hier  stäiker  ins  Gewicht  fallen« 
weil  das  Fehlen  eines  mitwirkenden  äusnern  Grundes  resp. 
das  Kntgegenstehen  desMelben  die  Wirksamkeit  des  innem 
dento  oidenter  beweiHt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Vorkommen 
in  direeter  Rede  (oben  unter  1.) 

Dann  das  Uelierwiegen  der  nach  einem  Kolon  oder  in 
direeter  K'de  steinenden  Fälle  von  ungerader  Folge  im  All- 
gemeinen   nicht    titärker    hervortritt,    kann    der    Beweiskraft 


IB  ili'^t^m  Punkt  n"  -li  3i.in('li  m  tu  thun 
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dieser  Beobachtungen  keinen  Abbruch  thun ,  da  bei  diesen 
Ber(  chnungen  doch  immer  nur  eins  der  mannigfachen  Motive 
herausgegriffen  werden  kann,  die  die  Wahl  der  ungeraden 
Folge  störenden  Einflüsse  aber  nicht  mit  in  Ansatz  zu  bringen 
sind.  Zu  dem  erhebt  sich  die  directe  Kode  im  Heliand  nur 
wonig  über  den  gewöhnlichen  Stil  der  einfachen  epischen  Er- 
zählung, am  wenigsten  die  langen  Ausführungen  der  Gleichnisse. 

Die  Wahl  der  ungraden  Folge  ist  veranlasst: 

III.    durch  rhythmisch -metrische  Gründe. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  wesentlichsten  innern 
Gründe  besprochen  haben,  aus  welchen  das  der  Sprache  von 
Alters  her  eigenthümliche  Grundschema  der  Wortfolge  bis- 
weilen verlassen  wird,  erübrigt  es  im  folgenden  die  in  ihrem  Ein- 
fluss  auf  die  Wortstellung  nicht  minder  bedeutenden  äussern 
Momente  zu  besprechen  :  die  Rücksicht  sowohl  auf  den  lautlichen 
AfVohlklang  des  Satzes  als  auf  die  Bedürfnisse  des  Verses:  die 
Einwirkung  der  rhythmischen  und  metrischen  Gesetze. 

§  9.  Man  muss  annehmen,  dass  Rücksichten  auf  rhyth- 
mischen Wohlklang  beim  Bau  jedes  einzelnen  Satzes  mitbe- 
stimmend wirken  und  darf  voraussetzen,  dass  ein  Schrift- 
steller dieselben  grösseren  Einfluss  auf  seinen  Stil  ausüben 
lässt,  als  ein  anderer,  wie  die  verschiedenen  Dichter  ver- 
schieden feines  Gehör  für  den  Wohllaut  von  Metrum  und 
Reim  bekunden.  Bei  der  immer  noch  so  bescheidenen  Kenntniss 
der  Gesetze  des  innern  Lebens  in  unserer  Sprache,  wäre  es 
jedoch  aussichtslos,  aufweisen  zu  wollen,  ob  und  in  wie  weit 
der  Dichter  des  Heliand  diese  zu  vermutlienden  feineren 
rhythmisclien  Gesetze  im  Bau  seiner  Perioden  walten  lässt. 
Müssen  wir  somit  auf  subtilere  Einzeluntersuchungen  in  dieser 
Richtung  verzichten,  so  fordert  doch  das  eine  rhythmische 
Gesetz  eine  eingehendere  Behandlung,  das  in  seiner  durch- 
greifenden Geltung  deutlich  erkennbar  ist:  das  Gesetz  von 
d  er  aufsteigenden  Be  to  nun  g  d  es  Satzanfangs,  das 
w^ohl  auf  den  Bedingungen  rhythmisclien  Wohlklangs  ursprüng- 
lich beruhen  dürfte  als  ein  ausgleichender  Gegenzug  gegen 
die  allg(;meine  absteigende  Satzbetonung. 

Legen  wir  nemlich  die  Resultate  der  Rieger'schen  Unter- 
QF.  i.xi.  3 
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suchung  üb  T  den  Satzton  unserer  Beobachtung  zu  Grunde 
80  ergiebt  sich  das  rhythmische  Gesetz,  dass  die  Sprache  es 
vermeidet,  die  Sätze  mit  einem  Hocliton  zu  eröffnen.  Denn 
unter  den  ersten  200  selbständigen  Aussagesätzen  sind  nach 
meiner  Zählung  nur  2S ,  die  mit  einem  Ilochton  einsetzen. 
Bedenkt  man ,  dass  alle  durch  eine  Coujunction  etc.  einge- 
leiteten unselbständigen  Sätze  gleichfalls  mit  Tieftönen  be- 
ginnen, so  ist  es  augenscheinlich,  dass  mit  Ilochton  eröfl'nete 
Sätze  sehr  selten  auftreten,  obwohl  doch  die  artikellosen 
Substantive  noch  s<dir  häufig  sind,  die  bei  gerader  Folge  dem 
Satzanfang  den  Ilochton  geben  würden. 

Da  man  unmöglich  annehmen  kann ,  dass  die  Gesetze 
der  Satzbetonung  in  ihn  andern  germanischen  Sprachen  in 
einem  so  wesentlichen  Punkte  von  denen  des  Altsächsischen 
verschieden  sei«'n .  so  wird  man  dieses  rhvthmische  Gesetz 
als  ein  allgemein  germanisches  ansprechen  dürfen,  nur  dass 
in  den  Sprachen,  die  im  Gebrauch  von  Partikeln  und  andern 
Füllwörtern  sparsamer  ^ind,  auch  die  Zahl  der  Tieftöne  am 
Satzanfang  eine  geringere  ist  und  die  mit  Ilochton  eröff'neten 
Sätze  verhältnissmässig  etwas  weniger  selten  auftreten. 

Es  ergi<-bt  sich  dieses  (f(>setz  aber  auch  aus  einer  ein- 
fachen theoretischen  Teberh^gung.  Da  <las  Zusammenfallen 
von  Versbetonung  und  allgemein  grammatischer  Betonung 
in  den  germani:*chen  Sprachen  keinem  Zweifel  unterliegt, 
so  nmss  der  rhythmische  Bau  sowohl  des  nationalen  ger- 
manischen Versi's.  wi(»  j<des  andern,  der  der  Sprache  nicht 
Gewalt  anthun  soll,  durchaus  auf  dem  rhvthmischen  Bau  der 
Sprache  überhaupt  basirt  sein.  Wie  wir  daher  oben  aus 
der  wesentlich  ubsteig'^nden  Betonung  des  stabreimenden  Verses 
zu  folgern  berechtigt  waren,  dass  die  g(*rmanische  Wortiolge 
einen  (irundtypus  mit  eb<'nfalls  absteigender  Betonung  zur  Vor- 
aussetzung hat  so  dürfen  wir  aus  dem  Wesen  d«^  Auftacts, 
aus  dem  Tmfang  und  der  Häufigkeit  desselben  auf  etwas  ent 
sprechendes  im  Satzrh\thmus  überha  pt  sch'iessen.  Es  leuchtet 
ein,  dassder  Khvthmus  des  stabreimenden  sowohl  wie  des  end- 
reimenden  <leutHcli«»n  Verses  in  ein<'m  seiner  wesentlichen 
Bestandt  heile  mit  dem  Tonfall  der  deutschen  Satzgebilde 
sich  in  e:nem  nicht  denkbaren   (iegensatz  befände,   wenn  die 
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letzteren  niit  einem  Satzhochton  einzusetz"n  pflegton,  statt,  wie 
es  diT  Fall  ist,  mit  einer  oft  nicht  geringen  Zahl  von  Tieftönen. 

Wir  können  es  hier  also  nicht  mit  einer  Erscheinung 
zu  thun  haben,  welche  durch  einen  feststehenden  Versrhythnms 
veranlasst,  sich  als  eine  der  poetischen  Sprache  eigenthüm- 
liche  Abweichung  vom  prosaischen  Gebrauch  darstellt,  sondern 
dieser  Rhythmus  des  Verses  kann  nur  die  Folg«*  einer  all- 
g'meiuen  Eigenschaft  der  Sprache  sein.  Ein  Beweis  für 
diese  Auffassung,  wenn  es  eines  solchen  bedürfte,  wird  durch 
folgende  Erwägung  gegeben:  Es  finden  sich  in  500  Versen' 
163  zweite  Ilalbverse  ohne  Auftact;  mit  diesen  zweiten  Halb- 
versen setzen  265  (vollständige)  Sätze  ein,  davon  sind  mit 
Hochton  eröffnete  20-:  d.  h.  92  93®  o  »'^^'i*  Sätze  beginnen  mit 
Tieftöuen,  aber  nur  67  -  68 '^'(,  aller  zweiten  Halbverse  mit  Auf- 
tact: also  kann  das  Gesetz  vom  aufsteigenden  Satzanfang  nicht 
bedingt  sein  durch  ein  (iesetz  vom  aufsteigenden  Versanfang, 
denn  dies  r  ist  nicht  entfernt  so  allgemein  durchgeführt  wie  jener. 

Diese  stark  ausgeprägte  Eigentliümlichkeit  der  Sprache 
muss  nothwendig  auf  die  Wahl  der  Wortfolge  von  dem  be- 
deutsamsten Einfluss  sein;  sie  giebt  eine  ungezwungene,  ein- 
heitliche Erklärung  für  eine  ganze  Reihe  auffallender  Er- 
scheinungen, die  unter  folgenden  Gesichtspunkt  fallen:  die 
Gesetze  der  Wortstellung  finden  keine  gleichmässige  Anwen- 
dung auf  die  verschiedenen  Redetheile;  die  einzelnen  Wort- 
klassen erfahren  in  Hinsicht  der  Wortstellung  bei  gleicher 
syntactischer  Function  im  Satze  eine  ungleiche  Behandlung. 
Die  wichtigsten  dieser  Ungleichheiten  erklären  sich  leicht 
durch  das  Gesetz  vom  Satzanfang,  dessen  Einwirkung  auf 
die  Wortstellung  in  Folge  der  ungleichen  Tonstärke  der  ein- 
zelnen Wortklassen  eine  verschiedene  ist.  An  dieser  Stelle 
ist  die  ungleiche  Behandlung  einzelner  Wortklassen  bei  der 
Wahl  der  ungeraden  Folge  zu  besprechen. 

1)  An  der  ungeraden  Folge  nehmen  die  Sätze  mit  prono- 

*  Untorsuclit  sind  folj^ende  Verso :  v.  1—200,  1000-1100,  2iXX) 
bis  2100,  ;JO0()    ,^100 

2  Uinl  zwar  mit  EinsohlusH  d«jr  Fälle,  dio  mit  dem  Verbiira» 
also  mit  :iioJriiC(Mn  Ton  boginnon,  «lio  ab^r  aus  rliotorischon  oder  me- 
trisc'ion  Oröndnn  mit  dor  V»»rahobung  oinsetzen. 

3* 
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niinalein  Subject  einen  weit  geringeren  Anthcil  als  die  mit 
nominah'ni  Sul)j«Tt.  Denn  da  unter  den  330  Sätzen  piit 
gerader  Folge,  die  sich  in  den  ersten  3(KK)  Versen  des  Heliand 
finden,  222  mir  pronominalem  Suliject  auftreten,  musste  man 
bei  gleielimässigem  Vorkommen  unter  den  \S\  Sätzen  mit 
ungerader  Folge  12.")  mit  pronominalem  Subjrct  erwarten: 
es  finden  sich  den»n  al)er  nur  32;  d.  Ii.  (57  — t>8*^o  aller  Satze 
mit  gerader  Folge,  aber  nur  17  — IS'^/o  der  Sätze  mit  unge- 
rader Fcdge  haben  pronominales  Sulyect.  Diese  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  in  der  Tonschwache  der  Pronomina, 
vermöge  welcher  s'e  den  rhythmischen  Bedürfnissen  de« 
Satzanfungs  entjjegenkommen.  Ihn  pronominalem  Subject 
bot  das  (iesetz  des  Sat/anfang^  einerseits  keine  Veranlansung 
zur  Umsttdiung,  aniir<'rseits  staml  es  einer  solchen  entgegen, 
die  sicli  nur  da  durchzusetzen  vermochte,  wo  die  innern  oder 
andere  äussere  (iründe  überwogen.  Das  Gebiet  der  unge- 
raden Folge  wird  somit  auf  der  einen  Seite  beschrankt«  indem 
das  rhythmi>che  Hedürfniss  des  Satzanfangs  die  gerade  Stellung 
festhält  im  (iegensat/  /um  logischen  Accent,  der  den  meisten 
pronominalen  Subjeeten,  wo  sie  nur  ein  bereits  bekannten, 
früheres  Subjeet  wieder  aufnehmen,  nicht  zukommt:  auf  der 
andern  Seite  wini  «las  häufige  Auftreten  der  ungeraden  Folge 
bei  nominab*m  Subject  durch  das  rhvthmische  Uejietz  mit- 
veranlas-nt,  w#deh«»s  eine  rmstellung  von  Nomen  und  Verbum 
zur  Erziel un^'  re^p.  Vermehrung  der  Tieftöne  am  Satzanfang 
liewirkte  oder  begünstigte  und  unterstützte,  wo  bereits  andere 
nrümle  für  solche  FiUHtellung  vorlagen. 

2)  Zu  ein«T  Mdehen  Verwendung  d(*s  Verbs  im  Satz- 
anfang ♦  igiieten  sieh  «lie  Hilfsverba  vermöge  ihrer  geringeren 
IJe«leutuni:'»^chwt»re,  welehe  eine  geringere  Tonstärke  zur 
Folge  ha'»en  iuuhh,  b«»s-<«'r  als  die  Vollverba  :  Satze  mit  no- 
minalem SubjiM-t  uncl  auviliarem  Pradikat.tverl)  unterlagen  in 
Folge  de«*  rhythmischen  (tesetzes  leichter  der  rmstellung. 
Unter  «|en  1*»*^  S.ir/eu  ^  mit  gerader  Folge  und  nominalem 
Subjeet  tiihleii  -nirh  14  mit  IIilf^verbum .  d.  h.  4()--41*ü; 
unter    di-n     1.V2    Fällen    untrerader    Fol^i*    und    nominalem 

'    lli-r  iin<l  IUI  ft»l.:<^n't*'n  imfii«M   nur  V«*r«   l-IXüll)  io  K<M7hnuiiK 
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Subject  sollte  man  also  dem  Verhältniss  entsprechend  deren 
63—64  erwarten:  es  finden  sich  aber  86  Fälle  d.  h.  56-57%. 
3)  Negative  Sätze  nehmen  an  der  ungeraden  Folge 
grösseren  Antheil  als  affirmative.  Denn  unter  den  330 
Sätzen  mit  gerader  Folge  finden  sich  nur  24  negative,  d.  h. 
7— 8^/o;  danach  müssten  unter  den  184  Sätzen  mit  ungerader 
Folge  sich  deren  13 — 14  finden,  es  sind  aber  51,  d.  h. 
27—28^/0,  also  fast  4mal  so  viel.  Zieht  man  die  Sätze  mit 
pronominalem  Subject  nicht  in  Rechnung,  so  steigert  sich 
dieses  Verhältniss  bedeutend:  von  den  108  Sätzen  mit  gerader 
Folge  und  nominalem  Subject  sind  nur  2,  d.  h.  nicht  voll 
2^/0,  von  den  152  Sätzen  ungerader  Folge  sind  32  negativ, 
d.  h.  21  —22%,  also  fast  11  mal  soviel  als  man  erwarten 
durfte.  Unter  den  Sätzen  mit  ungerader  Folge  und  nomi- 
nalem Subject  sind  widerum  die  negativen  nicht  gleichmässig 
vertheilt:  Von  den  66  Sätzen  mit  Vollverben  sind  7,  d.  h. 
10— 11 7o?  von  den  86  Sätzen  mit  Hilfsverben  sind  25  negativ, 
(während  nur  11-12  dem  Verhältniss  nach  zu  erwarten 
wären)  d.  h.  über  29^0.  —  Wenn  wir  oben  §  6,  3.  die 
Häufigkeit  der  ungeraden  Folge  in  negativen  Sätzen  aus  dem 
stärkeren  Satzton,  der  grösseren  Emphase  erklärten,  welche 
dem  negativen  Ausdruck  dem  positiven  gegenüber  eignet,  so 
erkennen  wir  hier  einen  zweiten  und  vielleicht  wirksameren 
Grund  für  diese  Erscheinung  in  dem  rhythmischen  Gesetz, 
durch  welches  die  tonschwache  Negationspartikel ,  wo  es 
immer  angeht  in  den  Satzanfang  gezogen  wird.  Da  nun  die 
Negation  im  as.  mit  dem  Verbum  unzertrennlich  verbunden 
ist,  wirkt  diese  Neigung  der  Negationspartikel  an  die  Spitze 
des  Satzes  zu  treten  zu  Gunsten  der  ungeraden  Folge :  ^  eine 
Wirkung,  die  sich  naturgemäss  steigert,  je  mehr  die  übrigen 
rhythmischen  Verhältnisse   die   ungerade   Folge  begünstigen. 

*  Durch  Setzung  einer  doppolten  Negation  —  einer  TorauB, 
eiuer  andorii  vor  dem  später  folgenden  Verb  —  hätte  freilich  dem 
rhythmischen  Bodürfniss  des  Satzanfangs  ohne  Invertirung  de«  Verbs 
annühernd  genüs^t  werden  können,  aber  Verdopplung  der  Negation  ist 
im  H^liand  wenig  beliebt:  in  diesen  75  negativen  Sätzen  findet  sie  sich 
nur7mal,  und  zwar  nur  einmal  ist  eine  zweite  Negation  selbständig  vor 
das  Subject  gestellt,  einmal  steckt  sie  in  der  Partikel  /lo/i,  die  übrigen 
5  mal  in  indefiniten  Pronom.   u.  Adv.  wie  tn'gen,  nio. 
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Daher  <ler  stoiponde  Anthoil,  den  die  nep^ativeii  Satze  an  der 
un^eijiden  Folp»  nehmen  hei  nominalem  Suhject  und  wider 
hei  au\iliai'(Mn  Verh. 

§  10.  I)ies(»s  allgemeine  rhythmiöcho  Gesetz  von  der 
aufsteigenden  Hetonung  des  Satzanfangs  giht  ferner  eine 
Erklärung  für  di«'  hekannte  Verschiedenheit  des  rhythmischen 
Baus  der  heideii  Vershälften  der  allitterirendcn  Langzeile. 
Die  grosse  Häufigkeit  und  Fülle  des  Auftacts  im  zweiten 
Ilalhvers  ist  im  wesentlielu^n  ^  die  Folge  dieses  OtHjetzes  in 
Verhindung  mit  der  (Jewohnheit  des  Versebrechens,  des  Zu- 
sammenfallens  von  Satzanfang  und  Cäsur.  Metrisch  gefas^t 
stellt  sieh  dieses  G<*set/  dar  als  die  Hegel:  Der  zweite  Halb- 
vers vermeidet  zu  (lunsten  des  Auftact*i  jede  Anschwellung 
der  ersten  Senkung.  Die  Einwirkung  dieser  metrischen  Kegel 
auf  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  im  Einzelneu  zu  ver- 
folgen, scheint  nach  den  allgemeinen  Ausführungen  im  vorigen 
Paragraph  unnothig:  es  erübrigt  andere  metrische  (tesetze 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  untersuchen. 

So  vielfach  auch  der  Einfluss  d(T  (lesetze  und  Bedürf- 
nisse di»s  Verses  auf  die  Wahl  der  Wortfolge  sein  mu88, 
besonders  in  einer  Sprache,  die  an  keine  b(*stimmte  Wort- 
stellung als  an  eine  starre  und  unabänderliche  Hegel  ge- 
bund(*n  i^t ,  so  wenig  wir  auch  in  dem  uns  vorliegenden 
Denkmal  diese  Einwirkung  übersehen  können  und  vernach- 
lässigen dürf«*n,  so  sind  doch  metrische  («runde  immer  nur 
als  secundäre  zu  lH>trachten.  /utnal  wir  es  l>ei  der  Wahl  der 
ungeraden  Fidge  nicht  mit  einiT  nitdir  oder  minder  häufigen 
Ausnahme,  sundern  mit  eini^m  in  reichiMU  Masse  verwendeten 
NelHMitNpus  der  W«»rtstellung  zu  fhun  halten.  Die  metrischen 
Bedürfnisse  des  Versen  sollen  daher  in  den  hier  zu  citi- 
rendt*n  Stellen  nicht  als  die  eigentliche  Veranlassung  der 
ungerad»»n  Folge  hing»*stellt  wer»lf»n:  ihn(»n  gebührt  vielmehr 
nur  die  Holb»  mit\virkend«T  Kräfte,  welche  die  andern  im 
einzelnen  Falle  vorli»»L:endi'n  und  In-reits  erörterten  Gründe 
für  <lie  Wahl  dieser  Ful;:e  unterstützen  und  zur  Erscheinung 
bringen  h«lfen.     ^Vergl.  pag.  42.) 

*    In  domtelbfi)    Siaae   wirkt  auch    da«  Oetcta  Ton  Vert«ehluM. 
cf.  Escurt  II. 
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Die  gerade  Folge  würde  Verstössen: 

1)  Gegen  das  Gesetz  von  der  Stellung  des  Hauptstabes 

z.  H.     fremidun  firinwork  raikil.     Ff^llun  managa  .  .  743. 

h6r  hebenkuning  —  hordun  th6  Odra  —  .  .     4'279. 

ferner:  175.  SS.").  2007.  168.  253.  908;  10.  4.  44.  3822.  4015. 
312.  3.  59.  558.  750.  810.  5511.  782.  802. 

2    Gegen  das  Gesetz  vom  Versschluss '  und  zwar  würde  sie 

a.  einen  mindestens  höchst  ungewöhnlichen  Ausgang  des 

Verses  bewirken. 

z.  B.  Ni  ward  sk6i)icra  giburd  .  .      279. 

BSd  the  godes  sunu  .  .  4208. 

in  welchen  Fällen  die  Stellung;  skoniera  giburd  ni  ward, 
the  godes  sunu  bH  bei  gewöhnlicher  Betonung  eine  uner- 
laubte letzte  Senkung:  ni  ward,  bed,  bei  Betonung  des  Verbs 
und  Enklise  des  zweiten  Nomons,  was  nach  den  Betonungs- 
Gesetzen  nicht  ausgeschlossen  ist,  eine  unschöne,  sehr  selten 
auftretende  erste  Senkung  ergeben  würde:  in  beiden  Fällen 
würde  durch  die  gerade  Folge  ein  empfindlicher  Verstoss  gegen 
den  üblichen,  sehr  consequent  durchgeführten  Rhythmus  der 
zweiten  Halbzeile  herbeigeführt  werden, 
ferner:  291.  391.  1281.  393.  7.  674.  748.  58.  830.  5.  2009. 
268.  385.  538.  82.  639.  895.  911.  76.  3043.  134.  209.  363. 
547.  872.  927.  33,  b.  4181.  203.  315,  b.  21.  2.  7.  40.  445. 
549.  95.  630.  858.  903.  29.  50.  5117.  625.  32.  53.  67.  764. 
73.  911. 

b.  die   gerade   Folge  würde  in  jedem  Falle   einen  un- 
erlaubten Versschluss  ergeben 

z.  B.  Ni  gaf  iru  thA  noh  waldar^d  Krist     2993. 

Ni  gäbin  ina  thosa  liudi  thi  5184. 

ferner:    79.  102.    94.   1052.  147.    87.   583.    774.   82.  3.    821. 

2376.  464.  993.  3064.  95.  453.  74.  4236.  504.  770.  931.  51. 

64,  b.  5058.  270.  310.  593.  678.  87.  915. 

3)  Die  gerade  Folge  würde  entweder  gegen  die  Regel 

vom  Versausgang  oder  gegen   das  Gesetz  von  der  Stellung 

des  Hauptstabes  Verstössen 

z.  B.  was  im  thero  wordo  niud       1.582. 

habda  it  thes  Waldes  hlea    2410. 


1    cf   Ezcurs  II. 
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denn  die  Stellung  niud  was  im  thero  wördo  oder  thero 
wördo  niud  wa&  im;  hlia  halda  it  thes  ^'äldes  oder  thes 
"Waldes  hlea  habda  it  wäre  metrisch  unzulässig.  Ist  das  den 
Stabreim  tragende  Wort  nicht  zum  Subject  gehörig,  sondern 
ein  Theil  des  Prädicats,  so  würde  durch  die  Verletzung  des 
Versschlussgesetzes  doch  nur  die  irregulär-gerade  Folge 
(§  14)  erreicht  werden. 

z.  B.  was  im  thoh  an  sorgun  hugi     8Ö. 

ferner:  1223.  83.  385.  2298.  463.  G72.  7.  737.  801.  916.  3157. 
78.  291.  346.  487.  549.  672.  789.  875.  4139.  204.  16.  24. 
314.  6.  501.  88.  771.  5466.  517.  914.  65.  82. 

4)  Die  gerade  Folge  würde  gegen  den  gewöhnlichen 
Rhythmus  des  Auftacts  *  Verstössen. 

a.  sie  würde  einen  zweisilbigen  Auftact  ergeben,  dessen 
zweite  Silbe  die  erste  an  Ton  überwiegen  würde,  was  ver- 
mieden zu  werden  pflegt 

z.  B.  Dr6g  man  win  an  flet    2739. 

ferner:  2421.  4058.  812. 

b.  einen  dreisilbigen,  mit  dem  höchsten  Ton  auf  der 
dritten  Silbe,  was  unerlaubt  ist 

z.  B.  ni  thärft  thu  stüm  wosan     169. 

ferner:  1729.  2197;  mit  dem  höchsten  Ton  auf  der  mittleren 
Silbe,  was  verhältnissmässig  selten  ist:  2745.  3318.  819.  4613. 

0.  einen  viersilbigen,  dessen  höchster  Ton  auf  der 
dritten  Silbe  ruht,  was  selten  vorkommt:  300.  915.  35.  1691. 
720.  2432.  715.  5358. 

d.  einen  fünfsilbigen ,  mit  dem  Ton  auf  der  vierten 
Silbe,  was  unerlaubt  ist:  5508. 

Ferner  wird  das  Gebiet  der  'ungeraden  Folge  in  freier 
Anwendung  auf  Kosten  der  'ungeraden  Folge  als  Regel* 
(folg.  §)  dadurch  erweitert,  dassdieaatzverbindenden  deiktischen 
Partikeln,  die  vorantretend  die  ungerade  Folge  bedingen^ 
dem  absteigenden  Rhythmus  des  Auftacts  zu  Liebe  bisweilen 
hinter  das  Verb  zurücktreten. 

Die  an  der  Spitze  des  Satzes  stehende  Partikel  würde 
einen    zweisilbigen   Auftact   mit  dem   Ton    auf   der    zweiten 


*   cf.  Exours  I. 
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Silbe  ergeben:  1115.  2009.  268.  3190.  753.  4204.  16.  31.  947. 
5058;  einen  dreisilbigen  mit  dem  höchsten  Ton  auf  der 
letzten  Silbe:  4224,  auf  der  mittlem:  291  C.  1223  C.  22f6. 
737.  4075.  630;  einen  fünfsilbigen  mit  dem  höchsten  Ton 
auf  der  vierten  Silbe:  4504. 

5)  Die  gerade  Folge  würde  einen  Vers  mit  vier  gleichen 
Stäben  ergeben  haben 

z.  B.    geminsdd  an  thcmu  mahle.    Ni  mahtun  the  m^nskadon  3834. 

ebenso  Vers  4124,  wo  die  gerade  Folge  jedoch  zugleich 
gegen  das  Versschluss-Gesetz  Verstössen  würde. 

0)  Die  ungerade  Folge  steht  im  ersten  Halbvers:  die 
gerade  Folge  würde  gegen  den  üblichen  Rhythmus  des  Aus- 
gangs des  ersten  Halbverses  *  Verstössen : 

z.  B.  röbodun  ina  thia  r^giiiskadon     5497. 

w6ndid  ina  than  wdldand  4417. 

denn   das   nach   dem   zweiten    Stabwort  nachklappernde  ina, 
ina  tluin  ist  unschön  und  pflegt  vermieden  zu  werden, 
ferner:  427.  58.  1176.  99.  1727.  2216.  4270.  714.5214.276. 

7)  Die  ungerade  Folge  geht  durch  die  Langzeile  hin- 
durch; die  erste  Hälfte  enthält  das  Prädicateverb,  die  zweite 
das  Subject;  die  gerade  Folge  würde  einen  falschen  oder 
doch  mindestens  einen  schlechten  Vers  ergeben 

z.  B.     Giwct  im  th6  niid  therii  menegi  manoo  drohlin  3706. 

Was  im  tlio  an  is  wastmc  'waldandes  barn  962. 

ferner:  1027.  121.  984.  2743.  3031.  156.  698.  71!.  58.  879. 
95.  984.  4220.  554.  5316.  Bei  Vers  2450  würde  die  metrisch 
richtige  Stellung: 

ao  ISra  mtna     thär  so  farlorana  werdad 

im  Zusammenhang  mit  den  vorausgehenden  Nebensätzen  ein 
Missverständniss  veranlassen,  Umstellung  von  tceräad  ist 
metrisch  unthunlich,  also  die  ungerade  Folge  das  nächste 
Auskunftsmittel. 

8)  Nicht  nur  die  Beobachtung  der  Versgesetze  beein- 
flusste  die  Wahl  der  ungeraden  Folge,  oft  erscheint  diese 
Stellung  auch  herbeigeführt  oder  doch  mitveranlasst  durch 
das  Reirabedürfniss,  dessen  Wirkung  am  wenigsten  bei  einer 


*    cf.  Excurs  III, 
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Dichtung  unterschätzt  werden  darf,  deren  im  Oanzen  fest- 
stehender poetisohiM*  Stil  und  formelhafte  Ausdrucksweise 
dem  Belieben  des  Dichters  keinen  weiten  Spielraum  liess 
und  seine  Willkür  in  der  Auswahl  synonymer  Wendungen 
wesentlich  beschrankte. 

Der  Satz  ist  auf  zwei  oder  mehrere  Langzeilen  ver- 
theilt,  das  Subject  war  für  den  zweiten  resp.  dritten  Ver» 
als  Ueiinstab  erforderlich  oder  bot  doch  einen  beque- 
men Keim,  während  das  Verbum  oder  ein  zu  ihm  gehöriges 
Wort  dieselbe  Verwendung  in  dem  vorausgehenden  Verse  fand 

I.  It  goriwidü  ina  tniiimo      77B 

tho  tlio^an  mid  thora  thiornun 

Ward  er  kuman  5806 

•li»hiifin«^ii  thit*  ^uodo 

etwa»   anderH: 

Ni  wnti  ;;io  ludrono  bethiu  2)60. 

I«''t)p'«  liiid^kcpicit     ;;ilüt>o  thiu   botura 

(rnxri:  174.  !M5.  712.  34.  :)2.  8()i).  32.  1350.  2088.  203.  365. 

m:\,  1'm\  ;{o(»:,.  71.  im.  2i>:).  .325.  o.*).  y^i  3823.  4i0l.  4i 

7.  44H.  571.  (ijs.  II.  752.  SG.  50G1.  1G4.  460.  645.  86.  743. 
Hl  ?M»7.  31.  40.  Kt?imb«Mlürfni8S  und  Versgesetze  wirken 
;euHaiiiiii«»n:  438.  847.   — 

r.     rN(iKU AI>K  FOMJK  ALS  KK(}KL. 

S  11.  I>i<»  ungerade  Folge  ist  die  regelmässige  Form 
drr  Wnrf«f«-Iluiig  in  alh'U  Sär/.cn,  in  denen  ein  späteres  Sati- 
gliiMJ   IUI   dit*  Spit/.o  ^(Httdlt    int. 

K»  UA^»*  hiiT  /uiiächst  rine  IVbersicht  derjenigen  Worte, 
dii»  «irh  im  llehiiml  an  clor  Spitze  d«v<  selbständigen  Aus- 
Hap-nat/cH  mit  ungrrad*»r  F«ilgr  findt»n  unter  Angabc  der 
llautigk«*ii  ihri-w  Aufrrt'tons  n«*i»sr  einigen  Heispielen. 

Drr  S.it/   ys\u\  «Miiffurt  «lurch 

l)t*in«-  a«l  v«T  biol  li»  Bestimmung  1 766  Falle) 
und  /war: 

ih.'.T  UUi.    ;il»;rinM:  ihm«  «Uto  »i:tt)l'll|.M;  thlr?  .'WIcrc  «dti  Kille); 
•6    f    Ih»     ,       •*•.»        ,      »;    iiii».l'ii,       t40      ,  ;    Ihn    v.2.li»  ,      .  |^      ,     ): 

AkT  i;iH«J,    il5       ,    );  t.ithiuf  .'>Tj  ,  '24    ,      »:  an  thiu  t.  .T.wi ; 
•••  ihm  f    b'2*2:i.  fi*r  tili  I  T   4;<7.'i;  und^r  iMu  r.  'Jiri5; 

afiar  thiu  i   »IT  ,        »idor  »  l^TOctc  ::<FAIIi*j;  *r  ▼.  1424  otc.  (3  Fille); 
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6ri.st  ▼  3000;  forn  ▼.  570;  gin  v.  566;  no'i  v.  552  J;  sAn  v.  670  etc. 
(2  Knile);  oft  v.  406  otr.  (\  FJlllo);  simbla  v.  550;  forCt  v.  2400;  elkor 
V.  2510  Ptc.  (2  Fälle);  ilinnan  v.  276  etc.  (3  Fälle);  hvr  (=  hie  und  hiic) 
265a,  210  etc.  (4  Fälle);  fil"  v.  805;  mör  v.  1472;  a\  v.  775  otc.  (4 
Fälle); 

ferner:  eine  Präposition,  adverbiell  gebraucht:  784.  989; 
eine  Präposition  c.  casu  v.  275  etc.  (8  Fälle); 
ein  adverbieller  dat.  plur.  v.  492.  2916; 
,  „  genitiv  v.  5000; 

„  eigentliches  adverbium  v.  3008  otc.  (8  Fälle). 
Ferner:   mehrere  advcrbielle  Bestimmungen  verbunden, 
und  zwar : 

h6  und  ndverhium  v.  4'i74 ;    than  (h6h  v.  2028;    than  laiiga  v.  1055; 
than  bald  v.  1409.  2042; 

thö  und  Präpos.  c.  caau  710  etc.  (4  Fälle);  than  und  PräpoR  o.  cnau 
4444  etc.  (2  Fälle);  thiVr  und  Präpos.  c.  casu  797;  oft  und  Präpos. 
0.  caBu  4571;  thö  thär  und  Präpos.  o.  oasu  3250  etc.  (3  FälluJ;  thd 
thAr  6k  und  PrJlpos.  c  ca8u  5580. 

z.  B.  Tho  fragoihi  Pf/ri««  .  .  .  o241.  So  (jtfragn  ik  288.  6k  skal 
ik  iu  seggiaii .. .  1801.  Nu  fst  Krfst  giboran  .  391).  Uethiu  tr^rutt  siu 
an  iro  liugi  blinda . .  3()05.  ..(€  in  herron  sprak  rink  nu  rünun  3004. 
darnuuijo  was  hie  Asoh  drohtiiios  jungro  572  K  Than  afiar  theru  menigi 
ghujun  Johannes  eudi  Petrus  4936.  Thö  thär  an  them  benkiun  arSa 
bodo  kesures  5175. 

2)  das  Objoct  (92  Fälle)  und  zwar 

a.  ein  Accusativobject  v.  5  otc.  (50  Fälle) 

b.  „    Dativ  „        V.  469  etc.  (31  Fälle) 

c.  „    Genitiv        „        v.  741  etc.  (7  Fälle) 

d.  y,    Theil   des    Objeets   v.    1310;    und   zwar   ein   vom 

Object  abhängiger  Genitiv  v.  1754  etc.  (3  Fälle). 

z.  B.  Mahtigna  Kr  ist  g  roitun  is  jungaron  4528.  ThPm  iciräit  the 
helego  droht  in  niildi  1313.  Theru  megintiodu  ward  lif  an  lustnn 
2800.  Thes  ni  gilobiad  mi  these  Ihtdi  5091.  Menes  ni  sdhun,  uUies 
thie  wamskadon  741.      Thes  skal  he  her  lAn  niman  3322. 

3)  das  Prädicatsnomen  (55  Fälle)  und  zwar 

a.  ein  Substantivum  v.  285. 

b.  „    Adjectivum  v.  92  otc.  (18  Fälle) 

c.  „    Participium  v.  1085  etc.  (7  Fälle) 

d.  „    Infinitiv  v.  3068  etc.  (3  Fälle) 

e.  das  Prädicatsnomen  durch  $6  vertreten  v.  306  etc. 

(7  Fälle) 
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f.  ein  Theil  des  Prädicatä  v.  5915  und  zwar 

zum  Participium  gehörige  adverbielle  Bestimmungen 

V.  941  etc.  (4  Fälle) 
^  y,     nomina  propria  v.  18  etc. 

(14  Fälle). 

z.  B.    tHtIdi  M-'t«  hr  im  an  it  m6de . .  1259 

bitlriHfitn  habhind  ^t|V  dernftt  tcihti    ,  ^9SJ. 

k'uman   h»  mogtttt%  thea  liudi . .  4206. 

So  wan  irv  trina  than,  thero  liudeo  Undnidu .  45H. 

Mfih   ttiMfi  h*t'  ijetn'tdmt  bittyi  3825 

Joffph  w'ts  hif  h(*'tan..  5719 

4)  mehrere  spätere  Satzglieder  (13  Fälle)  und 
zwar 

adverbielle  Bestimmungen    mit   dem  Object   verbunden 
und  zwar  steht  das  Object  im  Accus,  v.  2402  etc.  (2  Fälle) 

,  Dativ  V.  2984  etc.  (4     ,    ) 
adverbielle  Bestimmungen  mit  2  Objecten«   Ihitiv  und 

Accusativ  v.  2277  etc.  (2  Fälle) 
Dativobject  und  adverbielle  Bestimmungen  v.  3878  etc. 

(3  Fälle) 
adverbielle  Bestimmungen  verbunden  mit  dem  Prädicata- 

nomen  v.  48G5  etc.  (2  Fälle). 

C.   B.    th'iHttu  al  ijigihit  Widdandm  Krtft ,  ,  5977. 

thü  «//  th*M  manMUH  wttrd  hugi  nn  iro  herton..  3159 
thtt  imu  that  trlf  giwttn  ihr  k'UHtt**!  to  quenun  . .  270H 
im  i4f}/ttiH  thrm  ht*trr  *jif*ut  diurlik  droht tHrtt  hwio  . ,  58l)ö- 
/Amo  thdr  i»trt'*f/nH  quam  mtjil  thrtt  ofo%ra1don  .  .        5798. 

Im  Ganzen  ha!)e  ich  926  Fälle  dieser  ungeraden  Folge 
beobachtet. 

§  12.  Diosi»  Art  der  ungeraden  Folge  ist  zunächst 
unter  demselben  (ti^sichtspunkr  zu  l»etrachten,  der  uns  ßr 
eine  grosse  Zahl  der  Falle  von  ungerader  Folge  in  freier 
Anwendung  massgebend  war.  Wie  wir  olK»n  für  diesen  Kel>en- 
tvpuH  der  Wortfolge  rh^»to^^s4•h-^tiliJitisch-syntactiHche  (trände 
als  maiisgelM»n«l  oder  mitwirkend  nachzuweisen  versucht  haben« 
mÜ8m*n  wir  diewU»en  inneni  (i runde  auch  bei  diesc»n  Fällen 
als  eine  weM?ntliche  Veranlassung  für  die  Wahl  des  Neben- 
typus hinstellen. 

Die  (tründe  für  die  Voranstellung  der  iro  vorigen  Para- 
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graph  angeführten  Redetheile  im  Einzelnen  zu  erörtern,  muss 
einer  spätem  Untersuchung  über  die  Stellung  dieser  Satzglieder 
vorbehalten  bleiben.  Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Stellung  eines  in  einen  späteren  Theil  des  Satzes 
gehörenden  Wortes  an  die  Spitze  desselben  im  Allgemeinen 
nach  dem  Grundprincip  jeder  Wortstellung  zu  beurtheilen 
ist,  welches  die  Voranstellung  des  Wichtigsten  fordert. 

Insofern  nun  in  der  Vorausstellung  eines  späteren  Wortes 
das  Hestrebcn  seinen  Ausdruck  findet,  dieses  Wort  nach- 
drücklich als  zunächst  wichtig  hervorzuheben,  haben  wir  es 
mit  einer  eigenen  Gattung  der  Aussagesätze  zu  thun ,  mit 
Sätzen,  die  das  Kennzeichen  der  Emphase,  einer  besondern, 
von  dem  Gewöhnlichen  abweichenden  Betonung  zweifellos 
aufweisen.  Dass  in  solchen  Aussagesätzen  die  ungerade  Folge 
verwendet  wird,  ist  nach  dem  unter  B.  IL  Ausgeführten  zu 
erwarten,  da  vor  Allem  die  Umstellung  von  Subject  und 
Prädicatsverb  als   Mittel   des   emphatischen  Ausdrucks   dient. 

Noch  deutlicher  als  in  den  eben  besprochenen  Sätzen 
(mit  einem  zum  Zweck  der  emphatischen  Hervorhebung  an 
die  Spitze  gestellten  späteren  Satzgliede)  tritt  die  Eigenart 
derjenigen  Aussagesätze,  in  denen  die  ungerade  Folge  Regel 
ist,  bei  denen  zu  Tage,  die  von  einer  der  unter  §.  11.  1  auf- 
geführten Partikeln  eröffnet  werden. 

Denn  indem  diese  Partikeln  und  adverbiellen  Ausdrücke 
auf  das  Vorausgehende  zurückdeuten,  es  zusammenfassen,  die 
sich  aus  diesem  ergebende  Consequenz  einführen  etc.: 

erwecken  und  unterhalten  sie  die  Spannung  des  Hörers; 
indem  die  mit  solchen  Worten  angeknüpften  Sätze  eine  neue 
Thatsache  der  Erzählung,  der  Darstellung  ein  neues  Moment 
von  Bedeutung  einfügen,  indem  sie  nach  einer  Schilderung 
des  Zustandes  die  Handlung  weiterführen  etc. : 

eignet  ihnen  ein  gesteigerter  Satzton; 
indem  diese  Sätze,  um  den  umfassendsten  Ausdruck  zu  brau- 
chen,   durch    eine    derartige   Einführung    sich    zum   Vorher- 
gehenden   in   eine    gewisse   Beziehung  *   setzen ,    ihre    eigene 


*  Besonders  kommt   hier    das  VerhäUnisa   der  Nachsätze  zu  den 
VorderHfttzen  in  Botraoht;  cf   zu  diesen  §  7,  Schluss. 
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freie  8elb»tün(li<;keit  im  Gauzeu  des  ZusaminenhaDgs  aufgeben 
verlieren  »u*  damit  zugleich  auch  den  TonfuU  des  bezieliungn- 
losen.    in  sieh    ah^e{>ehlost)euen ,    allein    auf  sich    beruhenden 
einfachen  Satzes : 

sie  verlangen  einen  nuancirteu  Vortrag. 

Die  di<*  Kiuiurmi;;keit  des  regelmässigen  Satzbaus  unter- 
brechende ungerade  Wortfolge  aber,  mit  ihrer  aufsteigeuden 
lietonung,  untert>tür/t  jene  l'artikeln  im  Hervorbringen  und 
rnterhalten  dies^^r  Spannung  des  Hörers,  sie  veranschaulicht 
diese  Wechselbeziehungen  der  Satze,  sie  entspricht  diesem 
gesteigerten  Satzton.  diesem  nuancirten  Vortrag  und  hebt 
ihn. 

§  13.  Wenn  nun  au(*h  die  ungerade  F<dge  in  diesen 
Fällen  durch  dieselben  innern  (t runde  veranlasst  erscheint, 
wie  in  den  oben  unter  i^  behandelten  Sätzen ,  so  ist  doch 
zwischen  ihnen  der  wesentliche  Unterschied,  dass  in  den  hier 
bespn»clu*n4*n  Sätzen  die  ungerade  Folge  nicht  mehr  in  jedem 
einz4'lnen  Fall  vom  Dichter  in  freiem  Helieben,  mit  voller 
Absiclitli<'hkeit  gebraucht,  sundern  vielmehr  als  regelmässige 
Erscheinung  an  alle  Sätze  gekmi|)ft  ist,  die  durch  ein  anderes 
Wort  als  (las  Subjccl  eröffn«?t  sind. 

1  )icse  K  e g  e  I  m  ä  s  s  i  g  k  e  i  t  im  Auftreten  <ler  ungeraden 
Folgt*  kann  nicht  allein,  vieU<>icht  nicht  einmal  vorzugsweise  auf 
das  ang»»ileutet<'  StrelnMi  zurü<*kgeführt  werd<»n,  der  Nuanciruug 
di's  <tedankens.  der  Veränderung  des  Tonfalls,  der  Tmge- 
staltung  (ler  Satzfnrm  durch  di(>  veränderte  Wortfolge  Auf- 
druck uuil  zugleich  Naclulruck  zu  geben :  diese  Art  der  Ver- 
wendung d(*r  ungeraden  Folge  konnte  nur  ein  verhältniiM- 
mässig  häutig<*res  Auftrt'ten  dersidlNMi  bewirken:  vielmehr  go- 
M*llt  nich  solrhen  Htili^tisrhen,  rhetorisi'hen  und  syntactischen 
Zw(M'k(*n,  unabhängig  vom  einzelnen  Fall  ein  allgemeines 
logischt*s  Princip  hiii/.u:  das<fesc*tz  der  Zusammengehörigkeit 
der  He^ritr«*.  der  1  d  eenassoc  iat  ion  und  nur  dieses  macht 
das  Auftr«»ten  d(*r  ungerutlen  Folge  in  den  vorliegenden 
FäUen  zur  Ki'gel. 

Di*nn  Subjert  und  IVädicatsverbum  stehen  untereinander 
nicht  in  «leniitellMMi  b«*grittli«'hen  Zusumnienhang,  wie  dan 
IVädicatsverb    mit    den    übrigen    Sut/gliiHiern.     Während    et 
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der  Zweck  des  Satzes  ist,  zwei  getrennte  Begriffe,  die 
durch  Subject  und  Prädicat  ausgedrückt  werden,  mit  einander 
in  Beziehung  zu  setzen,  sind  alle  andern  Glieder  des  Satzes 
nichts  als  losgelöste  Theile  des  Prädicats,  das  sie  näher  be- 
stimmen, dessen  Richtung  und  Art  sie  erläutern,  mit  dem  sie 
dem  Subject  gegenüber  eine  BegrifFseinheit  bilden.  ^  Es  ent- 
spricht somit  den  natürlichen  Gesetzen  der  Ideeuassociation, 
die  inhaltlich  zusammengehörigen  Worte  im  Satze  auch  räum- 
lich zusammenzuordnen  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  er- 
scheint der  Anschluss  des  Verbs  an  eine  vorausgehende  ad- 
verbielle  Bestimmung,  an  ein  satzeröffnendes  Object  oder 
Prädicatsnomen  als  eine  Wortstellungsregel,  die  sich  in  freier 
Weise  der  gewöhnlichen  Art  der  Begriffsverbindung  und  des 
Gedankengangs  anschliesst,  der  sie  entlehnt  ist.  2 

I).  IRREOULÄR-GKRADE  FOLGE. 

§  14.  (Ausnahme  von  §  11).  Die  gerade  Folge  wird 
beibehalten,  obwohl  ein  späteres  Wort  den  Satz  eröffnet  und 
zwar  geht  voraus: 

1)  eine  adverbielle  Bestimmung  (100  Fälle) 
und  zwar  : 

thö  V  ':3\  cfc.  (:i8  Fällo);  than  v.  283  cto.  (12  Fälle);  tl-Ar  v.  403  etc. 
(i:?  Fälle);  8Ö  V.  2116;  im  v.  4S0  et«..  (12  Fälle);  rlifth  v.  1906  etc. 
(2  Fälle):  bitlnu  v.  1041  etc.  (5  Falle);  farthiu  v.  188J  etc.  (2  Fälle); 
uiidar  thiu  v.  285;^;  noh  v  4848;  eo  v.  \W)  etc.  (ö  Fälle);  nimla  v.  4757; 

ferner  eine  Präposition  c.  casu  v.  2294  etc.  (2  Fälle) 
ein  eigentliches  Adverbium  v.  3500 


*   Vergl.  nuoh   Berjjaijjne  a    a.  O.  p.   188. 

'  Die!<e  Krurterun^cn  gehen  natürlich  von  dem  einfuchäten  Satz- 
schema aus,  welches  nur  einen  jener  BeHtandtheile  des  Prädicats  ent- 
hält: ein  8afz ,  in  dem  Object,  Prädicatsnomen  und  adverbielle  Ro- 
srimmun;?  zusammen  auftroton,  in  dem  also  das  Verb  bei  Voranstellung 
einen  derselben  doch  nicht  mit  allen  zu  ihm  gehörigen  Satzgliedern  in 
räumlicher  B(*rührung  bleiben  kann,  weist  dennoch  die  ungerade  Folge 
auf  1)  unter  Einfluss  der  innern  Gründe  (^  12),  2)  unter  dem  bei  der 
liäußgkeit  dieser  Sätze  weit  mächtigern  Einfluss  der  Analogie.  Die 
Analogie  ist  auch  die  wirkende  Kraft  in  den  Sätzen  mit  ungerader 
Folge,  in  denen  nur  ein  Theil  des  Objects  oder  des  Prädicatnoment 
vorau^fri  t;  vgl.  übrigtMS   über  die  Häufigkeit  der  Ausnahmen  $  17.2. 
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mehrere  adverbielle  Bostimniungen  verbunden: 

than  eft  v.  (U');    Ihö  tlmr  eft  v    2557:    th6  und  !*ril|>oi.  c.  c.  ▼.  fi079: 
ihfth  oft  und  2  Trup.  o.  v    v.  :K)M). 

2)  diiH  Obji'ct  (15  Fälle)  und  zwar 

a.  ein  Accudativobjcct  v.  219  etc.  (7  Fälle) 

b.  „    Dativ  ^        V.  3150  etc.  (3  Fälle) 
0.     ^     (Kuiitiv        „         V.  5853 

d.  ^    Theil  des  Objects,  ein  von  ihm  abhängiger  Ciouitiv 

V.  2288  etc.  (3  Fälle) 

e.  2  Objecto  verbunden,  Dat.  u.  Acc.  v.  5213. 

3)  das  P  r  ä  d  i  c  a  1 8  n  o  m  e  n  und  zwar 

ein  Infinitiv  v.  5031. 

4)  mehrere  dieser  Satzglieder  verbunden  (18 
Fälle)  und   zwar:  adverbi<dle  B«»stimnmngen  mit  dem  Object 

im  Aecusativ  v.  25Ü  etc.  (10  Fälle) 
im  Dativ  v.   1355  etc.  (5  Fälle) 
im  (lenitiv  v.  2335 

mit  2  Objccten:  Dat.  u.  Acc.  v.  4294 

Dativobject  mit  adverbiellen  Bestimmungen  v.  59KÜ.  — 
Im  (lan/en  134  Fälle.  Beispiele  folgen  unten  bei  Erörterung 
der  (i runde  fiir  diese  Sttdlung. 

j{  15.  .Vuf  di«»  Wahl  ciieser  unregelmässigen  Wortfolge 
sind  zwar  vers<*hi(Mleiie  I'rsachen  von  Piintluss  gewesen,  doch 
ist  es  in  ganz  üUTwiej^endem  Maasse  «las  metrist^he  Bedürf- 
niss,  *  dem  zu  Liebe  von  der  Kegel  abgewichen  ist  und  der 
l'mstand,  dass  in  faist  allen  Fällen  dies<T  äussere  Onind, 
theils  allein,  theils  in  Verbin<lung  mit  andern,  das  BeiUdialten 
der  ^era<b*n  Folge  veninlasst  hat ,  giebt  dieser  Erscheinung 
zweifellos  den  t'haracter  d«*r  Ausnahme  und  zwar  einer 
solchen,  die  vorzü;;li(*h  dem  poetischen  Stil,  dem  pro«ai- 
sch(*n  p»genülH.*r,  eigen  ist.  Andrerseits  lieweist  das  nicht 
M*lt(*n(*  Vurk(»mm(*n  di4's<>r  Abweichung  aus  bloss  äusseren 
I'rsachen,  dass  im  as.  die  ungera<le  Folge  U'i  Voranstellung 
eines  späteren  Satz;;liiMles  noch  nicht  so  zur  starren  Kegel  ge- 
worden war,  ^ie  «•■»  in  der  heutigen  Sprache  der  Fall  ist, 
da  der  Dichter  s«»nst  lielsT  *lie  Kegeln  d«»s  Versc»s  verlettt 
oder  sieh  auf  andere  WrirM»  >%urde  geholfen  halK*n. 


«  V*»rg1.  p«/.  r.'. 
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1)  Es  ist  vor  Allem  das  Gesetz  der  Stellung  des  Haupt- 
ötabes,  dessen  Beobachtung  zur  Beibehaltung  der  geraden 
Folge  geführt  hat:  bei  der  zu  erwartenden  ungeraden  Folge 
würde  der  Laugzeile  die  vierte  Hebung  gefehlt  haben : 

z.  B.     ThAr  Marin  wa8  792.     Noh  ffi/nind  kumit  4348. 
Tho  thftr  oft  irini  sprAkun  2ö57. 

ferner:  378. '  818. «  1096.»  127.»  355.»  869.  997.  2093.» 
3010.  4140.»  95.  278.  409.  967.  5213.  626.  31.  838. 

2)  Ist  das  Subjeet  ein  Pronomen,  so  ist  die  Beibehaltung 
der  geraden  Folge  durch  ein  Zusammenwirken  des  Haupt- 
stabgesetzes mit  der  Kegel  vom  Versausgang  2  veranlasst. 
Denn  in  Vers  231  z.  B.  wird  die  reguläre  Folge  thö  yhtg 
he  ndhor  durch  das  Gesetz  von  der  Stellung  d(^s  Hauptstabes 
unmöglich  gemacht  (f/t^nr/  in  den  Auftakt  zu  setzen  geht 
auch  nicht  an,  weil  dann  dem  Verse  eine  Hebung  fehlen 
würde)  und  während  das  rhythmische  Bedürfniss  des  Satz- 
anfangs, dem  die  Tonschwäche  des  Pronomens  entgegen- 
kommt, dessen  Stellung  im  Auftakt  erwünscht  macht,  würde 
die  Folge  tho  nahor  (jhKj  he  gegen  die  Kegel  vom  Vers- 
ausgang Verstössen;  somit  blieb  dem  Dichter,  wenn  er  nicht 
eine  andere  Ausdrucksweise  wählen  wollte,  keine  andere 
Wortfolge  übrig  als  die  angewendete :  tho  he  nahor  ghig,  so : 

tho  ho  im  solbo  piwAt    I0'24.     tbnt  liio  nf/oldan  skal       08.32. 

ferner:  219.  83.  5.  403.  80.  611.  722.  5.  7.  1152.  356.  790. 
873.  80.  906.  2175.  98.  256.  88.  90.  316.  8.  42.  530.  927. 
3082.  150.  275.  372.  433.  645.  867.  931.  6.  4055.  96.  142. 
63.  355.  86.  419.  30.  85.  502.  32.  7.  43.  63.  85.  640.  718. 
75.  869.  923.  5317.  369.  »  424.  52.  63.  518.  26.  7.  614.  9. 
853. 

3j  Der  Menge  dieser  Fälle,  in  denen  die  irregulär-gerade 
Folge  durch  strenge  metris<'he  (besetze  erzwungen  ist,  gesellen 


*  In  dieaon  Vorpon  kunnto  ino  otc  niolit  die  4.  Hohunf^  bilden, 
da  boi  unjj^orador  Fol^o  das  Per8onttl|irononie!i  an»  Vorbum  sich  an- 
lehnend, rofifolmäsHijj^  zwischon  diose^  und  das  Subjoct  tritf  (cf.  §  24,  !)• 

2  vi  Kxciirs.   II. 

'  Diosor  Vors  onthult  den  Hauptsatz,  öi^JS  don  NohenRafz;  cf. 
pap.  67. 

gF.  XM  4 
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sich  einige  andere  bei,  in  denen  die  regulilre  Stellung  auch 
weniger  allgemein  giltigen  GeHetzen  zu  liehe  aufgegeben  ist; 
3  Fälle  gleichen  Baus,  wie  die  vorigen,  die  aber  im  ersten 
llalbvers  stehen ,  in  dem  die  höhere»  Bet^mung  der  ernten 
Hebung  zwar  nicht  Uegel,  aber  doch  erwünscht  iöt,  während 
auch  hier  die  Stellung  des  Personalpronomens  am  VersschluHii 
unerlaubt,  im  Auftakt  oder  in  erster  Senkung  beliebt  ist: 
Vers  579.  1929.  482 1. 

4)  Aber  nicht  nur  um  Verstösse  gegen  die  (tesetze  oder 
Gewohnheiten  seines  Vers(»s  zu  vermeiden,  verwendet  der 
Dichter  diese  Wortfolge,  sondern  er  bedient  sich  derselben 
auch  als  eines  bequemen  Mittels  um  dem  Keimbedürfniss  zu 
genügen.  So  findet  sich  die  irregulär-gerade  Folge,  wo  das 
Subject  sich  zum  Träger  eines  Stabes  und  zwar  fast  immer 
des  liauptstabes  in  dem  einen  VtTse  eignet«»,  das  Verhum 
bequeme  Verwendung  als  Träger  einer  Hebung  oder  eim^ 
Stabes  im  folgenden  Verse  fand. 

1.  B.     Than  oft  fraMuml  ;;o«l  ;   //lAht.i  wiit  thom  Min^r  (>45. 

ThÄr  Mo?An  maiia)^  ,  /iwurbun  iinihi  iro  /loritosron  5124 

femer  256.  700.  82.  2065.  85.  :i444.  86.  657.  4294.  5979.  80 
oder  mit  Aufnahme  <h»s  Subjects  im  zweiten  Verse: 

tlio  thi*s  »o  niana;;  A(**(1in  man  ,   irero«  iruiidrAtlun  23!ij. 

thaC  otlar  al  frriniiandi  fiur     ja  /.ind  ja  /iu«ii      M^na  fartcriUa  i37% 

ferner  1156.  2294.  :i75.  3992.  5246.  543. 

Femer  Sätzt»,  in  denen  das  VtTbum  als  Hebungs-  oder 
Stabträger  gebniucht ,  das  pronominale  Subj<H*t  durch  das 
rhythmisc*lie  (k»s(»tz  nach  dem  Satzamfang  gezogen  wird:  1041. 
2246.  676.  874.  3116.  733.  971.  90.  4067.  676.  737.  57.  5532. 
738. 

5)  Von  äuH8CTliclK»n  VtTanlassungrn  zur  ]i4*il»ehaltung 
der  geraden  Ftdge  ist  noi'li  die»  Neigung  zu  erwähnen,  den- 
seÜNm  rhytlimiH4*hen  I^iu  in  t»iner  ](4*ihe  aufeinandiT  folgender 
VenM»  zur  Krzielung  einer  lN»Htimmten  künstlerisi'ln^n  Wirkung 
festzuhalten.  *  So  erHcheint  in  den  Verwn  2JM>7a,  b,  8a,  li, 
9a.  10a,  b,  IIa  und  in  Wid4*rliolung  A'u^hoh  Typus  l.'hi,  14a^ 
b,  15a,  b,  17a,  b,  18ii  das  Fi*hlen  d<»M  Auftakts  in  den  kurzen 

«  c(    KM*{(«»r  a.  a.  O   kV2   iVl 


^ 
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Ycrscii  durchaus  bcabsiclitigt :  durch  die  reguläre  Stellung 
von  hiwarp  im  Auftakt  von  2010  a  wäre  die  Wirkung  der 
rhvtlinÜ8cli  und  syntactiöch  kunstvollen  Verse  unterbrochen 
und  beeinträchtigt  worden.  ^  Ebenso  konnte  in  Vera  3500 
das  Verbuni  keine  andere  Stellung  erhalten,  ohne  den  beab- 
sichtigt gleichinässigen  Bau  der  ersten  llalbverse  von  3494, 
5,  G,  7,  8,  0,  500,  1,  2,  3,  5,  6,  7  zu  stören.  Dasselbe  Ver- 
hältiiiss  in  Vers  5031  gegenüber  den  Versen  5916,  7,  8,  9, 
20,  1,  2,  3,  4.  5,  7,  8,  0,  30,  2,  3. 

0)  Die  irregulär-gerade  Folge  wird  ferner  mehr  schein- 
bar hervorgebracht,  wo  dem  eigentlichen  in  regulärer  Stellung 
auf  das  Verbum  folgenden  nominalen  Subject  im  Stile  der 
Allitterationspoesie  ein  uneigentliches  Subject  in  Form  des 
IVMsonalpronomens  vorausgeschickt-  wird,  welches  Pronomen 
dann  seine  gewöhnliche  Stellung  im  Satzanfang  einnimmt, 
z.  B, : 

Tho  Rio  an  thiit  hds  iiinaii  |j  mid  iro  f,'ebun  £^('>n<7un  <guinon  Aströnoa  (368. 
bethiu  ho  »6  w>\r  pisprnk  ||  biskop  thoro  liudoo  4163. 

Thuo  bio  aolbo  aprak  ||  barno  tlmt  bofsta  ^  6518. 

ferner:  727.  1024.  2175.  200.  530.  853.  3645.  4386.  502. 
860.  r)452.  532. 

Einmal  steht  in  solchem  Falle  auch  das  eigentliche 
nominale  Subject  vor  dem  Verbum  und  zwar  im  ersten  Halb- 
vers, um  dem  ersten  Stabe  vor  dem  zweiten  den  höheren 
Ton  zu  erhalten :  2874. 

§  16.  Neben  diesen  metrischen  und  rhythmischen  Rück- 
sichten sind  nun  auch  innere  Gründe,  stilistisch-rhetorischer 
Art  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Wahl  der  irregulären  Wort- 
folge erkennbar.  Jede  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Wortstellung  —  und  in  diesem  Falle  ist  eben  die  ungerade 
Folge  feste  Hegel ,  die  gerade  Folge  das  ung(»wöhnliclie  — 
ist  dem  Ohre  des  Hörers  fühlbar,  jedes  früh(»r  auftretende, 
jedes  länger  ausbl(Mb(Mide  Wort  wird  in  seiner  unerwarteten 
Stellung  bemerklicher  und  bemerkenswerther  und  es  ist  an- 
zunehmen ,  dass  der  Dichter  diese  irreguläre  Folge ,  die  ihm 

«  of.  S  ft,  2.  u.  Exourfl  IH. 
2  of.   Hoinzol  n.   n.  ().   p.  7.   ff. 
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au«  äufii^.*rf!D  (i  runden  liequcni  war.  ofi  deMhalh  nicht  zu  vcr- 
meideu  g^fiurrlit  hat.  weil  hio  ihm  zufch'ich  aU  wilikommoncs 
Mittel  zur  Ilebunp^  iUfn  ptietin^-hen  Stik  dienen  konnte. 

Hi}  erzielt  clir.-»e  Folf;e  durch  chiatttiriche  Stellung 
AbwcKrhülung  im  Satzhau.  z.  I^.  : 

than  bifcinnnt  im  i«  tit>ilr>n  werk 
iMun    mn    th^^ori   lichte ,        thnu  ihn  Urn  gtnie«  34>6w 

yimanoti  tin   in  nnitjd^  ...  iMI    Hl    ^  eru    2t>l>3. 

(hlor  i\\f  irrej^lare  St<'llung  dient  zur  IJelehun|^  de« 
HtiU  durch  die  umgekehrte  Figur ^  durch  Parallelismus 
df»  Hatzbaun: 

Than  k'i  iuwa  innid  fkuluii 
l^rimmo  an|f<*ld«n :       thatt  iji  nn  tjtrmi  niud  .  .  06^ 

femer  13.V>.  4142.  :^\^y^) 

niKrh  wirknamer,  wenn  dadur<*h  der  Na<*h8atz  gegen  den  ge- 
wöhnlichen chiaj4tiMchen  Ithythmuit  dem  V(»nh*niiitz  panillel 
wini,  z.  H.  : 

nu  ik  in  uMiir  kun, 
w/'t  \n  wintf'r;;itali),       km  ik  ffifrinnftM  tn*itj  .  .  723. 

UimIi   rhi  ii]  thii   h»>]itlio  folk 
lfiiiwlk«n  thina  (ci**i*l'*>S       f^***^  '^'  »innon  tnitl  thi  .  .  467t>. 

ferner  5711.  IJHHi.  2:nr». 

Nicht  imm<*r  ist  mit  \Vahrm*h(*inlichkeit  anzunehmen, 
lUm  der  (fh*iehklang  ein  beah?»i(*htigter  Hci:  ho  wird  die 
kflnütliche  Figur:  Verx  727  paralh»!  zu  722.  die  fiarallelefi 
Siitze  725  :  24  einKchlii^swnd,  moglirh«*rweim*  rt*in  zufällig  ent* 
standen  M*in. 

Die  irreguliirf*  Folg<>  nrnrntc»  ferner  dem  Dichter  will« 
kommen  S4*in,  wo  dan  Verhuni  den  w«>M*ntlirhen  Inhalt  des 
Hatzi*«  ausnmchte  (mIit  d<M*h  zu  wichtig  erm'hien,  um  in  den 
Auftakt  zu  konniM'n,  z.  H. 

Tho  «ia  lan<!i^  «unl  2146 

wikiduH  mv\  iru  wunluii 

Thuf>  «ia  ti*  wArun   im 
nnhmlun  fofi  BAtlianiu  :V7I 

femer  25«.  «45.  im,  1041.  15t;.  2<HJ5  :i:i5.  75.  s53.  74.  3444. 
^hlf^r  diene  Stellung  diente  d<*m  Di(*hter  zugleich  zu 
starkem  llerauHhelien  dcH  vorantretend<Mi  Huhjects, 
iNtMmderH  da,  wo  diuiMdlH*  n«*u  imIct  fiir  den  XuMimmenhang 
von    lN*fMmden*r  Wirhtigkeit  war,  z.  H. 
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Tlmr  Kaiphas  was,  biäkop  theru  liiidco  44G9 

Thtlr  im  du  hunno  quam,  en  g6d  man  angogin  2093 

Noh  giwnnd  kumit  hirailcs  endi  erttun  4348 

fonior  71)2.  1127.  997.  2909.  4372.  967;  zugleich  zur  Hervor- 
hebung eines  Gegensatzes;   z.  B. 

ni  mahta  swigli  lioht 
skdni  gisktnan,     ak  sia  skado  farfdng  .  .  5626 

lerner  645.  5213. 

Schliesslich  ist  die  allgemeine  Verwendung  dieser  Folge 
wie  jeder  abweichenden  Wortstellung  zur  Belebung  des  poe- 
tischen Stils  zu  erwähnen.  So  ist  in  der  (für  die  Verwendung 
der  ungeraden  Folge  in  diesem  Sinne  beweisenden)  Stelle 
vom  Sturme  auf  dem  See  Vers  3500  eine  solche  Wirkung 
deutlich  beabsichtigt.  Man  kann  etwa  noch  hieher  rechnen 
V.  256.  1096.  2272.  88.  342.  3486;  häufig  in  directer  Rede: 
1355.  6.  4348  etc. 

§  17.  Es  mögen  hier  noch  einige  allgemeinere  Be- 
merkungen zur  irregulär-geraden  Folge  sich  anschliessen. 

1)  Die  oben  (§  9)  aufgestellten  Behauptungen  über  die 
Einwirkung  des  rhythmischen  Gesetzes  vom  Satzanfang  auf 
die  Wortstellung  sollen  an  der  irregulär-geraden  Folge  ge- 
prüft werden.  Habpn  die  oben  gefundenen  Gesetze  allge- 
meine Gültigkeit,  so  müssen  die  Sätze  mit  pronominalem 
Subject  die  Wahl  der  irregulär-geraden  Folge  begünstigen, 
die  Sätze  mit  Hilfsverben  müssen  derselben  widerstreben. 
Beide  Postulate  bestätigen  sich;  denn: 

Von  den  446  Sätzen  mit  ungerader  Folge  als  Regel, 
die  sich  in  den  ersten  3000  Versen  finden,  haben  175  pro- 
nominales Subject  d.  h.  39— 40 7^;  dagegen  von  sämmtlichen 
Sätzen  (134)  mit  irregulär-gerader  Folge  haben  90  prono- 
minales Subject  d.  h.  67 — 68^0?  während  man  bei  gleich- 
massigem  Auftreten  nur  53  solche  Sätze  erwarten  könnte. 

In  den  134  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge  sind  nur 
36  mit  Hilfsverbum,  während  von  den  ersten  134  Sätzen  mit 
ungerader  Folge  als  Regel  86,  also  mehr  als  doppelt  soviel, 
ein  Hilfsverbum  enthalten. 

Diese  auffallend  starken  Differenzen  ergeben  eine  evi- 
dente Bestätigung  unserer   Aufstellung,    da  hier  das  rhyth- 
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mbche  Genctz  auf  Aas  Vorau«tn»tcn  der  touschwaohco  Pro- 
nomiua  wü»  auf  diu*  der  ]Iilf«verba  in  denwllnju  Weise  ein- 
wirkte wie  bei  einfach  gerad(»r  und  unjj^erader  Folge:  Die 
Häufigkeit  der  irregular-gerailen  Folge  bei  pronominalem 
Subject  zeigt,  daHs  das  rhythniiiK'he  Gesetz  auch  gegen  fi»«te 
WortstellungHregeln  8c»inen  Einfluss  behauptete. 

2)  Au8  dem  Verhältui?«  von  Ausnahme  zur  Kegel,  das 
sich  bei  den  verschiedenen  vorantretenden  8[)atem  SatzglitHlem 
nicht  gleich  bleibt,  kann  man  einen  S4*hlu88  ziehen  auf  die 
verschieden  enge  Zusammengehörigkeit  dieser  Worte  mit  dem 
Prädicatsverb. 

Wir  zählten:  ungerade  Folge  als  lU»gel 
bei  Voranstellung  ein«»s  Objectsc*asus  88  Fälle 

„  „  einer  adverb.  liestimmg.  749     ^ 

^  ^  eines  Prädi<*atsnomens      30     , 

irregulär-gerade  Folge 
,  „  eines  ( )bjectscasus  11     , 

„  ,  einer  adverb.  Uestimmg.    JKJ     , 

y,  „  eines  i'rädicatsnomens         I      „ 

Es  ergiebt  sich  nun  «laraus :  dass  die  Ausnahmen  t>ei 
vorantretender  einfacher  adverbieller  Ik^timmung  sich  vor- 
hältuissmässig  eln^nso  häutig  tinden,  wie  l>ei  vorausgehendem 
Objectscasus :  denn  f^H  :  11  =  74!>  :  iKi' m;  dagegen  bleiben 
die  Ausnahmen  lH*i  vorantretendem  Prädicatsnomen  (1  Fall) 
hinter  der  zu  erwart«»nden  Anzahl  (4 — 5  Fälle)  sichtlich  zurück; 
d.  h.  das  Prädicatsnomen  zieht  das  Verbum  stärker  an  als 
dies  anden»  Satzglied4*r  thun,  das  Prä<licatsnomeu  ist  von 
allen  SatzglitHlem  am  engsten  mit  d(*m  Verbum  verbunden: 
ein  Ergebniss,  das  sirh  erwarten  li«»ss,  un<l  das  sich  l>ei  vor- 
austretendem einen  TheiM  d(*s  Prädiratsmmiens  ebenfalls 
bestätigt:    P.l  Fälle   der    Kegel;    keine  Ausnahme.     Dagegen 


•  K*  »ind  tJio  .*<itf0  M*witt  trtt*  *im  hiitit» ,  Simim  trag  kf  hHam 
elr. ;  d«  in  ihnen  tlurrh  d««  /u«i«ninirnbl«>ilM>n  «1I*t  3  Tht-ilf*  dt^  PrA- 
dioms  d«4  |iruD.  >ubj»»ic  in  ijn«rl4uht"r  \V«'i«n  narhkUppfrti  niQMto, 
•chlirtftt  »ich  da«  fnkliti^rhf  llilN»tr»»  au  tii«n  «irltti^«t..n.  den  cm- 
phatifich  Toraui2*»ti«-llti»n  TImmI  di-^rllM-n  an,  iu;:li-i<*li  au  den,  der  ihm 
h^\  i^errder  Siellunf?  mm  nlchti^n  iUnd:  tiu  ir<M  M*tria  h/tam. 
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findiMi  sich  die  Ausnahmen  bei  voraustrctendom  oinon  Theil 
des  Objects  fast  so  oft  wie  die  Anwendung  der  Regel :  3  Fälle 
auf  4 :  es  liegt  in  dieser  Erscheinung  eine  Bestätigung  unserer 
Aufstellung,  dass  die  Regelmässigkeit  der  ungeraden 
Folge  bei  Eröffnung  des  Satzes  durch  ein  späteres  Wort  auf 
der  begrifflichen  Zusammengehörigkeit  des  Verbs  mit  den 
andern  Theilen  des  Prädicats  beruht ;  da  in  den  vorliegenden 
Fällen  diese  Zusammengehörigkeit  wirkungslos  bleiben  muss, 
ist  die  Zahl  der  Ausnahmen  begreiflich. 

Noch  in  weit  stärkerem  Masse  treten  Verschiedenheiten 
des  Verhältnisses  von  Regel  und  Ausnahme  auf  beim  Vor- 
austreten mehrerer  späterer  Satzglieder.  Der  Regel  folgen 
nach  unserer  Zählung  beim  Vorantreten  mehrerer  adverbieller 
Bestimmungen:  17  Fälle,  während  nach  der  Zahl  der  Fälle 
von  irregulärer  Folge  (4)  und  dem  sonstigen  Verhältniss 
(8:1)  32  Fälle  regelmässiger  Folge  erwartet  werden  müssten. 
Völlig  aber  verliert  die  Regel  ihre  Kraft  bei  dem  Voraus- 
treten adverbieller  Bestimmungen  in  Verbindung  mit  Objecten : 
den  18  Fällen  irregulärer  Folge  stehen  nur  11  der  regulären 
gegenüber,  während  bei  der  Annahme  gleichen  Verhältnisses 
wie  oben  144  der  letzteren  zu  erwarten  wären.  Dagegen 
stehen  den  beiden  Fällen,  in  denen  adverbielle  Bestimmungen 
mit  dem  Prädicatsnomen  verbunden  vorangehen  und  ungerade 
Folge  angewendet  ist,  keine  Ausnahmen  gegenüber :  eine  Be- 
stätigung der  engen  Verbindung  von  Prädicatsnomen  und 
Verbum. 

Die  letzteren  Beobachtungen  zusammengefasst  ergeben 
das  beachtungswerthe  Resultat,  dass  beim  Vorantreten  mehre- 
rer späterer  Satzglieder  die  Ausnahmen  6  mal  so  häufig  sind 
als  man  erwart?n  sollte  (auf  30  Fälle  der  Regel  statt  3 — 4 
Ausnahmen  deren  23).  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus 
folgenden  Gründen:  Zunächst  musste  das  ganze  Satzgefüge 
bei  dem  ungewöhnlichen  Vorantreten  mehrerer  in  einen 
späteren  Theil  des  Satzes  gehöriger  Worte  stark  erschüttert 
werden;  der  Satz  ward  dadurch  halb  aufgelöst  und  durch 
diese  Regellosigkeit  musste  die  Kraft  der  Wortstellungsgesetze 
gebrochen  werden.  Andrerseits  war  die  irregulär-gerade  Folge 
durch  den  Satzrhythmus  geboten,    wo  die   adverbiellen  Be- 
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Btiiiiiiiungeu  howuiil  wie  tue  Ubjecte  durch  8rli  wach  betonte 
Worte,  da«  Subjtrt  aber  durch  oiu  Nomen,  also  ein  hoeh- 
betontes  Wort  gegeben  war  —  und  dieses  ist  in  der  über- 
wiegende»!! Mehrzahl  der  betreffenden  Sätze  der  Fall:  denn 
durch  jene  den  Satz  eröffnenden  Worte  wurde  ein  genügender 
Keichthuin  an  Tieftöni^n  für  den  Satzanfang  erzielt,  nach 
denen  nun  ein  «tarkbetonte«  Wort  von  dem  Urundrhythmu» 
des  Satzes  erfordiTt  wurde.  — 


II.     SELHSTANDIUEK  IIEISCIIESATZ. 

§  18.  Nach  Arm  früher  Aungeführten  bcMlarf  es  zur 
Erklärung  der  in  II  eise  he-  und  F'ragesatz  herrschen- 
den ungeraden  Folge  nur  weniger  Hi'üierkungen. 

Denn  wir  können  auf  das  (i  rund pr ine ip  der  Wort- 
stellung (vergl.  }{  1,  1),  nach  dem  die  Anordnung  der  Worte 
sich  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Satzinhalt  regelt,  zurück- 
gn»ifen :  dieses  erklärt  völlig  die  Yoranstellung  di»s  Verbs  im 
Befehl-  und  Wunschsatz. 

Während  in  der  (»infachen  Aussage  das  (legenständlicln». 
Von  dem  gesproclu»n  wird,  gi»wöhnlich  im  Vordergründe  der 
Gedanken  und  somit  des  Satzes  steht,  gruppirt  sich  das  In- 
teresse bei  dem  Hefehl  und  Wunsch  vorwiegend  um  ein«»n 
Zustand,  eine  Thätigk(*it,  eine  Handlung,  also  um  den  Verbal- 
begriff. Erleidet  die  Voranstellung  des  Subjects  im  Aussage- 
satz dadurch  eine  Keschräükung  (vergl.  §4),  daiss  ein  iNTeits 
bekanntes  Subjei^t  hinter  tMiKMii  neu  auftreteiulen  Verbum  au 
Wichtigkeit  zurücktritt  und  dadurch  zugleich  von  wineni  Ik*- 
vt>rzugteu  Platze  verdrängt  wird  «eine  Ers(*heinung,  die  frei- 
lich durch  ditH  bei  pronominalt^m  Subj<H*t  4*ntgegenwirk(»nde 
rhythmim*lu»  <iesetz  iM'sihränkt  wird  |S$  «H^«  ^^  kann  diese»  zu 
(tuiisten  der  ungeradt»n  Fidge  wirk**nde  (N>nse(|uenz  di»s  all- 
gemeinen Frincips  nur  die  im  lleisi*hesatz  übliche  Stellung 
bt»festigen:  denn  die  I'ersi»n,  an  die  eine  Aufforderung  mler 
ein  lk»fehl  gerichtet  wird.  ii«t  gewöhnlich  durch  den  Zumiui- 
nienhang  vollkommen  bekannt,  alles  luteresM»  concentrirt 
sich  auf  den  Inhalt  d<*s  Hi*fehls,  auf  tlen  Verbalbegriff;  daher 
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• 

prononiiualea  Subject  beim  Imperativ  so  häufig  als  selbst- 
verständlich ganz  unterdrückt  wird. 

Schliesslich:  Die  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung 
der  Sprache  zunehmende  Neigung  zu  differenziren ,  verschie- 
denem Inhalt  auch  verschiedene  Form  zu  geben,  musste  die 
von  dem  Urundtypus  der  Wortfolge  abweichende  Stellung 
begünstigen,  welche  Heische-  (und  Frage-)Satz  von  der  breiten 
Masse  einfacher  Aussagesätze  auch  der  äusseren  Form  nach 
abhob  (§  1,  3). 

§  10.     1)  lleischesätze  im  Imperativ. 
Ist  beim  Befehl   das  Subject    durch   ein    Pronomen   be- 
sonders ausgedrückt,  so  tritt  dieses  hinter  den  Imperativ.  z.B.: 

lirot  gi  nrine  man  1540 

///  tlui  nu  Aftslico  5935 

i\7  forhft  ihn  thinum  fcrho         1263 

ferner  Vers  202.  318.  20.  1.  3.  8.  1420.  561.  685.  7. 
8.  845.  50.  2716.  830.  929.  8271.  376.  4040.  352.  92.  638. 
43.  51.  766.  857  5159.  479.  863.     (32  Fälle). 

Dieselbe  Folge  hat  statt,  wenn  dem  Verbum  ein  anderes 

Wort  vorausgeht,     z.  B. : 

than  Idl  thu  tlione  man  faron     8287 
ll^l  tn's  thu  Maria  259 

ferner  1342.  553  C.  55.  76.  99.  631.  42.  62.  786.  848.  84. 
96.  903.  31.  2824.  3203.  25.  5885.     (20  Fälle). 

Diesen  52  Fällen  ungerader  Folge  gegenüber  finden 
sich  10  Sätze  mit  gerader;  doch  sind  von  diesen  nur  3  solche, 
in  denen  das  pronominale  Subject  den  Satz  eröffnet,  7  mit 
vorausgehender  Partikel. 

Aus  dieser  Vertheilung  der  Ausnahmen  —  man  sollte 
statt  der  7  Sätze  der  zweiten  Art  nur  2  erwarten  nach  dem  Ver- 
hältniss  von  32  :  20  ;  und  man  sollte  die  consequentere  Durch- 
führung der  Kegel  gerade  in  den  Sätzen  mit  vorausgehendem 
späteren  Satzglied  vermuthen,  da  bei  ihnen  zu  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  lleischesatzes  noch  all  die  Gründe,  welche 
im  Aussagesatz  'die  ungerade  Folge  als  Regel'  herbeiführen, 
hinzukommen  —  aus  dieser  Vertheilung  kann  man  schon 
schliesscn,  dass  nicht  innere  Gründe,  sondern  äussere  vor- 
wiegen werden,  dass  wie  bei  der  irregulär-geraden  Folge  im 
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AuHHiififOHat'/  ($$  14  ff.)  das  metrisch-rhythmische  Bedürfnis« 
des  YiTses  im  Wesentlichen  die  Ausnahmen  herbeigeführt  hat. 
80  ist  das  Verbum  entweder  als  viertes  Uebungswort  wie 
in  Vers  1858.  5756.  oder  als  Reimwort  des  folgenden  Verse« 
nöthig  wie  Y.  1935.  42.  2513.  462.  4660;  während  in  diesen 
Fällen  das  pronominale  Subject  sich  an  die  eröffnende  Par- 
tikel anlehnend  unter  KinHuss  des  rhythmisi'hen  (k^setxea 
vom  Satzanfang  in  den  Auftakt  tritt,  z.  B. : 

Nä  thu  hier  ir^rdCnx  hdt  5756  i\ 

ihkn  gi  an  tlicrou  /lüflo  inid  fni  ||  ironftd  an  (rfUeon  19d&. 

Hlnila  ^\  niid  irurdun  forCt  ||  /oroad  an  thosumu  /&nde  2513. 

In  Vers  1JM2  mag  ein  stilistisches  (paralleler  Satzbau), 
in  Vers  2462  (»in  rlu»torisolies  Motiv  (nachdrückliches  Verlwt, 
starker  (Jegensatz)  auf  die  Wahl  der  unregcdnuissigen  Wort- 
folge mit  von  Einfluss  gewissen  sein. 

Von   den   3   Sätzen,    die    direct    vom    Subject    eröffnet 

werden,   ist  zunächst  Vers   4530   den   obigen  anzuschliesson, 

in  deniMi  das  Ueimbedürfniss  die  gerade  Folge  venmlasst  hat ; 

daneben    ist    v\\\    vielleicht    In^absichtigter    Parallelismus    des 

Satzbaus  bemerkbar.     In  den  Versen 

thu  hübe  «rröt»  iriwald  3075 

thu  h  ibA  thi  sHhi)  giwald  451B 

wüsste  ich  keinen  entscheidenden  Urund  für  die  Wahl  der 
geraden  Folge  anzugeben,  wenn  nicht  die  Unregelmässigkeit 
der  Wortstellung  als  TrägcT  der  pathetischen  Färbung  an- 
zusehen ist,  welche  in  iK^iden  Fällen  unverkennbar  ist. 

Zu  erwähnen  wären  n(>ch  die  eigenartigen  Imperativ- 
sätze, die  als  unselbständige,  durch  (hat  err>ffnete  Sätze  mit 
gera<b»r  Folg«»  einsetzi^n,  in  denen  dann  mit  Wcchst»!  der 
C«»nstniction  statt  des  beabsichtigten  Conjunctivs  der  Im|>ertttiv 
auftritt  v«Tgl.  Hehaglud,  mmli  §  44;  Scherer  ZCiDS^  :M)5, 
Sicvers,  lleliand  zu  Vers  2n!K)K  liier  ist  die  g«»nule  Folge 
Ihmui  Imperativ  die  naturliche  Wirkung  der  (.onstructions- 
mis<*hung. 

2)  lleischesätze  im  (*onjuuctiv. 

Die  ungeradt»  Folgr  ist  in  den  nicht  häufig  niiftn^tonden 
conjunctivisi'hen  lleis4*hesutzeu  el>enfuiis  Kegel  und  zwar  so- 
wohl direct  mit  dem  Verbum  einsetzend,  z.  B. : 
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Forc  in  (h'or  obar  ils  ig  bluod  endi  is  banothi    5483 
Ne  si  in  forht  hitgi,  gibAriad  gi  baldltco  2928 

Ldte  man  sia  fortli  hinan  bdthiu  wahaan  2664 

ferner  in  Vers  347.  ^  1536.  603.  4.  3405.  998.  4705  (10  Fälle), 
als  bei  EröfFuung  des  Satzes   durch  ein  anderes  Wort, 

z.  ij.:  Gewihid  si  thin  namo  1602 

than  faraii  toi  thAr  alla  tuo  2567 

ferner  1494.  1733  und  1553  M.  (C.  hat  den  Imperativ) 
(5  Fälle). 

Von  den  Ausnahmen  sind  zunächst  2  Fälle  —  Sätze 
mit  vorausgehendem  späteren  Satzglied  —  durch  das  Gesetz 
von  der  Stellung  des  llauptstabes  bewirkt: 

Noo  that  iuwar  e\\\^  no  dua  1695 

Nu  wi  an  thona  s\\\\  faran  40l>7. 

für  die  gerade  Folge  in  Vers  1511/12 

nee  t^nig  /iriho  barno 
no  ijwerea  bi  is  selbes  hofde 

hat  das  Reimbedürfniss  die  Veranlassung  geboten.  In  Vers 
3869  und  3913  ist  die  gerade  Folge  bedingt  durch  die  Stel- 
lung der  Partikel  so,  die  als  Vertreter  des  zurückweisenden 
Demonstrativpronomens  an  den  Satzanfang  gebunden  ist. 

Der  Gesang  der  Engel  in  Vers  418  fF.  beginnt  mit  ge- 
rader Folge,  indem  er  mit  dem  wesentlichsten  Worte  in 
kräftigem  Pathos  einsetzt :  eine  die  Regel  evident  bestätigende 
Ausnahme ;  auch  die  Beschränkung  von  Auftakt  und  Senkungen 
hilft  die  offenbar  beabsichtigte  pathetische  Wirkung  hervor- 
bringen : 

Diurida  ni  nu       drölitine  s^lbun     418' 

an  thcni  huhosfon       hfmilo  rikea* 
endi  frictu  an  6rdu      ffriho  bdrnun  . . . 

Es  bleibt  noch  eine  sichere  Ausnahme :  he  nlate  of  he 
mdii  224  (und  eine  nur  in  C.  überlieferte  hi  seggie,  M.  hat 
hiseggie  1521);  hier  ist  wohl  die  Auftaktlosigkeit  bei  stärkerer 
AnfüUung  der  ersten  Senkung  ntate  he  of  he  möti  als  un- 
schön klingend  vermieden  worden;  die   gerade   Folge  wurde 


*  Vors  347  wird  man  wohl  als  selbständigen,  aus  dem  abhän- 
gigen Sa(z  345  lo8;;('lü8ten  Heischesatz  ansehen  müssen,  vgl.    pag.  66. 

-  cf.  übrigens  den  lat  Text.  Lue.  2.  14:  'Gloria  in  aliissimis 
deo'  etc. 
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um  HO  eher  gewählt,   iils  iluduroh  der  beliebte  Paralleluimiid 
der  formelhaft  verbundenen  Glieder  erzielt  wurde.  — 

Wenn  aber  die  ungerade  Folge  in  den  conjunctivinchcn 
Heischesätzen  weniger  streng  durchgeführt  ist,  als  in  den 
Imi)crativsätzen,  d.  h.  wenn  in  den  letzteren  mit  der  eigent- 
lich strengen  Befehlsform  auf  52  Sätze  mit  ungerader  10 
mit  gerader  Folge  kommen,  in  den  Conjuüctivsätzen  aber, 
also  in  denen,  wc»lche  in  Form  und  Inhalt  etwas  weniger 
von  den  primitivcMi,  den  einfaVh  aussagenden  Sätzen  abstelu^u« 
auf  nur  15  regulär  gebaute  7  resp.  S  Ausnahmen  entfallen 
(d.  h.  verhältnissmässig  3 mal  so  viel):  so  liegt  darin  eine 
indirecte  B(»stätigung  unserer  Auffassung  der  ungeraden  Folgt» 
als  der  Ausdrucksform  für  die  von  der  einfa<'hsten  Iliiduug 
sich  entf<»rnend(»n  Satzarten:  denn  je  reiner  und  stricter  tiuiH 
g(»bildet  das  WesiMi  diT  minder  primitiven  Satzarten  auftritt, 
ilesto  seltener  findet  sich  in  ihnen  die  Wortfolge  des  einfachen 
Aussiig(»satzes.   —  % 

Hl.     SKLBSTÄXDKJKK  FKAUESATZ, 

55  2i),  Dem  (irund]>riiicip  der  Wortstellung  gemäss  \M 
es  zunächst  selbstv(»rständli<-h,  dass  Fragesätze,  wenn  sie  ein 
eigenes  Fragewort  enthaltet),  dic\m»s  als  das  zunächst  wichtige 
und  für  den  Inhalt  der  Fnige  besonders  charakteristische  an 
di(»  Spitze  stellen.  Da  nun  für  alh»  durch  ein  anderes  Wort 
als  das  Subject  eröffneten  Sätze  die  ungt^nide  Fidgt»  die  Regel 
ist  iS  11  —13),  ergiebt  sich  für  di(»  grossi»  Mehrzahl  aller 
Fnigesätze  tles  lleliand  die  ungerade  Folge  von  selbst.  Al>- 
ges«'lien  von  einer  Analogiewirkung,  ilie  diese  Frag«»sätze  auf 
die  i»hne  eigenes  Fragewort  ausüben  konnten ,  ist  al>er  der 
N<'bi'nty|»us  diT  Wortfolge  durch  das  Wes4»n  der  Frage  ab 
sidcher  im  Allgt'ini'ini'ii  bedingt. 

Eine  S|»raeh«',  tlie  übrrhau]»!  And«*rungi*n  der  Wort- 
stellung syntaetijM'h  (im  w<»ii4»j*ti»n  Sinne)  verwerthet,  muiMte 
vor  allem  die  F'ra;;e  dureli  eine  besiindere  Wortstellung  aui*- 
zudrüekt*n  bemüht  sein:  denn  kein  Satzverhältniss  sondert 
sich  mi  s<*harf  von  d«*m  gewöhnliehen  ab,  wie  diese?«:  Mnd  die 
andern  M(»dificationen,  m»  ist  die  Frage  das  Uegenbild 
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der  Aussage;  ist  die  Stellung  des  Subjeets  vor  dem  Verbum 
die  gewöhnliche  Folge  für  die  einfache  Mittheilung  einer  That- 
sache,  so  scheint  sich  die  umgekehrte  Ordnung  für  die  Frage 
ganz  von  selbst  darzubieten. 

Alle  wichtigern  Innern  Gründe,  die  wir  als  wirksam 
für  die  Wahl  des  Nebentypus  bisher  erkannt  haben,  ver- 
einigen sich  bei  den  Fragesätzen:  Zunächst  die  logischen 
Momente,  die  im  Zusammenhang  der  Rede  das  Subject  ent- 
werthen  (vergl.  §  4) :  das  Subject  ist  in  den  Fragesätzen  im 
Allgemeinen  durch  die  Situation  gegeben  und  bekannt,  es  ist 
gewöhnlich  ein  dem  Verbum  an  Wichtigkeit  und  Satzaccent 
unterlegenes  Pronomen.  ^  Ferner:  das  rhetorische  Element, 
das  selbst  der  einfachsten  Frage  der  Mittheilung  gegenüber 
eigen  ist,  der  gesteigerte  Satzton,  der  in  der  ungeraden  Folge 
als  der  Abweichung  vom  gewöhnlichen,  als  dem  Contrast  mit 
dem  üblichen  seinen  Ausdruck  findet  (vergl.  §  6);  endlich: 
die  syntactische  Verwerthung  des  Nebentypus  als  DifFe- 
renzirungsmittel  der  minder  primitiven  Satzgebilde  von  den 
einfachen  bloss  mittheilenden  Sätzen  (vergl.  §  2,  18);  diese, 
wie  schon  berührt,  bei  den  Fragesätzen  ganz  besonders  er- 
wünscht und  an  ihrem  Platze.  ^ 

Daneben,  und  darauf  müssen  wir  wohl  den  grössten 
Nachdruck  legen,  ist  der  Nebentypus  der  Wortstellung  die 
natürliche  Wirkung  ,  gewissermassen  ein  sprachliches  Abbild 
des  aufsteigenden  Fragetons,  der  mit  dem  üblichen 
Tonfall  contrastirenden  Melodie  des  Fragesatzes. 

Renn  nicht  nur  im  Wortacccnt  ist  Ton  Verstärkung  und 
Tonerhöhung  zu  unterscheiden,  sondern  ebenso  im  Satzaccent. 

Wo  wir  oben  (§  1,  2)  von  absteigendem  Satzaccent  der 
gewöhnlichen  Aussagesätze  gesprochen  haben,  hatten  wir  nur 
die  Tonverstärkung  im  Auge.  Da  das  Nomen  stärker  betont 
wird  als  das  Verbum,   so  gab  sich  die  gerade  Folge  bei  no- 


*  In  den  ohne  Fragewort  boginnondon  Sätzen  des  Holland  immer; 
in  mehr  als  V5  ^^^  übrigen  Fälle. 

2  Ich  will  den  zwar  sobarfsinnigen ,  aber  wie  mich  dQnkt,  über- 
künstlichon  Vorsuch  Erdmanns  (Otfridsynt.  I,  T2/1'-))  <lie  Inversion  im 
Fragesatz  u.  sonst  zu  erklären,  nicht  unerwähnt  1a<(sen;  er  selbst  scheint 
nicht  davon  befriedigt,  ich  bin  es  gar  nicht. 
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minalcm  Subject  im  Einklang,  <lie  ungerade  im  Widenitmt 
mit  dem  gewöhnlichen  Rhythmus  den  Sätzen:  im  letzteren 
Sinne  wirkte  eben  —  soweit  nicht  das  entgegenstehende  ( be- 
setz vom  Satzanfang  seinen  EinHuss  übte  —  die  ungerade 
Folge  hervorhebend :  nicht  sowohl  das  vorautretende  Verb, 
als  den  ganz(*n  Satz  durch  den  Contrast  auszeichnend.  I^i 
der  bisweilen  eint  nutenden  Versetzung  <les  ton  verstärkenden 
Accents  blieb  doch  die  Melodie  g(>wahrt:  im  Fragesatz  handelt 
es  sich  aber  auch  um  Vers<»tzung  des  toner höhenden  Accents, 
der  Fragesatz  MMikt  nicht  <lic  Stimme,  sond<'m  hebt  sie. 
Dass  dieser  aufsteigenden  Melodie»  der  FVagesätze  die  l'm- 
kehrung  der  Wortfolge  sich  als  ein  von  selbst  darbietendes 
sprachliches  (tewand  anschloss,  scIuMiit  mir  natürlich.  Auch 
Sprachen,  die  in  ihrcT  starren»n  Wortfolge  feineren  Awent- 
und  Sinn<»snuancen  nicht  so  leicht  s|)rachlicheu  Ausdruck  zu 
geljen  vermögen,  wie  das  in  dies4»r  Beziehung  so  gt^lenke 
Deutsche,  folgen  d«K*h  dt»r  McKwlie  ih»s  Frag<»satzes  durch 
Inversion. 

Diese  Bemerkungen  bi(»ten  im  \Ves<»ntlich«»n  der  Sache 
nach  nichts  Neues;  auch  ist  es  iN^kannt,  dass  in  conjunctions- 
losen  Vordersatz«*n  dieselbi»  Melodie  herrsi'ht  wie  im  Frage- 
satz, *  elM>nso ,  dass  sich  mit  ihr  auch  in  di(*m*n  Sätzen  die 
ungerade  Fidge  verbindet.  Es  soll  hier  nur  <larauf  der  Nac^h- 
druck  gelegt  werden,  dass:  1)  d(*r  Zusammenhang  zwisrlien 
Frage»t«m  und  ungtTader  F'olge  aiuf  ih»r  Spannung,  der  Er- 
wartung lM»ruht  (vergl.  }}  <h,  d<T  In'ide  zum  Aus<lruck  dienen« 
untl  die  s4>wolil  der  eigentlichen  Frag4\  als  den  vorangesc*hickteD 
NeiNmsatzen  (»igen  i»t:  21  «hiNS  die  ung(»rad(*  Folge  und  die 
(V»njun<*tionHlosigk(»it  dies<*r  Nebensätze  unter  d<»ns4dlM*n  iU^ 
Sichtspunkt  flillt  wie  di«*  (^  7  behandelte  ungeradt»  Ftdge  als 
Andeutung  der  lI\|N»ta\e  im  Allg(*meinen:  di<»s4»  Stellung 
wirkt,  wie  dort  aU"%gefülirt,  als  s\  ntactiscli<»s  Mittel  durch  die 
vor  ihr  erregte  Spannung,  ganz  allgemein  gefasst,  durch  ilirt» 
EmphiuM»  zur  Andeutung  eiiier  innern  I^»ziehung  di's  Satzea, 
den  sie  auszeichnet,  zu  seiner  lingebung.  DiinM»  Andeutung 
der  Iiy|N>taxe  als  rhu*  unvollk«»nimene,  weil  allen  Arten  der 

'   rf.  Srii.rrr  t    I»#»nkm.  LXXXYI   H.  21  (»r»H:i  f.) 
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Unterordnung,  überhaupt  der  blossen  Beziehung  dienende 
verschwand  immer  mehr,  je  weiter  die  andern  sprachlichen 
Mittel ,  die  Subordination  zu  bezeichnen ,  sich  vervollkomm- 
neten und  ausbreiteten ;  sie  hielt  sich  dagegen,  ja  sie  gewann 
an  umfänglicher  Verwendung  in  d  e  n  vorausgestellten  Sätzen, 
in  denen  das  Moment  spannender  Erwartung  am  meisten  zu 
Tage  tritt,  wo  die  Beziehung  und  das  Abhängigkeitsverhält- 
niss  der  Sätze  am  schärfsten  ausgebildet  ist,  in  den  bedin- 
genden Vordersätzen  (Bedingung  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen): nicht  in  bedingenden  nachgestellten^  Nebensätzen, 
weil  diesen  als  musikalisch  absteigend  betonton  die  Analogie 
der  Fragesätze  keine  Stütze  bot,  die  sie  vor  der  Uniformirung 
hätte  bewahren  können.  ^ 

§  21.  In  den  Fragesätzen,  die  nicht  von  einem  Frage- 
wort eingeleitet  sind,  findet  sich  die  ungerade  Folge  aus- 
nahmslos angewendet,  z.  B. : 

l8  ii  rcht  tho  nis?      3813 
West  thu,  that..?       5343 

ferner  920.  3.  8245.  5105.  350.     (7  Fälle). 

Die  meisten  Fragesätze   werden   aber  durch  ein  Frage- 
wort eröffnet  (48  Fälle)  und  zwar  : 
durch  l'artikeln,  adverbielle  Bestimmungen: 

hwan  4289.  403.  405.  433. 

hwo  141.  271;  hwö  oft  3243;  hwö  lanj^o  4286. 

hwi  821.  2552»  4432.  777.  5965. 

bohwl  927.  1065.  4835.  6.  5182.  590. 

tehwi  555.  1547.  51.  703«  2026.  253.  3816.  [987]>  5342.  636.  967. 

*  Es  fmdcn  sich  einzelne  suluhc  Siitze  auoh  nach<2^0Htellt,  z.  B. 
Otfr.  IV,  2    15.  M8F  10,  14. 

*  Ob  man  mit  Scliorcr  (ZODS*  r>08  Note)  sagen  kann,  unsere 
conjiincHonsloson  Yordcrsätzo  seien  aus  der  Frage  entstanden?  Mir 
sülioint  nur  sicher,  dans  die  Erhaltung  dieser,  ursprünglich  wohl 
allgemeineren,  Ncbenstitzform  für  diese  eine  Gattung  der  Nebensätze  auf 
ihrer  musikalischen  Uebereinstimmung  mit  den  Fragesiitzen  beruht. 
Die  Interpunktion,  auf  die  sieh  Scherer  in  d.  Denkm.  beruft,  beweist 
doch  nur  die  Thatsache  dos  Fragetons  und  spricht  für  feines  Qehör 
der  Schreiber,  kann  aber  docli  für  den  Ursprung  der  Sütze  keinen 
cntsohoidendcn  Aufschluss  geben. 

'  Diesen  Satz  halte  ich  gegen  Sievers  mit  Heyne-Rückert  für 
eine  Frage. 

*  In  diesem  Vors  beruht  die  Verbalform  nur  auf  Ergänzung. 
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hwat  (adverbiell)  51Ö8. 

hwar  3884. 

Iiwanan  2656. 

hweder  554.     Doppelfrnge  hweiter  .  .  .  tho  Ö2ü7    »S. 

durch  das  Accusativobject : 

hwat  924.  2846   3()39.  258.  63.  307.  573.  4481.  r)104.  215. 
durch  das  Prädicatsnomen : 

hwat  5342. 
aus  dem  Nebensatz  heraufgenommen: 

hwe  3052. 

In  diesen  Sätzen  steht  ebenfalls  dio  ungerade  Folge, 
wenn  das  Subject  ein  Nomen  ist  (8  Fälle)  z.  ü.: 

lltcat  quedaf  ihese  ludeo  Ii'udi  . .  .  P  3039 

Utvan  gisah  thi  man  eni(j  . .  .  ?  4405 

ferner  1551.  2656.  3884.  4286.  9.  433;  doch  steht  einmal,  im 
zweiten  Gliede  der  Doppelfrage  5208  auch  bei  nominalem  Sub- 
ject die  gerade  Folge,  parallel  zu  der  Wortstellung  im  ersten 
Gliede  5207.  Neben  diesem  wohl  beabsichtigten  Parallelismus 
und  dem  sinngemässen  starken  Herausheben  des  auf  zwei  Vers- 
hälften vertheilten,  den  Reim  der  Langzeile  allein  tragenden 
Subjects  ist  wohl  das  metrische  Bedürfniss  mit  in  Anschlag 
zu  bringen,  durch  das  die  Verbalform  als  vierte  Uobung  re- 
quirirt  wurde. 

Bei  pronominalem  Subject  finden  sich  beide  Stellungen, 
doch  überwiegt  auch  hier  die  ungerade  Folge  bei  weitem. 

Hu  6  may  that  giwenltin  »6  .  .  P  141. 

hwntt  wdri  thu  hifan^an  so  . .  P  4-J0.'J. 

te  hin  sind  fß  so  forhta  . .  ?  2253 

Ihvat  sculun  in  t.lics  to  lono  niinun  . .  ?  i\307. 
Hwat  bist  (hl  nrianno  .  .  P  5342. 

ferner  271.  554.  821.  924.  1065.  547.  703.  2026.  552.  846, 
3052.  243.  58.  63.  573.  987.  4432.  481.  777.  835.  6.  5215. 
104.  58.  590.  965.     (31  Fälle). 

Die  gerade  Folge  ist  selbstveratändlich ,  wo  das  Frage- 
wort selbst  das  Subject  ist  (3  Fälle)  z.  B.  : 

Hicaf  8ca1  ils  thos  te  friimu  werilen  . . .  P       J^-ilO 

ferner  2025.  4605. 

Es  bleiben  8  andere  Fälle  mit  gerader  Folge  zu  be- 
sprechen. Es  liegen  der  Abweichung  von  der  Regel  in  der 
Mehrzahl   dieser   Fälle    dieselben   metrisch-rhythmischen   Be- 
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dürfnisse  des  Verses  zu  Grunde  wie  meistens  der  irregulär- 
geraden Folge. 

Bei  ungerader  Folge  würde  dem  Verse  die  vierte  Hebung 
gefehlt  haben  oder  das  Personalpronomen  hätte  gegen  die 
Kegel  vom  Versausgange  (vergl.  Excurs  11)  in  die  letzte 
Senkung  treten  müssen. 

The  hwf  gi  aus  an  f/unj^o  cüinat?    555 

ferner  5182.  207.  342.     In  Vers  927 

Behwi  thu  her  dftpisli  frcmis? 

würde  doplsli  für  beide  Hebungen  genügt  haben  :  doch  scheint 
ein  solcher,  sehr  selten  auftretender  Ausgang,  dessen  Härte 
der  Dichter  empfunden  haben  nuiss,  lieber  auf  Kosten  der 
Wortfolge  vermieden  zu  sein.  —  In  Vers  3816 

Te  hwt  gl  wärlogon      fandet  min  86  frokno  .  .? 

ist  die  Veranlassung  zur  geraden  Folge  in  der  bequemen 
Verwendung  zu  suchen,  die  das  Verbum  als  Stabreim  träger 
des  folgenden  Verses  fand,  während  sich  als  Hauptstab  des 
ersten  Verses  ein  Vocativ  darbot,  von  dem  das  pronominale 
Subject  als  Proklitikon  angezogen  wurde.  —  In  Vers  5636. 
967  sind  metrisch-rhvthmische  (tründe  nicht  erkennbar. 

Zu  diesen  äusseren  Gründen  gesellen  si<»h  innere:  das 
Streben  nach  Abwechslung:  Vers  555  folgt  auf  554  mit 
ungerader  Folge:  Vors  927  ebenso  auf  920.  3.  4;  Vers  5342b 
auf  5342  a. 

Entscheidender  aber  für  die  \Vahl  der  geraden  Folge 
in  einigen  dieser  Sätze  ist  der  Umstand,  dass  sie  keine  eigent- 
lichen, reinen  Fragesatze  sind,  sondern  fragende  Ausrufe, 
Fragen  auf  die  keine  Antwort  erwartet  wird,  Fragen  deren 
rhetorischen  Charakter  auszudnlckf*n  und  zu  verstärken 
die  Abweichung  vun  der  K**gel  geeignet  und  mitb^*:^tinimt  ist. 
So  erwartet  und  f-rhält  (,'hristus  keine  Antwort  auf  ^ine  un- 
willige und  drohende  Frage  in  df-n  Vfrsfn : 

-Te  hwi  iri  vikrlojron  3816 

fmDd6t  min  »•>  (rbkno?     Ni  skal  i:i  thit  te  fnunn  w^ni«n 
that  tri  4T^f>z*^MM    darnans'o  na 
wiUiad  Bi  farflkh^n!* 
QF.  XL:.  5 
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So  der  Schnierzensruf  Chriati  am  Kreuze 

^Fader  alomahtif^, 
te  hwi  thu  mik  8o  farlieti,        Hebo  drohtin,  5636 

h^la^  hebiiiicunin^         endi  tlifna  holpa  dedd% 
fullinti  80  ferr^         Ik  »tandi*  uiidcr  thciioii  fiondon  hier 
wiindron  ^iwc^t^id." 

8o  ierner  in  'i'M2  und  5i>67. ' 


IV.    INSELHSTANDIGER  SATZ. 

V  o  r  Immu  0  r  k  u  n  ^.  -  l*nter  unselbständigen  Sätzen  sind 
hier  alle  diejtnugon  verstanden,  die  durch  eine  Conjunction 
ihre  Unterordnung  unter  einen  regirenden  Satz  ausdrücken, 
die  sich  mit  (»inem  Fragt'wort  an  den  llauptitatz  anlehnen 
oder  sich  durch  ein  Kclativum  auf  ein  Wort  deaselbon  be» 
ziehen.  Die  wenigen  Sätxe,  die,  unter  dem  Einfluss  eine« 
vorausgehenden  Y(»rhs  steinend,  ohne  durch  eine  ronjunction 
etc.  erüirnet  zu  werden,  im  Sinne  der  lateinischen  Grammatik 
llauptiiätze  d(*r  oratio  ol)li(}ua  bilden,  sind  dagegen  den  selb- 
ständigen Sätzen  zugetheih  worden,  da  ihre  liegrifHiche  Unter- 
ordnung allein  dur<*h  den  MikIus  ausgedruckt  ist,  während 
die  Form  ihri»r  Wortstellung  völlig  mit  der  iler  selbständigen 
Satze  zusaimmennillt;  so  Vers  .*i4.")  ff.: 

hit't  man,  (Imt  nlla  thea  4*)ilrndiuii  man         iro  6dil  sdhtin 

h<')idö^  iro  liHndm^ha)         ango;^in   iro  liArron  hodon, 

quiimi  tt   thnn  rnofia  ijihwf         tliunan  h(>  cuiineas  waa...       SI7 

femer  Ven»  »iN.')*!  ff. : 

Woldun  im*  Umm  widoMjikoii         wordun  farfAhon : 

(*f  ht>  th«i  i;i(|uAdi       that  nio  pi(>  cjuim  Ivtiii, 

fridudi  iru  f«>ri«li«*,         thnn  wiUii  ihat  fM  Judnmo  dK68 

quod«*n  thiti  h*»  iro  aldiron         «'o  widar>*ai;di, 

thiTo  liudiu  )iiiidr«dit ;       of  hi>  ^i«*  ihan  h<*'ti  Uhu  hinim^n 

lh«*a  mai^nd  für  thoru  m«>nt*gi.     than  tciMin  «fV  qurdtm,  thai, .  .3661. 


1  Kb«Mi^u  sind  im  bvurthoilfii  Vita  Mit)  und  5314,  wenn  naa 
sie  mit  IIcTn«*  aU  Frai;c«Mti«*  fat-t  Kuckerl  nimmt  be«  6314  nad 
SieTori  b(»i  boid*»n  Siti^n  k«*iii<>  Fraj^o  an;  b«>ideit  i<it  denkbaft  die 
Orenx«>  zwitrh<*n  Autruf  und  rhoturitrhor  Kraicr  ist  pchwar  i^enaii  ta 
beiitimm<*n,  do<*h  zti*he  ich  ."^ieTor«*  Iiit«»r|»unktiun  Tor. 

*  Vt*r};l.  für  dir  fol^^rnden  Abt«*hnitl<*  im  .\llKrmein<*n  asek  f  7. 
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Dou  unselbständigen  Sätzen  zugerechnet,  würde  zudem 
Yers  8861  das  sonst  unerhörte  Beispiel  eines  solchen  Satzes 
mit  einem  Personalprtmomen  als  Subject  bei  ungerader  Folge 
ergeben  (ef.  unten  pag.  61),  70.) 

Als  unselbständiger  Satz  ist  aber  offenbar  Vers  5368 
zu  fassen,  wie  es  Heyne  (cf.  Oloss.  p.  886  unter  thregian) 
that,  von  dem  Rückert  und  Sievers  zum  Sehaden  ihres  Textes 
abgewichen  sind;  hinter  thiodne  muss  Komma  stehen,  5369b 
bringt  den  ^Nachsatz,  hiet  in  5371  diesem  parallel.  Als  Haupt- 
satz gefasst  ist  5868  nach  der  liede  5858—67  geradezu  sinn- 
los, cf.  auch  den  lat.  Text:  'Pilatus  ergo  cum  audisset  hos 
sennones  adiluxit  foras  Jesuin,  Die  unrogelmässige  Stellung 
in  5360  ist  pag.  41)  erkh'irt,  einen  zwingenden  Grund  für  die 
ungerade  Folge  in  5868,  die  allerdings  etwas  Auffallendes 
hat,  weiss  ich  nicht  aufzufinden ;  violleicht  soll  die  ungewöhn- 
liche Stellung  dem  Satze  grösseren  Kachdruck  geben,  die 
sofort  eintretende  Wirkung ,  die  die  eben  gehörte  Drohung 
auf  Pilatus  ausübt,  hervorheben ;  dann  wäre  der  Satz  den  in 
§  25,  1  erwähnten  beizuzählen. 

§  22.  Die  unselbständigen  Sätze  unterscheiden  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Wortstellung  von  den  selbständigen,  wie 
bekannt,  schon  im  Altdeutschen,  wenn  auch  noch  nicht  so 
scharf  und  consequent  wie  in  der  heutigen  Sprache.  Der 
Unterschied  ist  ein  zwiefacher:  einerseits  handelt  es  sich  um 
die  Stellung  des  l*räd  icatsverbs  zum  Subject, 
andrerseits  um  seine  Stellung  zu  den  übrigen  Satz- 
gliedern. Doch  sind  diese  Verschiedenheiten  nicht  gleich- 
werthig.  In  der  Verwendung  der  geraden  und  ungeraden 
Folge  findet  nur  ein  Gradunterschied  statt,  ein  anderes 
Verhältniss  in  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens.  Die  ver- 
schiedene Behandlung,  die  die  Stellung  des  Verbs  zu  den 
übrigen  Satzgliedern  erfährt,  hat  sich  aber  allmälig  zum 
wesentlichen,  für  diese  beiden  Satztypen  charakteristischen 
A  r  t  unterschied  herausgebildet:  hier  tritt  die  Differenz 
stärker,  schärfer,  für  die  Sonderung  entscheidend  hervor; 
hier  liegt  nach  unserer  Auffassung  auch  der  Grund  zu  der 
erst  erwähnten  Verschiedenheit.  Ik»i  den  Bemerkungen  über 
die  Stellung  des  Verbs  zu  den  übrigen  Satzgliedern,  die  wir 
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am  Schlüsse  hinzufuf^on  (ij  27),  wird  daher  der  Ort  »ein, 
einige  allgenieino  Betnichtuiigen  über  das  Verhaltuiss  der  un- 
selbatändigeu  Sätze  zu  den  sen)8tändi«;(»n  anzustelleu  und  eine 
Erklärung  ihrer  Wortstelhiiigstypen  zu  versuchen. 

Die  gerade  Folge  ist  hei  den  unselhständigen  wie 
bei  den  selbständigen  der  (irundtypus  der  Wortstellung. 
Wahrend  aber  bei  diesen  die  ungerade  Folge  in  so  reichem 
Masse,  die  Verwendung  der  (irundstellung  fast  üU^rwuchernd 
auftritt,  hat  sieh  die  ursprüngliche  Stellung  des  8ubjei*ts  vor 
dem  Prädicatsverb  im  unselbständigen  Satze  reiner  und  fester 
bewahrt :  sie  bildet  hier  die  ziemlich  consequent  durcligeführte 
Regel.  Da  neben  VXyl  Fällen  unselbständig^^  Satze  mit  ge- 
rader Folge  sich  nach  unserer  Zählung  im  Ileliand  nur  15S 
Sätze  mit  ungerader  Folge  (d.  h.  mir  7-  «S^'o  der  (.lesammt- 
zahl)  finden,  werden  wir  hier  diese  Wortstellung  mehr  al« 
Ausnahme,  denn  als  «»inen  Nebentypus  bezeichnen  und  be- 
handeln nn'issen. 

Während  wir  im  umgt»kehrt<?n  Falle  oben  ipag.  IJ8  u.  48) 
den  innern  (J  runden  vor  den  äuss«»rn  «'ine  grösw«»re  Bedeutung 
für  die  Wahl  der  Wortfidg«»  beilegten ,  inuss  liier  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung  die  Frag«»  gestellt  wertlen,  in- 
wieweit «li«^  Abw«»i«'hung  von  d«»r  n»g«dmässigen  Stellung  durch 
die  rhvthmischcn  B«>dürfnisse  des  Satzes  und  die  metrischen 
des  V«»rHi»s  beilingt  ist  (cf.  §  1.').  Anfang I. 

Erst  in  zweitiT  Linie  werden  bei  <*in(»r  verhähnissmiisHig 
so  seltentm  Abweichung  innen»  (tründ«»  in  Ansehlag  gebracht 
wenlen  k4'inn(»n. 

$i  2.'K  Das  rhvthmis(*he  (tesetz  vom  Satzau- 
fang,  «l«»ss«'n  Einwirkung  auf  «lie  Wahl  der  Wortfcdg«»  wir  für 
den  selbständigen  Satz  oImmi  lM>><mders  i^i  1)  und  17,  1  lH*han«lelt 
habi»n,tritt  hier  all«»  and<*ren  M(»m«'nt«*  weit  ül>(»rragend  «hirchauH 
in  «len  Vord«»rgrnn«l  «hT  Betraehtung,  da  es  über  «len  gmwten 
Theil  aller  nnHtdbstän<lig(*n  Satz«*  eint*  unlH*schränkte  Il«*rr- 
schaft  ausübt. 

Wir  kennen  aus  «len  «»bigen  En»rt«»rungen  «lie  Wirkung 
des  rhythmisi'hen  (i«»»4'tz(*s,  das  den  Sjirz  wtMin  irgend  mög- 
lich mit  Ti«»ft<''»n«»n  lN*ginni'n  hin<%t.  zu  (iunM(*n  der  geniden 
Ftdge  1h.*!  pr«>n<»minal<>Mi  Subjert ,  zu  (iun*»teii  der  ungenidtNi 
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F()l«^o  bei  auxiliarem  und  negirtcm  Prädicatsvorb  und  er- 
kannten den  Grund  der  ungleichen  Behandlung  der  ver- 
schiedenen Wortarten  in  ihrer  verschiedenen  Satztonstärke. 
Prüfen  wir  nun  die  obigen  Ergebnisse  an  den  unselbständigen 
Sätzen. 

1)  Die  Sätze  mit  pronominalem  Subject  bevorzugen 
nicht  nur  die  gerade  Folge,  sondern  wenden  sie  ausschliess- 
lich an. 

Da  die  unselbständigen  Sätze  überhaupt  weit  weniger 
zur  Wahl  der  ungeraden  Folge  neigen  und  besonders,  da  die 
Kraft  dieses  rhythmischen  Gesetzes  selbst  gegen  feste 
Wortstellungsregeln  (bei  der  irregulär-geraden  Folge 
vj  17,  1)  sich  als  ungebrochen  wirksam  erwies,  darf  es  uns 
nicht  auffallen,  dass  dasselbe  in  den  unselbständigen  Sätzen 
mit  pronominalem  Subject  der  geraden  Folge  zu  absoluter, 
geradezu  ausnahmsloser  Geltung  verhilft:  denn  hier  steht  es 
nicht  in  Widerspruch  mit  der  gewohnheitsmässigen  Wort- 
stellung, sondern  in  gleicher  Richtung  wirkend  unterstützt  es 
diese.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Tonschwäche  der  Pronomina 
den  Grad  völliger  Unselbständigkeit  erreicht,  also  das  Be- 
dürfniss  der  Enklise  oder  Proklise  erzeugt,  die  bei  einfachem 
selbständigen  Aussagesatz  nicht  immer  mit  Beibehaltung  der 
natürlichen  geraden  Folge  zu  ermöglichen  ist;  dass  ferner 
im  Satzanfang  die  Enklise  der  Proklise  vorgezogen  wird,  um 
das  innerhalb  des  Auftakts  beliebte  Absteigen  des  Tons^  zu 
erzielen :  dass  also  unter  Umständen  die  Tonverhältnisse  zu 
Gunsten  der  ungeraden  Folge  (z.  B.  quam  he.  ' . .)  der  ge- 
raden gegenüber  {lie  quam/..)  entscheiden  konnten.  Diese 
der  allgemeinen  Wirkung  entgegenstehenden  Einflüsse  fallen 
bei  den  unselbständigen  Sätzen  durchaus  fort,  da  die  Ge- 
legenheit zur  Enklise  des  Pronomens  niemals  fehlen  kann: 
dieses  lehnt  sich  am  bequemsten  an  die  satzeröfFnende  Con- 
junction  etc.  unmittelbar  oder  mittelbar  an,  die  sich  ihm  so- 
fort zur  Stütze  gewissermassen  anbietet.  So  finden  sich  hier 
bei  pronominalem  Subject  sowohl  die  allgemeinen  als  die  be- 
sonderen rhythmischen  Bedürfnisse  des  Satzanfangs  durchaus 
im  Einklang  mit   der  herrschenden,   der  geraden  Wortfolge. 

*  cf.  Excurs  I. 
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Dioijcr  Einfluss  \m  um  «o  bodeutiMulor,  da,  doin  WoHon  dio«ior 
Satze  (MUsj)n»rlu»nd ,  pronumiualeH  Subjeot  in  den  uii8oll>- 
Htandigon  Sätzen  viel  häufiger  auftritt,  al»  in  den  8oll»Htan- 
digen:  b(»i  den  letztern  etwa  in  der  Hälfte,  hei  den  enjtern 
in  '^'i  aller  Fälle. 

Wenige»  Heispiele  für  die  Sätze  mit  pronominalem  Sub- 
jeet  und  gerader  Folge  mögen  genügen : 

/y  ik'  nu  tv  alilre  acu\       huldeo  thtnaro  . . . .  tholoian  ..        5013 

thätt  thu  an  tliiii  riki  oumis:  .  .  .  5601 

tht\t  he  tlioü  go<lo4  liurtoo  ^ömicQ  skoldi  .  .  .  4149 

Xü  u'it  8Ufl  pifrodöd  8int:  .  .  .  150 

mid  htrUico  *ji  spii  Iiüi;i  cäd«»at:  .  .  .  VX^ 

thf'ir  Uli'  an  (heno  biV^  uppaii    '  Hti^iiii  mid  Htridu  .  .  .  4814 

Äo  wi/i/i  liArroii  »cal       p«»orno  ful^ani^an  --:  111  C\ 

S<dcher  Sätze  ergieht  meine  Zählung :  V^Sd.  Nur  zwei 
Fälle  rtelu»inen  «lie  Kc^gel  zu  durchl»reehen :  Vern  1738  und 
50:54  M. 

Sit)  ctimad  an  Hulicom  f^owädoon  !e  iu 
fa^uTOit  fratoon,         tluMi  bcbln^ail  s'io  fiVnan  liu^^i  17.*'*8 

Obwohl  auf  den  ersten  lUiek  der  Satz  mit  thoh  den 
Kindruek  eines  uinelbständigen  maeht ,  kann  man  diH*h  im 
liinbliek  auf  die  ausnahmslos  in  so  viel  Fällen  liowährte 
Kegel  mit  WahrM'heinliehkeit  diese»  durehaus  nieht  zwingende 
Aulfa.ssung  zurückweisen:  man  wird  (h*n  ir>N(j  Füllen  der 
Kegel  nieht  gut  eine  Aunnahme  gegenüber  Htellen  konneu, 
wo  die  andere  Aulfassung,  wie  irli  glaube,  t»hne  Zwang  ülH»r 
die  Schwierigkeit  forthilft.  Man  «ietze  nach  frntoon  eiu(*n 
Doppelpunkt  und  nehmt*  17.'tsb  als  selbMändigen  Satz.  Zur 
Annahme  i*iner  ein/ein  st«*henden  Ausnahme  könnte  nur  der 
Nachweis  zwingendiT  äu^-MTer  (irümle  btTechtigen.  «lie  jinloch 
fehh'U.  —  In  V«ts  Tmi:;!  biett-t  augen^rheinlich  der  Cotton., 
d«*H!M'n  LcHiirt  auch  Heyne  und  Kü<'kert  tlen  Vorzug  pibt>n, 
das  Kichtig«*:  zwei  Schreibfehler  <les  Monac.  kurz  liintor- 
einander;  das.s  Imm  Sii-vers  der  Stern  in  i'.  zu  tilgen  und  in 
M.  hineinzusetzen  ist,  i-^t   mir  nicht  fraglich. 

2)  Dem  elK»n  lH»spnH*hen«*n  Hinwirken  dt»s  rliythmim*heii 
Ue^K'tze*    vom    Satzanfang   zu    <fun»ten    der   geraden    Folge, 
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stellt  nun  in  geringerem  Umfange  geltend  der  umgekehrte 
Einfluss  desselben  gegenüber. 

Bei  nominalem  Subject  kann  die  regelmässige  Stellung 
an  den  rhythmischen  Bedürfnissen  des  Satzanfanges  keine 
Stütze  finden ;  wir  dürfen  somit  Ausnahmen  erwarten :  Unter 
den  526  unselbständigen  Sätzen  mit  nominalem  Subject,  die 
ich  im  Heliand  gezählt,  finden  sich  158  mit  ungerader  Folge. 

Wir  sehen  von  den  besonderen  Gründen,  die  in  den 
einzelnen  Fällen  auf  die  Wahl  der  unregelmässigen  Wort- 
folge von  Einfluss  erscheinen,  vorläufig  ab  und  untersuchen 
zunächst  die  Einwirkung  des  rhythmischen  Gesetzes  im  All- 
gemeinen. 

Analpg  unseren  früheren  Ergebnissen  müsste  die  un- 
gerade Folge  bei  auxiliarem  resp.  bei  negirtem  Prädi- 
catsverb  häufiger  auftreten  als  bei  Vollverben  resp.  positiven : 
wir  finden  nun  mit  gerader  Folge  368  Sätze,  davon  haben  Ililfs- 
verbum  105  --  28-29>;  mit  ungerader  Folgß  158  Sätze, 
davon  mit  Ililfsverbum  104  =  65 —  66^/0;  bei  gleichem  Ver- 
hältniss  wären  bei  ungerader  Folge  nur  45 — 46  solcher  Sätze 
zu  erwarten;  die  ungerade  Folge  findet  sich  also  bei  auxi- 
liarem Prädicatsverb  mehr  als  doppelt  so  oft  als  die  gerade. 

Wir  finden  ferner  unter  den  368  Sätzen  mit  gerader 
Folge  49  mit  negirtem  Verb,  unter  den  158  Sätzen  mit  un- 
gerader Folge  Seren  30,  d.  h.  im  erstem  Falle  13 — 14^/o, 
im  letzteren  19^  0;  bei  gleichem  Verhältniss  dürften  wir  statt 
der  30  Fälle  bei  ungerader  Folge  deren  nur  20—21  erwarten; 
sie  finden  sich  also  um  ein  Drittel  häufiger. 

Die  Differenz  muss  sich  demnach  steigern,  wenn  wir 
die  beiden  der  ungeraden  Folge  günstigen  Bedingungen  com- 
biniren.  Unter  den  368  Sätzen  mit  gerader  Folge  finden 
sich  mit  negirtem  Ililfsverbum  20  Fälle  ^=  5 — 6^/0;  unter 
den  158  Sätzen  mit  ungerader  Folge  deren  27  =  etwas  über 
17^0;  bei  gleichmässigem  Auftreten  beider  Stellungstypen 
dürfte  man  nur  8—9  Sätze  mit  ungerader  Folge  erwarten: 
sie  finden  sich  also  3  Mal  so  häufig  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  als  die  Sätze  mit  gerader  Folge. 

Somit  sehen  wir  auch  hier  unter  wesentlich  anderen 
Satzverhältnissen   die  erwarteten  gleichen  Resultate  sich  aus 
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den  gli'irluMi  VorlxMlin^iitigen  (T^elK.Mi :  oino  klare  Uentari- 
^unj;  der  Wirksaiiikt'it  des  von  uns  oben  entwickelten  (io- 
rtetze«. 

vj  24.  Indem  wir  nnn  im  Einzelnen  die  Uründe  für 
die  Walil  der  nnre<i:(dmäs.sip'n  WortHtellung  aufMuehen,  Htelleo 
wir  die  Küeksielit  auf  die  metri sehen  Kegeln  und  dai» 
R  e  i  m  h  e  tl  ü  r  f  n  i  s  s  der  Verse  voran. 

Ij  Hei    p'Huler    Wortfcdge    würde    der    I^ngzeile    eine 

Hebung  fehlen : 

« 
ihut  iiia  Kihi'^Mi         hehiMies  ^uldand  9299 

wiHHü  iliat  iiiiii  ni  malituii       in/*iiniiicoDo  b&rn  2674* 

ferner  in  Vt-rs  2017.-  :J.m().  i\U4.  70:).  HM, 
2)  Die   pMiule    Folge    wünle   eine    unerlaubte   Stellung 
der  Keiinstäbe  ergrbt»n;   a  |  aa  z.  15. 

that  mitho  ;/M**ii(*tli6t       mdiicunnieri  gchwilto  13(M 

ferner  in  Vers  :572s.  'y^JS, 

oder  eine  falseh«'  Stellung  «les   llauptstabes  z.   H. 

tliaii  williMj  i*  iu  cft  j<«''<;i;(Miii     lliat  san  ni  ttmvr**A  m'^oman  1907 

l»i   AVmmh  tiJiuii       liiutan  tliat  iim  Mt'>rid«*  a^od  43fU 

ferner  M\V,K  :)02l.  f.lM : 

wobi'i  zugh'irli  «las  rrindnH»  Vorantreten  von  nominalem  Sul»- 
jeet  uiirrlaubt   wäre 

*\)  l)ir  geratif  Fnigr  würde  geg<'n  die  Jjegel  vier  gleiche 
Keim«*  i*rgeben: 

irurrati  «Midi  iriu<iu'dun       aiitliat  im  warlli  thio  irt'roldrüniDf;    d284. 

4)  Di«'  g«*rad«'  F«»lg«'  wünh»  g«'g«'n  das  (i«»s«»tz  vom  Vern- 
Hehluss  (ef.   Kxi'urs  11)  v«'rHtnHM'u.  z.   H. 

tlian  fii*i;;i  «'umai.  thiu  suA**  C«*  hiinilo  3H0I 

thiftt    UitM  iiirt  ^iira;  d   Aiiic  AM*2 

w 

*   Oi»'  >ti-lliiii;;  th'it  /i«7*fffrj«    iftilthtnd         iiththli  i»ii 

t/t«;«r    th*it   nt*'n§ti.^'»tnti   hi'tru  ni   tmihtttn   imtt   ^ti\ 

<«cli*'iiit  x«ar  d<r  iiiiihii*Midi:;i  ii  I1*>)>uii;;-zaIiI  /u  ;:»nrii;«'n,  iiürd«>  jedurh 
d«*ni  «trt>'ii;  dur>-lu'(>r>ihrl«*n  rliytliini4<<i.rn  Or^t'tx»*  wid**r4|»ri*ch<*n ,  da« 
den  An«''lilu««t  d*»  ri*r4«Mi.il(iron<>iiifii4  un  di«'  i*4iE*>rriffnt«nd«>  Conjtine* 
Cion  u    d»r.:I.   Wnri»«  ftir-ifftt  »«»rirl.  Ai.m.Tkjf.  /u  §  IS,  1. 

'  .  .  '  fiMf/iini/'t  Nffif  i*tc  würde  tniod**«!«'!!!!  viiic  «ehr  ufi|ce- 
wülinlicli«  und  häsilich  kli04«>iidt'  Autliilfe  teio. 
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ferner:  145.  Gl.  303.  [369].»  650.  999.  1225.  574.  772.845. 
902.  2485.  90.  529.  79.  049  C.  05.  805.  987.  3170.  216. 
420.  802.  4049.  104.  243.  80.  425.  92.  057.  731.  5248  C. 

Nicht  in  alleu  diesen  Fällen  gäbe  die  gerade  Folge 
einen  unmöglichen  Versachlusö,  öfters  ist  nur  ein  allerdings 
liöchst  seltener  (cf.  Excurs  II.)  und  entschieden  unschöner 
Ausgang  vermieden:  so  könnte  es  z.  B.  in  Vers  161  wohl 
heissen : 

thiit  ina  ht^la^  ^od  m&hta 
oder   das    Verbum    wäre    wohl    auch    im   nächsten    Halbvers 

unterzubringen  gewesen,  so  etwa  in  4657 : 

hw6  her  oräftasr  fiund 
hetteand  horu^rim      wili  umbi  iuwan  hugi  niuBien 

in  welchen  Fällen  jedoch  das  rhythmische  Gesetz,  welches 
das  Hilfsverb  gern  in  den  Auftakt  zieht,  zur  Wahl  der  un- 
geraden Folge  entscheidend  mitwirkt.  —  In  den  Versen  3344 
und  5884  wäre  wohl 

18  hünd68  t6  p:^ngun        gistthos  tüo  quämin 
nach  der  Analogie  der  andern  Präpositionaladverbia  (cf.  Ex- 
curs  II.)    metrisch   denkbar,    obwohl    mir  im   Heliand    kein 
Beispiel  für  tö  bekannt  ist. 

5)  Die   gerade    Folge   würde   einen   der   schwerfall  igen 
Versschlüsse,    von    der   Art,    wie    sie    vermieden  zu   werden 
pflegen   und   zugleich   eine   unerlaubte  Stellung  der  Reim- 
stäbe ergeben:  so  in  Vers  3728  (vermeidet  a   |   aa): 
£f  ß:i  8io  am^rriad.        that  hnr  ni  m6tin  m&ano  b&rn 

oder  Vers  2663  (vermeidet  a  a   |    a  a  ) : 

»  » 

iro  irr6uan  u?(IIonn,      that  ni  wärun  ir^ros  6dra 

oder  die   gerade  Folge   würde   entweder   gegen   das  Vcrs- 

schlussgesetz    Verstössen    oder   falsche    Stellung    des    Ilaupt- 

stabes  hervorbringen,  resp.  ein  Nomen  stab-  und  hebungslos 

vorausgehen  lassen,  was  rhythmisch  unzulässig  ist,  z.  B. : 

Wula  that  eu  thes  ron^ /r&hmftd  hügi  ||  wesan . . .  1011 

faUch  wäro  sowohl  ....  that  ou  thes  /rAhmftd  hdgi  mag 

aU  .  .  .  .   that  eu  thes  bügi  mag  /n\hni6d 

nid  ...  .   that  ea  thes  hugi  /rAhmftd  ni&g 

1  Durch  Conjoctur  hergestellt  cf.  Exours  IL 
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80 :  Kf  iu  thaii  wirdiil  iuwa  nföd  to  st&ro  1620 

» 
fHlsch  wflro  sowohl  .  . .  iuwa  tnCtd  te  st&rc  wiraid 

als  ...  to  Stare  iuwa  mtd  wfrdid 

schlecht  würo  .  .  .  iuwa  m6d  wirdid  te  stire. 

Aehnlich  Vcfh    1577.   4178.     In  den   Versen  355.  454. 

934.  «ind  die  Worte  tjilnre^  netjen,  filo   durehauB   in  der  Art 

der  Nomina  behandelt :  die  sonst  mögliche  Stellung : 

th6h  sie  hAr  filo  for^/indan  ni  wfilie  1134 

s6  im  ^ihwe  </4lden  soolda  855  etc. 

mit  Setzung  dersell>en  in  den  Auftakt  wäre  einenseit8  durch 
das  auf  ihnen  ruhende  inhaltliehe  (lewieht  in  diesen  Stellen 
ästhetisch  unpassend,  antlrerseits  würde  dadurch  die  Kegel 
verletzt,  welche  für  ein  Pronomen  4»tc.,  das  durch  die  metritiche 
Pause  von  seinen\  B(»ziehungsworte  getrennt  ist,  stet«  die 
Hebung,  im  I^^owulf  sogair  den  Stabreim  fordert  (cf  Kieger« 
a.  a.  (>.  p.  41.  42.)  Die  angeführten  Stellen  fallen  aber 
unter  diesen  (lesichtspunkt: 

^ihwe       hnlido  855;  ncfl^en    !  idis  454;  filo  i|  werodet  981. 

In  den  V<Tsen  354.  211)3.  5077.  577  ist  al>er  utaff 
wirkliches  Xom«Mi. 

(>)  Die  gerade  Folge  würde  einen  unerlaubten  Ausgang 
des  tT.stf»n  Ilalbvers4»s  *  crgc^bcn  : 

that  thar  wnrih  thie  f^i'^st  cuiiian  |  5770 

ferner  51)04.   17. 

Dass  das  Hilfsverb,  einmal  aus  seiner  natürlichen  Stel* 
hing  am  Schlüsse  vc^rdrängt,  nicht  in  die  erste  S«Mikung,  was 
metrisch  zuläs.<«ig  wäre,  sondern  in  den  Auftakt  tritt,  int 
Wirkung  di's  rhvthmJM'hen  (Jesetzes  vi»m  Satzanfang. 

7)  Durch  tlie  gerade  Folge  würde  zwar  nicht  gegen 
feste  Versges4»t/.e  ver?*to-»sen  werden,  die  ungerade  erzielt  aber 
einen  im  Allgemeinen  l»es?4f»rn ,  ges4'hiektern  Vers:  im»  Vem 
3974  : 

hAduQ  that  tharod  quamt        Critl  aluwaldo. 
die  gerade   Ft»lge : 

bAdun  tliiit  OUt  aliiwaldo     quAmi  thArod 

würde  das  dem  Sinn«*  we-MMit liehe  hiWun  in  den  Auftakt 
drangen,    wähnMid    zugh*ieh    di«*   Stidlung   des   tharoil  hinter 

»  cf.  Kxoar«  III. 
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dem  Verb  ungewöhnlich   ist   und  unschön  erscheint.     Ferner 

in  Vers  4342: 

that  than  is  «an  after  thiu     «umer  ginähid 
würde  die  gerade  Folge 

thiit  than  «ümcr  ginahid    skn  after  thiu  is  oder 

that  than  «ümer  is     «An  after  thiu  gintVhid 

die  Copuhi  gegen  die  Gewohnheit  zur  liebung  machen  und 
einen  sehr  ungeschickten  zweiten  Ilalbvers  mit  angeschwellter 
erster  Senkung  ergeben.     In  Vers  4597 

6r  than  th6  geb6knidc     barwirdig  gürao 

würde  gehöknide  als  einziges  Wort  des  zweiten  Ilalbverses 
einen  solclien  von  auffallender  Kürze  bilden,  wie  sie  nur  aus- 
nahmsweise gefunden  wird;  ilim  das  thö  oder  ein  anderes 
Flickwort  als  zweite  Hebung  beizugeben  ist  eine  gezwungenere, 
weniger  naheliegende  Aushilfe  als  die  gewählte  ungerade 
Folge. 

8)  Neben  den  eben  besprochenen  Versgesetzen  zeigt  sich 
in  ausgedehntem  Masse  das  ßeimbedürfniss  als  die  Veran- 
lassung zur  Abweichung  von  der  regelmässigen  Wortfolge. 

Der  Satz  vertheilt  sich  auf  zwei  oder  mehr  Langzeilen. 
Wir  unterscheiden  zwei  Fälle.  Entweder  wird  das  Prädicats- 
verbum  im  ersten,  das  Subject  im  zweiten  Verse  verwendet: 

to  äwido  fan  imu  solfoon,         I  wand  imu  thar  swikid  oft       5047 
ft'An  endi  u^illeo,         ef  imu  traldand  god  .  .  . 

oder:  Das  Subject  gewährte  einen  bequemen  Reim  für  die 
zweite  Zeile,  während  in  der  ersten  das  Prädicatsnomen,  das 
Object  etc.  od(»r  ein  Theil  derselben  als  Keimträger  gebraucht 
wurde:  das  Prädicatsverbum  behielt  seine  natürliche  Stelle 
in  der  Nähe  des  vorausgestcllten  ilim  zugehörigen  Satzgliedes 
entweder  als  vierte  Hebung  der  Langzeile  erforderlich  oder, 
da  es  meist  auxiliaria  sind,  durch  das  rhythmische  Gesetz  in 
den  Auftakt  gezogen,  zumal  es  im  zweiten  Verse  hinter  dem 
Subject  gar  nicht  oder  nur  ungeschickt  untergebracht  werden 
konnte,  z.  B. : 

...giu^erkdd  an  thesoro  ii^eroldi,       al  sd  it  thär  thö  mid  is  u'ördun 

s&gde  1333 

Crist  alowaldo        cuningo  rikiost . .  • 
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.    .IhH  Kio  tli6  Arainnon        tliö  tliAr  ^ado  wAran  !^^66 

mankunnio)^  manu;^.         TliAr  moses  ward... 
. . . //luloilun  an  //liustre:      sie  afKobun  that  was  thosaru   //liod 

kiiman    Ü&l:! 

Aoloand  te  /lolpu         fau  /if>banrikic  . .  . 
. . .  irigos  80  irHon,         !<6  ni  HiHlitin  iro  frApanthrcki  4A^9 

man  a(16::on:         iro  ni  Mtödi  ^io  siilic  woj^in  saroad  . . . 

forner   Vors   04.  T).   171.  204.  4.m.  525.  02.  827.  lOSO.  219, 

:<()4.   12.  20.  :U).  840.   50.  2435.    75.   500.  70.  720.  875.  88. 

3104.  CT).  70:i.  80S.  Ol«;.   (U.    4(M)5.  40.  275.  08.  :j(K).  506. 

760.  052.    5CK)4.  :170.    675.    WX   820.   HO.   008.     Aelinlicli  iax 
Ver«  5707. 

0)  Vi)n  äussorn  (iruinlon,  «lio  auf  du»  Wahl  ih»r  un^»- 
radrii  Folj^c»  von  EinfUiss  sind,  h<»11  noch  die»  N(»igung  rrwahut 
wrrdon,  (»iner  KcmIh»  aufcinandtT  fcdgendrr  Versi»  tieu  ^leieheu 
nu»tri8rhrn  Hau  zu  ;:cb(»n. 

Dieser  rliytlunisolie  Effeet,  der  zweifell«w  lKMil)8iekti|;t, 
in  den  Versen  5016  5033  '  einen  bedeutenden  Eindruck  her- 
vorbringt, ist  mit  die  Veranlassun^i:  der  un^^eniden  Folj;e  iu 
Vor«  5017:  die  gerade  würde  den  (ileiehklang  gleich  zu  An- 
fang durehlinM'lien  liainMi. 

v{  25.  NelM»n  d(»ii  lu^sproclieiien  äussern  Einflüssen  niaolion 
tfirh    aber   aueh    liier    innere    (iründi»    bei    der  Wahl    der  uu* 

*  Durch  dio  CNinj«  ctur  Tun  Huili:;<T  ;%trt.  f.  d.  A.  \XIII  p.  288) 
zu  Vi»rt  MtiO,  dit»  ich  für  niolivr  Imll«*,  wird  di«?  KiMhi*  d<»r  (;K*ieh* 
f(i*baut*Mi  VorK^  (<»i«»  I.uIimi  dit*  t^ewühn liehe  Form  dor  Sirii;t*ruof(:  im 
ersten  llalbvirr«  drt-i  ^t^lbM,  d«T«Mi  eri«U*  b«*iiicn  stetn  R»iiii«tftbe  sind« 
AnichWidluni;  nur  in  der  Si>nkun:;  'tarli  dor  emU'n  llebun^c  |^cstatti*f, 
Auftakt  vi»rini»i{i>n  •>  l*T  :;miiz  Ifiidit  und  oinftilbi^,  naoh  der  driltco 
llebun;:  nur  riniilbitr»»  S^Mikun?  d<*M»dben  WorCi;  «weiter  Halbvem: 
rcf^alar  «wei  .^iiib»*  mit  ntark  ;:i-«chw*dlt**fn  Auftakt:  einer  zu  4,  je  fOnf 
zu  5,  t\  7.  zw  i  /u  H  .NilliMfi)  nrti-h  den  rr«l«Mi  ^i»»r  im  «»r^ten  llalbvera 
UDterbrorhen,  wir  nurh  dfii  nä^l'Mfn  fünf  mit  Vers  r»th?((«  *vuraafdano 
7  wt»it»'ri-  f«d;»*n  0.i»  m\  nifhi  Ver*«*hleehtrruni;  drr  > teile,  »O'idern 
B«'t««i>ruri;;.  h»»nn  «*iin»  |{»'ilii»  rhytiiini««-h  vulli^  jrleii-h  wirkender  Versa 
vun  »o1<*h>  r  .\M4«l«di  un.;  m'.i«4te  )unjw»i|rn  und  <*rmfldeti:  i;«rad«  dvr 
Rürkfall  in  den  m«>m"nt.in  t>tU««*>im*!)  Rhythmus  hebt  die  WirkuofT. 
Aueh  i*t  di"  .**i»»lh»  'n:nh  iI'T  K«M»on*trueiion  R«»dis«»rs)  gerade  inhnit» 
lieh  für  |dötili«*h  ▼•'rUn?4amt«Mi .  schwereren  Rhrthmu«  sehr  geeif^net« 
wie  spAter  Vers  byik\  der  8chlu4s  der  Rede. 
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regelmässigen  Wortfolge  geltend.  Wenn  wir,  ausgehend  von 
der  Ueberlegung,  dass  jede  Abweichung  vom  Gewöhnlichen 
und  zunächst  zu  Erwartenden  Aufsehen  erregt,  im  Allgemeinen 
die  ungerade  Folge  als  geeignet  bezeichneten  als  stilistisch- 
rhetorisches Hilfsmittel  des  Ausdrucks  zu  dienen ;  wenn  wir 
oben  bei  den  selbständigen  Sätzen  die  Ansicht  aufstellten  und 
zu  beweisen  versuchten,  dass  die  ungerade  Folge  dergleichen 
Zwecke  wirklich  erfülle,  so  kann  bei  den  unselbständigen 
Sätzen  die  Betrachtung  der  ungeraden  Folge  unter  dem  näm- 
lichen Gesichtspunkt  kein  Bedenken  erregen.  Blieb  die  Ab- 
weichung, das  Ungewöhnliche  des  Ausdrucks  fühlbar  trotz 
der  so  überaus  häufigen  Verwendung,  die  der  Nebentypus 
der  Wortfolge  in  den  selbständigen  Sätzen  findet,  so  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Wortstellung  in  den  unselb- 
ständigen Sätzen  um  so  lebhafter  als  etwas  Auffallendes  em- 
pfunden wurde,  dass  sie  um  so  nachdrücklicher  mit  dem  üb- 
lichen Ausdruck  contrastirte,  je  seltener  sie  auftritt,  je  mehr 
sie  den  Charakter  der  Ausnahme  sich  bewahrt  hat.  Es  steht 
diese  Bemerkung  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  grösseren 
Nachdruck,  den  wir  bei  der  Behandlung  dieser  Sätze  auf  die 
äussern  Grüncje  legten.  Eine  ausnahmsweise  angewandte 
Wortstellung  kann  und  wird  vorzugsweise  auf  äusserem 
Zwange  beruhen,  eine  häufig  auftretende  Modification  darf 
niclit  wesentlich  auf  gleiche  Ursachen  zurückgeführt  werden, 
weil  das  entweder  ungemeines  Ungeschick  des  Dichters  oder 
einen  starken  innern  Widerspruch  zwischen  Sprache  und 
metrischer  Form,  von  der  hier  keine  Rede  sein  kann,  invol- 
viren  würde.  Bietet  die  Sprache  verschiedene  Wortstellungen, 
deren  eine  zwar  die  gewöhnliche  und  natürliche,  aber  nicht 
die  besonders  bevorzugte  ist,^zur  freien  und  leichten  Wahl, 
so  ist  die  Möglichkeit  gegeben  auf  die  ungezwungenste  Art 
eine  Fülle  von  Sinnesnuancen  und  Satzmodificationeu  sprach- 
lich anzudeuten,  die  unter  anderen  Verhältnissen  gar  nicht 
äusserlicli  zum  Ausdruck  kommen  und  ganz  der  Declamation 
überlassen  bleiben.  Bevorzugt  dagegen  die  Sprache  eine 
Wortstellung  auffallend,  so  bleiben  feinere  luiterschiede  ohne 
spracliliche  Verkörperung,  weil  ihnen  die  Kraft  fehlt,  den 
Usus  zu  durclibrechcMi,  stärkere  aber,  die  ihn  besiegen,  treten 
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um  8ü  Hcliärfer  hervor ;  die  Wirkung  eutsprieht  an  Kraft  dorn 
Impulse,  äo  dient  die  ungerade  Fcdge  in  den  8elb8tändig(*n 
Batzen  häufiger  und  gewandter  zum  Au^druek  feinerer  Sehat- 
tirungen  des  Inhalts ,  in  den  unselbständigen  Sätzen  Mdtener 
aber  mit  grösserem  Naclidruek :  dort  ist  d(»r  Vmfang  ihrer 
Anwendung,  hier  das  (lewicht  grösser.  Die  Äihl  der  Falle, 
wo  innere  CJründe  jiUein  für  die  Wahl  der  ungeraden  Folgt» 
massgebend  gewesen  zu  sein  sc*heinen,  ist  hier  nieht  gnus 
(vergl.  unten);  in  den  nuMsten  Fälh»n  treten  sie  nur  neben 
äussern  Veranlassungen  mitwirkcMid  auf. 

1)  Das  logische,  inhaltliehe  (lewieht,  das  auf  dem 
öubject  oder  dem  IVädieat  oder  auf  beiden  ruht,  wird  durch 
die  ungewöhnliche,  aulfallende  Stellung  dieser  Satzglieder  ge- 
steigert und  nachdrücklicher  markirt. 

Ihm  Subject  wird  hervorgehoben,  z.  W, 

:  tho  Hu^^tia  he  tlint  her  uroMi  niman  en  triMcÜHiMti  6^2, 
mkr'i  eiidi  inuhti^  .... 

het  ina  wArliro  wordun  Hef;^eaii, 

Chat  wAri  hrtHittriki  holulo  barnun  809 

an  them  laii<lHrc|»i  liiidiun  ^inAhid 

wolonu  wuii<«aiiioMt. 

. . .  thaii  wcldin  niu  quodeii  (hat  h«»  Mo  mildieiie  ha^i 
ni  hkr'i  an  i«  hroontun,       no  RiMildi  habbion  htirtt  fjiMlrn  38*i2 

ferner  316.  573.  {\27^,  1M»()  (Wechsid  dt»s  Subjects:  die  neue 
Person  emphatisih  eingeführt)  JM».  WA,  X\X  577.  S4«.  IHn?. 
\K\,  2017.  435.  5(M>  (Sul>jert  im  (tegensatz  zu  ilem  des  voraui*- 
gehenden  Satzes:  lira  fjolvs)  52J>.  620.  4J».  7S  (^(tegensatz 
zu  iiwicundi)  Sil,  5.  3344.  r»42.  lUT).  30.  4l7S.  255.  :MH). 
42.  45s.  057.  62.  731.  1KS7.  577(».  S25.  S4  (neues  Subjeot) 
9<)2.  4. 

Man  lHMrht4\  da.ss  in  vielen  <lies4T  Fälle  durch  die  un- 
gerade Folge  auf  das  hervorzuhebende  Wort  zugleich  In'ide 
Vemhebungen  zuHammengt^ilrängt  werden,  während  Ik*!  gerader 
Folge  die  /.weite  anderswohin,  meist  auf  das  Hilfsverb  ent- 
fallen  müsMte. 

Das  Prädicat  wird  hervorgeholten,  z.  H. 

Oc  i«  an  tb«*ni  «^  f;«*acrihan 
nArun  «urdun,        »ö  ^\  witun  alle, 
that  Müht  m/Metkag        maneonnirt  i^rbwillc  lAlM- 
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oder  zum  Markiren  des  Gegensatzes 

quati  that  wAri  rehtaro  dAd 
that  thftr  te  bedu  förin    barn  Israheles  .  .  .  than  3742 

ferner  68.  1312.  20.  36.  859.  2299.  532.  888.  3535.  50.  853. 
4005.  275.  324.  47.  597.  5047.  528.  675.  820.  30.  908;  wo- 
bei der  Nachdruck  entweder  auf  dem  Verbum  finitum  selbst 
oder  auf  einem  Theil  des  Prädicats,  auf  dem  Infinitiv,  dem 
Participium  oder  dem  zu  ihm  gehörigen  Object,  der  adver- 
biellen  Bestimmung  ruht;  diese  letzteren  Fälle  gehören  dann 
freilich  nur  indirect  hierher,  indem  die  ungerade  Folge  ent- 
weder durch  den  inhaltlichen  Ziisammenhang  des  Verbums 
mit  dem  nachdrücklich  vorausgeschobenen  einen  Theil  des 
Prädicats  (z.  B.  2888.  3742)  bedingt  war  oder  durch  Rhyth- 
mus und  Metrik  (z.  B.  2533.  4324)  unvermeidlich  wurde. 

Sowohl  Subject  als  Prädicat  erhalten  durch  die  unge- 
wöhnliche Stellung  stärkeren  Ton,  z.  B. 

Quad  that  6c  sälige  wdrin  1804 

madmundie  man 

sa^da  th^m  siu  welda, 
that  sie  habde  giocana    thes  alotvaldon  craft  294 

h61a^  fon  himilo 

ferner  827.  3481.  682.  705.  4281.  98.  364.  566.  649.  5004. 
707.  898. 

Zu  beachten  ist,  in  wie  vielen  dieser  Fälle  der  Subjects- 
i-esp.  der  PrädicatsbcgriflF  ausserdem  theils  durch  gehäufte 
Epitheta,  theils  durch  ein-  bis  dreifache  Variation  als  wichtig 
ausgezeichnet  ist. 

2)  Die  rhetorische  Wirkung  der  unregelmässigen 
Wortfolge  lässt  sich  auch  bei  den  unselbständigen  Sätzen 
nicht  selten  beobachten.  Die  ungerade  Folge  hebt  so  einen 
Gegensatz  emphatisch  hervor;  z.  B. 

Ödur  mag  man  olbundeon,        th6h  he  st  unmet  gr6t, 

thurh  nädlan  gat,       thuh  it  s!  naru  switto, 

saftur  thurhslöpien,     than  mugi  ouman  thiu  siole  tc  hiroile  8801 

thcs  udagan  mannes  .  .  . 

ferner  934.  2888. 

Sie  wird  verwendet  zur  pathetischen  Steigerung; 
z.  B.  'das  alte  Gesetz  verbietet  den  Meineid*: 

Than  willeo  ic  iu  eft  seggean,     that  sftn  ni  »irerea  neoman      1607 
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rnigau  tthtaf        eldilmmo 
ne  bi  .  .  .  •  n«'  . .  neo  .... 

HO  auch  43(K). 

Uie  ungerade  Folf^e  biKMulet  kraftvoll  eiiuMi  inlmltlu*lu>n 

AbHchnitt:    ll^iKi:    eine   SitUiitionnsrliilileruiif;    vor    üoginn 

der  neuen  Handlung:  2S19;  häutiger  bildet  nie  den  energiiM*hen 

Abschlui*»  iudireoter  Ked  e  (mler  was  «lein  gleiehwerthig), 

HO  38Ü2.  42.')r).    ."^OTT    und    2020    (unmittelbar  in    die  dirwto 

ülwrleitend) :  (nler  den  imthetiHohen  SoIiIumh  der  direeten 

Rede,  z.  B.  Anna  verkündigt  da«  irihpvl  iiiikil 

:  .,Nu  in  tho  lii'^hig^o  rrii<r« 
WHhUnd  Sflbü         HO  tliOHUM  wih  cuman 
to  a1«'toienne  tlioa  liiidi         tlu*  her  iiu  liin;;o  bidun 
an  tlipflara  nii(l«lil;^aril         manni^a  KvitU 
chorftic  tbiodrt,         ho  hu  thfi*  ihitttjtH  mutjttn  533 

mendittH  iH*ii»ri#«wi.'^ 

ferner  827.  ;J70:k  4()4!I.  731. 

Die  gn")HH4Te  L  «*  b  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t  d  i  r  e  e  t  e  r  K  e  d  e  über- 
haupt tind(*t  in  der  ungeraden  Folge  ihren  Aumlruek:  44» 
ninunt  der  abhangige  Fragesatz  in  Vers  .*JSOS  die  Wort- 
Htellungsforni    des    s<dbständig(Mi    an:'     s<>     verhaltniHsniitiMig 

häutig  bei  der  j»at  h  e  t  i  s«- ken   l*rt»i»hezeiung,  z.  H. : 

^Ik  iiia^  i*i'ir;:iun  iur 
^■o  hiio  So  b4*r  ^ilöbid  lo  nii         liudio  barnu 
«fanto  iindar  th«»Humu  fulk«*,     fkat  imn  tßntn  ßioifh  wcuiuH     «ttUB 
f^ii»   it  ItchamoH  lihffirfuli  Jiotl  .... 

^Ik  ina^  iu  f^iu>l)i«'n         tkat  nith  tcirtliti  thitt  tul  kumm         4;SH0 
«/Alf/  M  a/ntaHtl»  n   ui  jtt-itf         httn  tJnir  o<trnmn   .  .  4?Sl 

ferner  2i:U.  :J7o:J.   4012.  :»7r». 

Nieht  so  her\orragen«l  wir  in  tlies«»n  s|HM'iellen  Fällen, 
aber  dindi  nnvcrkennbar  ^rhcint  mir  in  den  ftdgenden  Sätzen 
die  ungerade  Folge  rin«*  allgemeine  Kniphase  aumlröeken 
zu  hidfrn:  «li«'  Vitm'  marh«*n  d«'n  Kindnii'k  gehobener 
Rede  und  di«*  ung«*\volint«*  \V«irt?*tidIung  trägt  dazu  Imm  ;  ob 
immer  fin«'  iNsiliHirbtigt«*  Wirkung  \orli«*gt.  kann  zweifelhaft 
bleilM*n,  z.  li. : 
47W>  ,Kf  DU  woidrn  ni  mair 

^mankonni  i:**n**rid«       n«'  «i  thaC  ik  ininao  i;**bo  4760 

*  Man  thui  ti«*llfM«*ht  b«'««rr  ihn  aU  Kam  1o*);«*IO«t  und  selb* 
■lindff^  in  fafiiM^n  «it*  Vi*r«  'MVA  und  drai|e«>niA«a  in  inlrrpQBgii 
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^liofoan  Hchamon    for  liudio  barn  .  . . 

„Ef  thu  sts  godes  sunu 
Bcifd  thi  te  erttu  hinan.        Oescriban  was  it  g'\u  lango 
an  b6cun  gewriten,        hwö  gihoden  hahad  1()86 

in  engihm  alomahiig  fader ^ 

that  sie  thi  at  wege  gehwem    wardös  sindun 

ferner  Vers  294.  582.  92.  625.  999.  1304.  12.  20.  504.  77. 
845.  6.  2073.  163.  435.  75.  532.  875.  3682.  742.  4243.  75. 
98.  324.  461.  566.  649.  987.  5528.  77.  917. 

3)  Aus  stilistischen    Gründen   tritt  die  ungerade 

Folge  auf,    indem  sie  entweder  beabsichtigten  Parallelis- 

nius  zweier  8ätze  hervorbringen  hilft,    wie  in  3705  (parallel 

zu  3703) 

hwand  sie  ni  antkonniad,        that  im  kumana  sind 

iro  ttdi  töwardos,        ao  sie  habbiad  im  twiflien  hugi, 

ni  witun^  that  iro  tvisad        tcaldamhs  traft.  3705 

oder  5904  parallel  zu  5902: 

....  mid  thiu  was  ör  thie  llchamo 
fagaro  bifangan;      lag  thie  fano  sundar, 
mid  them  was  that  h6bid  bihelid        h^lages  Oristes         5904 

ferner  355  parallel  zu  354,  1846  zu  45,  5694  zu  93,  viel- 
leicht 2475  zu  74; 

oder,  was  häufiger,  durch  chiastische  Stellung 
zur  Abwechslung  des  Ausdrucks  dient,  so  z.  B. : 

hktQ  man  sia  forth  hinan 
b6thiu  wahsan  und  6r  bew6d  cume 
tndi  an  thtm  felde  sind        fruhti  rtpia  . . .  2Ö06 

Ni  quam  ik  undar  thesa  theoda  horod 
to  thiu  that  mtn  eldibarn        arböd  habdin, 
that  mi  IhionMi  thius  thiod:  3585 

.  . .  „hwand  iu  thiu  spot  cumid, 
helpe  fon  himilo,        endi  sprikui  the  helogo  gPst  1902 

mahtig  fon  iuwomu  munde 

ferner  Vors  827.  2485.  3694.  853.  974.  4425.  649.  5884. 

Di(»sc  chiastische  Stellung  scheint  oft  ausser  der  blossen 
Abwechslung  zugleich  grössere  Deutlichkeit  der  syntactischen 
Üliederung  zu  erzielen,  wo  die  ungerade  Folge  mit  der  ge- 
raden nicht  wie  oben  in  zwei  parallel  stehenden  Nebensätzen 
gleicher  Art  und  gleichen  Grades  abwechselt,  sondern  in  un- 
gleichen Satzarten  von  verschiedenem  Abhäugigkeitsgrade 
auftritt;  so  z.  B. : 
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Oc  scal  ic  iu  wisean,    hwu  hir  yregos  twSna 

liggead  an  thesumu  Höhte,        ihea  farad  liudeo  harn      1772 

quAdun,  that  sie  mahtin  gihörien  yre), 
that  imu  mahlidin  fram        mddaga  wihti,  3930 

unholde  ür. 

ferner  68.  161.  204.  717.  1219.  574.  993.  2131.  626.  987. 
3635.  4049.  347.  473. 

Zweimal  erscheint  die  ungerade  Folge  zu  einem  Satze 
in  paralleler  Stellung,  zugleich  chiastisch  zu  den  andern;  ob 
mit  der  Absicht  klarere  syntactische  Gliederung  zu  erreichen, 
bleibt  wohl  unentschieden,  sicher  mit  dem  Resultat: 

„That  habad  so  bidernid        drohtin  the  g6do 

„iac  so  hardo  farholen        himilrikies  fader 

„waldand  thesaro  yreroldes,       so  that  witen  ni  mag 

„6nig  mannisc  barn,        hwan  thiu  roärie  ttd 

„giwirdid  an  thesaru  weroldi,    ne  ii  6k  te  icäran  ni  kunnun  4300 

„godes  engiloSy        thie  .... 

WO  der  noch  von  so  that  abhängige  Satz  4300  parallel  zu 
4298  in  ungerader  Folge  steht,  beide  chiastisch  zu  dem  ein- 
geschlossenen Satz  mit  gerader  Folge  4299. 

„Odur  mag  man  olbuudeon,        tboh  he  st  unmet  gr6t, 

„thurh  nadlan  gat,         thöh  \t  st  naru  swido, 

„saftur  thurhslöpion,    than  mugi  cuman  thiu  siole  te  hiroiJe  3301 

„thes  odagan  mannes  .  .  .^ 

WO  der  Comparativsatz  parallel  zu  dem  Hauptsatz  und  beide 
chiastisch  zu  den  beiden  parallelen  Concessivsätzen  stehen, 
die  von  ihnen  eingcischlossen  sind:  eine  mit  dem  einfachen 
Mittel  der  Wortstellung  kunstvoll  gebaute  Periode,  die  die 
Gegensätze,  iu  der  Satzform  verkörpert,  scharf  und  lichtvoll 
hervortreten  lässt.  — 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  zur  Wahl 
der  ungeraden  Folge  der  Anschluss  eines  Relativsatzes  an  das 
Subject  muss  mitgewirkt  haben :  so  in  Vers  1 225. 1320. 3808. 4300. 

« 
§  26.  Wälirend  wir  bei  den  selbständigen  Aussage- 
sätzen die  ungerade  Folge,  welche  in  den  von  einem  spätem 
Satzgliede  eröffneten  Sätzen  die  ßegel  ist,  als  eine  besondere 
Art  der  invertirten  Wortstellung  unterschieden  und  sie  in 
der  Ik^handhmg  von  der  ungeraden  Folge ,  die  sich  *in  freier 
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Anwendung  in  den  direct  mit  dem  Verbum  beginnenden 
Sätzen  findet,  trennten,  ist  eine  derartige  Sonderung  für  die 
unselbständigen  Sätze  nicht  eingetreten.  Denn  bei  diesen 
Sätzen  fallt  das  charakteristische  Merkmal,  das  für  jene  die 
Imtcrscheidung  nöthig  machte,  fort,  nämlich  dass  die  unge- 
rade Folge  im  Allgemeinen  zwar  aus  den  gleichen  Ursachen 
erwachsen  die  gleichen  Wirkungen  hervorbringt,  im  Einzelnen 
jedoch  nicht  mehr  ein  Ausfluss  freien  Beliebens,  sondern  eine 
zur  Regel  gefestigte  Gewohnheitsstellung  geworden  ist,  wo 
ein  in  einen  spätem  Theil  des  Satzes  gehöriges  Wort,  sei  es 
aus  welchen  Gründen  immer,  an  die  Spitze  getreten  ist.  Dass 
bei  den  unselbständigen  Sätzen  die  ungerade  Folge  unter  den 
gleichen  Umständen  nicht  die  Regel  geworden  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  verschiedenen  Gründen.  Einerseits  ist  das 
emphatische  Voraustreten  späterer  Satzglieder  in  den  un- 
selbständigen Sätzen  ihrer  Natur  nach  so  bedeutend  seltener 
als  in  den  selbständigen,  dass  in  ihnen  die  Wirkung  der 
Analogie  zu  Gunsten  der  ungeraden  Folge  ausbleiben  musste, 
die  in  den  selbständigen  Sätzen  bei  der  grossen  Häufigkeit 
jenes  Satztypus  auf  die  Ausbreitung  und  gewohnheitsmässige 
Befestigung  dieser  Stellung  einen  wesentlichen  Einfluss  ge- 
winnen konnte  und  sicherlich  ausgeübt  hat.  Andrerseits  ist 
der  regelmässige  Anschluss  aller  Wörter  unselbständigen  Tons 
an  die  satzeröfFnende  Conjunction  etc.  dieser  Stellung  ent- 
gegen; denn  durch  die  Conjunction  mit  den  sich  an  dieselbe 
anlehnenden  Partikeln  und  Prouominalformen  erhielt  der 
Satzanfang  eine  so  reiche  Zahl  von  Tieftönen,  dass  die  un- 
gerade Folge  aus  rhythmischen  Gründen  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  auch  unpassend  wurde,  da  nach  der  Fülle  niedrig 
betonter  Worte  des  Satzauftakts  ein  Hochton,  das  nominale 
Subject,  gefordert  wurde.  Gegen  die  ungerade  Folge  wirkt 
hie  bei  auch  der  syutactische  Differenzirungstrieb.  Die  Unter- 
scheidung selbständiger  und  unselbständiger  Sätze  durch  die 
Wortstellung  ist  im  Heliand  eine  schon  weit  vorgeschrittene 
(cf.  §  27).  Bei  dem  aus  rhythmischen  Gründen  regelmässig 
erfolgenden  Anschluss  der  Partikeln  und  Pronomina  an  die 
Conjunction  würde  die  ungerade  Folge  als  Regel'  so  häufig 
eintreten  müssen,  dass  die  charakteristischen  Unterschiede  der 

6* 
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Oc  8cal  ic  iu  wisean,    hwu  hir  wegös  twdna 

li^^ead  an  thesumu  lichte,         thea  farad  liudeo  barn       1772 

quAdun,  that  sie  mahtin  fi^ihörien  wel, 
that  imu  mahUdin  fram         mddaya  wihttf  9980 

unitolilo  At. 

ferner  68.  IGl.  204.  717.  1219.  574.  99^.  2131.  626.  987. 
:{68r).  4049.  347.  473. 

Zweimal  errtcheint  die  ungerade  Folge  zu  einem  Satze 
iu  paralleler  Stellung,  zugleich  chiastisch  zu  den  andern;  ob 
mit  der  AbHieht  klarere  «yntactinche  (rliederung  zu  erreichen, 
bleibt  wohl  unentnchieden,  sicher  mit  dem  Resultat: 

^That  habad  so  bidernid         drohtin  the  fc^do 

.,iao  so  hardo  farholcn        himilrfkies  fader 

^waldand  thesaro  weroldes,       so  Chat  witen  ni  mag 

^«'nifp  mannitc  barn,         hwan  thiu  roArie  ttd 

nf^iwirdid  an  thrsaru  weroldi,    nr  it  iik  te  wäran  ni  Icunnutt  4300 

f^fnlen  fft(/iloSf        thie  •  .  .  . 

wo  der  n(K*h  von  ao  that  abhängige  Satz  43(X)  parallel  zu 
4298  in  ungerader  Folge  steht,  l>eide  chiastisi^h  zu  dem  ein- 
geschlossenen Satz  mit  gerader  Folge  4299. 

^(Mur  mag  niao  olbuiidooii,        thüh  he  st  uQin<«ft  gr6t, 

„thurh  nÄdlaii  ^at,         thöh  it  sl  naru  8wfdo, 

^•aftar  thurhnlt'ipion,     thtiM  mttgi  cuman  thiu  ttioie  te  himile  3901 

«thet  oda|!an  niann<Mi .  .  .^ 

WO  der  (Komparativsatz  parallel  zu  dem  Hauptsatz  und  l>eide 
chiahtis4'h  zu  den  beiden  parallelen  Coneessivsätzen  stehen« 
die  von  ihnen  einges4*hloHs<*n  sind:  eine  mit  dem  einfachen 
Mittel  der  Wortstellung  kunstvcdl  gebaute  Periode,  die  die 
(Gegensätze,  in  der  Satzform  verkör|)ert,  scharf  und  lichtvoll 
hervortret<*n  läs»t. 

Si'ldiesslieh  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  das«  zur  Wahl 
der  ungeraden  Folge  der  Ans(*hlus8  eines  Relativsatzes  an  das 
Subjeet  muss  mitgewirkt  halH*n :  soin  Vers  1225. 1320. 8808. 43(K). 

;i  26.  Während  wir  bei  den  scdlMtandigen  AuiKiage- 
Sätzen  die  ungerad«*  Folge,  wcdche  in  den  von  einem  Hpatern 
Satzgliinle  eröffnet«»!!  Sätzen  die  Regel  ist,  als  eine  liesondere 
Art  der  invertirten  Wortst4*|lung  unterschiinlen  und  sie  in 
der  Ik'han^lliing  von  der  ungeraden  Folge ,  die  sieh  *in  freier 
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Anwendung  in  den  direct  mit  dem  Verbum  beginnenden 
Sätzen  findet,  trennten,  ist  eine  derartige  Sonderung  für  die 
unselbständigen  Sätze  nicht  eingetreten.  Denn  bei  diesen 
Sätzen  fallt  das  charakteristische  Merkmal,  das  für  jene  die 
Unterscheidung  nöthig  machte,  fort,  nämlich  dass  die  unge- 
rade Folge  im  Allgemeinen  zwar  aus  den  gleichen  Ursachen 
erwachsen  die  gleichen  Wirkungen  hervorbringt,  im  Einzelnen 
j(»doch  nicht  mehr  ein  Ausfluss  freien  Beliebens,  sondern  eine 
zur  Regel  gefestigte  Gewohnheitsstellung  geworden  ist,  wo 
ein  in  einen  spätem  Theil  des  Satzes  gehöriges  Wort,  sei  es 
aus  welchen  Gründen  immer,  an  die  Spitze  getreten  ist.  Dass 
bei  den  unselbständigen  Sätzen  die  ungerade  Folge  unter  den 
gleichen  I'mständen  nicht  die  Regel  geworden  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  verschiedenen  Gründen.  Einerseits  ist  das 
emphatische  Voraustreten  späterer  Satzglieder  in  den  un- 
selbständigen Sätzen  ihrer  Natur  nach  so  bedeutend  seltener 
als  in  den  selbständigen,  dass  in  ihnen  die  Wirkung  der 
Analogie  zu  Gunsten  der  ungeraden  Folge  ausbleiben  musste, 
die  in  den  selbständigen  Sätzen  bei  der  grossen  Häufigkeit 
jenes  Satztypus  auf  die  Ausbreitung  und  gewohnheitsmässige 
Befestigung  dieser  Stellung  einen  wesentlichen  Einfluss  ge- 
winnen konnte  und  sicherlich  ausgeübt  hat.  Andrerseits  ist 
der  regelmässige  Anschluss  aller  Wörter  unselbständigen  Tons 
an  die  satzeröff^nende  Conjunction  etc.  dieser  Stellung  ent- 
gegen; denn  durch  die  Conjunction  mit  den  sich  an  dieselbe 
anlehnenden  Partikeln  und  Pronominalformen  erhielt  der 
Satzaufang  eine  so  reiche  Zahl  von  Tieftönen,  dass  die  un- 
gerade Folge  aus  rhythmischen  Gründen  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  auch  unpassend  wurde,  da  nach  der  Fülle  niedrig 
betonter  Worte  des  Satzauftakts  ein  Hochton,  das  nominale 
Subject,  gefordert  wurde.  Gegen  die  ungerade  Folge  wirkt 
hiebei  auch  der  syntactische  DifFerenzirungstrieb.  Die  Unter- 
scheidung selbständiger  und  unselbständiger  Sätze  durch  die 
Wortötellung  ist  im  Heliand  eine  schon  weit  vorgeschrittene 
(cf.  §  27).  Bei  dem  aus  rhythmischen  Gründen  regelmässig 
erfolgenden  Anschluss  der  Partikeln  und  Pronomina  an  die 
Conjunction  würde  die  ungerade  Folge  als  Regel'  so  häufig 
eiiitret(»n  müssen,  dass  die  charakteristischen  Unterschiede  der 
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den  15  Fällen,  in  denen  bei  gerader  Folge  überhaupt  ein 
Wort  selbständigen  Tones  voraustritt  (oben  Fall  4  und  5) 
schliesst  sich  das  Subject  an: 

an  einen  Objectscasus  in  6  Fällen  =  40^/o  (es  sind 
Vers  3860.  4071.  452.  5025.  260.  660.); 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  8  Fällen  = 
53-54  »0  (Vers  3447.  71.  511.  23.  646.  780.   4367.  5109); 

aneinPrädicatsnomeninlFall  =  6— 70/o(Ver84878). 

Unter  den  55  Fällen  derselben  Art  bei  ungerader 
Folge  schliesst  sich  das  Prädicatsverbum  an: 

an  einen  Objectscasus  in  8  Fällen  =  14 — 15^/ü 
(Vers  525.  827.  1336.  846.  59.  2888.  3808.  4324.); 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  22  Fällen  =  40^/0 
(Vers  171.  316.  [69.]  i  455.  592.  960.  J333.  9»3.  2475.  500. 
66.  70.  819.  3104.  742.  4300.  458.  952.  5248.  707.  830.  98); 

an  ein  Prädicatsnomen  in  25  Fällen  =  45 — 46^/0 
(Vers  204.  J086.  219.  304.  12.  20.  2073.  435.  532.  729. 
866.  3682.  703.  916.  64.  4005.  271.  98.  566.  760.  5004. 
370.  675.  93.  4.) 

Am  schwächsten  wirkt  also  auf  die  Wahl  der  ungeraden 
Folge  das  Voraustreten  eines  Objectscasus,  dann  folgt  die 
adverbielle  Bestimmung  und  bei  weitem  am  stärksten  auch 
hier  wider  das  Prädicatsnomen:  für  dieses  gilt  also  auch  bei 
den  unselbständigen  Sätzen   die  ungerade  Folge    als  Regel*. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  unter  der  Herrschaft  ent- 
gegenstehender Einflüsse  das  oben  für  die  selbständigen  Sätze 
entwickelte  Princip  seine  Wirksamkeit  —  wenn  auch  abge- 
schwächt —  ausübt. 


DIE  STELLUNG  DES  VERBS  ZU  DEN   ÜBRIGEN 

SATZGLIEDERN. 

§  27.  Mit  dem  bisher  Ausgeführten  könnten  wir  die 
Behandlung  der  Stellung  von  Subject  und  Prädicatsverbum 
zu  einander  für  die  selbständigen  und  unselbständigen  Sätze 
als  geschlossen,  unser  eigentliches  Thema  als  erschöpft  be- 
trachten.    Aber   so  sehr  die  abgesonderte  Erörterung  eines 

^  Conjoctur;  vergl.  Anhang  II. 
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3)  zwei  solche  Worte  in  13  Fällen  =  7-8  o/o 

4)  ein  solches  mit  eigenem  Ton  „4      „       ~  2  —  3  „ 

5)  mehrere,  mit  und  ohne  eigenen  Ton    „11      „       =6—7,, 

Zwischen  der  Conjunction  und  dem  Prädicatsverbum  steht 
in  den  158  Sätzen  mit  ungerader  Folge 

1 )  nichts  in  35  Fällen  =  22  -  23  o/o 

2)  ein  späteres  Satzglied  ohne  eig.  Ton  „  56      „      =  35—36  „ 

3)  zwei  solche  Worte  „  12      „      =    7 —  8  „ 

4)  ein  solches  mit  eigenem  Ton  „  13      „      t^-    8—  9  „ 

5)  mehrere,  mit  und  ohne  eigenen  Ton  „  42  „  =  26—27  „ 
d.  h. :  Wäre  das  Vorantreten  von  Worten,  die  in  einen  spätem 
Theil  des  Satzes  gehören,  für  die  Wahl  der  geraden  oder  der 
ungeraden  Folge  gleichgiltig,  so  müssten  beide  Stellungstypen 
unter  den  verschiedenen  mit  1 — 5  bezeichneten  Bedingungen 
ungefähr  mit  gleicher  Procentzahl  auftreten.  Es  findet  sich 
aber  die  gerade  Folge  fast  doppelt  so  oft,  als  sie  dem 
Verhältniss  nach  zu  erwarten  wäre,  wenn  sich  hinter  die 
Conjunction  kein  späteres  Wort  einschiebt ;  tritt  ein  solches 
mit  eigenem  Ton  voraus,  so  findet  sich  die  ungerade 
Folge  dreimal,  bei  Voraustreten  mehrerer  Worte 
ohne  und  mit  eigenem  Ton  sogar  viermal  so  oft, 
als  nach  dem  Vorkommen  der  geraden  Folge  bei  gleichem 
Verhältniss  zu  erwarten  wäre.  Die  verschiedene  Stärke  der 
Einwirkung  auf  die  Wortfolge  bei  Vorantreten  eines  spätem 
Wortes,  das  einen  Satzhochton  trägt  und  solcher  Worte  ohne 
denselben,  ist  durch  die  rhythmischen  Verhältnisse  schon  oben 
(p.  83)  erklärt.  Die  Statistik  erweist  jedoch,  dass  die  Be- 
günstigung der  ungeraden  Folge  auch  bei  Vorantreten  en- 
klitischer Worte  nicht  völlig  erlischt;  denn  das  Ueberwiegen 
der  geraden  Folge  vermindert  sich  in  diesem  Falle  auffallend. 
Tritt  nichts  voran,  so  findet  sich  die  gerade  Folge  fast  doppelt 
so  oft,  als  die  ungerade  im  Verhältniss,  tritt  ein  Wort  un- 
selbständigen Tons  voraus ,  findet  sie  sich  nur  um  ein  Vier- 
theil häufiger,  treten  zwei  enklitische  Worte  voraus,  so  findet 
gleiches  Verhältniss  statt. 

Auch  bei  den  unselbständigen  Sätzen  ist  die  Anziehung, 
die  die  verschiedenen  voraustretenden  spätem  Satzglieder  auf 
das  Prädicatsverbum  üben,   nicht  gleich  stark.    Denn  unter 
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den  15  F*ällen,  in  denen  hei  gerader  Folge  überfaaopt  ein 
Wort  rteUiHtändi^en  Tones  voraustrirt  (oben  Fall  4  und  b) 
8chlii*s8t  riich  da^  Subject  an: 

an  einen  Hbjectscaäus  in  6  Fällen  — ^  40^o  (e«  sind 
Ver«  386(>.  4l>71.  452.  54)25.  2m,  660.>; 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  H  F*iUleD  = 
53-54  «o  iVew  H447.  71.  511.  23.  646.  780.   4367.   5109): 

an  ein  Prädicatsnomen  in  1  Fall  —6 — 7®  o(Ver8  4*<78). 

Unter  den  55  Fällen  derselben  Art  bei  ungerader 
Folge  ^M:hlie:Mt  nich  das  Prädicatsverbum  an: 

an  einen  Objectseasus  in  8  Fällen  =  14  —  15^0 
(Vers  525.  h27.  1336.  »46.  59.  2888.  3808.  4324.1; 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  22  Fällen  =-  40^  o 
(Vern  171.  316.  (651.  p  455.  51)2.  JMKK  1333.  993.  2475.  500. 
66.  70.  «19.  3104.  742.  4304).  458.952.5248.  707.830.98); 

an  ein  Prädicat8nomen  in  25  Fällen  =  45 — 46'^o 
(Yen*  204.  I0h6.  219.  :K)4.  12.  20.  2073.  435.  532.  729. 
H66.  36S2.  703.  916.  64.  4005.  271.  98.  566.  760.  5004. 
370.  675.  93.  4.) 

Am  tH*hwäoh!4t4*n  wirkt  ali»o  auf  die  Wahl  der  ungeraden 
Folge  daM  Voraui»treten  eines»  UbjiH*tscai»us ,  dann  folgt  die 
advi*rbielle  I^»i9tiiiimung  uuti  bei  weitem  am  stärksten  auch 
hier  widi*r  da«  Phtdii^athnomen :  für  dieses  gilt  also  auch  bei 
den    un!M*U>ütändigen  Sätzen   die  ungerade  Folge    als  Regel*. 

Wir  liehen  alv),  das8  auch  unter  der  Herrschaft  ent- 
ge^t*n9tehend(*r  EinHürtoe  d«u»  obi^n  für  die  selbntändigen  Sätze 
entwickelte  lVinri|>  i«eine  Wirksamkeit  —  wenn  auch  abge> 
«chwächt  —  ausiübt. 


DIE  STELLrX<J    DES   VERBS  ZU  DEN    CBRIOEX 

SATZGLIEDERN. 

;J  27.  Mit  d<*m  )>i!»her  Aufgeführten  konnten  wir  die 
I^'handluui;  der  Stellung  von  Subjei*t  und  PrädicatsTerbum 
zu  «*in:in<i«T  für  di**  r^^UHtändigen  und  un«elbiiitändigen  Sätie 
aU  p*M'hl(»H.«i«*n.  ua-MT  »äi?»*ntlich(*s  Thenm  aU  ersc^hTipft  \m^ 
tracht«»n.     AlM»r    •♦•»  >«»hr   «lie   ab;^f^>nderte    Flrörterung   eine« 
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keit  auf  der  zu  vermuthenden  Einheit  der  elomentarston  Syntax 
beruht,  wird  wesentlich  durch  die  Thatsache  gestützt,  dass  das 
allgemeine  indogermanische  Wortstellungsprincip ,  auf  dem 
u.  a.  auch  diese  Stellung  der  sämtlichen  Theile  des  Prädicats 
vor  dem  Prädicatsverbura  gegründet  ist,  auch  im  germanischen 
von  ausgebreiteter  Wirksamkeit  geblieben  ist:  nemlich  der 
oben  mehrfach  erwähnte,  in  seiner  umfassenden  Geltung  be- 
kannte Grundsatz,  das  bestimmende  und  regierte  dem  näher 
bestimmten  und  regierenden  Worte  voraustreten  zu  lassen. 
Dieses  die  gegenseitige  Stellung  der  Nomina  im  Germanischen 
beherrschende  Princip,  das  ausserhalb  der  eigentHchen  Com- 
positiou  freihch  allmählich  mehr  und  mehr  Ausnahmen  zu- 
lassen musste,  gilt  auch  für  die  Nominalbildungen  von  Verben, 
für  die  Infinitive  und  Participien:  adverbielle  Bestimmungen 
sowol  als  Objecto  treten  heute  wie  im  Altdeutschen  noch 
mit  Regelmässigkeit  vor  die  verbalen  Nomina.  Die  Annahme« 
dass  die  zum  verbum  finitum  gehörigen  Worte  von  Anfang 
an  dem  umgekehrten  Gesetze  solltengefolgt  sein  wie  die 
vom  Infinitiv  und  Participium  regi^ten,  ist  in  so  hohem 
(ifrade  unwahrscheinlich,  dass  sie  nur  durch  die  striotesten 
Beweisgründe  gehalten  werden  könnte,  die  schwerlich  auf- 
zutreiben sind.  Wir  dürfen  somit  in  die  Untersuchung  unserer 
ältesten  Sprachquellen  mit  der  Vermutung  eintreten,  dass 
auch  dem  verbum  finitum  die  nähere  Bestimmung  des  Zu- 
staudes,  der  Art  und  der  Richtung  der  Handlung  im  Ger- 
manischen ursprünglich  vorangetreten  sei;  wir  würden  diese 
Annahme  auf  Grund  der  angedeuteten  Erwägungen  für  eine 
frühere  Zeit  aufrecht  erhalten  müssen,  auch  wenn  unsere 
ältesten  Denkmäler  keine  Spur  dieses  früheren  Zustandes 
aufwiesen:  wir  sind  jedoch  in  der  günstigen  Lage,  nicht  nur 
sehr  deutliche  Spuren  desselben  wirklich  zu  finden,  sondern 
sogar  ein  gutes  Stück  der  Entwicklung  innerhalb  unserer 
Quellen  verfolgen  zu  können.  So  dürfte  eine  genaue  Er- 
forschung der  Glossen  in  dieser  Hinsicht  nicht  unfruchtbar 
sein.  Aus  der  and.  Interlinearversion  der  Psalmen  ^  z.  B, 
lernen  wir  u.  a.  folgende  Stellungen  kennen: 


»  Bei  Heyne,  kleinere  and.  Denkmäler*  1877  p.  2-40, 


90  DIE  STELLUNO    DES   VERBS 

resur^i^nnt:  up  sUtndunt  (I,  6)    «Mtiterunt:  sameM  stuonduH  <II,  2) 
exiiruat:  up  »tandi  (LXVII,  2)     eruotat :  At  ropizt'rf  (XVIII,  *2)  oto. 
moditabitur :  thenken  aal  (I.  2)     orit:  wesan  snl  (L  3) 
deflaet :  nitharrallan8al{\,^)    prosperabuntur:  «/^^MN/trir/A/iw^M/rM  (!,«)l 
irascatur  :  gehulyan  tcerthe  (II,  12 )     rcpleatur :  irfuUit  tcrrthe (LX \ , H)  etc. 
epulentur:  goama  tcirkint  (LXYII,  4). 

Daneben  findet  sich  auch,  aber  sehr  viel  seltener  (und,  soviel 
ich  gesehen,  unter  dem  Einfluss  anderer  gormanischer  Wort- 
stellungsgesetze)  die  umgekehrte  Folge  z.  B.: 

qaorum  nun  aiidiantur  Toces:  thero  tte  trerthint  gikorda  strmMfM  (XVIII,  H) 
▼oluntari**  aacrificabo  tibi  et   confitobor*.    WiUieo   Bai   ir  offrAn   thi   in 

bitfian  ani  ic  (LI II,  8) 
•if^na  nostra  noii  Tidebima«:  teirau  hmsg  nt  salun  tri  gtslaft  (LXXII1,  VS. 

Aus  ahd.  Glossen*  habe  ich  mir  u.  a.  notirt: 

acc«ddK  :  ?o  ifalidin  (pag.  2<\  9)    ade^t :  nr  iift  (22,  5 
oti^tiTo  \  incitgan  hlaufu  (22,  11)     adoliscit :  m/ «/«iMyiV  {'M^  28) 
Circuit :  Mm/>i  cnt  (8H,  15)     anronellit  i/uri  quimit  (44,  20) 
defluunt :  u^Hir  ßeozzaut  (20(\  22)     abeam  :  AiN<f  fare  (271,  2*J) 
aborr"t :  irfV/<ir  ruzsit  (4*2,  1)     proferamus  :/<»rri  iiringrmett  (311,  22. 
^*\^\^oT -.kiturizinot  pim    (40,  24  R.)     oy^yr ^mor '.ctiprensoi  jnm    (40,  26) 
naxcitur :  rfi/K>r(iM  iitt  (118.  33)     arbitror :  timi  •cati  pim  (82,  15) 
rediuatur  :  htktrit   trerihr    (811*,  45)     scandaliiabanrur  :  erfellit   trurthum 

(728,  11) 
prorurat  :  Hcirn  httlntt  (84,  14 )     exivit :  tiih  giaihhiroia  (400,  19  ^ 

Von  der  umgekehrten  ^^tellung  habe  ich  mir  u.  a.  angemerkt: 

cxpi*rirf»Cur  :  trari  arnHahit  (387,  10)  utobat ur :  ira«  MtozzttHti  («^7,  13) 
damnMbiiur  :  iat  hinidurit  (38.  9R)    tWeiXur  i  i»t  khimetau  (205.28;  908,  I6).> 

Nicht  minder  reichliches  und  bei  weitem  wertvolleres  Mater.al 
mm  Beweise  der  ursprünglichen  Stellung  des  Verbs  gewähren 
uns  die  grösseren  selbständigen  Denkmaler.  Wir  hal>eii  s.  B. 
die  ersten  300()  Verse  des  ll^liand  untersucht  und  haben  das 
folgende  Resultat  gefunden.    Von  den  330  selbständigen 


I  SteiniBCTer-SicTers,  die  ahd.  Olowen,  1  xa  bibL  Schrifkcn. 
Berlin  1879. 

>  Herrn  Profcator  Martin  Terdaiike  ich  die  Mittheilun«,  daaa  anf 
Seito  15  der  Schrift  von  F.  Dietrich :  de  inncriptionibaa  duaha«  mnicia, 
Marburiri  1>^H2.  die  mir  hier  leider  nicht  iai?änf(iich  f^eweaen  iat,  ana 
%nX.  und  aca.  l'rkanden  Beispi«*le  iiii^nmenjrettelU  lind«  die  fflr  die 
behaaptete  ursprfinjcliche  Wortttelluni;  erwQnschte  and  vGlli|^  bewett- 
kriflige  Belege  bieten. 
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Aussagesätzen^  mit  regulär- gerader  Folge,  die 
sich  in  diesen  Versen  finden,  sind  für  diese  Untersuchung  als 
neutral  auszuscheiden  34  Sätze,  die  nur  Subject  und  Prädicats- 
verbum  enthalten.  Von  den  296  übrigen  Sätzen  weichen  von  der 
heute  strict  geltenden  Regel,  dass  das  Prädicatsverb  sich  un- 
mittelbar an  das  Subject  anschliesst,  nicht  weniger  als  69  Sätze 
ab  -^  23  -24^/o.  Und  zwar  tritt  zwischen  Subject  und  Prä- 
dicatsverbum: 

1)  Eine    adverbielle    Bestimmung    (Partikeln, 

eigentliche  Adverbia,  Präpositionen  c.  casu:    20  Fälle)  z.  B. 
Zacbarias  ihö  gimahalda  139 

the  naoo  furdor  skreid  226Ö 

The  sterro  liohto  skdn  hwit  obar  them  hüse  662 

It  undar  iro  handun  wöhs  2869 

ferner  Vers  214.  92.  334.  499.  581.  658.  982.  1061.  241. 
2003.  183.  202.  4.  61.  852.  963. 

2)  Ein  Objectscasus  (11  Fälle)  z.  B. 

That  fri  al  bihdld  an  ira  hugiskeftiun...,  so  hwat  so  435 

hi  gewald  habda  te  togeanna  tdoan  2162 

that  Criste  ni  was  wihtes  wirdif  2884 

ferner  502.  830.  1776.  2258.  333.  419.  46.  872. 

3)  Ein  Prädicatsnomen  (Substantiv,  Adjectiv,  In- 
finitiv: 5  Fälle)  z.  B. 

lo  is  engil  biam  119 

he  80  gihdrig  was  837 

Hie  ddpean  soal  an  thana  hdlagati  gdst  1005 

ferner  2104.  422. 

4)  Mehrere  spätere  Satzglieder  verbunden  (33 
Fälle)  und  zwar:  mehrere  adverbielle  Bestimmungen  z.  B. 

8um  it  an  hardan  stin  obanwardan  fÄl  2390 

hi  thär  mid  is  fingrun  thö  segnade  selbo  2041 

ferner  Vers  903.  2021.  394.  946.  59. 

Objectscasus  und  adverbielle  Bestimmungen  z.  B. 

he  im  6c  at  tMm  gomun  was  2202 

ac  ^0  it  h6ho  sculun  brddean  Uli 

he  sie  mid  is  ivordun  fragn  swtdo  niudltco  615 

^  Hiobei  sehen  wir  der  Kürze  wegen  von  den  zahlreichen  un- 
vollständigen Sätzen  ab,  die  nioht  minder  beweisend  sind  für  den  noch 
weiten  Umfang,  in  dem  sich  die  Voranstellung  der  Theile  des  Prädicats 
vor  das  Yerbum  in  den  beiden  besprochenen  Denkmälern  ihre  Geltung 
bewahrt  hat. 
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f.mer  Vers  515.  ^.  842.  51.  S2.  1107.  34.  4W.  667.   2269. 
654.  M.  9^4. 

mehrere  Objectcasoä  z.  B. 

He  91»  mama^H  lickatmom  höimtmkffo  aalbaBd  ^SQ! 

femer  Ter»  1837.  40.  2370. 

adverbielle  Besrimmung  und  IVädicmtsnomea  ^I*articip>  2398 

«  und  vom  I^hUiiCAtsnum  'O  abh.  Ge- 

nitiv 272. 
Object^casud  und  Prädioatsnomen  z.  R 

AC  ic  *$m  fulliem  tcml  149 

ferner  1M3.  2199.  2388. 

Die  59  Satze  mit  irre^julär-gerader  Folge  in  Ver» 
l  -  .'^XM)  i!e«  Heliand  ergeben  nach  dieser  Richtung  untersucht 
F*olgendos.  .">  Fälle  gehen  ab  neutral  ab«  in  denen  auf  «ia» 
Subj«Hrt  nur  noch  da«  Prädicmtaverbum  folgt.  Von  den  übrigen 
54  Sätzen  entsprechen  *Ier  Kegel  nicht:  42  ^^  77 — 78 '^^^  und 
zwar  tritt  zwischen  Subject  und  Terbum: 

1  \  Eine  adverbielle  Bestimmung  \\\  Fälle I  z.  B. 

ThAt  ;c  «tM  mimmmm  Aiiyi  m\  |ri«Ur  w«a<l«tta  mkA  wikti  2 19 

ferner  Vers  231.  727.  2175.  98.  256.  72.  318.  75.  5:W.  909. 

2i  Elin  Objectscasus  yl  Fället  z.  B. 

femer  Vers  1906.  2246.  342.  503.  874.  927. 

3)  Ein  Prädicatsnomen  <6  Fället  i    B. 

TkMM  ffi  l»4an  tcalmm  afUr  tli««Qaia  Uadsk«p«a  19SI 

ferner  Ver*  611.  72'.\  5.  11. %2.  8St\ 

41  Mehrere  spätere  Satzglieder  verbundeo  ^18 
Fälle I  und  zwar:  mehrere  adrerhielle  Bt^timraungvn  l  B. 

Tbir  fi«  tk«  «04:11  fO«l<4  •t«   Sm^*r9:k^ry  &•  «a«MMt  ««/S«  crta*    SML 

fomer  66>.  2316.  S**:i. 

«*in  o^\^f  mehrere  Objectscasus  und  adverbielle  Be* 
ftimmungt^n  z.  B. 

rb***    bt*    tSMi    mt*i   :k*'m    itmitmm    *i11iNI  /ryJm-v   f\*r  1|||~m 

ferner  :»79.  li  41,  7i><\  22^\  ä>,  s\3. 

eine  adverbielle  IWstinununiC  und  1  VädicAUnomeii :  Vem 
283,  1156. 


^. 
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ein  Objectsoasus  und  Prädicatsnomen  z.  B. 

ThAr  gi  ina  ßdan  mugun  403 

ferner  Vers  1024.  873. 

ein  Objectscasus  und  ein  Vocativ:  480. 

Von  den  7  Heischesätzen  des  H^liand  im  Imperativ  mit 
irregulär-gerader  Folge  haben  alle  diese  Stellung  des  Verbs.  Z.  B. 

Simloii  gi  mid  tcordun  forä  Ifiread  2Ö13 

ferner  1858.  935.  42.  2462.  4660.  5756;  von  den  2  Sätzen 
mit  gleicher  Folge  im  Conjunctiv  ist  einer  neutral  (1695\ 
der  andere  gehört  hierher: 

nu  wi  an  thesan  sith  faran  4007. 

Unter  den  8  Fragesätzen  mit  irregulär-gerader  Folge 
sind  7  hierher  gehörig:  555.  927.  5182.  207.  342.  636.  967. 

Untersuchen  wir  nach  dieser  Richtung  hin  den  Beowulf,* 
so  finden  wir  ein  sehr  wesentlich  anders  gestaltetes  Resultat. 
In  Vers  l  —  1 000  dieses  Gedichts  zählte  ich  1 52  selbständige 
Aussagesätze  mit  regulär-gerader  Folge,  33  sind  davon 
als  neutral  von  der  Berechnung  auszuschliessen;  von  den  übrigen 
119  Fällen  sind  76  solche,  in  denen  zwischen  Subjoct  und 
Prädicatsverbum  sich  andere  Worte  einschieben  =  63 — 64  ^/o; 
von  den  91  derartigen  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge 
sind  als  neutral  9  auszuscheiden;  von  den  übrigen  82  sind  66 
hierher  gehörig  =  80  —  81  ^/o;  d.  h.:  Bei  den  von  einem  spätem 
Satzgliede  eröffneten  Sätzen,  die  nicht  die  ungerade  Folge 
anwenden,  ist  die  Einschiebung  von  adverbiellen  Bestimmungen, 
Objecten,  Prädicatsnomen  zwischen  Subject  und  Verbum  noch 
das  bei  weitem  überwiegende  sowohl  im  Holland  als  im 
Beowulf,  und  zwar  in  beiden  ungefähr  gleich  häufig,  in  circa 
80  ^/o  der  in  Betracht  kommenden  Sätze.  Diese  ursprüng- 
liche Wortstellung  findet  sich  bei  regulär-gerader  Folge  seltener, 
wofür  wir  unten  die  Gründe  zu  entwickeln  versuchen  werden : 
es  zeigt  sich  hier  aber  die  für  den  Gang  der  Entwicklung 
höchst  beweiskräftige  Thatsache,  dass  der  ca.  130  Jahre  ältere 
Beowulf  diese  Stellung  noch  in  63 — 64  ^/o  der  betreffenden 
Sätze  aufweist,  während  der  Heliand  sie  nur  noch  in  23-  24"/o 

1  Dieses  Gedicht  ist  für  die  altgermanischo  Wortstellung  eine 
besonders  werthvolle  und  ergiebige  Quelle,  zu  deren  eingehender  Er- 
forschung ich  später  einmal  zurQckkehren  su  können  hoffe.  Meinen 
obigen  Aufstellungen  liegt  Qreins  Ausgabe  von  1867  su  Qmnde, 
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bewahrt   hat;    also    dort    fast   dreimal   häufiger   und    in    der 
Mehrzahl  aller  Sätze. 

Fanden  wir  im  obigen,  dass  die  beiden  benutzten  Quellen, 
wan  die  Stellung  der  selbständigen  Sätze  betrifft,  noch  weit 
von  dem  in  der  heutigen  Sprache  geltenden  Stellungstypus 
der  Hauptsätze  entfernt  sind«  so  ergiebt  eine  Untersuchung 
der  unselbständigen  Sätze,  dass  auch  in  diesen  noch  nicht 
die  heutige  Kegel  zur  unbedingten  Herrschaft  gelangt  i«t. 
Im  H^liand  stehen  in  Vers  1  —  1000  350  unselbständige  Sätze, 
als  neutral  in  Abzug  zu  bringen:  H3,  die  nach  dem  Subject 
nur  noch  das  Prädicatsverbum  enthalten;  von  den  übrigen 
817  haben  der  heutigen  Regel  entsprechend  das  Yerbum  am 
Schlüsse  des  Satzes  nur  145  — .  45  -  16^  o. 

Im  Beowulf  stehen  in  Vers  1  -  500  im  Ganzen  125  un- 
selbständige Sätze,  davon  sind  als  neutral  23  auszuscheiden;  Ton 
den  102  übrigen  Sätzen  sind  dem  heutigen  Gebrauch  entsprechend 
gebaut:  51  —   50'N»;  also  ungefähr  das  gleiche  Verhältnis«. 

II.  Um  der  Rrkenntniss  der  Entwicklung,  die  die  Wort* 
Stellung  in  diesem  wichtigen  l'unkte  genommen  hat,  näher 
zu  kommen,  ist  es  jedoch  nothig,  genauere  Unterscheidungen 
zu  machen.  Die  heutige  Wortstellung,  mit  der  wir  bisher 
die  des  Holland  und  Hoowulf  verglichen  haben,  repräsentirt 
die  beiden,  für  Haupt-  und  Nebensatz  entgegengesetzten  End- 
punkte, bis  zu  denen  die  Entwicklung  fortgeschritten  ist.  Da 
aber  nicht  nur  der  selbständige  Satz  der  alten  Sprache 
zwischen  der  ursprünglichen  Folge  und  der  heutigen  Haupt- 
satzstellung noch  hin  und  her  sch>«ankt,  stmdern  auch  der 
unselbständige  Satz  von  der  ursprünglichen  Stellung  in  ao 
vielen  Fällen  abgewichen,  und  somit  von  der  heutigen  Neben- 
satzstellung noch  weit  entfernt  i^t,  müssen  wir  die  Zwischen- 
stufe näher  ins  Auge  fassen,  die  zwischen  der  ursprünglichen 
und  der  heutigen  F^olge  anzunehmen  ist,  welche  die  beiden 
Endpunkte  der  Entwicklung  vorbindet,  l»ei  der  auch  unser  Er- 
klärungsversuch dieser  interessanten  sprachlichen  Elrscheinong 
wird  einzusetzen  hal>en. 

Wir  unterscheiden  demgemäss  ini  F*olgenden : 
1 )   die  alte  Stellung:  die  der  heutigen  Nebensätze,  bei 

der  das  IVädicauvt»rbum  den  ganzen  Sali  beachlieaal. 
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2)  die  mittlere  Stellung;  bei  der  dem  Verbum  andere 
Satzglieder  sowohl  yorausgehen  als  nachfolgen. 

3)  die  neue  Stellung;  die  der  heutigen  Hauptsätze, 
bei  .der  das  Prädicatsvorbum  sich  unmittelbar  an  das 
Subject  anschliesst. 

Setzen  wir  die  heutige  Nebensatzstellung,  den  obigen 
Andeutungen  gemäss,  als  die  ursprüngliche  an,  so  müssen 
wir  in  der  mittleren  Stellung  eine  Consequenz  erkennen,  die 
mit  der  allmählig  fortschreitenden  Entwicklung  der  Sprache 
not h wendig  verknüpft  war. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  uns  in  der  ältesten 
Sprachperiode  die  einzelnen  Sätze  kürzer  zu  denken  haben, 
als  in  den  späteren.  Fand  in  einem  kurzen  Satze  die  ad- 
verbielle  Bestimmung,  das  Object  oder  das  Prädicatsnomon 
dem  allgemeinen  Gesetz  gehorchend  zwischen  Subject  und 
Verbum  seine  Stelle,  blieb  diese  Gewohnheit  auch  in  Kraft, 
wo  etwa  zwei  oder  auch  drei  zum  Prädicat  gehörige  Worte 
zusammentrafen,  so  musste  doch  die  Anwendung  dieser  ur- 
sprünglichen Wortfolge  bei  fortschreitender  Erweiterung  des 
Satzes  ihre  natürliche  Grenze  finden. 

Die  Setzung  der  näheren  Bestimmungen  vor  das  zu 
bestimmende  Wort  setzt  einerseits  voraus,  dass  die  differen- 
zirenden  Begriffe  in  Gedanken  gleichzeitig  bereits  fertig  vor- 
handen sind,  andrerseits  verlangt  diese  Stellung,  dass  das 
bi'grifflich  Zusammengefasste  in  einem  Athemzuge  gesprochen 
werde.  Beides  kann  aber  nur  bei  kurzen  Sätzen  der  Fall 
sein  oder  in  einer  vorgeschrittenen  Epoche  der  Cultur  und 
bei  dem  weit  entwickelten  Stande  einer  Sprache,  die  mit  aus- 
gebildeten und  gewohnheitsmässig  gefestigten  syntactischen 
Formen  frei  und  leicht  operirt.  Es  ist  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, einen  Satz,  in  dem  sich  verschiedene  adverbielle  Be- 
stimmungen, Objecto  und  Prädicatsnomina  vor  dem  satz- 
schliessenden  Yerbum  zusammenfinden,  in  einem  Zuge  aus- 
zusprechen: das  natürlichste  ist,  einige  Bestimmungen  mit 
dem  Verbum  verbunden  d.  h.  vor  ihm  zu  bringen  und  nach 
einer  Athempause  die  weiteren  Bestimmungen  folgen  zu 
lassen.  Selten  hat  man  auch,  wenn  man  zu  reden  einsetzt, 
alle  Bestimmungen,  die  zu  geben  als  erwünscht   oder  noth- 
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wendig  sich  hcrausatellen  kann,  begrifflich  bereits  vorrathig; 
weitere  Glieder  schliessen  sich  an  den  bereits  durchs  Yerbum 
vorläufig  geschlossenen  Satz,  wie  sie  in  Gedanken  erst  später 
hinzutraten,  gewissermaassen  als  Nachtrag  an.  Sowohl  an 
der  Sprechweise  der  Kinder  und  wenig  Gebildeten,  wie  an 
dem  lassigen  Plauderton  der  Gebildeten  kann  man  das  nach- 
trägliche Anfügen  weiterer  Bestimmungen  an  schon  ge- 
schlossene Perioden  häufig  genug  beobachten.  Die  Fähig- 
keit des  schnellen  und  sichern  begrifflichen  Überblicks,  des 
gedächtnissmässigen  Festhaltens  und  des  raschen  Aussprechens 
in  iinem  Athem,^  wie  sie  zur  Einreihung  aller  Bestimmungen 
vor  das  Verb  bei  stark  erweitertem  Satze  nöthig  wäre,  ist 
aber  in  einem  frühen  Sprachstande,  besonders  bei  t'inem  kaum 
erwachten  Sinne  für  syntaetische  Glietlerung  durchaus  nicht 
Torauszusetzen.  Noch  viel  weniger  als  eine  grössere  Zahl 
von  Bestimmungen,  die  durch  einzelne  Worte  gegeben  werden, 
konnten  zwischen  Subject  und  Yerbum  ganze  Sätze  Raum 
finden,  die  bei  der  allmählichen  Entwicklung  der  Nebensätze 
an  die  Stelle  mancher  jener  Bestimmungen  traten:  es  ist 
deutlich,  dass  die  fortschreitende  Sprachentwicklung  der 
Herrschaft  der  ursprünglichen  Wortstellung  ein  Ende  machen 
musste ;  der  reicher  ausgestattete,  innerlich  sich  auswachsende 
Satz  sprengte  die  nun  zu  knapp  gewordene  Form,  der  ge- 
schwellte Fluss  der  Rede  trat  über  seine  einengenden  Ufer.- 
Ausser  der  natürlichen  Zunahme  des  Satzes  an  Reich- 
thum  der  Worte  mussten  auch  stilistisch-rhetorische  Gründe 
zur  Durchbrechung  des  Grundprincips^  das  dem  Yerbum  stet« 
den  letzten  Platz  im  Satze  zuwie«,  mitwirken.  Die  einfache 
Umstellung  von  Object  etc.  und  Yerbum  konnte  durch  das 
Auffallende  dieser,  wie  jeder  invertirten  Wortfolge  wirkaam 
zur    kräftigem    Hervorhebung    der    Begriff«'   dienen    und    ist 

<  Hierflber  inttert  tich  Bergaif^«»  bei  B««pr<*chQng  der  *CoDttmolion 
de  l'iainitif  en  dehort  do  cAdre'  in  den  altdeutachen  Nebentltseo  gtkmn 
ihiilich:  Le  langage  n^Avaic  pM  encore  Thal  eine  Mtei  lon^ut  pour 
■Mner  k  bonne  fin  cn  ane  teule  foi  une  propotition  an  pea  compliqn^e; 
il  alUit  donc  an  plua  preta^«  t^all^^ant  d*abord  de  tont  ce  qni  n^^tait 
pMM  ■beotumenl    indiwpeniable   tauf  k  tVn  recharger  entaite   (a.   a.  O. 

<  Vergl   auch  Delbrflckt  *8att  mit  der  Bohleppa'  a.  a«  O.  p.  61  ff- 
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sicher  zu  diesem  Zwecke  häufig  und  mit  Absicht  verwendet 
worden.  Ebenso  musste  die  Ausbildung  einzelner  Worte  zu 
ganzen  Nebensätzen,  die  nun  vor  dem  Verbum  keinen  Raum 
findend,  hinter  dieses  traten,  auch  diejenigen  Worte  an  das 
Satzende  ziehen,  an  die  sie  sich  zunächst  anlehnten;  so  konnten 
z.  ß.  Relativsätze,  die  ein  Wort  des  Hauptsatzes  erläuterten, 
zur  Stellung  dieses  am  Satzschlusse  beitragen. 

Diese  Erwägungen  zeigen,  wie  die  Sprache  dazu  fort- 
schreiten musste,  von  der  consequenten  Durchführung  der 
ursprünglichen  Stellung  in  vielen  Fällen  abzustehen  und  zur 
facultativen  Anwendung  einer  neuen,  der  mittleren  Stellung 
zu  gelangen :  eine  Stellung,  die  natürlich  im  unselbständigen 
Satze  nicht  minder  als  im  selbständigen  auftreten  musste,  da 
in  beiden  dieselben  Umstände  wirken,  also  auch  dasselbe 
Resultat  erzeugen  konnten. 

Sehen  wir  zunächst,  welchen  Antheil  Heliand  und  Beowulf 
an  dieser  Stellung  haben. 

Von  den  69  selbständigen  Aussagesätzen  des  Ho- 
lland (1 — 3000)  mit  regulär-gerader  Folge,  die  noch  nicht 
die  heutige  Hauptsatzstellung  zeigen,  haben  35;  —  von  ^en 
entsprechenden  76  Sätzen  des  Beowulf  (1 — 1000)  haben  40 
diese  mittlere  Stellung  des  Verbs;  also  ungefähr  die  Hälfte. 
Und  zwar  stellt  sich  der  Einfluss,  den  die  Länge  der  Sätze 
auf  die  Wahl  der  mittleren  Folge  ausübt,  zahlenmässig  so 
dar:  Von  den  34  Sätzen  des  Heliand  mit  ursprünglicher  Folge 
enthalten  24  ausser  dem  Subject  und  dem  Verbum  nur  noch 
ein  bis  zwei  Worte;  nur  2  Sätze  enthalten  deren  mehr 
als  vier;  aber  von  den  35  Sätzen  mit  der  mittleren  Folge 
enthalten  alle  mehr  als  zwei,  25  Sätze  mehr  als  vier  Worte 
ausser  Subject  und  Verbum. 

Von  den  58  Sätzen  des  Heliand  (1 — 4000)  mit  irre- 
gulär-gerader Folge,  die  das  Verbum  nicht  unmittelbar 
dem  Subject  folgen  lassen,  haben  die  mittlere  Stellung  des 
Verbs:  30;  —  von  den  entsprechenden  66  Sätzen  des  Beowulf 
(1—1000)  haben  33  diese  Stellung;  also  wiederum  etwa  die 
Hälfte  in  beiden  Denkmälern. 

Von  den  unselbständigen  Sätzen  des  Holland 
(1  —  1000)    mit    gerader   Folge    weisen    nach   Abzug   der  33 

gF.  XLl.  ,  7 
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neutralen  nicht  die  heutige  Nebonsatzstellung  auf :  145;  davon 
haben  die  mittlere  Verbstellung  78  -  53—54  ^\,.  Von  den 
entsprechenden  40  Sätzen  des  Beo  wu  If  (1  -  500)  haben  diene 
Stellung  27-07%,.« 

III.  lk»i  dieser  Abweichung  von  der  ursprungliehen 
Stellung  blieb  jedoch  die  Sprache  nicht  stehen:  nachdem 
einmal  die  f6r  gewisse  Fälle  gewonnene  mittlere  Stellung  in 
die  gewohnheitsinässige  Anwendung  des  Orundtypus  Bresche 
gelegt  hatte,  bildete  sie  den  Keim  weiterer  Entwicklung. 

Die  Hauptmotive,  die  zusammenwirkend  allmählich  zu 
der  modernen  Wortstellung  gefQhrt  haben,  sind  dreierlei  Art, 
logischer«  rhythmischer,  syntactischer. 

1 )  Zunächst  kommt  hierl>ei  die  Einwirkung  des  öfter 
erwähnten  logischen  Princips  in  Betracht,  dss  das  zunächst 
Wichtige  dem  weniger  Wichtigen  in  der  Anordnung  der 
Worte  vorausgehen  lässt.  Dieser  natürliche  Grundsatz  aller 
Wortstellung  (cf.  ol>en  pag.  2  ff. )  musste  nun  aber  auf  Haupt- 
und  Nebensätze  verschieden  wirken.  Denn  —  diese  Satz- 
arten immer  im  <fross«en  und  Ganzen  betrachtet  —  der  Haupt- 
satz ist  im  Wesentlichen  der  Träger  der  Handlung,  der 
Nebensatz  Umschreibung  eines  Begriffs;  in  jenem  schreitet 
die  Erzählung  fort,  in  diesem  ruht  sie  in  Detaillirung  und 
Erläuterung  der  Zustände,  des  Locals  etc.  Da  nun  das  Verbum 
im  Satze  seinerseits  im  Allgemeinen  der  Träger  der  Handlung 
ist^  so  ist  offenbar,  dass  dasselbe  für  den  Hauptsatz  einen 
andern,  einen  höheren  Werth  hat,  als  für  den  Nebenaatz. 
Während  es  für  den  letzteren  mehr  von  formeller  IMeutung 
ist,  ruht  in  ihm  im  Hauptsatze  der  begriffliche  Kern.  Es 
muss  demnach  im  Hauptsatze,  soweit  dieser  in  der  That  eine 
Handlung,  eine  Thätigkeit  mittheilt  oder  einen  für  den  F*ort* 
gang  der  Erzählung  bedeut(>nden  Zustand  angi«»bt,  das  Wort 
nach  dem  Satzanfang  drängen,  welche«  innerhalb  des  Satzes 
im  Besondem  diesem  Zwet*ke  dient,  also  das  Verbum.  So 
gewinnt  dieses  im  Hauptsatz   die  Tendenz,   nach   der  Spitze 

*  r>«b»i  «in«!  All«*  bluM«*!i  Aufnii)ini«B,  di<*  k^in<*  merkliche  Modifi* 
CAtton  d^ti  H<*i;ri(r«  rnthalt<*a.  nicht  irnihlt;  im  Einselaen  könnt«»  die 
AuffftMuniC  hierin  %ol.««nk<»n.  uhn<*  tl*»«  «iiK^h  dm»  Retnltat  irftndvie 
we«4»ntlirh  ^^a>l«»rt  würd«». 
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des  Satzes  vorzurücken;  dieser  Neigung  konnte  es  nun  um 
80  leichter  folgen,  als  seine  ursprüngliche  Stellung  aufgehört 
hatte,  die  allein  angewandte  zu  sein.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage,  wieweit  das  Verb  um  vorrücken  konnte,  war 
freilicli  dieses  Motiv  nicht  allein  maassgebend;  dass  es  für 
gewöhnlich  nur  bis  ans  Subject  rückte  und  seine  häufig 
auftretende  Stellung  an  der  Spitze  des  Satzes,  die  zwar  oft, 
aber  durchaus  nicht  vorzugsweise  auf  dem  hier  entwickelten 
Grunde  beruht,  nicht  zur  alleinherrschenden  wurde,  liegt  an 
der  Concurrenz  mit  andern,  die  Wortstellung  beeinflussenden 
Motiven,  wie  der  überwiegenden  Wichtigkeit  des  nominalen 
Subjects,  dem  üblichen  Satzrhythmus,  der  logisch-syntaktischen 
Berechtigung  und  rhythmischen  Neigung  der  anaphorischen 
und  deiktischen  Pronomina  voran  zu  treten  etc.  etc.  Jeden- 
falls bewegt  sich  die  Ausbildung  der  ungeraden  Folge  mit 
der  Entwicklung  der  neuen  Hauptsatzstellung  auf  derselben 
Bahn  und  in  gleicher  Richtung,  soweit  sie  eben  beide  auf 
Rechnung  dieses  hohen  begriif liehen  Werthe  kommen,  der 
dem  Verbum  im  Hauptsatz  innewohnt. 

Dafür,  dass  der  theoretisch  wahrscheinliche  Einfluss 
dieses  logischen  Moments  wirklich  bei  der  Voranschiebung 
des  Verbums  mitgewirkt  hat,  lässt  sich  ein  indirecter  Beweis 
führen. 

Wir  sahen,  dass  im  Altdeutschen  ungerade  Folge  sowohl, 
als  die  Stellung  des  Verbs  unmittelbar  hinter  dem  Subject 
sich  auch  im  Nebensatze  findet.  Bei  der  Behandlung  der 
ungeraden  Folge  im  unselbständigen  Satz  nahmen  wir  oben 
keine  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gattungen  der  Neben- 
sätze, weil  die  Ungleichheiten,  die  sich  in  der  Vertheilung 
der  ungeraden  Folge  auf  die  einzelnen  Nebensatzarten  auf- 
weisen lassen,  sich  besser  in  den  Zusammenhang  dieses  Ab- 
schnitts einfügen  und  so  Wiederholung  vermieden  wurde. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  der  erwähnte  Unter- 
schied von  Haupt-  und  Nebensätzen  nur  ganz  im  Allgemeinen 
aufstellen  lässt:  es  giebt  nicht  wenige  Hauptsätze  von  nur 
formaler  Bedeutung  und  zahlreiche  Nebensätze,  die  die 
alleinigen   Trager    alles   für  dqn    Fortschritt    der   Erzählung 

wichtigen  sind.    Man  denke  z.  B.  an  die  häufigen  Wendungen: 

7» 
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wela,  thai .  . ;  butan,  tliai  .  . ;  newan,  that .  .  . ;  thes  nis  giwand 
enig,  that  .  .  .  oder  ne  .  .;  ni  tras  lang  te  thiu,  that  . .  ./  thö 
ward  thiu  tid  cuman,  that  .  . .;  gefragn  ic,  that  .  . .;  ik  thi 
seggian  mag,  thit . . .  vgl.  die  ungerade  Folge  in  den  unselb- 
ständigen Sätzen  Vers  94.  316.  900.  4.  1011.  2017.  3344. 
883.  4042.  4(>1.  5770  etc. 

Triift  nun  unsere  eben  gegebene  Ausführung  das  Rich- 
tige, so  muss  die  für  die  Hauptsätze  behauptete  Wirkung 
sich  auch  in  einem  Theil  der  Nebensätze  nacliweisen  lassen : 
es  muss  in  denjenigen  Nebensätzen,  die  sich  mehr  oder 
minder  dem  begrifflichen  Character  der  Hauptsätze  nähern, 
sowohl  die  ungerade  Folge,  als  die  neue  Hauptsatzstellung 
verhältnissmässig  häutiger  auftreten  als  in  den  übrigen. 

Wir  untersuchen  für  die  ungerade  Folge  die  525  un- 
selbständigen Sätze  des  Heliand,  die  nominales  Subject  haben; 
von  diesen  zeigen  ungerade  Folge  158  -=  wenig  über  30%. 
Die  am  stärksten  an  der  ungeraden  Folge  theilnehmenden 
Satzarten  i^und  zwar  mit  mehr  als  30%)  sind  folgende: 

GrundsAtze  im  Ganzen :  26,  daron  mit  ang^erader  Folge :  13  —  60  % 
Folgetatze  ,        ^       31,    ,        ,  ^  ,       15  =  48-49, 

ExplicatiTBltxe» ,         n        ^^,     n         m  n  n      24 -- 45-46 , 

AuMagesitze  *    ^        ,        8*i,    ,        ,  ,  ,      33^38-39, 

Frafresitze •    __'.        ^4,     ,_     . , ,       14-31-32, 

Summe:  im  Ganzen:  240,  daTon  mit  ungerader  Folfce:  9H    -41>-42*/« 

Von  den  übrigen  285  haben  ungerade  Folge  59  =20— 21  % 
also  nur  halb  soviel. 


I  Ich  wende  die  Ton  Behaghel,  Modi  gewühlte  Beieichnung  an« 
da  auch  mir  eine  boKtere  nicht  ein6el. 

'  Rt  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  conftatiren«  data  too  des  3S 
ttotelbttindigen  SAtzen,  für  deren  ungerade  Folge  wir  oben  IV.  keiae 
tuMeren,  sondern  nur  innere  Gründe  beizubringen  wuseten,  20  allein 
auf  KxplicatiT-  und  Aussagesätze  entfallen  -  55—56^'»;  diese  8ifze, 
zusammen  57,  machen  Ton  der  Summe  der  Sitze  mit  ungerader  Folge 
nnr  36-37*«  ans;  es  liegt  darin  auch  eine  BetUtignng  dafBr,  daaa 
auf  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  in  diesen  Sätzen  vorzugsweise  inner« 
Grflnde  einwirken.  Ferner :  von  allen  Sitzen,  die  wir  oben  unter  |  25 
als  solche  bezeichneten,  in  denen  innere  Gründe  die  ungerade  Folg« 
mitveranlasst  haben,  entfallen  auf  Grund%  Aussage-,  Folge-,  Kxplicativ 
sitze  71  unter  85  solchen  Sätzen  überhaupt  83-  H4*«;  aber  voa  den 
übrigen  73  Sitzen  fallen  unter  Jeaen  Gesichtspnnkt  aur  47  --  64-'65*V 
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Ferner  untersuchen  wir  die  323   unselbständigen  Sätze 
mit  gerader  Folge,  die  sich  im  Heliand  Vers  1  —1000  finden; 
als  neutral  gehen  ab:  33;  von  den  übrigen  290  sind 
Grundsätze       im  Ganzen :  8,  davon  haben  Hauptsatzstellung  4  =  50        % 
Aussagesätze     „        „      43,     „        „  ,,  „        16  =  87-38  „ 

Folgesätze  n  n  ^.       n  n  n  n  3  =  33 

Fragesätze         „         ^      30,     ,        „  „  „10  =  33 

Concessivsätze  „         „       13,     ^         „ ^ ^  4  =  30—81  „ 

Summe:  im  Ganzen:  103,  davon  haben  Uauptsatzstellg:  87  =  fast  30  ^o 

Von  den  übrigen  187  haben  Hauptsatzstellung  29  =  15-— 16%; 
es  ist  also  unter  den  andern  Nebensätzen  diese  Stellung  mehr 
als  doppelt  so  selten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  kein  blosser  Zufall 
sein  kann,  dass  Orund-  und  Folgesätze,  Aussage- 
und  Fragesätze,  wie  aus  dieser  aus  ganz  verschiedenen 
Sätzen  gewonnenen  Statistik  erhellt,  von  allen  übrigen  Neben- 
satzarten sowohl  an  der  ungeraden  Folge,  als  an 
der  unregelmässigen  Verbstellung  den  bedeutendsten 
Anthcil  haben ;  es  kann  das,  wie  mir  scheint,  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  in  Relativ-,  Absichts-,  Bcdingungs-,  Zeit-, 
Verglcichungssätzen  etc.  das  Vcrbum  nicht  denselben  logischen 
Wcrth  für  den  Zusammenhang  zu  haben  pflegt,  wie  in  jenen, 
welche  Thatsachen  mittheilen,  Motive  und  Folgen  entwickeln. 

In  dieser  so  bedeutend  stärkeren  Betheiligung  derjenigen 
unselbständigen  Sätze,  die  dem  Wesen  der  selbständigen  näher 
stehen,  an  den  unregelmässigen,  nur  dem  Hauptsatze  zu- 
kommenden Stellungen,  liegt  ein  Beweis  für  die  Einwirkung 
des  behaupteten  logischen  Motivs  auf  die  Ausbildung  dieser 
Stellungen  im  Hauptsatze  selbst. 

2)  Wie  überall  auf  dem  Felde  der  Wortstellung  kommen 
hier  nun  auch  rhythmische  Gründe  in  Betracht  und  zwar 
ist  der  Einfluss,  den  sie  auf  die  verschiedene  Entwicklung 
der  Stellung  des  Verbs  in  Haupt-  und  Nebensätzen  ausgeübt 
haben,  ein  sehr  bedeutender  und  maassgebender. 

Zum  rhythmischen  Wohllaut  eines  Satzes  ist  die  massige 
Abwechslung  von  Hoch-  und  Tieftönen  ein  Haupterforderniss. 
Diesem  zu  genügen,  das  Zusammenstossen  zu  vieler  niedrig 
betonter  Worte,  wie  die  Häufung  von  hochtonigen  zu  ver- 
meiden, ist  aber  die  Wortstellung  das  nächstliegende  und 
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bequemste  Hilfsmittel.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  nominalem 
Subjekt  die  ursprüngliche  Wortstellung  häufig  rhythmisch 
unbequem  werden  musste,  wo  auf  dieses  nominale  Objecto 
und  Prädicatsnomen  folgten;  dass  andrerseits  bei  pronomi- 
nalem Subject,  besonders  wo  diesem  noch  andere  Tieftöne 
vorausgehen  oder  sich  anschhessen,  die  ursprüngliche  Stellung 
von  selbst  den  erwünschten  Rhythmus  darbot.  Daran«  folgt, 
dass  das  rhythmische  Bedürfniss  des  Satzes  bei  pronominalem 
Subject  mindestens  nicht  gegen  die  ursprüngliche  Stellung, 
bei  nominalem  aber  für  Ausbreitung  der  neuen  Verbstellung 
seinen  Einfluss  geltend  machen  musste:  im  letzteren  Falle 
war  das  einfachste  Mittel,  unbeholfene  Häufung  schwerer 
Betonungen  zu  meiden«  der  Anschluss  des  minderbetonten 
Verbums  ans  Subject. 

Wir  dürfen  demnach  in  den  selbständigen  Aussage- 
sätzen mit  gerader  Folge  und  nominalem  Subject  die 
neue  Stellung  häufiger  erwarten,  als  in  denen  mit  pronominalem. 
Abgesehen  von  den  34  neutralen  Fällen  zählten  wir  im  Heliand 
(1—3000)  296  selbständige  Aussagesätze  mit  gerader  Folge; 
davon  haben  die  neue  Stellung  227,  die  alte  und  mittlere  f>0; 
aber  von  jenen  haben  t>S  nominales  Subject  =  30  •/o,  von 
diesen  1 7  24  —  25  **  o.  Von  den  entsprechenden  1 1 9  Sätzen 
des  Beowulf  0~1^^^>  haben  43  die  neue,  76  die  alte  und 
mittlere  Stellung  des  Verbs;  von  jenen  sind  mit  nominalem 
Subject  21  Fälle  -  48-49*  o.  von  diesen  nur  27  ^35  bis 
36^0.  —  Von  den  59  Fällen  irregulär-gerader  Folge  des 
Heliand  (1 — 3000)  waren  5  als  neutral  auszuscheiden;  von 
den  54  übrigen  haben  die  neue  Stellung:  12  und  zwar  alle 
mit  nominalem  Subject,  während  die  42  Sätze  mit  der  alten 
und  mittleren  Verbstellung  nur  in  drei  Fällen  nominales 
Subject  zeigen  7— S'*  o.  Im  Beowulf  (1—1000)  sind  nach 
Abzug  der  neutralen  Fälle  N2  derartige  Sätze,  mit  der  ahen 
und  mittleren  Stellung  6ti,  mit  der  neuen  16,  von  jenen  haben 
nominales  Subject:  'M)  =-  45  — 46*„,  von  diesen  13  -=-81  bis 
82^0-  —  Auch  im  unselbständigen  Satze  ist  die  Ein- 
wirkung nominalen  Subjects  zu  Qunsten  der  neuen  Stellung  lu 
spüren,  wenn  auch,  wie  U^greiHich,  in  geringerem  Grade:  Von 
den  in  Betracht  kommenden  21K)  Sätzen  des  Heliand  (1  — 1000) 
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haben  die  neue  Stellung  67,  davon  mit  nominalem  Subject 
13=  19—20%,  aber  von  den  223  Sätzen  mit  den  älteren 
Stellungen  haben  nur  35  nominales  Subject  =  15  —  16%.  Im 
Beo'wulf  (1  —  500)  haben  von  den  entsprechenden  91  unselb- 
ständigen Sätzen  die  neue  Stellung  13,  davon  mit  nominalem 
Subject  5  =  38—39%,  von  den  übrigen  76  haben  nur  25 
nominales  Subject  =  32%. 

Dieses  rhythmische  Motiv,  an  sich  für  alle  Satzarten  in 
gleicher  Weise  giltig,  musste  doch  für  Haupt-  und  Neben- 
sätze ein  sehr  ungleiches  Resultat  bewirken,  weil  die  Ver- 
theilung  der  nominalen  Subjecte  eine  verschiedene  ist.  Von 
den  330  selbständigen  Aussagesätzen  mit  gerader  Folge,  die 
sich  in  Vers  1—3000  des  Holland  finden,  haben  108  Fälle  =  32 
bis  33%  nominales  Subject;  von  den  1957  unselbständigen 
mit  gerader  Folge,  die  im  ganzen  Höliand  vorkommen,  haben 
nominales  Subject  nur  367  Fälle  =  18 — 19%,  also  nicht  viel 
mehr  als  halb  so  oft. 

Es  besteht  jedoch  unter  den  verschiedenen  Sätzen  noch 
ein  weiterer  Unterschied  in  rhythmischer  Beziehung.  Zwar 
konnte  das  eben  besprochene  rhythmische  Bedürfniss  sich  bei 
pronominalem  Subject  nicht  zu  Gunsten  der  neuen  Stellung 
geltend  machen,  wohl  aber  das  oft  erwähnte  und  in  seiner 
vielfachen  Beeinflussung  der  Wortstellung  schon  bekannte 
rhythmische  Gesetz  vom  Satzanfang.  Bei  einfacher  gerader 
Folge  und  pronominalem  Subject  musste  die  neue  Verb- 
stellung darum  oft  erwünscht  sein,  weil  das  einsilbige  Pro- 
nomen für  den  Satzauftact,  für  welchen  Mehrsilbigkeit  beliebt 
war,  häufig  nicht  genügen  mochte.  Dagegen  bei  irregulär- 
gerader Folge,'  bei  welcher  die  dem  pronominalen  Subject 
vorausgehenden  andern  Worte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
tieftonig  sind,  konnte  dieses  Motiv  weniger  wirken;  noch 
weniger  bei  den  unselbständigen  Sätzen,  zumal  bei  diesen 
abgesehen  von  der  tieftonigen  Conjunction  und  dem  pronomi- 
nalen Subject  der  Anscliluss  der  pronominalen  Objecto  an 
diese  die  Regel  ist.  Vereinigten  so  diese  Satzarten  oft  eine 
reiche  Fülle  von  Tieftönen  im  Satzauftact,  so  ist  es  deutlich, 
dass  das  rhythmische  Gesetz  vom  Satzanfang  auf  das  voran- 
treten des  Verbums  in  den  unselbständigen  Sätzen  und  den 
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selbständigen  mit  irregulär-gerader  Folge  nicht  nur  keinen 
Einfluss  haben  konnte,  sondern  dass  in  diesen  das  hier  be- 
sprochene rhythmische  Bedürfniss  einer  massigen  Abwechslung 
von  Hoch-  und  Tieftonen  nach  so  reichem  Satzauftact  zu- 
nächst einen  Hochton  erforderlich  machte,  also  der  neuen 
Yerbstellung  entgegenwirkte.  —  Insofern  wir  aber  für  die 
selbständigen  Sätze  mit  regulär-gerader  Folge  bei  dtr  Aus- 
breitung der  neuen  Stellung  die  Mitwirkung  des  rhythmischen 
Gesetzes  vom  Satzanfang  behaupteten,  dörfen  wir  auch  er- 
warten, dflss  diesem  Einfluss  auch  hier,  wie  sonst  immen 
das  Hilfsverbum,  wegen  seines  geringeren  Tonwerths  für  den 
Auftact  besonders  geeignet,  mehr  ausgesetzt  sei  als  das  Voll- 
verbum.  Diese  Voraussetzung  wird  durch  die  folgende  Sta- 
tistik völlig  bestätigt.  In  Vers  1  —  1000  des  H^^liand  stehen 
nach  Abzug  der  14  neutralen  Fälle  116  selbständige  Aus- 
sagesätze mit  regulär-gerader  Folge;  von  diesen  haben  die 
neue  Stellung  des  Verbs:  94,  davon  mit  Hilfsverbum:  69^^ 
73 — 74%;  die  alte  und  mittlere  Stellung  haben:  22,  davon 
mit  Hilfsverbum:  5  =  22— 23^'o,  also  an  der  neuen  Stellung 
des  Verbs  haben  die  Hilfsverba  hier  mehr  als  dreimal  so 
grossen  Antheil  als  an  den  Kisten  der  ursprünglichen.  — 
Von  den  entsprechenden  119  Sätzen  des  Boowulf  (1 — l(XH)) 
haben  die  neue  Stellung  43,  die  alte  und  mittlere:  76,  darunter 
sind  bei  jener  31  Fälle  mit  Hilfsverbum  ~  72-73^oi  •><*> 
dieser  24  =  31-32"/o. 

Verbinden  wir  die  beiden  der  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Stellung  günstigen  Bedingungen:  d.  h.  pronominales  Subject  und 
Vollverbum,  so  erkennen  wir  die  Einwirkung  rhythmischer 
Motive  am  deutlichsten.  Von  den  in  Betracht  kommenden 
296selbständigen  Aussagesätzen  mit  regulär-gerader 
Folge,  die  in  Vers  1—3000  des  H61iand  stehen,  haben 
pronominales  Subject  und  Vollverbum  65;  davon  entfallen  auf 
die  227  Fälle  der  neuen  Verbstellung  30,  auf  die  69  Fälle 
der  alten  und  mittleren  Stellung  35;  d.  h.  nur  13 — 14^  o  ^^^ 
Fälle  mit  der  neuen  Stellung,  aber  50  ^'q  derer,  in  denen  die 
ältere  Folge  sich  erhalten  hat,  zeigen  diese  Corobination.  Im 
Beowulf  (1  -1000)  haben  diese  Verbindung  von  Vollverbum 
und   pronominalem  Subject   unter  den   entaprecbenden    119 
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Sätzen:  31;  und  zwar  bei  der  neuen  Verbstcllung  2  Fälle  unter 
43  =  4-50/0,  bei  der  älteren  29  Fälle  unter  76  =  38-39%. 

3)  Die  ursprüngliche  Stellung  des  Verbuins  ist  dem 
Wesen  des  Nebensatzes  wohl  entsprechend,  für  den  Hauptsatz 
aber  syntactisch  ungeeignet. 

In  der  Umrahmung  aller  andern  Worte  des  Satzes  durch 
Subject  und  Verbuni  liegt,  wie  mir  scheint,  etwas  zusammen- 
fassendes,  die  Übersicht  erleichterndes,  die  Einheit  des  ganzen 
Satzgebäudes  verkörperndes;  die  Wirkung  dieser  Wortstellung 
gipfelt  in  dem  Eindruck  eines  geschlossenen,  für  sich  be- 
stehenden Ganzen:  ein  solches  bilden  die  Nebensätze  (natür- 
lich, soweit  ihnen  nicht  andere  Nebensätze  untergeordnet 
sind)  innerhalb  einer  Periode  wirklich;  nicht  so  der  Haupt- 
satz, dem  Nebensätze  nachfolgen.  Da  die  Nebensätze  nichts 
sind,  als  erweiterte  Glieder  des  Hauptsatzes,  indem  sie  ent- 
weder an  die  Stelle  von  adverbiellen  Bestimmungen,  Ob- 
jecten  etc.  getreten  oder  als  Erläuterung  solcher  Satzglieder 
Theile  derselben  sind,  so  eignet  sich  für  sie  einerseits  eine 
Stellung,  welche  eine  Mehrheit  von  Worten  als  eng  zusammen- 
gehörig, als  eine  in  sich  geschlossene,  begriffliche  Einheit 
charakterisirt,  so  ist  andrerseits  der  Hauptsatz  ohne  sie  un- 
vollständig: ehe  sie  gegeben  sind,  kann  dieser  also  nicht 
geschlossen  werden.  Auch  wenn  unsere  Behauptung,  dass 
die  ursprüngliche  Yerbstellung  an  sich  selbst  schon  den  Ein- 
druck der  Abgeschlossenheit  erzeugt,  nicht  das  Richtige  trifft, 
so  würde  doch  die  blosse  Gewohnheit,  den  Satz  so  zu  bauen, 
dass  das  Yerbum  darin  stets  die  letzte  Stelle  einnimmt,  dieselbe 
Wirkung  hervorgerufen  haben.  In  der  Zeit,  als  man  einzelne 
Satzglieder  zu  ganzen  Nebensätzen  umzuformen  augefangen 
hatte,  die  syntactischen  Unterscheidungsmittel  der  Sätze  aber 
erst  in  der  ersten  Bildung  begriffen  waren,  musste  die  ge- 
wohnheitsmässige  Stellung  des  Yerbums  deshalb  syntactisch 
unbequem  werden,  weil  man  hinter  demselben  nichts  zu 
diesem  Satze  gehöriges  mehr  erwarten  konnte,  die  Erkenntniss 
des  Zusammenhangs  eines  dem  Hauptsatze  folgenden  Neben- 
satzes mit  diesem  also  erschwert  statt  erleichtert  wurde.  Es 
musste  das  Bedürfniss  entstehen,  den  Eindruck  eines  noch 
offenen  Satzes  hervorzubringen,  um  nachfolgende  NebeQS^tssQ 
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Wie  andere  nachträglich  gebrachte  Satzglieder  als  dazugehörig 
leichter  empfinden  zu  lassen.  Das  Streben  nach  Deutlichkeit 
des  syntactischen  Zusammenhangs  musste  also  im  Hauptsätze 
die  mittlere  resp.  die  neue  Wortstellung  begünstigen. 

Ausser  der  allgemeinen  Wirkung  dieses  syntactischen 
Motivs  zu  Gunsten  einer  Änderung  der  Wortstellung  im 
Hauptsatze  ist  noch  ein  specieller  Fall  zu  erwähnen.  Die 
oben  besprochenen  rhythmischen  Gründe  können  nur  die 
Thatsache  erklären,  dass  die  Sätze  mit  Hilfsverbum  die  neue 
Stellung  vor  den  älteren  begünstigen.  Wir  sehen  aber,  dass 
diese  Sätze  auch  an  der  mittleren  Stellung  des  Verbs  einen 
grösseren  Antheil  haben,  als  an  der  ursprünglichen.  Denn 
in  Vers  1—3000  des  H^Iiand  sind  33  selbständige  Aussage- 
sätze mit  der  ursprünglichen,  36  mit  der  mittleren  Verb- 
stellung. Von  jenen  33  Sätzen  haben  Hilfsverbum  6  Fälle 
=  18%,  von  diesen  36  aber  11  Fälle--  30—31%.  Von  den 
entsprechenden  Sätzen  des  Beowulf  (1  —  1 000)  haben  die 
alte  Stellung  36  Fälle,  darunter  mit  Hilfsverb  6  -=  16—17^/0, 
die  mittlere  Stellung  haben  40  Sätze,  von  denen  18  ein  Hilfs- 
verbum enthalten   --  45  ^/o. 

Diese  Thatsache  kann  nur  aus  einer  Abneigung  erklärt 
werden,  den  Hauptsatz  mit  dem  Hilfsverbum  zu  schliessen. 
Ich  vermuthe,  dass  diese  Abneigung  ihrerseits  darauf  beruht, 
dass  das  Hilfsverbum,  geringer  an  lautlichem  Umfang  und 
begrifflichem  (Gewicht  als  das  Vollverbum,  wenn  es  an  den 
Schluss  des  Satzes  gestellt  ist*,  vorzugsweise  dem  Sinken  der 
Stimme  entspricht  und  sich  ganz  besonders  als  Schlussstein 
des  Satzgebäudes  fühlbar  macht.  Es  wäre  also  erklärlich, 
dass  das  oben  erörterte  svntactische  Bedürfnisse  einen  deut- 
liehen  Satzabschluss  im  Hauptsatz  zu  meiden,  ganz  be* 
sonders  in  den  Sätzen  mit  Hilfsverbum  sich  geltend  gemacht 
hätte. 

Schliesslich  will  ich  noch  ein  weiteres  svntactisi'hes 
Motiv  zur  Veränderung  der  ursprünglichen  Wortstellung  kurz 
erwähnen,  das  für  den  rndlicben  Ausgang  der  ganzen  Ent- 
wicklung von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sein  muss:  den 
Differenz irungstrieb.  Auch  Tomanetz  weist  auf  ihn  hin, 
wenn  er  auch  seine  Wirkung  andern  bestimmt,  entsprechend 
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seiner  entgegengesetzten  Auffassung  der  betreffenden  Stellungs- 
typen. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  Bedürfniss,  die  Nebensätze, 
diese  neu  gewonnene  Satzart,  von  den  Hauptsätzen  auch  in 
der  Form  deutlich  zu  sondern,  die  Verwerthüng  iler  Wort- 
stellung als  das  bequemste  und  einfachste  Mittel  syntactischer 
Differenzirung  nahe  legte,  zumal  sich  in  Folge  der  besprochenen 
logischen,  rhythmischen  und  syntactischen  Einflüsse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Wortstellung  der  beiden  Satzarten  bereits 
ausgebildet  hatten.  Diese  vorhandenen  Unterschiede  benützend 
und  weiterbildend  konnte  der  Differenzirungstrieb  nur  dazu 
führen,  dass  einerseits  die  Neigung  des  Verbs  im  Hauptsätze 
nach  dem  Satzanfang  vorzurücken  unterstützt  und  so  die  neue 
Stellung  mehr  und  mehr  zur  gesetzmässigen  ausgebildet  und 
zur  Regel  gefestigt  wurde;  dass  andrerseits  bei  dem  Über- 
wiegen der  alten  Stellung  in  den  Nebensätzen,  diese  den 
Character  der  Gewohnheitsstellung  für  Nebensätze  sich  be- 
wahrte, demgemäss  hier  mittlere. und  neue  Stellung  stets  als 
ausnahmsweise  Folge  gefühlt  und  allmählich  noch  weiter  be- 
schränkt wurde  —  bis  schliesslich  die  neue  Verbstellung  für 
den  selbständigen  Satz,  die  alte  für  den  unselbständigen  als 
wesentliches  und  charakterisches  Unterscheidungsmerkmal  im 
Sprachbewusstsein  völlig  einwurzelte.  Nur  der  Differenzirungs- 
trieb kann  eine  so  scharfe  und  consequent  durchgeführte 
Sonderung  der  Wortstellungstypen  bewirkt  haben,  wie  sie 
die  moderne  Sprache,  für  die  gewöhnliche  Prosa  wenigstens 
nahezu  ausnahmslos,  aufweist.  — 

Überblicken  wir  kurz  noch  einmal  den  Gang  der  Ent- 
wicklung, soweit  ihn  diese  skizzirende  Erörterung  auf- 
gedeckt hat. 

Das  zeitweilige  Verlassen  der  ursprünglichen  Stellung 
erschien  uns  als  die  natürliche  Folge  der  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Sprache,  die  reichere  und  immer  mehr  wachsende 
Fülle  der  zu  einem  Satze  verbundenen  Begriffe  als  die  Ur- 
sache, welche  dazu  führte,  dass  die  Herrschaft  der  alten  Wort- 
ordnung gebrochen  ward  und  eine  mittlere  Stellung  des  Verbs 
neben  jener  sich  festsetzte.    Diese  mittlere  Folge  konnte  im 
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Einzelnen  auch  aus  stilistisch-rhetorischen  Gründen  gewählt 
oder  durch  Anlehnung  eines  Nebensatzes  hervorgerufen 
sein.  Fand  diese  neue  Anordnung  der  Worte  in  selbstän- 
digen sowohl  als  unselbständigen  Sätzen  ihre  Stelle«  so  ge- 
wann sie  doch  in  den  ersteren  nicht  nur  einen  grösseren 
Raum  und  häufigere  Anwendung,  sondern  die  einmal  be- 
gonnene Bewegung  des  Verbs  setzte  sich  in  diesen  weiter 
fort  bis  zur  Ausbildung  der  heutigen  llauptsatzstellung.  Dieser 
weitere  Streit  geschah  erstens  unter  dem  Einfluss  des  logischen 
Motivs,  welches  das  Yerbum,  als  das  für  den  Hauptsatz  mehr 
als  für  den  Nebensatz  begrifflich  wichtige  Satzglied,  nach 
dem  Satzanfang  zog;  zweitens  in  Folge  der  für  Haupt-  und 
Nebensätze  verschiedenen   rhythmischen  Bedürfnisse,   welche 

• 

einerseits  in  Sätzen  mit  nominalem  Subject  die  neue  Stellung 
begünstigten,  andrerseits  bei  pronominalem  Subject,  wenn  mit 
diesem  andere  tonschwache  Worte  verbunden  waren,  dieaer 
neuen  Stellung  entgegenwirkten.  In  den  Nebensätzen,  in 
denen  pronominales  Suhjecht  weit  häufiger  ist,  als  nominales 
und  die  dem  Satzanfang  eine  genügende  Zahl  von  Tieftonen 
zu  gewähren  pflegen,  herrschten  somit  für  die  Ausbreitung 
der  neuen  Stellung  nach  b<>iden  Richtungen  hin  ebenso  un- 
günstige rhythmische  Verhältnisse,  als  in  den  Hauptsätzim 
günstige.  Drittenn  mochte  die  begriffliche  Abgeschloaaenheit 
der  Nebensätze  ihren  angemessenen  Ausdruck  in  der  ur- 
sprünglichen Wortstellung  finden,  während  das  Bedfirfniss 
Hauptsätze,  denen  Nebensät/e  angefügt  sind,  als  unvoll- 
ständig und  noch  offen  empfinden  zu  lassen  in  diesen  der 
Stellung  des  Verbs  am  Satzjiohluss  aus  Gründen  syntactischer 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit  entgegenwirken  musste. 

War  so  durch  die  erwähnten  Verhältnisse  in  Haupt- 
und  Nebensatz  eine  venjchiedene  Entwicklung  der  Wort- 
utellung  herbeigeführt,  so  sahen  wir  in  dem  syntactischen 
Differenzirung!(trieb  das  ausschlaggebende  Motiv  zur  conse- 
quenten  Weiterentwicklung  die««»r  rnterschiede,  zur  Ausbildung 
d«T  Regel,  wolohe  nun  im  Hauptnatze  dem  Verbum  den  directen 
AnschlusM  ans  Subj«»ct,  im  Nel>en»atz  den  letzten  Platz  vor- 
schreibt. 

Es  ist  ein   weiter  Weg   von  der   Alleinherrschaft  der 


i. 
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ursprünglichen  Wortordnung  bis  zur  völlig  durchgeführten 
Scheidung  in  Haupt-  und  Nebensatzstellung:  Die  Sprache  des 
Heliand  ist  zwar  noch  beträchtlich  vom  Ziele  entfernt,  aber 
doch  schon  weit  über  die  Mitte  dieses  Weges  hinaus  gelangt, 
während  die  Sprache  des  Beowulf  sich  entschieden  noch  in 
der  ersten  Hälfte  der  zu  durchmessenden  Bahn  befindet.  Ein 
Vergleich  der  Wortstellung  dieser  beiden  Denkmäler  ergiebt 
für  dieselben  zwei  Hauptunterschiede.  Die  Mehrzahl  der 
Hauptsätze  des  Beowulf  zeigt  noch  nicht  die  neue  Yerb- 
stellung,  die  im  HßHand  schon  bei  weitem  vorherrschend  ge- 
worden ist.  Wie  schon  oben  pag.  93  bemerkt  ist,  weisen 
von  den  Sätzen  mit  regulär-gerader  Folge  im  Beowulf  noch 
63-64%,  im  Heliand  nur  noch  23—24%  eine  von  der 
heutigen  Hauptsatzstellung  abweichende  Wortordnung  auf 
und  in  den  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge  ist  zwar  das 
Vorkommen  der  älteren  Verbstellung  verhältnissmässig  gleich, 
aber  diese  Sätze  selbst  sind  im  Beowulf  noch  mehr  als  4V2mal 
so  häufig  als  im  Heliand,  wo  sie  nur  Ausnahmen  der  'un- 
geraden ^Folge  als  Regel'  bilden,  die  im  Beowulf  noch  keine 
'Regel'  ist.  Andrerseits  findet  sich  die  Wortstellung  der 
Nebensätze  des  Beowulf  in  grösserer  Uebereinstimmung  mit 
der  der  heutigen  Nebensätze  als  dieses  im  Heliand  der  Fall 
ist,  aber  gerade  in  Folge  ihrer  grösseren  Alterthümlichkeit  : 
Nämlich  die  heutige  Nebensatzstellung  herrscht  in  50  7o  der 
Nebensätze  des  Beowulf,  in  45—46%  der  des  Heliand  und 
von  den  Sätzen,  die  nicht  die  ursprüughche  Stellung  auf- 
weisen, gehören  der  mittleren  Verbstellung  an:  67 ^/o  im 
Beowulf,  nur  53— 54^/o  im  Heliand:  d.  h.  die  Bewegung  des 
Verbs  vom  Satzende  nach  dessen  Anfang  zu  ist  im  Heliand 
auch  für  die  unselbständigen  Sätze  weiter  vorgeschritten  als 
im  Beowulf,  wenn  auch  die  Differenz  der  beiden  Denkmäler 
hier  geringer  ist,  entsprechend  den  dieser  Entwicklung  un- 
günstigen Verhältnissen  der  Nebensätze  überhaupt.  In  Folge 
der  Verschiedenheit  dieser  Satzarten  ist  die  Discrepanz  der 
Wortstellung  von  Haupt-  und  Nebensatz,  die  im  Beowulf 
noch  wenig  fühlbar  ist,  im  Hßliand  schon  sehr  ausgebildet. 
Zwar  gilt  im  Hßliand  weder  die  Stellung  des  Verbs  am 
Ende  der  Nebensätze,  noch  der  directe  Ansehluss   dosselb^^n 
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an  dM  Subjoct  der  Hauptsätze  als  nlleinige  Regel;  die  Aus- 
nahmen sind  zahlreich  nnd  mannigfach:  alte  und  mittlere 
Folge  im  Hauptsatze,  mittlere  und  neue  Yerbstellung,  ja 
sogar  ungerade  Folge  im  Nebensatze  nehmen  noch  einen 
breiten  Raum  ein;  aber  doch  ist  zweifellos  das  Gefühl  schon 
lebhaft  gewesen,  dass  dem  Hauptsat/.e  andere  Wortfolge  ge- 
bühre, als  dem  Nebensatz:  der  syntactische  Differenzirungs- 
trieb  muss  zu  wirken  schon  angefangen  haben.  Das  Jahr  8(M) 
kann  man  vermuthungsweise  wohl  als  den  ungefähren  Zeit- 
punkt ansehen,  in  dem  die  Ver8chiedenheiten  der  Wort- 
gtcllung  im  Haupt-  und  Nebensatz  so  weit  ausgebildet  waren, 
dass  sie  dem  syntactischen  DifFerenzirungstrieb  einen  ge- 
nügenden Anhalt  bieten  konnten:  so  wird  denn  mit  dem 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  etwa  die  rückläufige  Entwicklung 
der  Verbstellung  der  Nebensätze  für  das  niederdeutsche  be- 
gonnen haben. 

Wir  erkennen  nun  auch  deutlich,  in  welch  engem  Zu- 
sammenhang die  Umbildung  der  ursprünglichen  Verbstellung 
mit  der  Verwendung  der  ungeraden  Folge  steht.  Ahnliche 
logische,  ähnliche  rhythmische  tSründe  waren  es,  die  wir  oben 
für  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  als  wirksam  erkannten, 
wie  sie  zur  Ausbildung  der  neuen  Verbstellung  beitrugen. 
Theib  ist  der  Abfall  von  der  ursprünglichen  Stellung  des 
Verbunis  die  Vorbedingung  für  das  Auftreten  der  ungeraden 
Folge,  theils  macht  die  Ausbildung  der  Nebensatzstellung  der 
Verwerthung  der  ungeraden  Folge  ein  Ende.  Die  zunehmende 
Häufigkeit  der  neuen  Verbstellung  ermöglicht  und  erleichtert 
das  zahlreiche  Vorkommen  und  die  mannigfache  Verwendung 
der  ungeraden  Folge  zur  Andeutung  auch  geringerer  Unter- 
schiede und  feinerer  Nuancen  des  Ausdrucks.  Dieselben 
rhythmischen  Verhältnisse,  die  in  den  von  einem  späteren 
Satzglied  eröflTneten  Sätzen  die  irregulär -gerade  Folge  be- 
günstigen, waren  auch  für  die  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Verbstellung  in  diesen  Sätzen  wirksam.  So  lange  die  alte 
Stellung  des  Verbums  noch  üWrwog  oder  doch  den  neuern 
gleichwerthig  war,  so  lange  hielt  sich  mit  der  alten  Verb* 
Stellung  die  gerade  Folge  in  solchen  Sätzen:  als  aber  die 
ursprüngliche  Stellung  seltener  geworden   war   und   als   on- 
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gewöhnlich  gefühlt  wurde,  fiel  das  Hinderniss,  das  die  andern 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Gründe  paralysirt  hatte,  fort, 
und  diese  konnten  nun  die  Ausbildung  der  ungeraden  Folge 
als  Regel'  herbeiführen.  Die  Rückkehr  zur  ursprünglichen 
Verbstellung  im  Nebensatz  hindert  die  Anwendung  der  un- 
geraden Folge  mehr  und  mehr,  bis  der  Nebentypus  der  Wort- 
folge aus  diesen  Sätzen  völlig  verschwindet.  Das  voll- 
kommenere Ikjittel.  das  in  der  stricten  Scheidung  von 
Haupt-  und  Nebensatzstellung  für  die  syntactische  Gliederung 
gewonnen  ist,  macht  die  unvollkommene  Andeutung  hypo- 
tactischer  Satzbeziehungen  durch  die  ungerade  Folge  un- 
nöthig:  mit  zunehmender  Ausbildung  eigener  Stellung  für 
untergeordnete  Sätze  schwindet  die  ungerade  Folge,  die  als 
syntactisches  Hilfsmittel  verwerthet  war.  Es  erhält  sich  diese 
Anwendung  jedoch  in  zwei  wichtigen  Fällen:  ungerade  Folge 
im  untergeordneten  Satze:  in  Bedingungssätzen,  (im 
weiteren  Sinne)  die  dem  Hauptsatz  vorangehen;  in  ihnen 
vertritt  die  ungerade  Folg-3  in  Verbindung  mit  dem  Frageton 
die  aus  stilistisch -rhetorischen  Gründen  fortgelassene  Con- 
junction;  ungerade  Folge  im  übergeordneten  Satz:  die 
zur  festen  Regel  ausgebildete  Inversion  der  Nachsätze. 

So  steht  die  Erweiterung  und  Beschränkung  des  Ge- 
bietes der  ungeraden  Folge  unter  dem  mächtigen  Einfluss 
der  fortschreitenden  Umbildung  der  ursprünglichen  Verb- 
stellung. 


ANHANG. 

METRISCHE  EXCURSE. 

I.  AütTACT. 


Innerhalb  der  inindcrbetouten  Worte,  welche  der  ersten 
Yershebung  vorauHgohen.  sind  verschiedene  Grade  der  Ton- 
starke zu  beobachten,  deren  Aufeinanderfolge  einer  Kegel 
unterliegt;  und  obwohl  es  nahe  läge  zu  vermuthen,  dass  der 
Auftact  gleichsam  als  ein  Anlauf  zu  dem  höchsten  Ton  eine 
allmähliche  Steigerung  der  Tonstärke,  also  aufsteigenden 
Rhythmus  biete,  ergiebt  die  Beobachtung  die  umgekehrte 
Erscheinung:  Der  Rhythmus  des  Auftacts  ist  im 
wesentlichen  ein  absteigender. 

Denn  von  7G  zweisilbigen  Auftacten,  die  sich  in 
500  zweiten  Halbversen-  finden,  sind  entschieden  aufsteig4*nd 
betont  nur  3  (thö  tnint  3092,  tho  qmm  180,  ne  shtt  2017); 
in  1 1  Fallen  ist  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Tonverschieden- 
heit der  beiden  Silben  nicht  zu  gewinnen;  62  Fälle  sind  ent- 
schieden absteigend  betont. 

Von  den  64  dreisilbigen  Auftacten  derselben  Verse 
haben  17  den  höchsten  Ton  auf  der  mittleren  Silbe,  41  auf 
der  ersten,  keiner  auf  der  letzten  Silbe:  in  6  Fällen  scheint 
die  Betonung  fraglich. 

I  Virl.  iiir  l|elUndro#irik  oben  $12   und  auch   «lio  $$   10  u.   15. 
•  Untemurl.t  sind  Verl  l     2<M),  HO)     l Kl),  2II01>    21(11, ail>~310a. 
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Von  den  65  Fällen  viersilbigen  Auftacts  haben  28 
den  höchsten  Ton  auf  der  ersten,  18  auf  der  zweiten,  9  auf 
der  dritten,  keiner  auf  der  vierten  Silbe;  10  Fälle  fraglich. 

Von  den  58  Fällen  fünfsilbigen  Auftacts  haben  den 
höchsten  Ton  auf  der  ersten  Silbe:  17;  auf  der  zweiten:  19; 
auf  der  dritten:  14;  auf  der  vierten  und  fünften  keiner;  8 
Fälle  fraglich. 

25  Fälle  sechssilbigen  Auftacts:  der  höchste  Ton 
ruht  auf  der  ersten  Silbe  in  7,  auf  der  zweiten  in  4,  auf  "der 
dritten  in  10,  auf  der  vierten  in  3  Fällen,  niemals  auf  der 
fünften  und  sechsten  Silbe;  1  Fall  fraglich.  —  u.  s.  w. 
Wir  fanden  in  den  252  Fällen,  in  denen  sich  ein  sicheres 
Urtheil  über  die  Tonverschiedenheit  der  Auftactsilben  ge- 
winnen Hess,  den  höchsten  Ton: 

vor   der  Mitte   des  Auftacts  in  206  Fällen  oder  81-82«/o 
in  der  Mitte         „  „        „     31       „         „     12—13  „ 

nach  der  Mitte    „  „         „     15       „         „       5  —  6    „ 

Bei  drei-  und  mehrsilbigem  Auftact  ist  niemals 
die  letzte,  bei  fünf-  und  mehrsilbigem  niemals  eine  der 
beiden  letzten  Silben  die  höchstbetonte. 

Diese  Beobachtungen  ergeben  also :  Während  der  Auf- 
tact als  Ganzes  zu  dem  im  Allgemeinen  absteigenden  Tonfall 
der  allitterirenden  Zeile  im  rhythmischen  Widerstreit  steht, 
folgen  die  eirfzelnen  den  Auftact  bildenden  Silben  und  Worte 
dem  allgemeinen  Gesetz,  so  dass  fallender  und  steigender 
Rhythmus  sich  wechselnd  durchdringen.  — 

IL  DER  VERSSCHLÜSS. 

Xlber  das  Gesetz  vom  Versschluss,  das  von  Rieger  auf- 
fallender Weise  unberücksichtigt  gelassen  ist,  haben  nach  den 
unzureichenden  Bemerkungen  von  Vetter,  Muspilli  35.  36. 
ausführlicher  gehandelt  Sievers  Z.  f.  d.  A.  XIX,  46  ff.  und 
Hörn,  Paul-Braune  Beiträge  V,  180—82.  Beide  sind  jedoch 
in  ihren  Angaben  nicht  ganz  vollständig  und  lassen  eine 
genügend  präcise  Fassung  der  Regel  vermissen,  so  dass  eine 
erneute  Untersuchung  dieses  wichtigen  Gesetzes  nicht  zu 
umgehen  war.    Denn  es  handelt  sich  für  uns  vor  allem  darum. 
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durch  eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  sichern 
Ausnahmen  das  (Geltungsbereich  der  Regel,  das  Zahlen ver- 
hältniss  der  Ausnahmen  zur  Kegel  zu  fixiren  und  dann  fest- 
zustellen, welche  Ausnahmen  als  genügend  gesichert  anzu- 
sehen, welche  zu  bezweifeln  seien. 

Aus  der  g«Tingen  Anzahl  der  Fälle,  in  denen  gegen  die 
Regel  auf  die  vierte  llebuii»^  der  I^ngzeile  ein  selbstfindiges 
Wort  folgt,  ergiebt  sich  zunächst  das  Princip,  dass  bei  den 
Versen,  die  eine  verschiedene  Betonung  zulassen,  derjenigen 
Lesung  der  Vorzug  zu  geben  ist,  welche  mit  dem  Gesetz  in 
Einklang  steht:  es  verstösst  gegen  eine  selbstverständliche 
methodische  Regel  die  Zahl  der  Ausnahmen  unnöthig  zu 
vermehren.  Da  also  die  Hetonung:  BUlun  allan  ddy  (nach 
Rieger  a.  a.  O.  2:{  v-1.  ferner  Vers  966,  978,  2088)  zulässig 
ist,  wird  sie  im  zweiten  Ilalbvers  (Vers  174  u.  ä. »  als  die 
allein  richtige  zu  betrachten  sein.  Ebenso  beurtheile  ich  die 
folgenden  Fälle: 

Nach  den  Hetonungsgesetzen  ist  es  zulässig,  mithin  im 
zweiten  Ilalbvers  geboten  zu  betonen: 

. .  briop  u|>  to  );od(>    56.')3     . .  hrfop  up  thÄnan    .1304 
. .  wt'>n<la  im  cft  tliÄnan     «)29() 

(gegen  Hörn  a.  a.  O.  l*sl;  vergl.  Rieger  26.  27.  Sievers 
a.  a.  O.  ')(). 

'Weil  der  llelianddichter  die  Präpositionen  aftar  und 
innan  «"»fter  die  Allitteration  tragen  lässt',  ist  es  zwar  'erlaubt 
auch  in  den  übrigen  Fällen,  wo  solche  Verbindungen  ausser- 
halb der  Allitteration  stehen,  Enklise  des  Pronomens  anzu- 
nehmen' 'llorn  IMj;  wir  dürfen  aber  die  Erlaubniss  nicht 
zur  Verli»tziing  der  Versgi'setze  missbrauchen:  die  andere 
Ik^tonung  ist  auch  erlaubt,  hi(*r  also  die  richtige;  es  ist  zu 
lesen : 

..  icifranK  aftar  chi'u     715  f*tr. 

. .  barn  mid  im     4d(K  . . .  fct^mnno  wid  {ti     3224  i*tc, 

(Vgl.  Rieger,  der  p.  31.  32  au«*h  nur  von  der  Möglichkeit 
jener  andern  Betonung  sprieht  und  bi^sonders  Vers  324'i 

II w«'»  oft  »kal  ik  th^m  m^nnun     th***  wid  mt  habbiad  .  . 

in  welchem  die  Ik^tonung  des  Pronomens  durch  dio  AllitteratioD 
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gesichert  ist,  ohne  dass  der  Sinn  etwa  die  Hervorhebung 
forderte;  ebenso  Vers  4419: /aw  mi.^) 

Ferner:  ..gümon  alle  giwdrd  2882 

(dieses  ist  nach  Rieger  25.  26.  die  richtige  Betonung  gegen 

Sievers  48). 

. .  frf  al  bih61d    4.35  u.  ähnl. 
(gegen  Sievers  48  möglich  nach  Rieger  p.  24  oben). 

Es  ist  ferner  kein  Zweifel,  dass  in  Versen  wie  1014. 
2991.  3509  die  ersten  Worte  trotz  ihres  allitterationsfähigen 
Anlauts  in  den  Auftact  gehören  (Vers  1014  ist  bei  Rieger  27 
falsch  betont.) 

Die  von  Rieger    und  Sievers   angenommene  Betonung: 

hdlag  barn  gudcs    847      nAlig  barn  godcs     1121 

wird  von  Hörn  175  und  181  ohne  Angabe  eines  Grundes 
zurückgewiesen:  das  von  Rieger  exact  entwickelte  Princip 
(p.  21  ff.)  —  nach  dem  die  Enklise  des  Tons  von  dem  gram- 
matischen Rectionsverhältniss  abhängig  ist,  nach  dem  also  im 
vorliegenden  Falle  zwei  Betonungen  zulässig  sind,  je  nachdem 
man  hPlag  barn  oder  harn  godes  als  einen  Begriff  zusammen- 
fasst  —  ist  so  überzeugend  und  von  so  allgemeiner  Geltung 
in  den  verschiedensten  Wortcombinationen,  dass  es  nicht  so 
ohne  weiteres  souverän  hätte  bei  Seite  geschoben  werden 
dürfen. 

Ferner  können  die  Verse 

. .  swart  16gna  biföng     4368 

. .  harda  Stands  clubun    6663    . .  f^ha  lakan  tebrast    5664 

(über  ihre  Betonung  schwankt   Sievers,   doch   neigt   er  zur 

Enklise  des   Verbs)   fraglos   ihre  zweite   Hebung   auf  dem 

Verbum    haben   (nach  Rieger   26),   wenn    auch   eine   solche 

Enklise  des  Nomons  etwas  Ungewöhnliches  hat;   sie  ist  bei 

weitem  leichter  und  wohl  sicher  in  den  Versen: 

. . .  wAldand  god  hAbit    25aS. 

. .  werod  odar  b6d     103  küning  selbo  gib6d    639 


1  Die  Zweisilbigkeit  begründet  für  aftar  und  innan  keine  Sonder- 
stellung: für  iciäar  thlu  ist  Vors  1882,  für/urt  thfu  Vers  4686  beweisend, 
wo  die  Betonung  der  Präposition  die  Reimstcllung  aa|  aa  ergeben 
würde.  Es  ist  sicher  bloss  Zufall,  dass  sich  für  aftar  thiu  kein  be- 
weisendes Beispiel  findet,    cf.  pag.  120.  121. 

8* 
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(gegen  Siever«  48  vgl.  Rioger  25.  26.  und  Vors  754,  a  Krisf 
selbon  uqw'Uian.)  Doch  wird  man  Vers  4368,  5663.  4 
besser  als  Verse  mit  Zusatz tab  ansehen;  Vers  103  lässt  sich 
sehr  gut  vor  hrd  abtheilen  und  auch  in  den  Versen  639. 
2533.  4368  ist  die  Abtheilung  vor  dem  Vc»rb  nicht  aus- 
geschlossen: Vers  103  und  4368  mit  Enklise  des  Nomen  zu 
lesen,  ist  wegen  des  fühlbaren  Xebenreims  weniger  empfehlens- 
werth.     cf.  p.  125. 

Xach  Ausscheidung  dieser  Fälle,  in  denen  ohne  Ver- 
letzung der  ßetonungsgesetze  das  letzte  Wort  Trager  der 
Hebung  sein  kann,  bleiben  folgende  zweite  Italbverse  übrig, 
in  denen  die  letzte  Senkung  unzweifelhaft  ein  eigenes  Wort 
enthält: 

.'..iftar  yrnif  2183,     ..yrnt^M  658.     . .  nif/un  4811.     ..»prang  4879. 
. .  üp  giM-rt  982.    . .  aiMt  2202-      .  areit  225a    .  .  ahf»/  2762.    .  astttd  5775. 

. .  aMrd  580:i    . .  dMun  2238 (n  gitritun  4622.    . .  üte  itivd  5137. 

..DAhor    grng    1061.      .  .  ford    giwrt    1134.      .  .  fürdor    »k-reil   2265. 
..Hohto  «AVm  662.    ..AtiUo  ///</  2852.    . .  ösUn*  iiuam  4241.  — 
Lfttioii  tÄia*  (ho  492.    Krittcn  w&run  tM6  2161.    S4h  imu  Äftar  tho  3295. 
Werod  sldAda /Ao  4824.   PiUtufl  fci^dd  Mo5259.    Simon  IV>tru8 /Aö  4673. 

(doch  erscheint  die  H(*tonung  Simo9i  Petrus  tho  möglich,  cf. 
auch  Vers  4^60,  a:  i^imnn  Pttrun  Han  und  Ilorn  178). 

Lirea  ttodon  /Arir  21):^. 

^:rod«*8  bihAM  tMdr  .V281.    endi  hörid  thAr  mid  it  Ärun  t6  2467. 

hilo  thi  thAr  öiUnn  //«  322*'.     Düan  üf  ilU  iro  3998. 

The«  Mt^di  wiMa  Jüdat  »rr/ 48 15  —  wundon  ina  thea  üdeon  umbi  2Ht4  M.  — 

06dcs  A^an  fpurn  326   961)    li:tö.  1287.  2000.  2291. 

a^han  Koht  gwh»  5605.    akrid  lioht  dagfn  2908.  ferit  ünmet  grot  4329.  - 

drohtin   frö  Min  49ü.  ^71.  47(15.    w41dand  (ri  min  2990.  4861  5017.  - 

l^rt&riot  quAmun  «mm  112.     £liihioda  qoiin  imu  2975. 

fürdur  ni  wvlda  i«  ri65i.    Te  hwt  thu  thet  td  Askdt,  quidun  *ia  5967.  — 

0UIIO  dd An  K-<ir^:)69.  f^^ha  th«*t  thAr  wAr  m  1')22.  KrUt  af6dit  tru*  5248  M. 

Jddeon  bi8|>rAkan  that  thA  4  IM).    dAtanaa  ^imk  im  tho  544(1  - 

Aus  dii\Her.  hoflVntlich  vollständigen  Zusumnienstrlluug 
erhellt  znnü«*hftt,  dass  von  vornherein  als  gesich^^rt  durch  einr 
genügende  Zahl  von  U<'leg<*n  anzusehen  ist  die  Bildung  der 
letzten  Senkung  durch: 

1)    Verba  bei  vorangehendi'Ui  die  Hebung  tragenden  Ad- 
verb (1!»  Fälle); 
LM  rinsilbigo  Partikeln  (12  FälbO; 
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3)  Nomina  nur   in   der   formelhaften   Verbindung:   gödes 
kgan  barn  (6  Fälle). 

4)  Possessivpronomina   nur   in   der  formelhaften  Verbin- 
dung:/rö  min  (6  FäUe). 

Dagegen  gewährt  die  Anzahl  der  Belege  keine  genügende 
Sicherheit  für  die  Bildung  der  letzten  Senkung  durch:  andere 
Nomina  (3  Fälle),  zweisilbige  Partikeln  (1  Fall),  Hilfsverba 
(3  Fälle),  Personalpronomina  (4  Fälle)  und  durch  2  selb- 
ständige Worte  (2  Fälle). 

Denn  bei  der  ungemeinen  Häufigkeit  der  in  Rede 
stehenden  Wortarten  muss  ein  so  vereinzeltes  Auftreten  der- 
selben an  dieser  Versstelle  (im  Ganzen  13  Fälle  auf  6000 
Verse)  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  hervor- 
rufen. Bezeichnend  ist  es,  dass  von  diesen  13  Fällen  solcher 
letzten  Senkung  zwei  (2944.  5248)  nur  auf  einer  Lesart  von 
M  beruhen,  während  C  diesen  Versschluss  vermeidet;  von  den 
übrigen  11  Sätzen  aber  fünf  (112.  5440.  605.  652.  967)  in 
den  nur  durch  C  überlieferten  Stücken  unseres  Textes  sich 
finden,  während  die  nur  in  C  erhaltenen  Theile  sich  zur 
Gesammtverszahl  verhalten  wie  2 : 9.  Eine  Emendation  der 
Ueberlieferuung  scheint  daher  vollauf  berechtigt  zu  sein,  wo 
sie  mit  so  leichter  und  wahrscheinlicher  Umstellung  geschehen 
kann  wie  in  Vers  2975.  5652.  967  (cf.  d.  Anmerkgn.  von 
Sievers  zu  diesen  Versen).     Ferner  Vers  369: 

thdt  iru  an  them  stda  |   sünu  ödan  ward 

ist  mit  völliger  Sicherheit  zu  bessern  in: 

that  iru  an  them  stda  w&rd  |  sünu  ödan, 

wodurch  beide  Vershälften  besser  werden.  Die  Verderbniss 
erklärt  sich,  wie  so  oft,  daraus,  dass  dem  Schreiber  die  in 
Prosa  gewöhnlichere  Wortstellung  in  die  Feder  gekommen 
ist,  wie  ganz  in  derselben  Art  dies  bei  Vers  5248  *  dem 
Schreiber  von  M  begegnet  ist.  In  diesem  und  dem  andern 
Falle  (V.  2944),  wo  C  einen  mit  dem  Versschlussgesetz  nicht 
colhdircnden  Text  gewährt,  ist  dieser  Handschrift  um  so  eher 
der  Vorzug  zu  geben,  als   sie  in  Hinsicht   der  Wortstellung 

^  Zu  diosom  Vors  vgl.  jetzt  auch  Rodiger  in  d.  Z>  f.  d.  A.  XXIII, 
287/8. 
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Überhaupt  höher  steht  (cf.  Sievors  in  d.  Z.  f.  d.  A.  XIX,  56) 
als  M.  Das  uppJh  in  2944  kann  durchaus  entbehrt  werden, 
die  versentstellende  Einschiebung  mag  sich  aus  dem  umbi 
der  folgenden  Zeile  erklären  oder  wieder  dem  Schreiber  zur 
Last  fallen,  der  die  etwas  ungewöhnlichere  Wendung  durch 
den  gewöhnlicheren  Ausdruck  ersetzen  wollte.  Bei  Vers  4190 
und  5440  bt  die  Besserung  nicht  so  sicher,  so  wahrscheinlich 
auch  die  Überlieferung  fehlerhaft  ist.  Vers  4190  Hesse  sich 
mit  einiger  Härte  vielleicht  vor  thai  schliessen  (cf.  auch  Ilorn 
182),  es  ist  aber  nahe  liegend  anzunehmen«  dass  die  Verse 
gelautet  haben: 

Thmt  thd  Indeon  bitprAkiin . . .     TM  im  Satanas  ^iwt^t . . . 

und  sie  wären  somit  unter  die  Fälle  von  irregulär -gerader 
Folge  zu  stellen  und  widerum  wäre  der  C^rund  der  Ver- 
derbniss  die  Absicht  des  Schreibers,  die  prosaische  Wortfolge 
herzustellen:  die  Emendation  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  erwägt,  wie  oft  die  irregulär-gerade  Folge  in  genau 
derselben  Art  augenscheinlich  nur  den  Versgesetzen  zu  Liebe 
vom  Dichter  verwendet  worden  ist;  vergl.  §  15.  Von  den 
drei  Fällen,  in  denen  ein  Nomen  (abgesehen  von  dem  formel- 
haften godfs  ^gan  fnim)  in  letzter  Senkung  steht,  ist  der  nur 
in  C  überlieferte  Vers  5005  durch  Umstellung  der  beiden 
Yerahälften  leicht  zu  heilen: 

that  thn  noh  hindo  mott        ao  himilrtke 

•ehan  lioht  g ode«        tamat  mid  ml  56(16 

an  tbemo  paradTie 

wodurch  die  ganze  Stelle  leichteren  Fluss  erhält;  die  Stellung 
samad  tmd  mi  ist  berechtigt  nach  Vers  4381.  697.  777. 

Diese  9  Verbesserungen  —  oder  wenigstens  die  Ver- 
derbtheit der  Stellen  —  zugegeben,  bleiben  noch  4  Fälle 
übrig,  die  eine  leichte  Flmendation  nicht  zuzulassen  scheinen 
und  die  den  Eindruck  des  rrsprönglichen  machen.  Diese 
4  Fälle  sind  als  wirkliche  Ausnahmen  (Vers  1522  ein 
Ililiiiverbum,  112  ein  Pronomen.  290S,  432t)  ein  Nomen\  als 
Verstösse  des  Dichters  gegen  dan  sonst  streng  gewahrte 
Gesetz  ansusehen.  (Man  konnte  bei  Vers  2fH)H  vielleicht  an 
einen  beabsichtigten  Klangeffei^t  durch  den  gleichen  Kau  der 
3  üalbverse  2908  a,  b.  2010,  a  denken,  was  in  dieser  kunst- 
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vollen,  auf  Tonmalerei  und  stilistische  Wirkung  angelegt -n 
Stelle  (cf.  §  6,  2;  §  15,  5  und  p.  122)  nicht  ausgeschlossen 
scheint).  Jedenfalls  sind  diese  vereinzelten  Fälle  nicht,  wie 
bisher  geschehen,  mit  jenen  oben  genannten  vier  Kategorien 
zusammenzuwerfen,  die  nur  scheinbare  Ausnahmen  darstellen, 
weil  durch  sie  nicht  gegen  das  eigentliche  Wesen  der  Regel 
Verstössen  wird:  das  Bedürfniss  eines  knappen  energischen 
Versschlusses  duldet  hinter  der  letzten  Hebung  kein  selb- 
ständiges Wort  d.  h.  keinen  bemerkbaren  eigenen  Accent; 
jene  Fälle  repräsentiren  e i n  e n  Begriff  unter  einem  Accent; 
sie  sind,  wie  schon  Sievers  u.  A.  bemerkten,  als  eine  Art  von 
Composita  zu  fassen  —  vielleicht  auch  zu  schreiben  (wenigstens 
die  unter  3  und  4). 

III.    DER  AUSGANG  DES  ERSTEN  HALB  VERSES. 

Eine  Untersuchung  der  letzten  Senkung  des  ersten 
Ilalbverses  ergiebt,  dass  auch  diese  gewissen  Beschränkungen 
unterworfen  ist,  Beschränkungen,  die  sich  jedoch  wesentlich 
von  den  für  den  Schluss  der  Langzeile  geltenden  unterscheiden : 
vor  allem  dadurch,  dass  Substantiva,  Adjectiva  und  adjecti- 
vische  Pronomina,  die  zu  dem  in  zweiter  Ilebung  stehenden 
Nomen  in  grammatischem  Rectionsvorhältniss,  somit  in  rhyth- 
mischer Enklise  stehen,  an  dieser  Yersstelle  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  sogar  beliebt  sind.  Auch  zweisilbige  Partikeln  sind 
von  der  letzten  Senkung  des  ersten  Halbverses  nicht  aus- 
geschlossen. Verba  dagegen,  enklitisch  an  Präpositional- 
adverbia  gelehnt,  wie  sie  am  Schluss  der  Langzeile  nicht 
selten  sind,  scheinen  im  Ausgange  des  ersten  Halbverses  ver- 
mieden zu  werden:  ausser  dem  von  Hörn  a.  a.  0.  p.  179 
angeführten  angeyin  duon  1537  habe  ich  mir  nur  noch  Vers 
2242;  üp  stUjan  notirt.  In  Hinsicht  der  Personalpronomina 
und  der  Hilfsverba  aber  gelten  für  beide  Halbverse  dieselben 
Beschränkungen:  die  wenigen  Fälle,  in  denen  sie  als  letzte 
Senkung  belegt  werden  können,  haben  als  wirkliche  Aus- 
nahmen zu  gelten,  was  auch  daraus  hervor  geht,  dass  nicht 
selten  die  übliche  Wortstellung  offenbar  zur  Vermeidung 
dieser  Unregelmässigkeit  verändert  ist, 
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Da  ich  mich  den  diesen  Punkt  betrefFonden  Ausfuhrungen 
bei  Hörn  a.  a.  O.  p.  1 75-- 180  im  Wesentlichen  anschliessen 
kann,  will  ich  hier  nur  noch  wenige  Kemerkungen  anfügen. 

Weshalb  es  'kaum  glaublich  sei«  dass  dieselben  Formeln 
Betonungsverschiedonheit  aufwiesen,  je  nachdem  sie  mit  allit- 
teriren  oder  nicht'  sagt  Hörn  nicht;  ich  sehe  keinen  (trund 
dieser  Unglaublichkeit.  Für  die  Betonung  godih-  stemna 
gMes  865  spricht  die  Allitteration  ebenso  wie  für  die  andere 
in  Versen  wie  4089:  ilie  mlkilon  mdht  tjodts,  Uebrigens  ist 
Vers  8(>5  nicht  der  einzige,  dessen  Allitteration  für  di<»  von 
Hom  verworfene  Betonung  spricht;  schon  Rieg«»r  fiihrt  p.  22 
an:  gnii  craft  gwles  2870.  Ebenso  braucht  4909  in  M  nicht 
falsch  zu  s(»in.  wenn  auch  C  das  gewöhnlichere  bietet.  Ganz 
ähnlich  sind  die  von  Rieger  p.  23  citirten  Verse  des  Beowulf : 

Md  Bwoord  ratoniio  155».  2616.  2979 

/i^ard  RwjrU  hiUed  2987 

ferner  ta\d  iweGnl  /<lcen  166li 

Direct  beweisend  aber  für  die  erlaubte  Enklise  den  Nomina- 
tivs mit  Betonung  des  nachfolgenden  abhängigen  (tenitivs  ist 
Beow.  2025 :  |  glddum  suphi  Frodatt  \\  :  hier  ist  nicht ,  wie 
Rieger  p.  22  meint,  die  Betonung  willkürlich,  sondern  durch 
das  Gesetz  des  Versschlusse«  bedingt;  Frodan  als  letzte 
Senkung  der  Langzeile  wäre  unerhört.  —  IWe  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  hierhergehörigen  ersten  Ilalbverse  lässt 
dop|)elte  Betonung  zu,  da  we<ler  Allitteration  noch  Vers- 
ausgang etwas  entscheidet;  die  meisten  werden  wohl  der 
Analogie  der  häutiger  auftretenden  Verse  folgen,  die  wie  4089 
gebaut  sind:  ob  aber  alle,  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen. 

Da  ich  Betonungsverschiedenheit  derselben  Formel  nicht 
nur  für  möglich,  sondern  für  bewiinten  halte,  kann  ich  auch 
die  von  Ilom  p.  17H  gefonlerte  Betonung  äfter  tkiu^  nicht 
für  durchaus  zwingend  ansehen  (vgl.  p.  114,  115  obwohl 
sie  im  vorliegenden  Falle  die  wahrscheinlichere  ist. 

Fraglich  bleiben  mir  auch  die  Verse  347.  3117  und 
3482:  es  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen,  ob  diese  höchst 

'  Für  ttft^r  fhiu  lio#«i4'  «ich  vioHoicht  Vor^  HI94  tfeltend  machen: 
Gitctt  imu  th*\  unU»i  ihrft  wtht  nfUr  thiN  thf$iirv  thhdo  drokfin  .  .  . 
Tielleicht  aach  der  Nebenrcim  in  d097. 
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auffallenden  Ausgänge  eher  anzunehmen  seien,  als  eine,  wenn 
auch  vereinzelte  Erweiterung  durch  einen  dritten  Stab,  wie 
sie  auch  llorn  für  Vers  621  und  2358,  ich  glaube  mit  Recht, 
annimmt,  oder  vielleicht  Versetzung  der  Verba  in  den  Auf- 
tact  trotz  ihres  allitterirenden  Anlauts,  wie  sie  für  den  zweiten 
Halbvers  unter  denselben  Umständen  allgemein  statuirt  wird. 

Vers  5823  ist  von  Hörn  mit  Unrecht  hierher  gestellt, 
da  giu  hier  die  zweite  Hebung  zu  tragen  hat. 

Vers  4633  halte  ich  ganz  entschied(»n  für  einen  durch 
Zusatzstab  erweiterten,  zumal  da  hier  wie  in  den  gleich  zu 
erwähnenden  Versen  2942.  6.  [5811.  2]^  Nebenreim  2  be- 
merklich ist;  ebenso  a'ich  Vers  1683.  2946.  5812,  die  nicht 
vereinzelt,  sondern  in  der  Nähe  gleich  gebauter  Verse  stehen : 
auf  drei  Stabwörter  erweitert  sind  die  ersten  Halbverse  von 
1681—9;  2942.  3.  (vielleicht  auch  2947.  8);  5811  und 
5813,  dessen  Ueberlieferung  sicher  fehlerhaft  ist.  Müllenhott* 
(8prachpr.2  62),  Heyne,  Rückert,  Sievers  haben  die  Worte 
fan  tliem  (jrurie  mikilon  einfach  gestrichen,  Riegers  Um- 
stellung bessert  nichts.  Rödigcr  (Ztschr.  f.  d.  A.  XXI 11) 
p.  283)  ändert  viel  und  seine  Conjectur  ist  der  Reimstellung: 
a  I  aa||  wegen  unzulässig.  Die  Verse  lassen  sich  vielleicht 
so  herstellen: 

. .  thom  fdison  sultca  e^inon  t:v£f6gno8  :  kW  wurthun  faii  them  griirio  5812 
thiu   fr!  nn  f6rahton  mfkilon,         fürthor  ni  gidöratun  .  .  .  5813 

Diese  Emendation  hat  vor  den  früheren  den  Vorzug, 
dass  nur  die  Worte  Jan  them  grurie  umgestellt  zu  werden 
brauchen,  während  5814.  5  unverändert  bleiben;  zugleich  wird 
der  durch  seine  Kürze  auffallende  Halbvers  all  wurthun 
(cf.  Sievers'  Anmerkung)  ohne  Veränderung  der  Worte  ge- 
bessert, wodurch  wieder  der  in  derartigen  Versen  beliebte 
Nebenreim  entsteht;  für  mikUon  hinter  forahton  spricht,  ausser 
der  Überlieferung,  der  so  entstehende  gleiche  Bau  der  drei 
Halbverse  5811.  2.  3;  vergl.  ferner  Vers  5335:  thuo  warth 
tlie  an  forahton  ....  mikilon  an  is  muode. 

Auch  Vers  2910  naht  neflu  hiwarp  hätte  ich  unter  die 
Verse  mit  Zusatzstab  gestellt:  ein  Verb  als  Uberschuss  findet 

'  Durch  Conjectur  von  Rieger  (5811)  und  mir  (5812). 
»  Cf.  Anhang  IV. 
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sich  sonst  nur  in  solchen  Versen  und  hier  häufig;  zudem  ist 
die  ganze  Stelle  stilistisch  und  rhythmisch  merkwürdig;  ge- 
hobene Diction,  Häufung  der  ungeraden  Wortfolge  sind  oben 
§  G,  2  besprochen;  ferner  sind  Vers  2903.  4  Verse  mit  Zu- 
satzstab in  der  ersten  Hälfte,  beide  mit  Nebenreim;  Neben- 
reim findet  sich  auch  2012.  Der  ganz  vereinzelt  stehende 
unregelmä^sige  Versschluss  2908  ist  oben  p.  118.  119,  die 
auffallende  irregulär -gerade  Folge  von  2909  10  in  Jj  15,  5 
erwähnt  worden:  es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  Unregel- 
mässigkeit der  Wortstellung  wie  des  Rhythmus  beabsichtigt  ist. 

Die  Setzung  der  Cäsur  vor  gibit  he  in  Vers  3508  ist 
zweifellos  und  das  allein  richtige. 

Nicht  erwähnt  sind  bei  Hörn  die  Verse: 

{;iboran  bald  cnüi  ttraof^  01*9, 

zweifellos  ein  auf  drei  Stäbe  erweiterter  Halbvers  wie  alle 
Verse  von  598  -  605,  dessen  Analogie  die  gleiche  Losung  für 
die  schon  erwähnten  Verse  3117  und  4633  noch  mehr  em- 
pfiehlt ; 

tlitit  wi  in«  solhon  f^itohan  ont'kAtiD  QiU  M, 

ebenfalls  drei  Stäbe,  wo  ('  den  beabsichtigten  gleichen  Hau 
störend  ändert. 

8elliad  that  thar  stii  Ut  383:2 

Wela  tbat  thu  wtf  hab(^  3024 

.So  t\m  thia  luft  an  tw«>  3144 

That  he  thana  friund  fan  imu                                1497 

Der  unrogel massige  Ausgang  ist  1497  durch  Vernach- 
lässigung der  Allitteration  des  fan.  entsprechend  der  ge- 
wöhnlichen Tonlosigkeit  diesrr  IVäposition,  sicher  zu  beseitigen. 
Zweifelhaft  bK*ibt,  ob  auf  dieselb«*  Art  in  den  drei  andern 
Fällen  der  Versschluss  auf  Kosten  der  Allitteration  zu  regeln 
sei;  als  erweitert  liesse  sich  w^l  nur  Vers  3144  ansehen, 
Vers  3024  und  3SH2  werden  aber  wohl  den  gesicherten  Aus- 
nahmen zuzurechnen  sein. 

Den  durch  ein  Verbum  als  dritten  Stab  erweiterten 
Versen  ( Hörn  p.  18(M  ist  Stan  irirdui  ihm  sO  atrUto  tjefnHlöt 
3493  zuzufügen. 

FIrwähnt  mag  noch  worden,  dass  in  Vers«»n  wi«» 

than  lanica  ni  gidurttun  im  X^XA 
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die  Hebung  auf  dem  Pronomen  liegt;  dass  dies  möglich   ist 
beweisen  Verse  wie 

endi  fraguda  sie  2771         clcor  hifülliad  sie  ina  2510 

und  ähnliehe. 

Ein  Pronomen  als  wirklichen  Überschuss  habe  ich  nur 
in  Vers  5214  gefunden: 

agäbun  thi  thtna  gaduling6s  mi     ludco  liudi 

Obwohl  in  beiden  Handschriften  überliefert,  kommt 
mir  dieses  mi  schon  des  auffallenden,  unschönen  Endreims 
wegen  verdächtig  vor;  für  den  Sinn  ist  es  nach  5213  ent- 
behrlich. 

IV.    DER  NEBENREIM. 

In  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatz  wendet  sich  Hörn 
p.  165  ff.  gegen  die  Ansetzung  der  Reimschemata  ab  |  ab 
und  b a  I  ab,  die,  wie  bisher,  auch  von  Rieger  aufgestellt 
werden.  Hörn  sieht  in  ihnen  einen  vollkommenen  Verstoss 
gegen  das  Wesen  der  Allitteration,  einen  Widerspruch  gegen 
das  Grundprincip,  welches  der  vierten  Vershebung  stets  den 
Reim  versagt.  Diesen  Widerspruch  darf  man  nicht  einräumen. 
Horns  Frage  'warum  soll  ungleiche  Allitteration  aller  vier 
Stäbe  gestattet  sein,  aber  niemals  gleiche'  ist  sehr  leicht  zu 
beantworten. 

Die  Vermeidung  der  Schemata  a  |  a  a  und  a  a  |  a  a  ist 
begründet  in  dem  Bestreben,  den  Eindruck  der  höheren  Be- 
tonung, welche  die  dritte  Hebung  vor  der  vierten  auszeichnet, 
rein  und  fühlbar  zu  bewahren.  Dieser  Eindruck  würde  ver- 
wischt werden,  wenn  die  Haupthebung  mit  der  letzten  Hebung 
durch  den  gleichen  Reimstab  gebunden  wäre.  Ganz  ohne 
Einfluss  auf  die  Wirkung  der  für  den  Zeilenschluss  beabsich- 
tigten absteigenden  Betonung  ist  aber  die  Bindung  der  vierten 
Hebung  mit  einer  —  natürlich  vom  Hauptreim  freien  — 
Hebung  der  ersten  Halbzeile.  Reimt  die  höher  betonte 
Hebung  der  ersten  Halbzeile  mit  der  Haupthebung,  daneben 
aber  noch  die  beiden  niedriger  betonten  Hebungen  der  beiden 
Vershälften  unter  sich,  so  wird  dadurch  das  reguläre  Betonungs- 
verhältniss  der  Langzeile  nicht  nur  nicht  gestört,  sondern  eher 
klar  und  kräftig  herausgehoben.  Darfauch  die  letzte  Hebung 
der  Langzeile  an  dem  Reime  des  Hauptstabes  keinen  Antheil 
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haben,  »o  ist  doch  die  Bindung  der  niedriger  betonten 
Hebungen  durch  einen  zweiten  Reim  —  der  pansend  ein  Neben- 
reim  heissen  kann   —  dem  Versrhytbmus  nicht  entgegen. 

Die  Annahme,  da88  die  sich  findenden  derartigen  Keim- 
bindungen nicht  als  solche  gefühlt  seien,  sondern  auf  blosst^ni 
Zufall  beruhten  —  so  sicher  dieses  für  die  Anlaute  der  in 
Senkung  stehenden  Worte  gilt  —  ist  schon  deshalb  ganz 
unzulässig,  weil  es  sich  hier  eben  um  Hobungen  handelt, 
deren  gleicher  Anlaut  zweifellos  des  auf  ihnen  ruhenden 
Tons  wegen  empfunden  sein  muss.  Nur  bei  der  Annahme 
von  Einhebungsversen  wäre  für  den  Zufall  llaum.  Diese 
Einhebungsverse«  eine  Entdeckung  Horns,  sind  bei  ihm  nichts 
als  eine  sehr  durchsichtige  petitio  principii:  weil  er  Neben- 
reim un<l  V4»rschie<lene  Hetonung  *  von  Formeln  wie  'yiWw/fiM 
Mm  yodes  aber  (jmilic  »temna  godes  nicht  gelten  lassen  will, 
ist  er  auf  die  Entwerthung  der  bisher  allgemein  als  Hebung 
angesehenen  Worte  als  Auskunftsmittel  gefallen.  Bei  der 
sonst  von  H<»rn  beibehaltenen  Annahme  von  zwei  Hebungen, 
auch  wo  nur  die  eine  reimt,  kann  die  ausnahmsweise  An- 
Setzung  von  nur  einer  Hebung  nur  für  ganz  unbegründete 
Willkür  gelten,  zumal  die  rhythmischen  Verhältnisse  zu  so 
sonderbaren  Annahmen  nicht  im  (teringsten  nöthigen,  oft 
sogar  widerstrebend  sind.  Wilken  gebührt  das  zweifelhafte 
Verdienst,  dies«*,  meiner  Meinung  nach,  unglückliche  Neuerung 
Horns  methodisch  weitergebildet  zu  haben :  ihm  sind  alle 
Verse  Einhebungsverse,  die  nur  ein  Reimwort  enthalten;  er 
identiticirt  durchweg  Hebung  und  Stabreim,  wa«  diesen  ent- 
behrt ist  bei  ihm  Senkung!  Wer  sich  davon  dutch  W^ilken 
überzeugen  hwst,  der  hat  allerdings  die  Freiheit,  die  Neben- 
reime als  zufällig  unbenlcksichtigt  zu  lassen,  weil  er  sie  wie 
fast  alles  als  Senkungen  ansehen  kann. 

Hörn  v«rtheidi^t  die  behauptete  Zufälligkeit  der  Nelion- 
reime  durch  den  Hinweis  auf  die  geringe  Anzahl  der  Falle, 
in  denen  sie  zu  belet^en  sind.  .Vber  t;0  Fälle  auf  nicht  voll 
6<HH>  Verse  den  Heliund  und  etwa  ebenso  viel  auf  ca.  :i2tH> 
des  Beowulf  allein  für  das  Schema  ab  j  ab  scheint  mir  nicht 

•  er.  Kicur»  II  ofid  III. 
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80  wenig  zu  sein.  Eine  Controle  der  Angaben  Horns  ergibt 
jedoch,  dass  im  Heliand  dieses  Schema  nicht  nur  60  mal 
(Hörn  führt  übrigens  nur  57  Fälle  auf)  sondern  77  (resp.  86) 
mal,  das  Schema  ba  |  ab  nicht  11,  sondern  41  (resp.  44)  mal 
zu  belegen  ist.  Es  fehlen  nämlich  unter  Horns  Citaten  die 
folgenden  Verse: 

1)  hwilto  than  liud^cepi     landcs  scoldi  44 

2)  hebbean  thinaro  sterona  giu'ald  :  ni  tharft  thu  stum  u;e8an  169 

3)  Th6  Bprao  eft  the  frodo  man,     the  thär  Consta  filo  mahlian  2*25 

4)  Joseph  gimahlit,     gödes  cunnies  man  254 

5)  that  siu  simbla  thana  bed^A:;epi     buggean  j^colda  309 

6)  Diurida  si  nii     drohtine  «elbun  418 

7)  undar  twisc  erda  endi  /limil     ödar  /»worigin  591 

8)  bihwt  gio  so  kindisc  t/mn     sulica  qnidi  mahti  817 

9)  that  gi  thurh  mtn  handgiu^erk     bluttra  M^erdan  885 

10)  bodon  fon  i/ierusalem :  Ef  thu  nu  ni  bist  that  barn  godos  919  M. 

11)  endi  so  ge/rummien,     so  it  an  /orndagnn  1414 

12)  that  the  g6do  b(Sm     gumono  &arnun  1747 

13)  thes  tbiod^umon     ondi  it  thär  theru  thiornun  far(7af  2783 

14)  86  sama  86  thiu  fl6d  c/cda       an  furne/agun  4362 

15)  holag  t/rohtin,    so  ward  im  is  hugi  c/robi  4570 

16)  selbon  /i6tid.     Ina  quäraun  wi  s6kean  /lerod  4846 

17)  h6bidt<7undon,       that  siu  sän  gih^lid  irard  4902 

18)  inagad  untr&nltc:     Hwat,  thu  mahtiü  man  u^esan  4957 

19)  that  man  sultca  firin(/uidi    ferahu  c6p6  5334 

20)  that  sia  thena  lic/tamon     liobes  ^6rren  5787 

Zu  diesen  ganz  sicheren  Fällen  kommen  einige,  in  denen 
die  Ansetzung  des  Nebenreims  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  oder  doch  wenigstens  möglich  ist.  Bei  der  pag.  116 
vorgeschlagenen  Versabtheilung  würde  hierher  gehören: 

Vers  103:  an  thana  wth  /nnan.     That  werod  oCtar 
„    436S:  umbi  Sodomo  /and     swart  /6gna; 

für  wahrscheinlich  halte  ich  die  Betonung  hltherbi  in 

Vers  5039:  bcthiu  nis  mannos  Mg     niikilun  6itherbi 

Will  man  accenttragende  schwere  Ableitungssilben  etc. 
den  zweiten  Theilen  von  componirten  Worten  metrisch  gleich- 
behandeln, so  Hessen  sich  Versen  wie  44.  58.  1379.  4902  an 
die  Seite  stellen: 

Vors  3171:  oft  an  Galileo  /and,    suhte  is  gadu/ingos 
„      3254:  that  thu  mtnes  htrriskes     h6ro8t  t/^äri» 
9      4979:  so  it  the  gimarrode     the  nianX;uniiies. 
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Unhodenklicher  wäre  os  boi  Fromdworton: 

Vom  791:  thAr  te  HierUKalom     JuUeono  ^eiramniid 
^      1226:  thic  ira  aia>No<<nio     armun  mannun 
^      2075:  thnro  thc  hi  thär  an  Gali/oa  JuUeo  /iuüoon. 
Für  das  Schema  ba  |  ab  fohlen  boi  Ilorn  die  folgenden 
Belegstellen : 

1)  LucAn  endi  Johannon;     Hia  wArun  gode  /icba  19 

2)  Thiit  Mroldun  nca  fiori  thuo     fini^ron  «rrtbaii  32 

3)  that  siu  /labdon  bithwungana     thicdo  jri/iwiUca  '16 

4)  that  ho  thAr  /labda  ge^nung^o  godrundoi  /iwat  1H8 
r>)  Ni  yibii  ir  that  te  rAdc  rinoo  npj/t'*nun  22H 
r>)  timUto  wArlico     willoon  ^c^goan  :)d8 

7)  trdda  14  thAr  lAtan  cAttAn     crafiige  irihti  1090 

8)  bchwi  iii  A^tii  thu  than  wordan     ef  rhu  glwald  hahon  1065 

9)  Ol'  ma^  ic  iu  HCf^^ian  f;ot»tdoH  mtna  V3S9 
10)  thixt  ho  iu  alAto  lodeo  thin^on  I507 
U)  th<*n  1(0  im  niid  «ultcum  odmodea     erlAs  theondd  Ui3ß 

12)  /fobboad  wi(t  erlo  ((chwone     eiifaldan  /iu|^i  18H5 

13)  tA  /iwe  KU  iu  than  antfAhit     thurh  forhtaii  Auf^i  1%7 

14)  jak  hi  thAr  jc^cudda     that  hi  habda  craft  5/odoi«  2003 

15)  iciiit  thtno  druhtiii^oi«  drunoano  irwido  20GI 
IH)   Thtit  \h  ofrinircoHt     allaru  /Ain^o  2G13 

17)  nn  thomu  gattMdi     gamon  m|*  ahuof  2762 

18)  tnimn  HioniHalom     g«TOff  ordun  ',V38A 

19)  Tho  »TMA  thAm  Judoon,     tho  imu  Ar  i^ranio  irArun  3719 

20)  /an  18  Itchamon     libbiondi  /löd  3917 

21 )  '10  it  |(C)(ntin;;o     fan  godo  ulowaldon  39^)7 

22)  thoh  ina  eldibarn  erdu  bi/Aokkion  4057 
23 1  rndi  ti  bidolbun  diapo  andar  rrdii  4112 
24)  «/»«ad  that  hc  thct  wibon  Word  ni  bU-onitti  4961 
21»)  /Aat  man  ina  alAto     IMet  thinffen  (ef.  15A7)  ß036 

26)  Awat  ho  wid  in  frAhon     gofruinid  Aabdi  ÖK')7 

27)  Thuo  irarth  thic  an  forahton     thic  thot  folkeii  f^itrAld  &3.'i5 

28)  //wat  biiit  thu  nianno?  tohwt  thu  roi  nö  thtnan  muod  Ailin?  5342 
21M  Ik  M-illiu  thAr  ^ilubian  tuo  endi  willia  thcna  lande«  trard  6598 
3))  Y^at  that  hio  iru  Ärundi     all  biruntti.  &81G 

AuHHor  diesen  Fällen,  die  ich  für  »icher  halte,  ist  die 
Ansetxung  «len  Xebenreim.H  möglich  in  Vers  IS93.  3158.  1987. 

Wir  hiibirn  somit  »tat!  der  OS  Kelegstellen  Horns  deren 
118  (roMp.  130):  er  hat  aUo  mehr  aU  den  dritten  Theil  über- 
sehen I 

Man  darf  übrigens  diese  Zahl  nicht  mit  den  6000  Versen 
des  ganz4*n  (j^nlichts  /.usammenhalten,  sondern  natürlich   nur 
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mit  denjenigen,  die  nicht  das  Schema  aa  |  a  zeigen;  in  diesen 
ist  ja  der  Nebenreim  unmöglich:  so  stehen  also  118—130 
Verse  mit  Nebenreim  unter  ca.  2350  ^  solchen,  die  ihn  über- 
haupt haben  können,  d.  h.  auf  je  20  Verse  kommt  mindestens 
einer.  Dieses  Zahlenverhältniss  ist  aber  sehr  wenig  geeignet, 
die  Zufälligkeit  der  ganzen  Reimart  wahrscheinlich  zu  machen. 
Gegen  die  Annahme  der  Zufälligkeit  spricht  ferner  der 
Umstand,  dass  die  Nebenreime  nicht  selten  rasch,  in  geringen 
Zwischenräumen  hintereinander  auftreten :  man  empfindet 
deutlich,  dass  der  Dichter  die  dem  Ohr  wohlklingende  Reim- 
fülle gern  widerliolt,  wo  er  sich  ihrer  einmal  bedient  hat, 
wie  rhythmisch  gleichgebaute  Verse  gehäuft  werden;  dieser 
reichere  Schmuck  der  Verse  ist,  wo  er  vereinzelt  auftritt,  an 
Wirkung  schwächer.  Vgl.  die  Verse  32.  41.  4;  56.  8;  163.  1); 
82.  8;  225.  6.  7;  308.  9;  591.  4;  1065.  8.  75.  9;  379.  89; 
885.  93;  2072.  3.  5;  278.  87;  758.  62;  3150.  8;  244.  54.  60. 
9;  412.  22;  907.  17;  4362.  8;  902.  5;  57.  61;  79.  87;  5036. 
9;  234.  6;  334.  5.  42;  816,  21.  —  Auch  scheint  es  mir  un- 
verkennbar, dass  oft  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem 
Auftreten  des  Nebeureims  und  gesteigertem  Satzton  und  ge- 
hobnerem Stil  der  betreffenden  Stelle:  vergl.  z.  B.  Vers  41. 
146.  69.  225.  6.  7.  308.  418.  591.  885.  1065.  8.  2061.  253. 
613.  3254.  69.  917.  4057.  362.  8.  5039.  334.  42.  Noch  mehr 
muss  der  Nebenreim  empfunden  sein,  wo  derselbe  in  dem 
vorausgehenden  oder  folgenden  Verse  als  Ilauptreim  ver- 
wandt ist  z.  B.: 

that  the  godo  66m     gumuno  &arnun  1747 

hkr'x  bittres  wilif,     ac  cumid  fan  allaro  b&mo  gehwiltcumu  .  .  . 

habda  thcm  horiscipio     Herta  gisterkid 

that  sia  /labdon  bithwungana    thiedo  giAwiltca  56 

habdun  fan  Rumuburg     riki  giwunnan 

liclmgi/rosteon :     säton  iro  heri/ogon  .... 

ungewittigon  were     the  im  be  watares  stado 

an  sando  u*ili     selihüs  t/'irkoan,  1819 

thär  it  wcstrani  wind     endi  wAgo  ström 

sAcs  üdcon  tcslaad     ne  mag  im  sand  ondi  greot .... 

Vergl.  ferner  Vers  41.   103.  46.  63.  8.  335.  591.  817.   1698. 
917  etc.  etc.;   um  all  der  Fälle  zu   geschweigen,   wo,   wenn 

1  Nach  Horns  Angabo  p.  164  a.  a.  O. 
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auch  nicht  der  Keim  der  benachbarten  Zeile,  öo  doch  der 
Anlaut  der  vierten  Hebung  mit  dem  Nebenreim  überein- 
stimmt: eine  Verbindung  der  Langzoilen.  die  für  den  Haupt- 
reim längMt  beobachtet  ist. 

Müsnen  wir  in  Folge  der  obigen  Erwägungen  den  gleichen 
Anlaut  der  minder  betonten  Hebungen  für  ein  bewusstes  Kunst- 
mittel halten,  so  müssen  wir  auch  den  (leltungsbereich  des 
beabsichtigten  Nebenreims  auf  diejenigen  Verse  ausdehnen,  die 
man  als  erweiterte  zu  bezeichnen  pflegt.  Denn  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  neben  <lem  llauptreim  die  vierte  Hebung 
gleichen  Anlaut  trägt,  wie  der  Zusat/stab  der  ersten  Vers- 
hälffe,  od<»r  bei  der  seltenern  Form  dieser  Verse,  wo  auch 
die  zweite  Vershälfte  durch  Zusatzstab  erweitert  ist,  dass  die 
Zusatzstäbe  IwMder  Halbverse  untereinander  reimen.     So: 

rincoiif    thut   nie    rehto  af/6mien.     Thes   mutun    nie    wertlan    «n    ihom 

rikia  (/rohtine»  <  1309 

man  thikr  »ie  at  mahle  «rittind.    NAlige  HJnd  6c  themhir  mildi  wintit  1312' 

•  »» 

mildi  mahti^  mo\\h)    NAIi^e  Rind  de  undar  thoNaro  nianagon  thfodu  1314  • 

M 

Sara  mid  iru  selhuro  ffAiiun :     thie  motun  wexan  suni   (/ruhtines  f^e- 

nt*mnide  1318 
Waldand  an  Willron  j<inan.     Bethiu  ne  thurbon  gi  umbi  iuwa  giwAdi 

«orgon  16H4. 
samn«'»dun  thoa  gt*ttido«  <YiiiteM  tho  he  imu  halid«' solbu  piroranpf  2903' 
nie  twflibi  thurh  iro  trewa  (/oda:  ni  was  im  twohu  niyienn  2904' 
thene  man  thurh  mäht  yodet,  anthat  ho  imu  an  is  m^de  big^n  2042' 
Hu  w«*'k  imu  that  WAl«>r  under     ondi  ho  an  Ch«Mic  wAg  innan    2946' 

hluttru  habat  iliu  an  thtnan  hArron    gi/öhon,     huginkcfti   sind    thine 

•t6ne    gi/tca  3067 

m%  fa»i  bist  thu  t«*)  feli«  thc  Aardo,     hvien  tculun  Ihi  firiho  b4rii  3068 
farwernien   willeaii  Jiintft:     far(;ibid  imu  Waldand  »elbo  3008 

Waldand   Hin  cndi  //rod     Wfhide  />Athiu  4633' 

»<*gi;ian  ihat  hie  il  nelbo  irAri.     Hie  fragüda  hwat  tiu  nu  »Aro  biiriepi 

Ö921. 

*  Der  Ni'bonreim  'd   k<'hrt  wieder  in  den  /unatitUben  Ton  1310.  1. 

'  !>urrh  die  AufTaftftung  diet^r  Veme  aU  «olcher  mit  6  II**bangrn 
wird  dio  fiuff4ll«*nde  V«»ni«*t7un;r  de«  auch  den  Sinnaccent  trafend^D 
Nomen«  in  doii   Auftari   «<*rmi«*dt'n. 

'  «*f.  tu  die«i'n   Vnrten   Kxrurt  111. 
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Dazu  die  drei  durch  Conjeetur  hergcütellten  Verse  5811.  2. 
919.  Widerum  ij^t  zu  beobachten  die  Aufnahme  des  Neben- 
reiins  durch  den  Hauptreim  der  benachbarten  Zeile:  2904. 
3068  und  die  Häufung  des  Nebenreims  an  derselben  Stelle: 
1309.  12.  4.  8:  2903.  4.  12;  2942.  6;  3067.  8;  4633.  9; 
5811.  2.  6.  21;  5919.  21.  —  Die  Auffassung  dieser  gleichen 
Anlaute  als  wirklicher  Reime  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, wo  die  Ansetzuug  von  Zusatzstäben  selbst  zweifellos 
ist;  denn  wo  Hebung  gelesen  wird,  ist  auch  der  Reim  zu 
fühlbar  um  als  Zufall  gelten  zu  können.* 


1  In  den  übrij^on  Versen,  welche  zwar  als  orwoitorto  jjolcHcn 
werden  könnton,  als  solche  aber  nicht  angesehen  zu  werden  pflegen, 
(weil  sie  vereinzelt  auftreten  und  ihr  gleichgiltiger  Inhalt  zu  besunders 
getragener  metrischer  Form  keinen  Aulass  bieten  konnte)  kann  der  sich 
findende  Nebenreim  als  zufilllig  gelten.  Ob  er  es  muss  und  nicht 
doch  das  Gebiet  der  auf  drei  titäbe  erweiterten  Verse  umfangreicher 
anzunehmeil  sei,  scheint  mir  doch  noch  fraglich.  Es  wäre  wohl  der 
Erwägung  werth,  ob  nicht  die  Häufigkeit  des  Nebenreims  in  Versen  wie 
ni  swerea  bi  is  selbes  A6fdc,     hwand  he  ni    mag   thär    ne   swart   ne 

/iwit  1512 
hard  hollco  ge//iwing     h6t  ondi  th'iuBtr'i  2145.  51()U 

iögna  an  lioht/atun     i6ddo  man  /aklon  4813 

(ferner  habe  ich  beobachtet  als  hierher  gehörig  Vers  521.  748.  961. 
1271.  82.  384.  581.  04«.  946.  96.  2122.  354.  730.  76.  892.  3003.  29.  53. 
9  82.  154.  7*2.  335.  63.  751.  842.  4134.  94.  573.  ü«5.  722.  852.  5173  95. 
236.  654.  907.  73.)  gerade  Grund  genug  bietet,  die  bisher  übliche  Auf- 
fassung zu  modificiren.  Jedenfalls  ist  das  hebungslose  Nachklappern 
einen  Nomons,  dem  doch  sonst  in  der  Allitterationspoosic»  der  höchste 
Satzton  eignet,  am  Schlüsse  des  ersten  Halbvcrses  eine  Eigcnthuinlich- 
keit,  die  nielit  leicht  zu  erklären  ist.  Da  es  überhaupt  auf  drei  Stäbe 
erweiterte  Verse  gibt,  wäre  die  Ansetzung  von  drei  Hebungen  für  alle 
derartige  erste  Halbzcilon  nicht  unmöglich;  wenigstens  wilre  die  Ver- 
wendung einer  metrischen  Form,  die  eigentlich  nur  pathetischen  ^tellen 
zu  hebendem  Ausdruck  zu  dienen  bestimmt  ist,  im  gewöhnlichen  Flusse 
•der  Erzählung  bei  vorgeschrittener  Technik  nichts  besonders  Auf- 
fallendes. 


(licd.  Martin.) 
UV.  XLi.  9 


QUELLEN  UND  FORSCHUNGEN 


zrR 


SPRACH-  USD  CULTUßGESCHICHTE 


I»KR 


GERMANISCHEN  VOLKER. 


HERArSOKOEnEN 


\"N 


l^ERNHARh  TEX   BRIXK,  ERNST  MARTIN, 

WIIJiELM  SCHERER. 


XLII. 

Zl'K    t.KAl.HAlfF. 


J^TKASSKlRit. 
K   \  K  I.    J.    T  R  r  B  X  K  R. 

kl  HM.k  A      'Ml- 


ZUE  GEALSAGE 


XINTERSUCHUNOEN 


vos 


ERNST  MARTIN. 


8TRA88BURO. 
VKRLAG  VON  KARL  J.  TRÜBNER. 

LONDON. 

TRÜBNER  *   COMP. 

1H«>. 


Il-i- r.  :r'ii  »rrf-L   >ui    (t    «Mti    II.   Iiarni»tai|t. 


ELIA8  8TEINMEYEI{ 


KUKir NDSCHAFTLICH  ZrOKKKJNKT. 


I.   WOLFRAM  VON  ESCIIENBACII  UND  SEINE 

QUELLEN. 

Das  Interesso  eines  deutschen  Forscliers*  an  der  Gral- 
sage gellt  selbstverständlich  von  Wolframs  Parzival  und 
seinen  Titurelliedern  aus.  Wolfram  hat  die  Sage  bei  uns 
eingeführt;  seine  Auffassung  beherrscht  die  Folgezeit.  Aber 
wir  dürfen  seine  Werke  auch  in  der  gesammten  poetischen 
Litteratur  über  die  Sage  als  den  Ilöhepunct  bezeichnen. 
Nirgends  sonst  finden  wir  diese  sittlich  hohe  und  zugleich 
menschlich  fühlende  Auffassung  von  den  Gaben  des  Grals 
und  den  Pflichten,  die  er  auferlegt;  nirgends  sonst  dieses 
mannigfaltige  und  doch  durchaus  klare  Bild  vom  Leben  der 
Gralgemeinde    und   der  Geschichte  ihres  Königsgeschlechtes. 

Ist  dieser  Vorzug  nun  sein  eigenes  Verdienst;  hat  er 
die  Züge,  die  sein  Gemälde  vor  allen  andern  auszeichnen, 
selbst  erfunden  P 

Wolfram  selbst  gibt  bekanntlich  auf  diese  Frage  Antwort. 
Er  beruft  sich  zu  verschiedenen  Malen  auf  einen  Provenzalen 
Kyot,  der  französisch  vom  Gral  erzählt  habe.  Er  setzt  am 
Schlüsse  des  Parzival  Kyots  Werk  dem  des  Crestien  von 
Troics  entgegen ,  welcher  disem  mvere  tmreht  getan  habe. 
Wegen  der  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  verweise 
ich  auf  die  übersichtliche  Zusammenstellung  von  M.  Haupt, 
bei  Beiger,  M.  Haupt  als  academischer  Lehrer  S.  280. 

Nun  ist  uns  das  Werk  Kyots  nicht  erhalten,  wohl  aber 
der  Perceval  Crestiens;  und  ein  Abdruck  von  Potvin,  Mens 
1866  fgg.  setzt  uns  in  den  Stand  dies  Gedicht  mit  dem 
Wolframs  zu  vergleichen.     Doch  schon  v^r  dem   Erscheinen 

*  Zu  Grunde  liegt  der  folgenden  Darstellung  ein  Vortrag,  den 
ich  auf  der  Philologenvorsammlung  zu  Trier  1879  gehalten  habe. 
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dieses  Abdrucks  ist  nach  einer  Berner  Hs.  diese  Vergleiehung 
angestellt  worden  von  Rochat  in  Pfeiffers  Germania  3,81 — 120. 
Es  ergab  sich ,  dass  Wolfram  vom  IIL  bis  ins  XIII.  Buch 
des  Parzival  nicht  nur  im  Gang  der  Erzählung,  sondern  auch 
in  zahlreichen  Einzelheiten  mit  Crestien  übereinstimmt.  Rochat 
schloss  daraus,  dass  Wolfram  Crestiens  Perceval  benutzt  habe, 
ja  dass  er  ihn  allein  benutzt  habe,  dass  seine  Behauptung 
aus  Kyot  geschöpft  zu  haben,  nichts  als  eine  Täuschung  sei. 

Diese  Ansicht  hat  mehrfach  Beifall  gefunden  und  es 
hat  an  Versuchen  sie  weiter  auszuführen  und  zu  stützen  nicht 
gefehlt:  ich  erinnere  an  Simröcks  Erläuterungen  zu  seiner 
Uebersetzung  das  Parzival  und  Titurel,  1861;  an  Zarncke  in 
Paul  und  Braunes  Beitr.  3,  304  fgg.;  an  Birch-Hirschfeld, 
die  Sage  vom  Gral  243  fgg.  Ebensowenig  aber  sind  die 
Gegner  dieser  Ansicht  ausgeblieben:  San  Marte  in  PfeiflFers 
Germania  3,44ö  fgg.;  Bartsch  Germanistische  Studien  2,114 
fgg.*  Einen  entscheidenden  Abschluss  hat  die  Untersuchung 
noch  nicht  gefunden;  auch  das,  was  ich  bieten  kann,  darf 
nur  als  ein  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  bezeichnet  werden. 

Es  kommt  zunächst  darauf  an  den  Parzival  Wolframs 
mit  dem  Perceval  Crestiens  zu  vergleichen  und  die  Differenzen, 
von  welchen  Rochat  so  gut  wie  ganz  absah,  zusammenzu- 
stellen. Dabei  wird  man  sich  jedoch  nicht  damit  begnügen 
dürfen  Wolframs  Gedicht  von  Buch  zu  Buch  mit  dem  Werke 
Crestiens  zu  vergleichen,  eine  Mühe,  die  der  Leser  unschwer 
und  mit  mehr  Nutzen  selbst  übernimmt;  es  gilt  das  wirklich 
Wichtige  und  zu  einem  bestimmten  Resultat  führende  heraus«' 
zufinden  und  vorzuführen. 

Welche  Abweichungen  von  Crestien  dürfen  wir  Wolframs 
eigener  Zuthat  zuschreiben?  Und  welche  Abweichungen  weisen 
hin  auf  Benutzung  anderer  Quellen,  anderer  Dichtungen  über 
die  Sage  vom  Gral  und  die  damit  zusammen  hängenden? 
Füi'  die  Abweichungen  der  letzteren  Art  ist  dann  die  weitere 
Frage  zu  stellen:  hat  Wolfram  diese  Dichtungen  neben  dem 


•  Diese  und  die  kleineren  Beitrüge  zu  unserer  Frage,  letztere 
nicht  ganz  vollstfltuiig ,  Rtellt  zusammen  Q.  Buttiohcr,  die  WoltVam- 
Literatur  seit  Lachniann,  Berlin  1880. 
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J\'rceval  Crestiens  benutzt  oder  hat  er  in  einem  französischen 
Gedicht  das  vereinigt  gefunden,  was  Crestien  und  die  anderen 
Quellen  enthielten? 

Gegen  diese  letztangeführte  Annahme  hat  man  ein- 
gewandt, dass  damit  Wolframs  Dichterruhm  überhaupt  auf 
den  von  ihm  'übersetzten'  Dichter  überginge.  Ganz  mit 
Unrecht.  Denn  dieser  Dichterruhm  besteht  auch  dann,  wenn 
Wolfram  in  allen  Einzelheiten  des  Stoffes  sich  an  ein  Vor- 
bild gehalten  hätte;  er  beruht  auf  der  Wärme  und  Tiefe 
der  Auffassung,  auf  der  künstlerischen  Eigen thümlichkeit 
seiner  Darstellung.  Mehr  dürfen  wir  ja  auch  Gottfried  von 
Strassburg  nicht  nachrühmen  und  werden  desshalb  doch  nicht 
aufhören  ihn  einen  grossen  Dichter  zu  nennen. 

Mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  Wolframschen  Stiles 
haben  sich  neuerdings  besonders  jüngere  Forscher  viel  be- 
schäftigt. Mir  scheint  für  Wolframs  liohen  Kunstverstand 
besonders  bezeichnend,  worauf  L.  Bock  QF.  33  S.  11  hin- 
gewiesen hat,  dass  Wolfram  Lessings  Vorschrift  alle  Be- 
schreil)ung  in  Handlung  aufzulösen'  regelmässig  erfüllt.  Da- 
mit stellt  er  sich  den  griechischen  Epikern  nahe;  kein  mittel- 
alterlicher, vor  allem  kein  romanischer  Dichter  bleibt  ihm  hier 
zur  Seite. 

Und  noch  ein  anderes  Beispiel  möge  gestattet  sein,  an 
welchem  Wolframs  dichterische  Grösse  in  der  AuflFassung 
der  Begebenheiten  und  ihrer  psychologischen  Motivirung 
anschaulich  werden  soll.  Gerade  diese  Seite  tritt  bei  erneutem 
Lesen  immer  wieder  herzgewinnend  entgegen  und  ihretwegen 
werden  wir  nicht  anstehn  Wolfram  als  Menschen  neben  die 
grossen  Dichter  unserer  neueren  Litteratur  zu  stellen,  obschon 
wir  nichts  von  ihm  haben  als  seine  Dichtwerke.  Mein  Bei- 
spiel entnehme  ich  dem  Schlüsse  des  VII.  Buches.  Gawan 
führt  seine  Gefangenen  zu  den  Frauen.  Meljanz  muss  sich 
der  kloinen  Obilot  ergeben:  sie  aber  gebietet  ihm  ihrer 
Schwester,  seiner  bisherigen  Feindin,  die  Hand  zu  reichen. 
Er  folgt  ihrem  Gebot:  Obie,  die  bisher  ihre  Hand  im  Mantel 
zurück  gehalten  hat,  ergreift  den  verwundeten  Arm  und  nun, 
mit  einem  Mal,  dringt  all  die  Innigkeit  ihres  Gefühls  hervor. 
Weinend  küsst  sie  den  Arm  des  Geliebten,  ihre  mädchenhafte 
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die^^es  Abdrucks  ist  nach  einer  Berner  IIs.  diene  Vergleichung 
angestellt  worden  von  Hocbat  in  Pfeiffers  Germania  3,81  — 120. 
Eis  crgal»  sich,  da^s  Wolfram  vom  III.  bis  ins  XIII.  Buch 
des  Parzival  nicht  nur  im  (tang  der  Erzählung,  sondern  auch 
in  zahlreichen  Einzelheiten  mit  Crestien  übereinstimmt.  Rocbat 
»chloss  daraus,  dass  Wolfram  Crestiens  l'erceval  benutzt  habe, 
ja  dass  er  ihn  allein  benutzt  habe,  dass  seine  Behauptung 
aus  Kyot  geschöpft  zu  haben,  nichts  als  eine  Täuschung  sei. 

Diese  Ansicht  hat  mehrfach  Beifall  gefunden  und  e« 
hat  an  Versuchen  sie  wHter  ausizuführen  und  zu  stützen  nicht 
gefehlt:  ich  erinnere  an  Simrocks  Erläuterungen  zu  seiner 
Uebersetzung  da«»  Par/ival  und  Titurel,  18GI:  an  Zamcke  io 
Paul  und  Braunes  I^'itr.  :i.  :\04  f«rg.:  an  Birch-Uirschfeld, 
die  Sage  vom  (tral  243  fgg.  Ebensowenig  aber  sind  die 
Gegner  dieser  Ansicht  ausgeldi»'ben:  San  Harte  in  Pfeiffem 
Uormania  3,44.i  fgg.:  B)lrt^ch  (lerman istische  Studien  2J14 
fgg.^  Einen  entscheidenden  Abschluss  hat  die  Untersuchung 
noch  nicht  gefunden;  auch  das,  was  ich  bieten  kann,  darf 
nur  als  ein  Beitrag  zu  ihrer  I^'tsung  bezeichnet  wenlen. 

Es  kommt  zunäch>t  darauf  an  den  I^arzival  Wolframs 
mit  dem  Percev,^l  O«  Aliens  zu  vergleichen  und  die  DüTerenzen, 
von  welchen  Kochat  m»  gut  wie  ganz  absah,  zusaounenzu- 
stelb-n.  PaU^i  wird  man  sich  jinloch  nicht  damit  begnügen 
dürfen  Wolframs  lieilicht  von  Buch  zu  Buch  mit  dem  Werke 
Cre»tirns  /u  ViT;:ltMchen,  eine  Müh*\  die  der  I..eser  unachwer 
und  mit  mehr  Nutzen  sellkst  übernimmt:  es  gilt  d.4s  wirklich 
Wichtige«  und  /u  einem  l«estimmten  Besultat  fuhrende  heraus* 
iutind«'n  und  \or/ufuhrrn. 

Welche  Ab>»eichungen  von  (Vesitien  dürfen  wir  Wolframs 
eigener  /uthat  lUM'hreilvn'r  Und  welche  .\bweichungeD  weisen 
hin  auf  Benutzung  an«ierer  Quellen,  anderer  Dichtungen  Qber 
die  Sa£«'  \om  (iral  und  die  dimit  zusammen  hängenden? 
Für  die  Abveichuni;*  n  der  letzteren  Art  ist  dann  die  weitere 
Frugi    zu  >t»'IIen:  liat  Wolfram  die^if  l>ichtung»*n  neben  dem 

•  I».*.»  .p  :  -i  .  k;.  n-r.n  H«  Jri^-»  :u  ■.  n*rr'«r  Fr*c*»,  l^ttfvr» 
r-.<*ht    ;;  I'  :     «v.N.l       «*  .    «^t   l!t    :u«.«mm<'n    lt.   BOtt:   h-r,  di^    WolfraSH 
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J^Tceval  Crestiens  benutzt  oder  hat  er  in  einem  französischen 
Oedicht  das  vereinigt  gefunden,  was  Crestien  und  die  anderen 
Quellen  enthielten? 

Gegen  diese  letztangeführte  Annahme  hat  man  ein- 
gewandt, dass  damit  Wolframs  Dichterruhm  überhaupt  auf 
den  von  ihm  'übersetzten'  Dichter  überginge.  Ganz  mit 
Unrecht.  Denn  dieser  Dichterruhm  besteht  auch  dann,  wenn 
Wolfram  in  allen  Einzelheiten  des  Stoffes  sich  an  ein  Vor- 
bild gehalten  hätte;  er  beruht  auf  der  Wärme  und  Tiefe 
der  Auifassung,  auf  der  künstlerischen  Eigenthümlichkeit 
seiner  Darstellung.  Mehr  dürfen  wir  ja  auch  Gottfried  von 
Strassburg  nicht  nachrühmen  und  worden  desshalb  doch  nicht 
aufhören  ihn  einen  grossen  Dichter  zu  nennen. 

Mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  Wolframschen  Stiles 
haben  sich  neuerdings  besonders  jüngere  Forscher  viel  be- 
scliäftigt.  Mir  scheint  für  Wolframs  liohen  Kunstverstand 
besonders  bezeichnend,  worauf  L.  Bock  QF.  33  S.  11  hin- 
gewiesen hat,  dass  Wolfram  Lessings  Vorschrift  alle  Be- 
schreibung in  Handlung  aufzulösen'  regelmässig  erfüllt.  Da- 
mit stellt  er  sich  den  griechischen  Epikern  nahe;  kein  mittel- 
alterlicher, vor  allem  kein  romanischer  Dichter  bleibt  ihm  hier 
zur  Seite. 

Und  noch  ein  anderes  Beispiel  möge  gestattet  sein,  an 
welchem  Wolframs  dichterische  Grösse  in  der  Auffassung 
der  Begebenheiten  und  ihrer  psychologischen  Motivirung 
anschaulich  werden  soll.  Gerade  diese  Seite  tritt  bei  erneutem 
Lesen  immer  wieder  herzgewinnend  entgegen  und  ihretwegen 
werden  wir  nicht  anstehn  Wolfram  als  Menschen  neben  die 
grossen  Dichter  unserer  neueren  Litteratur  zu  stellen,  obschon 
wir  nichts  von  ihm  haben  als  seine  Dichtwerke.  Mein  Bei- 
spiel entnehme  ich  dem  Schlüsse  des  VII.  Buches.  Gawan 
führt  seine  Gefangenen  zu  den  Frauen.  Meljanz  muss  sich 
der  kloinen  Obilot  ergeben:  sie  aber  gebietet  ihm  ihrer 
Schwester,  seiner  bisherigen  Feindin,  die  Hand  zu  reichen. 
Er  folgt  ihrem  Gebot:  Obie,  die  bisher  ihre  Hand  im  Mantel 
zurück  gehalten  hat,  ergreift  den  verwundeten  Arm  und  nun, 
mit  ehiem  Mal,  dringt  all  die  Innigkeit  ihres  Gefühls  hervor. 
Weinend  küsst  sie  den  Arm  dos  Geliebten,  ihre  mädchenhafte 
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Sprödigkeit  hat  sich  in  die  herzlichste  Hingebung  verwandelt 
Das  ist  eine  Scene,  wie  sie  Paul  Hevse  darzustellen  liebt: 
wozu  er  aber  schon  in  altgermanischen  Sagen .  in  der  von 
Syritha,  Vorbilder  gefunden  hat.  Bei  Crestien  ist  eine  Ver- 
söhnung des  besiegten  Meljans  nicht  einmal  erwähnt;  die 
frühere  Zurückweisung  wird  auch  nicht  aus  der  Sprödigkeit 
sondern  aus  dem  Wunsche  des  Mädchens  abgeleitet  ihren 
Geliebten  sich  kriegerisch  auszeichnen  zu  sehn,  wäre  es  auch 
auf  Kosten  ihrer  Verwandten.  Und  da  wol  auch  kein  anderer 
altfranzüsischer  Dichter  Ahnlisches  bietet,  so  dürfen  wir  gewiss 
Wolfram  die  Erfindung  dieser  Scene  zuschreiben. 

Ebenso  werden  wir  ein  anderes  Mittel  die  Erzählung 
auszuschmücken  als  von  unserem  Dichter  selbständig  an- 
gewandt ansehn:  die  Einmischung  von  Eigennamen,  wo  ihm 
die  Quelle  nur  allgemeine  Bezeichnungen  darbot.  Solehe 
Namen  eigener  Zuthat  beeinträchtigen  die  treue  Wiedergabe 
der  Vorlage  auf  jeden  Fall  dann  nicht,  wenn  sie  nur  ge- 
legentlich die  Erzählung  durch  Seitenblicke  auf  die  den 
Dichter  umgebende  Gegenwart  unterbrechen.  Wolfram  liebt 
diese  Beziehungen  einzuflechten,  mehr  als  ein  andrer  mittel- 
alterlicher Epiker;  und  wir  können  ihm  für  diese  Neigung,  die 
der  deutschen  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  in  so  hohem 
Masse  förderlich  gewesen  ist,  nur  dankbar  sein.  Auch  hier- 
für genügt  ein  Hinweis  auf  die  Zusammenstellung  Haupts 
bei  Beiger  S.  275. 

Wol  aber  lassen  sich  als  Erweiterungen  des  dichterischen 
Stoffes  solche  Eigennamen  ansehn,  die  in  die  Erzählung  selbst 
neue  Personen,  Völker,  Länder  einführen.  Und  solche  Eigen- 
namen hat  allerdings  Wolfram  auch  nachweislich  seiner  Vor- 
lage hinzugefügt.  Ich  meine  die  Völkernamen  auf  -jente  und 
die  davon  abgeleiteten  Adjectiva  auf  -jenteshi:  Agatyrsjente, 
Atropfagente,  Neurjente,  NomadjetUestn,  Orastegetitesrn,  Tro- 
godjenteshu  Hier  liegen  deutlich  antike  Völkernamen  zu 
Grunde:  Agathyrsi,  Anthropophagi,  Nenriy  Nomadae,  Orestae, 
Troglodytae,  Aber  die  von  Wolfram  gebrauchten  Formen 
weisen  noch  bestimmter  auf  eine  lateinische  Quelle  hin.  Denn 
wenn  Bartsch  a.  a.  0.  2,155  Noniadjenteshi  einfach  auf 
Nomadietisis  zurückführen   will,  so  bleibt  die   lautliche  Ent- 
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Wickelung  unerklärt.  Vielmehr  liegt  deutlich  in  den  Völker- 
namen  auf  -jente  das  lateinische  gens  zu  Grunde;  in  den 
Adjectiva  auf  -gentestn  ist  der  Plural  gentes  mit  dem  adjectiv- 
bildenden  4n  versehn.  Also  Nomadjentestn  ist  =  Nomadae 
gentes  -\-tn.g  oder  das  gleichbedeutende  y  weist  auf  lateinische 
Grundform ;  aus  französischer  Vorlage  würde  schent  geflossen 
sein,  wie  aus  658,27  ersichtlich  ist. 

Nun  lässt  sich  weiter  zeigen  dass  diese  und  andre 
Eigennamen  aus  einer  ganz  bestimmten  lateinischen  Quelle 
stammen,  aus  Solins  Polyhistor.  Dies  Buch  ist  um  1200  sehr 
viel  benutzt  worden  und  selbst  die  heutigen  populären  Kennt- 
nisse und  Anschauungen  von  Naturkunde,  besonders  Zoologie 
sind  grossentheils  daraus  geflossen.  Aus  Solin  hat  Wolfram 
vor  allem  entnommen  die  im  Verzeichniss  der  von  Feirefiz 
besiegten  Könige  (770)  genannten  Personen-  und  Völker- 
namen. Von  den  59  Namen,  welche  in  diesen  30  Zeilen 
vorkommen,  lassen  sich  die  folgenden  mit  Sicherheit  bei 
Solin  wiederfinden:  V.  1.  PapirU  =  Papirim  Sol.  1,70; 
Trogodjente  =  Troglodytae  poptdi  28,1  uö.  3.  Affricke  = 
A/rica  ö.  4.  Liddamus  =  Lygdamis  1,74;  Agrippe  = 
Agrippae  1,65;  5.  TmodofUe  =  Tenedos  2,1;  6.  Amaspartins 
=^  Aritnaspi  15,20  uö.P  7.  Lippidtns  =  Lepidu^  1,49? 
8.  Milön  =  Milo  1,70;  Nomadjentestn  =  Nomades  populi 
15,14  uö.  9.  Gabartns  =  Gabharas  1,89;  10.  Bivigüas  = 
Riphaeum  jtigum  15,20?  Translapins  =  Transalpina  Gallia 
1,84;  11.  Hiherhorticon  ^=  Hyperborei  populi  16,1;  Tilones 
=  Thilonides  1,92?  12.  Centriün  =  Centauri  8,3;  Külicrates 
=  CalUcrates  1,100;  13.  Lysander  =  L.  1,118;  Ipopotiticon 
=  Hippopodes  populi  19,7;  14.  TiridS  •=  Tirida  oppidiim 
10,9;  15.  Orastegetitestn  =  Orestae  populi  9,4;  Thöaris  = 
Thoranius  1,84—85?  16.  Satarchjonte  =  Stdarchae  15,14 
uö.  17.  Amincas  ^=  Amyntas  9,19;  Sotofeititon  ^=  Lotophagi 
27,43?  19.  Aräbie=^  Arabia  33,1  uö.  Zardaster  =  Zaroastres 
1,72  uö.  20.  Posshanjus  =  Posidonius  1,121  uö.  Thilir  = 
Thyle  22,11  uö.  oder  Tylos  Indiae  insula  52,49?  21.  Narjoclin 
=  Naricli  48,1 ;  22.  Edison  =-  Essedones  15,13  uö.?  24.  Atro- 
pfagente  =  Anthropophagi  populi  15,4;  Meiones  =  Maeonia 
40,14?   25.  Nour jente  =  Neuri  populi  15,1  fgg.    26.  Pamfatis 
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=r:  Pamphagi  30,7;  Astor  =  Aster  8,5;  28.  Gamphassäsche 
=  Gamphasantes  populi  31.5;  29.  Blemunztn  =  Bhinmyae 
populi  31,5;  Amaniasin  =  Amantes  populi  28,1. 

Ich  zähle  31  sichere,  8  wahrscheinliche  Entlehnungen. 
Das  ist  gewiss  um  so  bedeutsamer,  als  in  dem  anderen  Ver- 
zeichnis (772)  von  46  Namen  kein  einziger  auf  Solin  zurück- 
führt. Hier  handelt  es  sich  um  Parzivals  Siege  und  es  er- 
scheinen Helden  und  Länder  des  Westens,  Namen,  die 
grossenteils  französisch  oder  doch  romanisch  klingen.  Mehrere 
dieser  Namen  sind  überdies  in  der  Erzählung  schon  vor- 
gekommen. 

Auch  abgesehn  von  Abschnitt  770  hat  Wolfrani  Solins 
Polyhistor  als  Namenverzeichnis  benutzt;  und  allerdings  ganz 
besonders  da,  wo  es  sich  um  Feirefiz  handelt.  Vor  allem 
seine  Geliebte  Sectmdille  519,3  740.10  uö.  wird  ihren  Namen 
von  der  bei  Solin  1,88  genannten  haben.  Aber  auch  Olympie 
könnte  auf  die  von  Solin  9,20  erwähnte  Olympias,  die  Mutter 
Alexanders  d.  0.  zurückzuführen  sein;  vielleicht  selbst  Clauditte 
771,17  811,11  auf  die  bei  Solin  1,126  angeführte  Claudia, 
Das  Land  Trihalihot  326,22  uö.  und  die  Stadt  Tahrmtt 
311,30  uö.  erinnern  deutlich  an  Palibotra  Solin  52,12  und 
Taprobane  53,1.  Der  Fürst  Belacanens  Prothiziläs  27,24 
könnte  aus  Solin  10,22  stammen.  Ob  man  Azagouc  mit  den 
äthiopischen  Azachaei  Sohn  30,4  zusammenbringen  darf?  Für 
Zazamanc  böten  sich  dann  freilich  nur  die  Garamantes,  dio 
höchstens  vermittelst  einer  bedenklichen  Annahme  von  Text- 
verderbnissen mit  jenem  Namen  in  nähere  Uebereinstimmung 
gebracht  werden  könnten. 

Doch  um  auch  sonstige  Namensverwandte  nicht  zu  über- 
gehn,  so  finden  sich  gegenüber  von  Wolframs  Pictagoras 
773,25  Pythagoras  bei  Solin  1,39;  von  Poinpejus  14,4  der 
des  Solin  z.  B.  38,9;  von  Antanor  152,23  Anterior  Solin  2,10; 
von  Agatyrsjente  687,12  Agathyrsi  15,3;  von  Seres  629,18 
die  Seres  Solin  15,4;  von  Acraton,  einer  weitausgedehnten' 
Stadt  399,17,  Acrothon  oppidum  11,34,  das  freilich  als  auf 
der  Höhe  dos  Athos  gelogen  und  keineswegs  so  umfangreich 
geschildert  wird.  Das  Land  Agremunthi  entspricht  vielleicht 
dem  Berg  im  Süden  von  Aethiopien  Solin  30,6.  15;  die  darin 


—     7     — 

hausenden  Drachen  wären  dann  die  Salamander  Wolframs. 
Doch  mögen  hier  wie  für  die  bei  Amfortas  angewandten 
Heilmittel  481,8,  für  die  öfters  erklärten  Sternnamen  782 
und  die  Edelsteine  des  Feirefiz  791  noch  andere  gelehrte 
Quellen  benutzt  sein.  So  hat  Wolfram  aus  des  Honorius 
von  Augustodunum  Image  mundi  1.  I.  cap.  XIV.  Persida . . . 
in  hac  primum  orta  est  ars  magica  seine  Notiz  657,28  ein 
stat  heilet  Persidä  dd  erste  zouher  wart  erddht.  Dagegen 
gewährte  ihm  für  die  Erweichung  des  Diamanthelms  durch 
Bocksblut  105,18  fgg.  wieder  Solin  52,59  die  nöthige  Kunde. 

Agremxmtin  nennt  Wolfram  bei  Gelegenheit  der  wunder- 
baren Turnierfahrt  Trevrizents  496  fgg.  Die  von  498,21  ab 
erscheinenden  Namen  hat  Haupt  bekanntlich  in  Steiermark 
nachgewiesen.  Er  lehnte  den  Volfeilen  Einfall'  ab,  dass  diese 
Namen  erst  von  Wolfram  aufgenommen  worden  seien;  und 
gewiss  ist  eine  Sicherheit  dafür  nicht  vorhanden.  Denn  wenn 
Bartsch  daran  erinnert  dass  Wolframs  Freund  Walther  von 
der  Vogelweide  in  diesen  Gegenden  bekannt  war  und  ihm 
diese  Namen  mittheilen  konnte,  so  ist  ebenso  die  Möglichkeit 
vorhanden  dass  ein  französischer  Dichter,  auf  der  Kreuzfahrt 
etwa,  hier  durch  kommen  konnte,  so  gut  wie  Richard  Löwen- 
herz bei  seiner  Rückkehr  vom  heiligen  Lande. 

Und  in  noch  höherem  Grade  gilt  dieser  Zweifel  für 
andere  Namen,  die  man  mit  grosser  Zuversicht  als  erst  von 
Wolfram  aufgenommen  bezeichnet  hat.  Es  sind  dies  die 
deutschen  Namen  in  der  Vorgeschichte,  im  I.  Buch:  Isenhart, 
Vridebrant,  Hernant,  Herlinde,  Mit  Recht  ist  schon  von 
anderer  Seite  bemerkt  worden  dass  deutsche  Namen  in  der 
französischen  Epik  gar  nichts  seltenes  sind:  man  braucht  ja 
nur  an  K.  Hörn  zu  denken,  wo  soo;ar  Hildebrant  und  Here- 
brant  auftreten:  Z.  f.  d.  A.  12,262  oder  an  Gormond  und 
Isembart.  Und  während  jene  deutschen  Namen  fast  nur 
vorübergehend  erwähnt  werden,  treten  in  enger  Verbindung 
mit  ihnen  andere,  romanische  oder  doch  fremde  Namen  mehr 
in  den  Vordergrund :  Tankanis  der  Vater  Isenharts  (d'Ancenis? 
Ancenis  Stadt  in  der  Bretagne),  Gaschier  von  der  Normandte, 
Kaylet  von  Hoskurast  ua.  Höchstens  darf  man  also  für  wahr- 
scheinlich halten  dass  Wolfram  die  deutschen  Namen  ebenso 
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wie  jene  aus  Solin  entnommenen  eingemischt  hat  um  einige 
Statistcnrollen  zu  besetzen;  während  der  fremde  Ursprung 
des  Kerns  der  Sage  einem  Zweifel  deshalb   nicht  unterliegt. 

Der  fremde,  romanische  Ursprung  der  Namen  ist  bei 
einigen  durch  ihre  Bedeutung  klar  genug  angezeigt.  So  z.  B. 
87,23  bei  Patisämur.^  und  Beaßurs  als  Namen  eines  Elteru- 
paares.  Auf  die  Deutung  dieser  und  ähnlicher  Namen  ist 
San  Marte  Germania  2,385  fgg.  und  besonders  Bartsch  a.  a.  O. 
näher  eingegangen.  Allein  mit  überzeugenden  Gründen  hat 
sich  G.  Paris  Romania  4,148  gegen  eine  Reihe  dieser 
Deutungen  ausgesprochen.  Gerade  die  wichtigsten  dieser 
Namen  bleiben  wahre  Rathsol.  So  kann  Kotidwirämura  frei- 
lich, wenn  es  aus  condtüre  amour  zusammengesetzt  ist,  keines- 
wegs als  eine  wirklieh  romanische  Namenbildung  angesehn 
werden.  Aber  dass  Wolfram  selbst  den  Namen  so  verstand, 
geht  doch  wol  aus  495,22  hervor,  wo  Trevrizent  von  seiner 
ehemaligen  Geliebten  sagt:  ir  mintie  cotultcierie  mir  freude 
in  daz  herze  min,^  Gerade  dass  Wolfram  einen  fremden, 
unverständlichen  Namen  sich  so  zurecht  legte,  lässt  annehmen 
dass  er  ihn  nicht  erfunden  hat. 

Um  solche  Namen  zu  erfinden,  hätte  er  auch  —  worauf 
bereits  m<*hrfach  hingoileutet  worden  ist  —  das  Franzosische 
besser  verstehn  müssen.  Es  begegnen  ihm  wie  Hartmann 
und  anderen  mhd.  Dichtern  starke  Misverständnisse  gerade 
in  Bezug  auf  Eigennamen.  Er  verwechselt  die  Fee  Morijain 
und  ihr  I^and  Terre  dejoie,  so  dass  er  von  einem  Lande** 
Ffimurtjan  oder  Famurgan  56,18  uo.  und  von  einer  Fee 
Terdrla^choye  spricht.  Er  macht  aus  giiste  foriest  mutaine 
eine  iraste  in  Sultane  117,9  (s.  Potvin  2,  8.  44).  Und  öfter 
verstümmelt  er  fremde,  seltsame  Namen  so  daits  sie  bekann- 
teren gleich  werden:  Escavallon  bei  Crestien  G694  uö.    wird 


*  Vgl.  «ach  den  RitternAiiien  GHiamor$  io  der  fri.  Prot«  von 
Lancelot,  bei  Jonckbloet  %  LXXI. 

**  Oder  ist  etwa  Aniunehmen  dAM  Wolfran  oder  seine  Quelle 
von  der  Landschaft  GUmorgan  in  Sfld-Wale«  gehört  hatten  and  da- 
durch XU  der  obigen  Nameaverweohtlaag  YerfAhrt  worden  f 
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ihm  zu  Ascalün  321,19.*  Andere  erhalten  wenigstens  eine 
Umformung,  die  ein  Errathen  des  Ursprünglichen  sehr  er- 
schweren würde:  wenn  Wolfram  z.  B.  aus  dem  Guingamhresil 
Crestiens  (ein  Name  der  an  die  Stadt  Ouingamp  in  der  Bretagne 
erinnert)  einen  Kingrimursel  macht,  oder  aus  d'Estregales, 
'Aussen Wales',  Destrigleiz ,  wie  schon  Ilartmann   Destregales. 

Eine  Classc  von  Namen  lässt  sich  immerhin  noch  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  auf  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
zurückführen:  die  geographischen  Namen,  die  Orts-,  Länder- 
und Völkernamen,  bei  denen  oft  Nebenangaben  darüber  nicht 
im  Zweifel  lassen,  was  gemeint  ist  Obschon  bereits  andere, 
besonders  Bartsch  a.  a.  0.  diese  geographischen  Namen  auf- 
gezählt haben,  so  fasse  ich  sie  doch  noch  einmal  zusammen, 
theils  damit  sie  ihrer  Vereinigung  der  hieraus  zu  entnehmende 
Schluss  um  so  mehr  einleuchte,  theils  weil  ich  wenigstens 
einige  neu  bestimmen  zu  können  glaube.  Ich  gebe  die  ein- 
zelnen Belegstellen  nicht  an,  da  sie  im  Mhd.  Wb.  unschwer 
aufzufinden  sind,  wol  aber  bezeichne  ich  die  Uebereinstimmung 
mit  Crestien  in  jedem  einzelnen  Falle  und  schliesse  die  Namen, 
welche  nicht  in  die  Erzählung  eingemischt,  sondern  vom 
Dichter  nur  in  gelegentlichen,  meist  persönlichen  und  scherz- 
haften  Anspielungen   verwendet   werden,   in   Klammern  ein. 

Zu  diesen  letzteren  gehören  natürlich  hauptsächlich  die 
deutschen  Namen,  die  ich  mit  denen  des  Ostens  und  Nordens 
zusammen  voran  stelle.  (Äh&nberc),  Aglei,  Alemäne,  Antwerp, 
(Beier)^  Brdbant,  (Dürngen,  Erfurter,  Eschenbach),  FrtM, 
Gandhie,  Gent,  Greidn,  Gyhtram,  Hänouwe,  (Heitstein,  Hinnen, 
Kölne,  Lechvelt^  Mast  rieht,  Nibelunge,  Oiiwe,  Regenspurger, 
Bin,  Rispach),  Böhas^  Spehteshart,  Stire,  (Swarzwalt),  Tene- 
marke,  (Tolenstein) ,  Trd,  (Trühendlnger ,  Ungers ,  Veldeke, 
Wert  heim,   Wildenberc^   Wormz),  Zilje, 

In  Frankreich  (abgesehn  noch  von  der  Bretagne)  lassen 
%\(^  folgende  geographische  Namen  wiederfinden :  Anschouwe, 


*  Dieselbe  Namensform  ist,  natürlich  unabhängig  von  Wolfram, 
eingetreten  in  den  frz  Prosadnicken  von  Lancelot.  Auch  der  König 
Ascalon  im  Iwein  bei  Hartmann  2274  scheint  einer  Verwechelung  seine 
Namensform  zu  verdanken. 
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Arraz,  Averre  [91,23;  wol  nicht  die  Auvergnc,  die  nie  ein 
Königreich  für  sich  bildete,  auch  Alvenie  genannt  sein  würde, 
wie  die  Krone  5698  zeigt,  Hondern  Navarra,  mit  Aphärese  de« 
N  wie  in  Oriman.  Galoest  der  für  die  Königin  von  Averre 
stirbt  fallt  vor  Muntori,  das  in  der  Umgebung  von  Navarra 
liegt  s.  u.].  BfiUjzefian  [houbetstat  ze  Apischouwe  261,21.  746,9, 
Ob  ßeauge  dep.  Maine  et  Loire,  gemeint  ist,  woran  schon 
San  Marte  Germania  2,407  gedacht  hat?  Oder  ßeaugency, 
dep.  LoiretP  Letzteres  liegt  allerdings  nicht  mehr  in  Anjou 
selbst;  aber  es  ist  bedeutender,  als  jenes,  stand  im  12. 
Jahrhundert  unter  eigenen  Herren;  und  hier  wurde  die 
Ehe  zwischen  Eleonore  und  Ludwig  von  Frankreich  auf- 
gehoben], BMrei/8,  Beuframunde  [Tit.  180:  Heauifremont, 
arrond.  Neufchateau,  dep.  Vosges],  Burgunjoys^  Frame, 
Franzais,  Gascane,  Gascofi,  Götrerzin^  Gruharz'^  [Nach  Tit. 
84  war  Schionatulander,  der  talßn  Az  Grästraldätie ,  ein 
Gräharzois.  Kann  Oreierz  in  der  romanischen  Schweiz  ge- 
meint sein?)  Grästcaldanfj  Kürlinge,  LuneU  MuntM  (80,29 
^=  Montori,  B.  Pyrent'^es],  Xanies,  Narers,  XorwamlU,  Oriman, 
Paris  f  Poytomce  y  Proren  z,  Prorenzale ,  Roems ,  Schatnpdn, 
Scham j}6ney8,  Sessihi,  Troj/s,   Vermefidoys,    Wlzsant, 

In  Spanien  und  Portugal:  Arrayun ,  Dolet,  Galiciän, 
HoskurastY  Katelanyen,  Port ey dl,  Sihilje ,  Sinhie ,  Spanol, 
Vedrun, 

In  Italien  und  Sicilien:  CAps,  Kaloi  enbotot,  Xdjyets, 
Rome,  Sirilje,  Terre  de  Ij<iMr, 

Im  Orient:  Affrin),  AIejrandrte,  Anyram,  Asid,  Baffilon 
14,'#  uö.  [Gemeint  ist  wol  das  ägyptische  --  Misr  bei  Kairo, 
da  der  Banic  von  Haldac  im  Krieg  gegen  Babilon  Alexandria 
belagert  18,14.  Zu  Grunde  liegen  vielleicht  die  Kampfe  nach 
IIHO,  in  denen  K.  Amalrich  von  Jerusalem  mit  dem  Sultan 
von  Aegypten  verbündet  Saladin  in  .\lexandria  belagerte 
(Wilk«»n,  Kreuzzüge  3,2.  108  fgg.),  während  Gahmuret  aller- 
dings umgekehrt  im  Dienst  des  Kalifen  von  Bagdad  stefet], 
Äi/c/tir,  Ihimasr,  Eufrdtrs,  Ganja»,  Itdlap,  Indyd ,  Jeroptis, 
Kartdyo,  Kankusas,  Kriechen^  Marntch,  Sinire,  Persid,  Ran- 
culat,  Sarrazin,  Surin,  Tiyris. 

Aus  der   antiken  Sage  stammen,    abgesehen   von    den 
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bereits  oben  als  aus  Solin  entlehnt  angeführten,  folgende 
geographische  Namen:  (FlegetnUy  Laurente ^  Troycere);  aus 
der  kirchlichen:  Fison  und  Giov  als  Paradiesesflüsse,  (Poncia 
als  Heimat  des  Pihitus).  In  den  Orient  werden,  wie  be- 
sonders aus  ihrer  Anführung  als  Herkunftsorte  für  kostbare 
Stofi^e  hervorgeht,  noch  verlegt:  Ci/7iidunte,  KciJemonis,  Ethnise, 
Pdtelamunt,  PelpUinte,  Thastn^,  Thopedissimonte ,  Trtande. 
Ebenso  sollen  wol  orientahsch  sein  die  Länder,  welche  bei 
(ielegenheit  der  Siege  des  Feirefiz  aufgeführt  wurden:  Assi- 
garzionte,  Duscontemedön,  Elixodjön,  Janfüse,  Kahmidente 
[Kalamata  in  Achaja,  wo  später  eine  Castellanei  des  Deut- 
schen Ordens?  s.  Kronik  von  Pruzinlant  hrsg.  v.  Strehlke, 
S.  19  Anm.  Z.  5],  Lanzesardin,  Schipelpjmite,  Sie  klingen 
z.  B.  wie  aus  antiken  Quellen  entlehnt;  ebenso  Gauriuon  496,6. 
Kehren  wir  nach  dem  Nordwesten  zurück,  auf  den 
eigentlichen  Schauplatz  der  bretonischen  Sage,  nach  Wales 
und  der  Bretagne.  Der  letzteren  fallt  sicher  zu  der  Wald 
Brizljiin  129.6,  worin  das  Jagdliaus  Karnwial  206,9  liegen 
soll,  ferner  Lohneis  [Riwalins  Reich,  die  Umgebung  der 
jetzigen  Stadt  S,  Pol  de  LSon.]  In  England  begegnet  Beriäne, 
Curnewdls,  Destrujiels  [=  d' Estrigales] ,  Kdreis  457,14 
/-  Caerwys  bei  Denhigh?] ^  Karidcpl  [Carlisle:  s.  meine 
Einl.  zu  Fergus  S.  XIX;  mit  Caerleon  darf  es  natürlich  nicht 
verwechselt  werden],  Karnant  [j.  Garnant  in  Südwales] 
KuMmerla7it  [Cumherland],  Logroys  [Crestiens  Logres,  als 
Name  von  England  =  wallisisch  Lloegr]^  Limders,  Norgdls, 
Plymizcel  [der  Fhiss  Plym,  der  bei  Plyinonth  zugleich  mit 
der  Tamer,  dem  Grenzflusse  von  Cornwall  ins  Meer  fliesst], 
Punty  Punturteys  [  -  Pontardulaishei  Swansea?]  /?//[^=Rhyl 
zwischen  Chester  und  ConwayJ,  Riviers  [gewiss  das  englische 
Geschlecht  dieses  Namens,  das  bei  Plymouth  angesessen  war 
und  aus  Shakespeare  Richard  III.  bekannt  ist;  ähnlich  mag 
es  mit  Cutters  stehen],  Rösche  Sahhins  und  Sahhins  [Crestien: 
Sanguins;  gemeint  wol  der  Severn^  welcher  in  der  Prosa  von 
Ijancelot  genannt  wird:  la  Saverne  bei  Jonckbloet  2,  LH], 
Schamilot  [afr.  Camaalot  y  vielleicht  Camelf ord  in  Cornwall, 
wo  in  der  Nähe  Tintagell  Head  liegt,  mit  der  Ruine  eines 
Schlosses  das  nach  der  Tristansage   Residenz   Markes,  nach 
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andern  Quellen  die  des  K.  Artus  gewesen  sein  soll],  Simester 
[CirincesterPJ,  Wals,  Wäleis,  Ferner  Schotten,  Yrlant,  Yrsch- 
man.  Weiterhin  im  Norden:  Norw(r(je  und  Gruonlant.  Den 
Namen  des  Kegnum  Insuhrnm  (der  Inseln  zwischen  Schott- 
land und  Irland)  trägt  in  sich  Wolframs  K.  BrandelideUn, 
offenbar  eine  verderbte  Form  für  den  afr.  Namen  Brandiz 
des  hles. 

Ausserdem  wird  man  am  ersten  in  Wales  oder  dessen 
Umgebung  zu  suchen  haben :  Bahtarliez,  Barbigopl,  houbeistat 
von  Lis,  Berns  bi  der  Korea,  Berbester ,  Brandigän  [vgl. 
Erec]^  Brobarz,  Brumbane  [ein  See ;  vgl.  den  Personennamen 
Bmtnham  bei  San  Marte  zu  Galfrid  von  Monmouth  S.  272], 
Dlanazdrün  [Cr.  Dinaderon ;  Tinas  oft  in  Namen  von  Bergen ; 
Tgl.  auch  Custel  Dinas  Bran  in  Denbighshire,  ein  fester  Sitz 
der  wallisischrn  Fürsten],  Gahevie'^,  Gippones,  Gors  [vgl.  das 
Reich  Corque  in  Crcstiens  Erec  1953],  I^fotente,  Iserterre, 
Jämor,  Joflanze,  Kahett,  Kanedic  [Quenedic  in  Crestiens  Erec 
1710],  Kanvoleis,  Karcobra  [dd  sich  setret  der  Plimizwl  in 
dem  bistuom  ze  Barbiyai  497,9 J,  Kingriväls,  Leopidne  [bei 
KanroleisJ,  Ijörer  [I^and  des  K.  Artus],  (Monte  Bybele),  Sonel, 
Patrigalt,  Pognzaclins  [mit  dem  Sabfttns  zugleich  ins  Meer 
fliessend  (J81,8],  Prienlascors,  Prurtn,  Scham i}hanziin,  Tulmein 
[vgl.  Erec],   fkerlant,  Vkers^, 

liier  mögen  auch  einige  Namen  angereiht  werden,  die 
offenbar  aus  Appellativen  hervorgegangen  sind :  Ar  estroit 
mdcoiS  [521,28:  nicht  genau  zu  Crestien  stimmend,  welcher 
10016  de  la  roce  en  Vestroite  roie  bietet],  Bedfontäne,  Bedrosrhe, 
zer  muntdm  Linse,  Fontane  la  salvdtsche,  li  giceiz  prellJHs 
(Cr.  gue  perilleus)  lArhtamris,  lArprisln,  Ixilander  [Crestien: 
la  hindej,  Mnnsaicesrhf,  Mupüdne,  Pel ragtet re  [Crestien  Biiinre» 
jfeirej,  Salvdsrhe  ah  Muntdne,  Salrdsrh  ßöne,  Schastel  marteile, 
Terre  marceile,  Terre  de  Salnrsche,  Soltäne  jein  Miss  verstand- 
niss  s.  o.  S.  s],  Vltrtlec. 

Ganz  unbestimmbar,  aber  wie  schon  bemerkt,  romanischen 
Klanges  sind  die  meisten  Landernamen,  die  in  der  Aufzahlung 
von  Tarzivals  Siegen  772  vorkommen,  z.  K.  auch  schon  an 
früheren  Stellen :  Arendroyn,  Itolac,  Ijamjfregiht,  Laudnndrehte, 
Ijeterbe,  Liricogn,  Lorneparz,  Mirndalle,  Pictacdn,  Pteyednnze, 
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PranzUe,  Privegarz  [sonst  Brevigariez] ,  Redunzehte,  Rozokarz, 
Semblidac,  Sirnegunz,  Tripparmiy  Tuteleunz  [wenn  dies  nicht 
Tudela  am  oberen  Ebro  ist,  wo  die  Könige  von  Navarra  Hof 
hielten],  Villegarunz,  Zambron, 

Unter  dieser  Masse  von  geographischen  Namen  über- 
wiegen doch  immer  noch  diejenigen,  bei  welchen  wir  nach- 
weisen können,  dass  Wolfram  sich  an  überlieferte  Namen 
hielt,  wobei  es  uns  gleichgültig  sein  kann,  ob  er  sie  aus 
historischen  oder  für  historisch  gehaltenen  romanhaften 
Quellen  entnahm.  Oft  hat  sich,  wie  z.  B.  bei  Ranculat, 
K(dot  enbolot  u.  a.  ganz  überraschend  die  Treue  Wolframs 
bestätigt.  Müssen  wir  daraus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
er  auch  die  übrigen,  für  uns  bis  jetzt  nicht  bestimmbaren 
geographischen  Namen  nicht  erfunden,  sondern  irgendwo 
vorgefunden  hat? 

Bei  den  Personennamen  des  Parzival  und  Titural  ist 
ein  derartiger  Vergleich  mit  historischen  Quellen  nicht  mög- 
lich: wir  könnten  sie  nur  mit  den  übrigen  romanhaften  Ueber- 
lieferungen  zusammenstellen.  Etwas  sicheres  über  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  ihr  Vorkommen  in  der  verbreiteten 
Sage  ergibt  sich  nur  selten.  Aber  es  ist  schon  ein  beachtens- 
werthes  Zeugnis  dafür,  dass  Wolfram  auch  hier  nicht  auf 
Grund  eigener  Erfindung  von  Crestien  abweicht,  wenn  wir 
die  von  Wolfram,  aber  nicht  von  Crestien  gebrauchten  Namen 
in  anderen  Quellen  wiederfinden.  Dies  ist  mehrmals  der 
Fall  in  dem  Namensverzeichnis  der  Ritter  der  Tafelrunde, 
welches  Hartmann  im  Erec  1629  ff.  darbietet,  auf  Grund  von 
Crestiens  Erec,  aber  doch  mehrfach,  wenigstens  von  dem 
gedruckten  Texte  dieses  Gedichts  abweichend.  Das  Nähere 
findet  man  in  Haupts  Anmerkungen  zusammengestellt.  Ich 
beschränke  mich  auf  zwei  Beispiele:  1650  und  1651  erscheinen 
Garel  und  TitureL  Wie  kommt  Hartmann  dazu  diese  Namen ' 
anzuführen,  wenn  sie  nicht  in  der  Sage  berühmt  waren? 
Und  nach  welcher  anderen  Sage  werden  wir  für  Titurel 
suchen,  da  wir  ihn  in  der  Gralsage  so  bedeutend  finden? 

Der  andere  Name  hat  überdies  ein  besonderes  Interesse 
durch  die  Art,  wie  er  bei  Wolfram  angeführt  wird.  583,12 
in  einem  Vergleich  zwischen  den  berühmtesten  Heldenthaten 
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und  der  Erworbung  von  Sehastelmarveil  durch  Oawan  erinnert 
der  Dichter  kurz  daran,  wie  König  Garel  zu  Nantes  den 
Löwen  vom  Palas  warf  und  wie  er  das  Messer  in  der 
Marmorsäule  holte.  Soll  nun  Wolfram  auch  diese  Thaten 
Garels  erfunden  haben?  Und  wie  sonderbar  wäre  es,  wenn 
er  diese  erfundenen  Anspielungen  unter  solche  gemischt 
hätte,  deren  Richtigkeit  wir  vollkommen  bestätigen  können, 
unter  die  Anspielungen  auf  Ilartmanns  Eree  und  Iwein,  auf 
Thaten  Lanzelots,  welche  zwar  nicht  bei  Ulrich  von  Zazik- 
hoven  vorkommen,  wol  aber  in  den  altfranzösischen  Roman«  n. 
Noch  ein  Beispiel  solcher  Anspielungen,  deren  Richtig- 
keit wir  allerdings  nicht  nachweisen  können,  welche  aber  als 
erfunden  zu  bezeichnen  wir  nicht  im  mindesten  berechtigt 
sind.  178,15  erzählt  (turnemanz  von  seinem  dritten  Sohne 
Ourzgri.  dem  Ehkunaht  seine  Schwester  Mahaute  gegeben 
und  der  dann  zu  Rrnndigan  von  Mabonagrin  wegen  Schoydela- 
kurt  erschlagen  worden  sei.  Die  zuletzt  angeführten  drei 
Namen  kommen  im  Erec  vor;  und  man  könnte  sich  denken, 
dass  Wolfram,  welcher  (turnemanz  eine  Klage  um  seine  ge- 
fallenen Söhne  in  den  Mund  legen  wollte,  einen  von  ihnen 
in  der  durch  den  Erec  berühmt  gewordenen  Gefahr  umkom- 
men liess.  Aber  wozu  dann  noch  die  Erfindung  der  Mahaute, 
des  Ehkunaht?  Ehkunaht,  der  vielleicht  im  Erec  lGt>9 
als  Kjiiinot  erscheint,  kommt  auch  sonst  im  Parzival  und 
Titurel  vor:  hier,  Str.  42,  mit  genauerer  Bezeichnung  als 
phaUnctjräve  von  Berbester ,  nach  Str.  151  als  dur  K,  de 
Salcäuch/iorien,  den  Claudie  von  Canadie  erwählt  hat.  Nach 
Ptrz.  413,15  hat  er  den  Vater  Vergulahts  erschlagen,  als  er 
den  bei  (iatcan  gefangenen  Jofrtijt  f\z  Ydotl  nach  Barbigoel 
fOhrte.  Alles  dies  kommt  so  gelegentlich  vor,  ohne  irgend 
welche  Be<leutung  für  den  Zusammenhang  der  von  Wolfram 
erzahlten  Ilauptbegebenheit.  Man  kann  sieh  wol  denken, 
dass  ein  Dichter  für  seinen  Helden  eine  Ahnenreihe  erfindet, 
oder  eine  Anzahl  von  Siegen  ihm  andichtet;  aber  Einzel- 
heiten, die  für  diesen  gleichgültig  sind,  wird  er  eher  weg- 
zulassen als  neueinzumischen  suchen.  Sonst  zerstört  er  sich 
muthwillig  die  Theilnahme  an  der  IIau|it|K*rson ,  und  bringt 
in  die  Erzählung  eine  leicht  verwirrende  rnübersiehtlichkeit. 
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Mehrere  Anspielungen  "Wolframs  bleiben  überhaupt  für 
uns  unverständlich.  So  270,20  die  Erwähnung  eines  Kampfes, 
den  Lämbekin  bestanden  haben  soll.  Seinen  Zuhörern  aber 
durfte  der  Dichter  keine  Räthsel  aufgeben:  ihnen  musste  die 
angezogene  Begebenheit  wol  bekannt  sein. 

Noch  andere  Stellen  lassen  annehmen,  dass  Wolfram 
mehrere  und  von  einander  abweichende  Darstellungen  zu 
vereinigen  suchte.  Denn  welcher  andere  Grund  konnte  ihn 
veranlassen,  im  VII  Buch  Gawan  zwei  verschiedene  Rosse 
reiten  zu  lassen:  Inglturt  und  Gringuljete,  Er  reitet,  wie 
sonst,  das  letztere  339,29;  aber  im  Kampfe  hören  wir  auf 
einmal,  dass  das  erstere  ihm  von  Parzival  genommen  ist 
389,26  und  ebenso  398,14.  Vermuthlich  fand  der  Dichter 
in  der  einen  Quelle  Gringuljete,  in  der  anderen  Ingliart  an- 
geführt, und  suchte  auf  die  angegebene  Weise  beide  Nach- 
richten mit  einander  zu  vereinigen.  Dass  dabei  zwei  fran- 
zösische Appellativa  zu  Grunde  liegen,  gringalet  und  un 
cheval  liard,  welche  beide  sich  möglicher  Weise  auf  dasselbe 
Pf(»rd  bezogen,  verschlägt  für  Wolframs  Verhältnis  zu  Crestien 
Nichts,  da  dieser  das  letztere  Appeliativum  an  unsrer  Stelle 
nicht  gebraucht. 

Bisher  war  von  dem  die  Rede,  was  Wolfram  mehr 
bietet  als  Crestien  und  was  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
sich  als  Zuthat  auffassen  Hesse.  Aber  es  fehlte  auch  nicht 
an  solchen  Abweichungen,  bei  denen  Wolfram  das,  was  sich 
bei  Crestien  findet,  geradezu  aufgegeben  haben  müsste,  wenn 
er  nur  diese  Quelle  benutzt  hätte.  Derartige  Fälle  sind 
Namen  wie  Kondwtrchnür  anstatt  Blancheflour,  Urjäns  nnstatt 
Griogoras  u.  a.  Auch  einzelne  Verhältnisse  sind  anders  ge- 
fasst:  Gaherjet  wird  von  Wolfram  G73;2  Gäwäm  muonmi 
suon  genannt,  nach  Crestien  9511  (Var.)  ist  er  sein  Bruder. 
Wie  lässt  sich  das  mit  dem  sonstigen  nahen  Verhältnisse 
zwischen  Wolfram  und  Crestien  vereinigen?  Schwerlich 
anders  als  durch  die  Annahme  anderer  Quellen,  die  Wolfiam 
neben  Crestien  benutzte. 

Doch  es  ist  nicht  möglich  und  nicht  nöthig,  diese  Be- 
trachtung bis  ins  Einzelne  fortzuführen.  Blicken  wir  nur  noch 
auf  die  zwei   umfänglichsten  Bestandtheilo,  welche   Wolfram 
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seiner  Quelle,  wenn  diese  Crestiens  Werk  wäre,  hinzugefügt 
haben  müsste:  den  Anfang  des  Parzival  (Buch  I.  II)  und 
den  Schluss  (XIV— XVI). 

Für  den  Anfang  schien  sich  sogar  ein  äusseres  Zeugnis 
dafür  zu  bieten,  dass  sein  Inhalt  nicht  von  Wolfram  erfunden 
ist.  Liebrecht  hat  in  einer  Notiz,  welche  er  in  seinem  Buche 
Zur  Volkskunde  S.  480  wiederholt,  darauf  hingewiesen,  dass 
in  Cornwall  ein  Märchen  die  Geschichte  von  Gahmuret 
wiederzugeben  scheint.  Stünde  diese  Uebereinstimmung  fest, 
so  müsste  man  gewiss  annehmen,  dass  bereits  die  Quelle 
Wolframs  aus  der  cornischen  Volksüberlieferung  geschöpft 
hätte.  Aber  die  Uebereinstimmung  beschränkt  sich  aller- 
dings auf  so  allgemeine  Züge,  dass  ein  bestimmter  Schluss 
darauf  nicht  gebaut  werden  kann. 

Nicht  zu  übersehen  ist  dagegen  die  Berührung  der 
Vorgeschichte  Wolframs  mit  der  Einleitung,  welche  in  einer 
Hs.  vorn  an  Crestiens  Werk  angetreten  ist  und  bei  Potvin 
als  V.  1 — 1282  abgedruckt  vorliegt.  Während  Crestien  be- 
richtet 1607  ff.  dass  Percevals  Vater  an  Wunden  siechend 
sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  habe,  dass  seine  beiden 
ältesten  Söhne  im  Kampfe  gefallen  seien,  lässt  jene  Einleitung 
645  ff.  den  Vater,  hier  Bliocadrans  genannt,  im  Turnier  fallen, 
Perceval  selbst  aber  als  seinen  (einzigen  Sohn  nach  seiner 
Abreise  geboren  sein,  worauf  sich  die  trauernde  Mutter  in 
die  Einsamkeit  begibt.  Das  stimmt  also  zu  Wolframs  Er- 
zählung im  II.  Buch;  nur  dass  diese  wahrscheinlich  such 
erst  später  gedichtete  Einleitung  nicht  die  Quelle  selbst  sein 
kann,  aus  der  Wolfram  schöpfte,  sondern  nur  ein  Nachklang 
des  in  Wolframs  Quelle  Erzählten. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  inneren  Beweisgründen  dafür, 
dass  Wolfram  die  Vorgeschichte  nicht  erfunden  hat.  Ein- 
zelne sind  schon  in  der  Sammlung  der  geographischen  Namen 
zur  Sprache  gekommen.  Die  im  I.  Buch  geschilderten  Zu- 
stände des  Orients  lassen  sich  mit  denen  nach  1160  ver- 
gleichen; sollte  sie  Wolfram  40  Jahre  später  unter  gänzlich 
veränderten  Verhältnissen  selbständig  erfunden  haben?  Die 
Liebesgeschichte  des  Galoes  und  der  Königin  von  Navarra, 
für  welche  kämpfend  er  vor  Montori  fällt,  führt  geographische 
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Namen  auf,  welche  Wolfram  wol  nicht  aus  eigener  Kenntnis 
hinzufügen  konnte.  Und  nun  der  Name  Gandins  selbst!  Er 
hat.  wie  man  gewiss  mit  Recht  annimmt,  Wolfram  oder 
seiner  Quelle  Veranlassung  gegeben  zur  Einflechtung  der 
steirischen  Ortsnamen,  von  denen  der  eine,  Gandtne,  an  den 
seinigen  erinnerte.  Sollte  nun  Wolfram  sich  erst  den  Namen 
Gandin  erfunden  haben  und  dann  hinterdrein  sich  durch  die 
Aehnlichkeit  mit  einem  Ortsnamen  aus  weiter  Ferne  zu 
einer  neuen  Erweiterung  seiner  Geschichte  haben  verführen 
lassen  ? 

Und  hier  reiht  sich  eine  lieobachtung  an,  welche  MüUen- 
hoflT  mir  gütigst  mitgetheilt  hat.  Sie  betrifft  die  Art,  wie  im 
I.  und  II.  Buch  die  handelnden  Personen  ausser  Gahmuret 
eingefülirt  oder  vielmehr  nicht  eingeführt  werden.*)  Sein 
Vater  Gandin  wird  ganz  beiläufig  eist  8.19  genannt,  nach- 
dem bereits  5,25  von  ihm  die  Rede  war.  Seine  Mutter 
Schoette  is*  10,13  an  der  Handlung  betheiligt,  wird  aber  erst 
92,24  genannt.  Sein  Bruder  Galoes  wird  6,2  erwähnt,  er- 
hält aber  seinen  Namen  erst  80,14.  Gahmurets  Geliebte 
Amplilise  wird  12,11  durch  die  Worte  ein  sin  friimdm  an- 
gedeutet, mit  Namen  aber  erst  76,7  vorgeführt.  'Nun  kann 
man  zugeben'  sagt  Müllenhoff,  'dass  diese  Art  unpragmatischer 
Erzählung  bei  Wolfram  ganz  die  gewöhnliche  ist;  halb  ver- 
gisst  er,  weil  er  zu  lebhaft  mitten  in  den  Dingen  steckt, 
seine  Personen  am  ersten  Orte  ihres  Auftretens  mit  Namen 
zu  nennen ;  ähnlich  wie  der  Volksepiker  setzt  er  oft  den 
Stoff  als  bekannt  voraus  und  beruhigt  sich  dann,  wenn  er 
weiterhin  oder  gelegentlich  das  Nöthige  nachholt;  theils  unter- 
lässt  er  auch  aus  künstlerischen  Absichten ,  um  dramatisch 
und  erfolgreich  zu  wirken,  die  Nennung  oder  schiebt  sie 
hinaus;  ja  man  kann  sagen,  dies  Unterlassen  der  Nennung 
wird  bei  ihm  aus  beiden  Gründen  beinahe  zur  Manier.  Aber 
hat  er  die  Fabel  selbst  allein  erfunden  und  sagt  dann  seinen 
Hörern  nicht  gleich  im  Anfange:  der  sterbende  Füret  war 
Gandin  von  Anjou  u.  s.  f.,  so  ist  das  mehr  als  je  ein  blosser 


*  Dans  liiose  Manier  Wolframs  von  Spateren  nachgeahmt  wurde, 
bemerkt  StrobI  zu  Heinrich  von  der  Neuenstadt  S.  XXVII. 
gF.  XLii.  2 
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Maniemt,  und  wäre  es  der  ärgste,  zu  Stande  gebiacht  hat; 
es  wäre  der  abgefeimteste  Betrug'. 

Begegnet  somit  die  Annahme,  AVolfram  habe  die  Vor- 
geschichte (lahmurcts  selbständig  hinzugedichtet,  den  grussten 
Schwierigkeiten,  so  gih  eben  dies  auch  für  den  Schluss. 

Und  hier  hlsst  sich  auch  ein  ganz  sichere»  Zeugnis 
dafür  beibringen,  tlass  Wolfram,  auch  wo  er  über  Crt^stien 
hinausgeht,  in  Uebereinstimmung  mit  der  verbreiteten  Sage 
erzählt.  Dies  Zeugnis  habe  ich  bereits  im  Anzeiger  zur 
Zeitsch.  f.  d.  A.  23  3.  S7  angeführt.  Die  Anknüpfung  der 
Schwanrittersuge,  die  man  als  sicheres  Beispiel  einer  von 
Wolfram  vorgenommenen  Erweiterung  der  (iralsage  bezeich- 
net hatte,  findet  sich  \ielmehr  auch  in  der  von  (terbeit  her- 
rührenden Fortsetzung  des  l'erceval.  welche  erst  nach  dem 
I'arzivul  verfasat  ist  und  daher  Wolfrum  nicht  vorgelegen 
haben  kann.  währen<l  andrerseits  eine  Benutzung  Wolframs 
durch  (lerbert  undenkbar  ist.  Es  muss  diese  Anknüpfung 
also  schon  in  der  von  beiden  Dichtern  benutzten  Utberliefe- 
rung  vollzogen  worden  siin. 

ElM»nso  darf  «»ine  andere  reliereinstimnmng  nicht  ülw^r- 
M*hen  werden,  widche  Vorgesehiehte  und  Sehluss  des  Parzival 
mit  (Muem  Stücke  des  mnl.  liomans  von  Lancelot  (2,  42r>47 
— 472<H))  verbindet.  Hier  sucht  ein  seh  war/er  Kitter,  Morian, 
Meinen  Vater  Atglavael  auf,  der  nat^h  dem  Lande  Moriane 
gekommen  sei  und  tlort  eine  vornehme  Frau  unter  den  Mohren 
dun*h  seine  Si'honheit  zur  Minne  verführt  und  dann  verlassen 
halw  (4711J2  ff.)  Aeglavael  soll  iVreevals  Bruder  mnu:  der 
Erzähler  lässt  jed«>ch  dun'hblicken ,  dass  nach  der  gt^wöhn- 
lichen  Teb^Tlieferung  Periwal  sellwt  der  Ungetreue  war,  den 
er  nur  nieht  nennen  will,  weil  Teneval  ja  in  jungfräulichem 
Stande  den  Tiral  gew^mnen  halM.*n  soll.  Die  Aehnlichkeit 
mit  d«*r  (uM<*hiehte  ttahnmrets  und  des  Feirefiz  ist  deutlieh 
genug:  winltTum  i»t  «lie  B«Miut/ung  iU*T  einen  Erzählung  dureh 
die  andere  ganz  unwahrs4*heinlirh ,  un«!  eine  gemeiuMime 
i^elle  anzunehmen. 

Mü8s«>n  wir  nun  nUo  daran  festhalten,  dass  Wolfram 
auss4T  Urestiens  Wrrk  niM-li  andete  Erzählungen  aus  der 
l'jir/ivaUige  gikanut   h:it,  su  \^t  froilirh  dii»  Möglichkeit  nirht 
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ausgeschlossen,  dass  er  diese  Erzählungen  neben  Crestiens 
Perceval  benutzte.  Diese  Erzählungen  konnten  nur  einzelne 
Partien  der  Sage  behandeln  und  Wolfram  aus  ihnen  die 
Notizen  entnehmen,  die  er  in  die  von  Crestien  gebotene 
Grundlage  einfloeht.  Aber  eben  so  gut  konnte  Wolfram 
schon  ein  französisches  Werk  vorfinden,  das  den  Inhalt  von 
Crestiens  Peiceval  mit  anderen  Erzählungen  vereinigte. 

Und  dies  ist  Wolframs  eigene  Angabe,  nach  welcher 
ein  derartiges  Werk  von  Kyot  verfasst  ihm  vorlag.  Was 
berechtigt  uns  an  ihr  zu  zweifeln  und  sie  für  eine  ähnliche 
spasshafte  Erdichtung  zu  erklären,  wie  die,  welche  Cervantes 
in  Bezug  auf  seine  Quelle  vorbringt? 

Freilich  eine  bestimmte  Vorstellung  über  daa  mit  Kyots 
Namen  bezeichnete  Werk  gewinnen  wir  nicht.  Hat  es  be- 
reits Crestien  vorgelegen  und  dieser  auch  daraus  geschöpft? 
Dies  nahm  Lachmann  an  S.  XXIII  ff.  Doch  die  Schluss- 
worte des  Parzival  sprechen  allerdings  mehr  für  das  um- 
gekehrte Verhältniss  zwischen  Crestien  und  Kyot.  Und  es 
hat  gewiss  nichts  wunderbares,  wenn  Crestiens  Werk  durch 
einen  andern  Dichter  erweitert  und  fortgesetzt  worden  sein 
soll.  Etwas  ähnliches  liegt  ja,  allerdings  in  Prosa,  in  dem 
von  Ilucher  herausgegebenen  Roman  vor:  s.  Anz.  z.  Z.  f. 
d.  A.  23,  S.  86,  wo  ich  Birch  -  llirschfelds  entgegengesetzte 
Annahme  (^S.  200),  daas  dies  die  Quelle  Crestiens  gewesen 
sei,  zurückgewiesen  habe. 

Wer  nun  der  von  Wolfram  gepriesene  Sänger  Kyot 
war,  ob  er  wirklich  nach  San  Martes  und  Wackernagels  An- 
nahme mit  dem  Dichter  Ouiot  de  Provins  gleichgesetzt  wer- 
den darf,  darüber  lässt  sich  kein  ITrtheil  fällen.  Möglich 
wäre  übrigens,  worauf  wohl  schon  von  andern  hingewiesen 
worden  ist,  dass  dieser  oder  ein  andrer  Ouiot  gelegentlich 
in  dem  von  W^olfram  benutzten  Werke  citiert  wurde,  worauf 
Wolfram  ihn  missvei ständlieh  als  den  Dichter  selbst  aufge- 
fasst  hätte.  Derartige  Versehen  sind  ja  auch  in  unsern 
Tagen  bei  philologischen  Forsehern  vorgekommen;  ein  Bei- 
spiel ist  in  der  Zschr.  f.  d.  Philol.  1,172  nachgewiesen  worden. 
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II.    DIV  KRONE  HEINRICHS  VON  DEM  TÜRLIN- 


Soll  man  es  nun  wunderbar  finden,  daHs  Kyots  Werk, 
abgesehen  von  der  Nachwirkung  bei  Wolfram  und  vielleicht 
im  jung<*ren  Titurel  (denn  darüber  zu  entscheiden  darf  man 
wol  bis  zum  ErHcheinen  der  versprochenen  Ausgabe  versparen), 
80  ganz  spurlos  verloren  gegangen  isty  Derselbe  Fall  liegt 
doch  auch  sonst  vor.  Das  irelsrhe  huoch  von  Lanzelet, 
welches  Ulrich  von  Zat/ikhoven  im  Besitze  Ilugs  von  Mor- 
ville  fand  und  überst^tztc.  ist  uns  ja  auch  nicht  erhalten,  und 
doch  wird  Niemand  an  seinem  ehemaligen  Vorhandensein 
zweifeln.  Hier  freilich  konnte  man  einem  Zweifel  auch  noch 
den  theilweisen  Fortbestand  der  darin  enthaltenen  Sage  in  den 
spateren  fninzÖHischen  und  sonstigen  Erzählungen  und  (ie- 
dichten  von  Lan/elet  entgegenhalten. 

Auf  ein  anderes  Heispiel  gehe  ich  um  so  mehr  ein, 
als  e?i  uns  g<*rade  die  von  Wolfram  im  Par/ival  behandelten 
Sagen  wicnler  in  abwei<*hender  Oi^stalt  zeigt  und  so  einen  Be- 
weis dafür  giebt,  dass  nelK'n  Crestiens  Perceval  noch  andere 
Ueberlieferungen  zu   W<)lframs  Zi'it  umliefen. 

Ich  meine  die  Krone  IIiMurichs  von  dem  Türlin,  ein 
(ledicht,  das  wegen  seines  vielfach  öden  Inhalts,  zum  Theil 
aiNT  auch  wegen  dcT  ungenügenden  Ausgabe,  in  welcher  es 
vorliegt,  bei  den  (lermaninten  eine  verbaltniHmassig  geringe 
Beachtung  ^efundfu  hat.  Sellmt  dit*  Mtmographie  von  Karl 
Reiiwenberger,  (Jraz  1S71«,  gewahrt  uns  gerade  für  die  hier 
einschlugenden  rnteptucliuügen  keine  Unterstützung.  Diente 
geringe  Beachtung  wini  (*h  n»rht fertigen,  wenn  ich  hier  nicht 
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wie  bei  Wolfram  Leser  voraussetze,  welche  die  Dichtung 
selbständig  kennen  zu  lernen  gesucht  haben. 

Zunächst  einige  Worte  über  Bildung  und  Qeistesart 
des  Dichters.  Heinrich  besitzt  unstreitig  eine  gewisse  Ge- 
lehrsamkeit. Auf  seinen  Beruf  lassen  medicinische  Kunst- 
ausdrücke schliessen;  er  kennt  6663  ff.  die  verschiedenen 
Adern,  die  cephalica,  die  median,  die  epatica;  er  schildert 
0804  die  Krankheiten  des  Pferdes,  welches  Gawein  besteigen 
muss.  auf  das  ausführlichste.  Weniger  beweisend  ist  12505  ff., 
wo  zwei  phisictn  aus  Montbailliere  (so  ist  12513  zu  lesen) 
in  ihrer  Thätigkeit  geschildert  werden.  Von  den  classischen 
Dichtern  waren  ihm  Horaz  und  Ovid  gewiss  bekannt:  er 
citiert,  wofür  Reissenberger  die  Belege  zusammenstellt,  eine 
Anzahl  von  mythologischen  Figuren  und  fast  durchweg 
richtig.  (Eine  Ausnahme  bildet  wohl  15542.)  Und  wie  wir 
das  auch  sonst,  z.  B.  bei  Ulrich  von  Zatzikhoven,  nachweisen 
können,  Heinrich  hat  auf  Grund  seiner  gelehrten,  vermuthlich 
geistlichen  Bildung  sich  auch  das  Französische  in  weit 
höherem  Grade  angeeignet  als  unsere  ritterliclien  Dichter. 
Er  liebt  seine  französischen  Kenntnisse  in  Erläuterungen  der 
fremden  Ausdrücke  und  Namen  zu  verwerthen:  25837  sagt 
er  als  ein  schevalier  errant,  daz  sprichet,  als  ein  recke, 
15947  ein  Schloss  hiess  Amontsüs,  wan  ez  üf  einem  berge  lac. 
Von  deutschon  Dichtern  führt  er  ausser  einigen  Lyrikern 
des  12.  Jahrhunderts,  unter  denen  auch  Reimar  als  bereits 
verstorben  genannt  wird,  den  ebenfalls  nicht  mehr  lebenden 
Hartmann  von  der  Aue  auf,  dessen  Aufzählung  der  Ritter 
von  der  Tafelrunde  im  Erec  er  vervollständigen  will,  2360; 
Wolfram  nennt  er  einfach  1380;  dagegen  verspottet  er  Wirnt 
von  Gravenberg,  dessen  Lob  der  österherren,  der  östreichi- 
schen  und  slavischen  Ritter,  auf  Kosten  der  bairischen  er 
ironisch  zurückweist  2938  ff. 

Diese  Ironie  war  offenbar  den  Neigungen  des  Dichters 
besonders  angemessen.  Seme  Lieblingsfigur  ist  Keii,  dessen 
Hohnreden  er  mehrmals  weitläuftig  und  mit  einer  gewissen 
Kunst  ausführt.  Dabei  weist  er  öfters  darauf  hin,  dass  Keii 
nicht  blos  alle  ausnahmslos  verspottet  hätte,  sondern  auch 
selbst  Spass  verstand.    Eine  wahre  Befriedigung  gibt  es  ihm, 
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dass  Keii.  hU  fälschlich  Gawein  tot  gesagt  wurde,  mehr  als 
irgend  ein  andrer  Trauer,  und  ebenso  bei  dem  Wiedersehen 
Freude  gezeigt  habe:  da  konnte  man  sich,  wie  der  Dichter 
22144  meint,  überzeugen  da^  stn  spot  nihi  von  nide  yienc. 
Zu  dieser  ironischen  Lebensauffassung  passt  nun  auch  die 
Vorliebe  des  Dichters  für  lüsterne  Schilderungen,  welche 
stellenweise  die  (irenzen  des  poetisch  Erlaubten  überschreitot. 
'Der  Welt  Kind  Heinrich  von  dem  Türlin'.  so  nennt  er  sich 
selbst  10444. 

Für  seine  Neigungen  konnte  Heinrich  in  der  altfranzo- 
sinchen  Litteratur  Stoff  und  Vorbilder  zur  Genüge  finden. 
Nach  seiner  Angabe  schöpfte  er  auch  den  Inhalt  seines 
W^erkes  aus  einem  französischen  Buche  1G941.  19387,  das 
er  am  Schluss  2997u  das  exemplär  nennt,  während  er  sich 
28721  auf  die  dventiurv,  22202  auf  die /w/W  beruft.  Wieder- 
holt sagt  er,  er  erzähle  so,  aln  ich  ez  en  franzois  las.  Manch- 
mal bemerkt  er,  dass  seine  (Quelle  ihm  über  Namen  von 
Personen  oder  sonstige  Dinge  krine  Auskunft  gebe:  27994. 
28721.  Er  be/eichnot  an  verschiedenen  Stellen  als  den  Ver- 
fasser seiner  (Juelle  Crestien  von  Troies  z.  B.  l()94l ;  als  es  sich 
um  jene  Klage  Keies  handelt:  des  heizet  in  daz  huoch  Mpept 
und  sin  meist  er  Cristjan.  Und  mehrmals  (2'i04i).  239s2) 
nennt  er  Cristjan  ron  Trois  als  seinen  Gewährsmann  für  die 
Geschieht«»  vom  Wunderhandschuh,  der  die  Treue  der  Frauen 
und   Männer  erproben  lässt 

Nun  ist  es  allerdings  merkwürdig,  dass  Crestien  gera«le 
da  angezogen  wird,  wd  wir  ein  (ledicht  von  ihm  über  den 
Gegenstan«!  der  Er/.ählung  nicht  besitzen,  während  anderer- 
seits Heinrich  ihn  in  dem  Theile  seines  Werkes  (1750<) 
— 22558)  nicht  nennt,  in  welchem  er  4'in<*  Reihe  von  Aben- 
teuern (laweins  un<I  zwar  in  dersen>en  Reihenfolge  erziihlt, 
wie  sie  in  Prestiens  IVrceval  und  ebenso  in  Wolframs 
Parzival  sich  V4)rfinden.  Allerdings  weicht  Heinrich  in 
manchen  Punkten  von  Oestien  ab,  nur  dass  er  dcHMen 
Darntellung  doeh  no<'h  näher  steht  als  Wolfram.  Schon 
I^ichmann  ,  Vorrede  zu  Wcdfram  XXH,  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  Heinrieh  Par/ivals  Geliebte  Blancheflur  nennt 
wie  CVestien,  nicht  wie  Wolfram  Kondwiramur.   Birch-Hirsch- 
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feld  S.  286  bemerkt,  daas  ein  Gegner  Oaweins  bei  Crestien 
und  Hoinrich  Qironielanz  genannt  wird,  bei  Wolfram  Gramoflanz. 
Und  noch  andere  Beispiele  lassen  sich  anführen.  So  heisst 
die  Mutter  des  Artus,  welche  Gawein  mit  anderen  Frauen 
der  Vorzeit  auf  Schastel  marveillos  erlöst,  bei  Crestien  und 
Heinrich  Tgerne,  bei  Wolfram  Arnivc;  die  Schwester  Gaweins 
Clarissanz  bei  Crestien  und  Heinrich,  bei  Wolfram  Itonje. 
Aber  Lachmann  hat  auch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  an  anderen  Stellen  Heinrich  sich  neben  Crestien  und 
Wolfram  mit  einer  dritten  Version  hinstellt.  So  hat  er  die 
bei  Crestien  namenlosen  oder  durch  ein  schilderndes  Beiwort 
bezeichneten  mit  einem  anderen  Namen  versehen  als  Wolfram. 
Der  Narr  an  Artus  Hof,  den  Wolfram  Antanor  nennt,  heisst 
bei  Heinrich  Culianz,  die  Jungfrau,  die  nicht  lachen  wollte 
bis  Parzival  kam,  heisst  bei  Wolfram  Cunneware,  bei  Hein- 
rich Lede.  Von  den  beiden  Schwestern,  deren  eine  Gawein 
schilt,  während  die  kleinere  ihn  zu  ihrem  Ritter  macht,  heisst 
die  eine  bei  Heinrich  tliirsensephin ,  d.  h.  vielleicht  Flurs 
sens  esplne,  die  andere  Qtiebelepluz ,  worin  wol  nur  Beibe- 
haltung d<'s  französischen  Ausdrucks,  der  sie  als  die  schönere 
von  beiden  bezeichnete,  vorliegt.  Wolfram  nennt  sie  bekannt- 
lich Obie  und  Obilot.  Uebrigens  wird  der  Verlauf  des  Aben- 
teuers auch  von  Heinrich  anders  als  von  Crestien  oder  von 
Wolfram  dargestellt.  Alle  drei  Dichter  haben  einen  beson- 
deren Namen  für  den  Ritter,  den  Gawein  wegen  Nothzucht 
zwang,  mit  den  Hunden  zu  essen*:  Crestien  nennt  WmGrio- 
(joras,  Wolfram  Urjdns,  Heinrich  Lohenis  von  Rohas.  End- 
lich erwähne  ich  noch,  worauf  auch  schon  Lachmann  hin- 
gewiesen hat,  dass  Heinrich  bei  dem  Zusammentreffen  Gaweins 
mit*  Giromelanz  Eigenthümliches  berichtet.  6112  und  21386 
sagt  er.  dass  die  Blumen,  welche  Gawein  abbrechen  soll,  ihn 
so  betäuben,  dass  er  sich  mit  seinem  Speer  in  den  Fuss 
stechen  muss,  um  die  Besinnung  zu  behalten.  Davon  weiss 
Wolfram  Nichts.  Crestien  lässt  zwar  Gawein  auf  Wunsch 
einer  Dame  über  den  (/tiS  perilleux  sprengen,  um  ihr  Blumen 
zu  brechen;  aber  dass  und  wie  dies  geschieht,  erzählt  er  nicht. 

*  Zu  dieser  Strafe  des  Nothzüchters  vorgleiche  die  dos  Ehobrechers 
Frtsnachtsp    p    711,19  (his  tr  aol  fürpas  von  der  erden  essen  uff. 
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Alle  diese  Abweichungen  von  Crostien  rounsten  Hein- 
richs eigene  Erfindung  sein,  wenn  wir  jene  Sehhissfolgeningen 
auf  Heinrich  übertragen  wollten,  vermöge  deren  man  Crestiens 
Gedichte  zur  alleinigen  Quelle  auch  Wolframs  gemacht  hat. 
Auch  Heinrich  mussten  wir  ein  freies  Unidichten  seiner  Vor- 
lage zuschreiben.  Dem  widerspricht  aber  nicht  nur  seine 
eigene,  bereits  angeführte  Versicherung;  es  stünde  auch  mit 
wesentlichen  Eigenschaften    seines  Werkes   in  Widerspruch. 

Hatte  Heinrich  das,  worin  er  über  Crestien  hinaus  geht, 
frei  erfunden,  so  würde  er  doch  wohl  sich  in  seinen  Namen 
und  sonstigen  Angaben  gleich  geblieben  sein.  Das  ist  nun 
durchaus  nicht  der  Fall.  An  den  beiden  Stellen,  wo  Heinrich 
von  dem  zuletztangeführten  Abenteuer  redet,  nennt  er  ver- 
schiedene Namen :  das  eine  Mal  bricht  (Jawein  die  niumen 
für  IjeitjonnoN ,  da«  andere  Mal  für  Mannpirelle;  jene  ent- 
spricht der  Orgueilleus<»  (Vestiens  und  W<dfrains,  diese  der 
Benc  Wolframs,  welche  Oestien  überhaupt  nicht  kennt:  der 
Name,  der  natürlich  so  viel  ist  wie  'Dienerin',  ist  offV^nbar 
erst  von  Heinrich  zu  einem  Eigennamen  erhoben  worden. 
Tnd  ferner,  es  heiwt  die  Dame,  welche  Wolfram  Antikonie, 
Crestien  gar  nicht  nennt,  l)ei  Heinrich  188H1  Seifneret,  22750 
iSornV/or,  iM^dmial  durch  den  Keim  gesichert.  Hier  ist  es 
allerilings  möglirh  für  die  französische  Vorlage  die  l'eb4»r- 
cinstimmung  zu  retten,  wenn  wir  den  zweiten  Namen  als 
Sor  Kidoc,  die  Si'hwester  dt*«  E.  verstehen. 

Dazu  kommen  andere  Widersprüche  1mm  Heinrich,  welche 
nicht  gut  erklart  werden  können ,  wenn  er  seine  Erzählung 
selbst  erfunden  hatte.  Mehrmals  fa»st  er  n^capitulirend  die 
Abenteuer  (niweins  zusammen:  dalM»i  werden  solche,  die  erst 

9 

Später  ausführlich  darg<»stellt  werden,  als  lK?reits  überstanden 
erwähnt.  Sii  ist  er  6lll>  si'hcm  in  Schastel  mervillos  gewissen, 
kommt  dageg«*n  später  (l.'r>H7)  zum  ersten  Mal  dahin;  ja 
(K)2H  hat  er  schon  d«»n  Ural  gi»sehen,  den  er  diK'h  erst  ganz 
am  Schlüsse»  der  Erzählung  findet.  Auf  ein  anderes  Ver- 
sehen ähnlicher  Art  hat  Siholl  S.  XLV  seiner  Einleitung 
aufmtTksam  g<*marht. 

Anden's  erzählt  Heinrich  ül>erhaupt  zwei  Mal,  allerdings 
dann  mit  grössen*n  oder  geringeren  AbweichungCD.     So  sind 
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in  dem  Becher,  der  die  Tugend  der  Hofleute  prüft,  und  in 
dem  Handschuh,  welcher  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt, 
natürlich  nur  zwei  Versionen  derselben  Erzählung  zu  sehen. 
Eine  dritte  ist  die  vom  Mantel,  der  die  Untreue  der  Frauen 
ans  Licht  bringt.  Heinrich  erzählt  sie  nicht  selbst,  wol  aber 
sagt  er  23505 ,  als  er  vom  Handschuh  zu  erzählen  beginnt, 
er  wolle  davon  nur  kurz  erzählen ,  wan  ich  die  seihen  klage 
.  .  davor  i  hän  geseit  an  dem  kophe  und  an  dem  manUi;  und 
er  bezieht  sich  auf  den  Mantel  auch  sonst  noch ;  23656. 

Dass  Heinrich  keineswegs  als  Erfinder  der  Stücke  an- 
gesehen werden  darf,  welche  sich  in  seiner  Erzählung  zu- 
sammengeschweisst  finden,  ergibt  sich  nun  auch  daraus,  dass 
ein  Theil  dieser  Stücke  sich  in  späteren  französischen  und 
englischen  Quellen  wieder  finden.  Denn  es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  diese  nicht  aus  Heinrich  geschöpft  haben  und 
ebenso  wenig  ist  es  zu  bezweifeln,  dass  die  verschiedenen 
Dichter  nicht  ohne  gemeinsame  Quelle  zu  denselben  Erzäh- 
lungen gekommen  sind. 

Auf  mehrere  dieser  llebcreinstimmungen  ist  bereits  in 
den  Anmerkungen  zur  Krone  von  Holland  hingewiesen  worden : 
s.  zu  918  über  Becher  und  Mantel,  zu  12611  über  die  Ge- 
winnung eines  wunderbaren  Zaumes.  Die  erstere  Sage  war 
auch  der  wallisischen  Poesie  bekannt :  die  Triaden  kennen  den 
Mantel  der  treuen  Frau  und  den  Becher,  woraus  kein  Un- 
getreuer trinken  soll  (San  Marte,  Gotf.  Monm.  S.  294).  Beide 
Erzählungen  liegen  ebenso  wol  als  Theile  grösserer  epischer 
Gedichte  wie  für  sich  bearbeitet  vor.  Die  Geschichte,  wie 
ein  Held  einem  Fremden  den  Kopf  abschlagen  soll  unter 
dem  Beding,  dass  er  später  selbst  von  eben  demselben  ein 
gleiches  sich  gefallen  lasse,  wird  wie  von  Heinrich  und  in 
der  Mule  sans  frain  (Meon,  Nouveau  Recueil  1,1  ff.)  so  auch 
im  englischen  Gedicht  The  green  knight  (Ten  Brink,  Engl. 
Litteraturgesch.  423)  von  Gawein  erzählt,  dagegen  in  der 
Fortsetzung  des  Koman  de  Perceval  durch  Gautier  12640  ff. 
von  Carados.  Eine  dritte  Partie  in  Heinrichs  Krone,  die  wir 
sonst  nachweisen  können,  ist  7932  ff.  die  Minne  Gaweins  und 
eines  Mädchens,  das  durch  ein  herabfahrendes  Schwert  beschützt 
wird:  sie  wird  im  Fabliau  des  Chevalier  ä  Vespie  erzählt,  iu 
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Meons  Nouv.  Reo.  1,127  ff.  Der  Yerfassor  diosos  Fahliaui» 
macht  V.  17  ff.  die  seltsanio  Bemerkung,  das»  Crcstien  von 
(iauvüin  niemalH  viel  Redens  gemacht  habe :  eine  Bemerkung, 
die  schon  durch  den  Perceval  widerlegt  wird. 

Endlich  länst  sich  auch  das,  was  Heinrich  von  den  Iky 
»uchen  beim  (tral  (»rzahlt,  einiger massen  vergleichen  mit  dorn 
in  den  Fortsetzungen  des  Perceval  und  im  mnl.  Laneelot 
darübiT  l>erichteten.  Dass  (lawein  148S1  ff.,  nachdem  er  auf 
der  (iralburg  eingeschlafen,  am  Morgen  sich  auf  freiem  Felde 
findet  stimmt  zu  Perceval  265)75. 

Zu  diesen  Uebereinstimmungen  mit  fremden  Oedicht(»n, 
die  doch  Heinrich  nicht  selbst  gekannt  hat,  wie  aus  der  Ab- 
weichung der  Nel)enzüge  ersichtlich  ist,  kommt  nun  noch, 
da8s  wie  bei  Wolfmm  so  auch  bei  ihm  Helden  auftreten, 
die  anderwärts  wenigstens  genannt  werden,  oder,  wenn  auch 
nicht  in  gleichen ,  so  doch  in  verwandten  Abenteuern  thätig 
aind.  So  ist  der  (ianozin  oder  (iasozein  de  Drugoz  gewiss 
kein  anderer  als  <fas<»sin  von  Strangot  im  Krec  Hartmanns 
1647,  dt»n  auch  (Vestien  is.  Haupts  Anm.),  sowie  (iautier 
Perc.  16;i()2  nennt.  Vgl.  auch  im  nml.  Laneelot  1H16  (iosemies 
rem  Strnntjeloet. 

Auf  Eirund  dieser  Nachweise  wird  wohl  die  Meinung, 
dass  Heinrich  den  Stoff  win<»r  Krone  erfunden  haln),  nicht 
mehr  statthaft  erscheinen.  Ebenso  w(»nig  wird  man  (»s  alior 
für  wahnK*heinlich  halten,  dans  er  sie  selbst  aus  verschiedenen 
(lediehten  und  Erzählungen  zusammengesetzt  habe.  Dem 
steht  .H<*hon  wine  AngalM»  entgegen,  dass  er  aus  einem  Buche, 
einem  Ex<»mplar  ülw^rsetze;  auHs<>rdem  aln^r  auch  innere 
Gründe  (legen  Emie  versichert  er  2S462  und  inmier  häu- 
tiger, dass  er  die  Erzählung  abkürzen  wolle.  Hatte  er  sie 
erst  sollet  zuHammengejM»tzt ,  so  konnte  er  ja  einfach  von 
weiteren  Zusätzen  ab?M»hen,  sobald  er  si»inen  Hörer  cnler  Lesi^r 
zu  langweihMi  glaubte.  Tnd  <lasH  diese  Absicht  zu  kürzen 
kein<*swi'gs  ein«»  Phra^w»  war,  das  In^stätigt  die  gegen  den 
SchluMs  zu  imnior  hastiger  und  dürftiger  werdende  Dar- 
stellung. 

Etwas  anden*s  int  ilie  Frage,  iib  Heinrich  mit  Rerht 
C'restien    als    sc*inen    (Gewährsmann    bezeichnet.      Ich    nMVhle 


>-^     27     - 

dies  hauptsächlich  deshalb  für  unwahrscheinlich  halten,  weil 
ein  Theil  des  in  der  Krone  Erzählten  sich,  wie  schon  bemerkt, 
in  den  Namen  abweichend,  aber  im  Thätsächlichen  überein- 
stimmend in  Crestiens  Perceval  wiederfindet.  So  konnte 
Crestien  sich  unmöglich  selbst  wiederholen.  Aber  an  diesen 
Stellen  nennt  ja  auch  Heinrich  Crestien  nicht  als  seine  Vor- 
lage, und  wo  er  ihn  nennt,  da  mag  in  der  That  eine  uns 
verlorene  Dichtung  Crestiens  zu  Grunde  liegen.  Nur  mussto 
sie  in  Heinrichs  Vorlage  bereits  mit  einer  Umarbeitung  von 
Crestiens  Perceval  verbunden  gewesen  sein. 

Eine  derartige  Compilation  aus  Stücken  verschiedener 
Dichter  hat  Nichts  unwahrscheinliches  an  sich.  Müssen  wir 
doch  schon  den  Perceval  Crestiens  und  seiner  Fortsetzer,  als 
Ganzes  gefasst,  so  bezeichnen;  ist  doch  auch  der  mnl.  Lan- 
celot nichts  als  eine  derartige  Compilation. 

In  allen  diesen  Gedichten  finden  wir  dann  nicht  nur 
Wiederholungen ,  sondern  auch  Widersprüche.  Ersteres  ist 
z.  B.  bei  den  Gralbesuchen  der  Fall;  diese  Wiederholungen 
häufen  sich  ins  Ungemessenc,  wenn  wir  alle  diese  Gedichte 
als  Glieder  einer  Sage  fassen.  Perceval,  Gawein,  Lanzelot, 
Galaad,  sie  alle  kommen  zum  Gral,  mit  mehr  oder  weniger 
glücklichem  Erfolg.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer 
Poesie  zu  thun,  die  nicht  entfernt  die  Festigkeit  und  Gleich- 
mässigkeit  der  deutschen  Heldensage  oder  der  französischen 
Karlsage  besitzt.  Offenbar  wurde  frühzeitig  dieselbe  Be- 
gebenheit verschiedenen  Helden  beigelegt;  und  die  von  An- 
fang an  sichtbaren  Uebertreibungen  der  bretonischen  Sage 
steigern  sich  durcli  die  wetteifernde  Erhöhung  der  jedes- 
maligen Helden  immer  mehr. 

Diese  Unfestigkeit  erklärt  sich  nur,  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  Grundlage  der  Sage  auf  französischem  Gebiete  nicht 
alte  einheimische  Lieder  waren;  dass  sie  vielmehr  theils  auf 
fremden  Volksliedern,  den  bretonischen  lais  beruhten,  was 
ja  F.  Wolf  trefflich  ausgeführt  hat,  theils,  was  noch  nicht  er- 
kannt zu  sein  scheint,  auf  prosaischen  Erzählungen.  Nur  die 
Freiheit  des  prosaischen  Vortrags  gestattete  solchen  raschen 
Wechsel  der  Ueberlieferung ,  solche  Uebertragungen  und 
Uebertreibungen.     Und  hiefür   lässt   sich   neben   den  inneren 
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ü  runden  auch  ein  positives  Zeugnis  beibringen.  Crestiens 
Fortsotzer  (lautier  Iniruft  sieh  28373  ff.  auf  die  estoire,  welche 
von  Perceval  Wahres  berichte :  Mais  il  sont  ore  maint  cuisml 
Qui  faldoiant  vtmt  pur  les  cours,  Qui  les  contes  fottt  a  rthaurs 
Et  des  estores  les  eslonyent  Et  les  ineficognes  i  ajoingnent. 
Et  ril  Ici  Voettt  et  esroutent  Ne  sevent  que  hon  cot^e  inonient, 
Ains  dient  ke  eil  menestrel  Qui  tjisent  la  nuit  en  Vostel,  Qnant 
on  lenr  fait  un  poi  cufiter  D*une  aventure  sans  rimer, 
QH*il  ont  taute  festoire  ole ,  Qti'H  ja  n^aront  jor  de  lor  pie. 
Si  lor  fönt  tont  mem-ogne  acroire.  Et  il  le  setent  hien  aoire 
Et  hien  acroistre  et  nietre  arant, 

Dass  ein  einfacher,  prosaischer  Vortrag  der  Märchen 
als  volksthümliche  Kunst  auch  no<*h  bis  in  die  Gegenwart  ge- 
übt worden  ist,  davon  gibt  Möllenhoff  in  seinen  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  der  Ilerzogthümer  Schleswig-Holstein 
und  I^auenburg  S.  XLH  ansi*hauliche,  anziehende  Kunde.  An 
den  Höfen  des  Mittelalters  werden  wir  uns  diese  Kunst  viel- 
fach thätig  zu  denken  hal>en,  wenn  auch  die  Ausdrücke  vom 
Erzählen  meist  nicht  erkennen  lassen ,  ob  poetischer  oder 
prosaischer  Vortrag  gemeint  ist. 

Solche  prosaische  Erzählungen  erhielten  dann  poetische 
Form  theils  indem  nmn  einzelne  Stücke  herausgriff,  wovon 
elN*n  die  zu  Heinrichs  Krone  stimmenden  Fabliaux^  Itei- 
spiele  gegelM*n  haben,  theils  indem  man  grossere  Sageneom- 
plexe  zusamnienfasste  und  mit  mehr  oder  minder  (beschick 
zu  umfangn'ichen  Gedichten  verarbeitete.  Selbst  an  Crestiens 
und  siMuer  Teberm^tzer  En»c  und  Iwein  wird  dieser  Trsprung 
aus  einer  Zusammenfassung  ursprünglich  getrennter  Einzel- 
erzählungen sich  leicht  durchfühlen  lassen. 

Aber  es  kam  auch  zu  schriftlichen  Aufzeichnungen  der 
prosaischen  Erzählungen  sellmt.     Es  ist  kein  Zufall,  dass  ge- 

*  No<*b  ein  B<»i>piel  dafflr.  dM»  frftotötbcb«  Fabliftus  mit  deat- 
•ch«n  Krtlhlungoo  dem  Stoff«  oftch  taMmmeohiogen ,  ohne  dam  mtkn 
eine  gemeintAme  «chriftlicbe  Quelle  annehmen  darf,  mögt  hier  PUts 
finden.  Unsere  Eriihlunf^  von  Morii  Ton  Craon,  um  190()  ((edichlei, 
wird  nffenbnr  dem  InhAlCc  nach  wiederKegeben  durch  Le  Rtrtnamt 
von  Pierre  Dnnfol  in  Meoni  Noav.  Rec.  1,  174«  nur  daat  d«t  letttere 
Gedicht  eine  bereits  verdunkelte  und  nbi^eblntste  üeberlieferunj^  vor* 
nustetit,  die  nur  eine  niflndliche,  proMutehe  fnwetea  wia  luuia. 
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rade  die  bretonischen  Sagen  so  frühzeitig  in  Prosa  bearbeitet 
vorlagen.  Die  hier  für  die  Verfasser  überlieferten  Namen 
des  Walther  Map  u.  a.  mögen  unzuverlässig  sein,  aber  an 
einer  Abfassung  der  ihnen  zugeschriebenen  Werke  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  darf  nicht  gezweifelt 
werden.  Für  die  mit  so  viel  Freiheit  behandelten,  an  sich 
schon  phantastischen  Stoffe  der  bretonischen  Sage,  für  diese 
wahren  Vorläufer  unserer  Romane,  unserer  erfundenen  Unter- 
haltungslectüre ,  war  die  prosaische  Form  die  vollkommen 
angemessene. 


III.   DIE  (JKALSA(iE  TM)  IHK  rUSPUrNCf. 


DürfVii  wir  uIho  Im»!  IIoinri(*h  von  doin  Türlin  Hoiiutzunji: 
einiT  fraiizösiHch<Mi  (iut»llt»  und  somit  (lowälirsrhaft  für  oino 
writiT  vcrbn'ih'to  ri»lM'rli(»f<»ruiij^  anm*liii)on,  so  ^owinnt  auch 
da«,  was  vr  iiWr  «Kmi  (iral  lirricjitot,  Wirhtij^koit  für  di«»  Er- 
k(»untiiiM  dii»»(»r  Saj::(».  Zweimal  kommt  (Jawoin  zum  Ural, 
das  i»n*t«»  Mal.  14H22,  alliMilin^s  olim»  dasn  di(»srr  Nanu»  ^c>- 
nannt  winl ,  ohM'hoii  dii»  pinzi»  Sohildcrun«^  deutlich  ^onufT 
auf  ihn  hinweist.  In  t'inrr  Bur«;  trifft  Ciawein  einen  unp*- 
nannt(*n  aUlurrvn  auf  ein(*m  Kuhehettt»  lie^t>nd.  Die  (itdmude 
durehwandelnd  kommt  er  in  eine  Kapelle:  pjotzlieh  wird  (*s 
dunkel  und  idienso  m'hnell  <*ntzündtM)  sich  all(>  Kt*rzeii.  Zwei 
lländ«*.  ritt(»rlieli  hekleidet,  rei(*hen  aus  der  Mauer  und  traf>:en 
eine  Mutende  Lanze  umher.  Dann  erlösehen  die  Kerzen  und 
ein  «Ireimalip'r  «lammerruf  durehdrin^t  die  Luft,  dessen 
S4*hall  <iawein  In^tauht.  Erwaeht,  kehrt  er  zum  Bur^lu»rni 
zurürk.  Heim  E.vM»n  trajjen  vier  Jungfrauen  Lichter,  eine 
fünfte  hrin;;t  ein  erystallnes  (n^fass  mit  fris4*hem  Blute,  dan 
df»r  tiithrrrt  mit  ein«'r  Krdire  saufet.  Man  trennt  sieh.  In 
der  Nacht  M<dit  <tawein  auf  und  tin<let  seinen  Wirth  tot. 
Er  lt»j;t  *%'iv\\  hei  s**inrm  l*fi»nle  ninler.  neln^n  welchem  zwei 
wei-^s«'  Birv<«e  .Ht«*h(Mi.  De?»  Mor^jen?»  erwacht,  sieht  er  sieh 
allein  auf  fn»iem   Frld. 

Dann  am  S-hlun-«  21*1  vj  wird  der  (iral  wirklich  aueh 
genannt,  ttawein  ^itdit  auf  der  (Sralhur^  den  Aufzug,  «ler 
in<ie:!«!M*n  minder   |irä«*hti^    als    Um  Wtdfnim  p*»M*hildert  wird. 
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Als  nun  Oawan  die  Frage  gethan  hat,  was  die  Wunder  be- 
deuten, da  bricht  die  ganze  Gesellschaft  in  lauten  Jubel  aus. 
Sein  alter  Wirth  erklärt  ihm,  mit  dieser  Frage  habe  er  alle 
erlöst,  die  lange  auf  ihn  gewartet  hätten :  er  selbst  und  seine 
ganze  Umgebung  seien  tot,  wenn  sie  auch  lebend  schienen. 
Nur  die  Frauen,  die  den  Gral  getragen  und  begleitet  hätten, 
würden  mit  dem  Helden  und  seinen  Gefährten  in  die  Welt 
zurückkehren.  Darauf  verschwindet  der  Gral  und  sein  Ge- 
sinde vor  den  Augen  Gawans. 

Während  nun  jene  erstere  Schilderung  in  manchen 
l^unkten ,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist ,  mit  Gralbesuchen 
bei  Gautier  und  sonst  übereinstimmt,  weicht  die  zweite,  die 
Lösung  der  Gralräthsel,  von  allen  übrigen  Darstellungen  ab, 
nähert  sich  aber  dafür  der  Volkssage.  Diese  erzählt  ja  so 
oft  von  alten  Männern,  die  in  Bergen  oder  Schlössern  hausen 
und  nicht  sterben  können  bis  ein  Zauberwort  sie  erlöst.  In 
allen  übrigen  Fassungen  der  Gralsage  ist  es  nicht  der  Tod, 
ist  es  Heilung  von  schwerem  Siechthum,  welche  man  von  der 
lösenden  Frage  erwartet. 

Den  Namen  des  Herrn  der  Gralburg  gibt  Heinrich  so 
wenig  an  wie  Crestien;  'Wolfram  nennt  ihn  Anfortas.  San 
Marte  und  ihm  folgend  Bartsch  haben  darin  ein  romanisches 
Wort  für  den  'Kranken  finden  wollen,  wogegen  freilich  G. 
Paris  aus  sprachlichen  Gründen  Einspruch  erhebt.  Auf  jeden 
Fall  darf  der  Name  uns  nicht  hindern,  wenn  sich  für  den 
sehnsüchtig  harrenden  Kranken  eine  andere  Vergleichung 
bietet,  dieser  zu  folgen. 

Und  eine  solche  bietet  sich  allerdings ,  wenn  wir  nur 
den  Kern  der  bretouischen  Heldensage  ins  Auge  fassen.  Der 
an  Wunden,  die  nur  ein  Wunder  heilen  kann,  dahin  siechende 
Greis  ist  kein  anderer  als  Artur  selbst,  freilich  Artur  in  einem 
anderen  Zeitpunkt,  als  in  welchem  die  gewöhnliche  ritterliche 
Dichtung  ihn  darstellt. 

Von  Artur  erzählt  bekanntlich  die  wallisisch-bretonische 
Sage,  wie  Gotfried  von  Monmouth  sie  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  aufzeichnete,  dass  er  nach  vielen  Siegen  zuletzt 
ga^en  seinen  eigenen  Neffen,  den  Verführer  seiner  Gemahlin, 
zu  kämpf<»n  hafte    und    dass    beide  sich  tödlich  verwundeten. 


Aber  Artur  sei  zur  Heilung  »einer  Wunden  auf  die  Insel 
Avallou  gebracht  worden,  entführt  von  der  Fee  Morgan,  so 
fügen  andere  Schriftsteller  hinzu.  Von  dort  soll  er  wieder- 
kehren, um  sein  Volk  zu  befreien.  Schon  die  l'rophezeihungen 
Merlins,  die  (iotfried  von  Monniouth  in  sein  Werk  aufnahm, 
sprechen  von  eint^ni  fiireas  »enex,  d«»r  auf  weissem  Kosse  er- 
s(*heinen  werde,  und  der  Commentar  des  Alanus  ab  Insulis 
deutet  dies  einfach  auf  Artur  (s.  die  Ausgabe  (iotfrieds  von 
San  Marte  S.  352). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  als  (Grundlage  dieser  Sage 
einen  Mythus  anzuerkennen:  die  unendliche  Sieghaftigkeit 
und  Milde  Arturs  stellt  ihn  bekannten  Gestalten  der  ger- 
manisc*hen  Heldensage,  den  Vertret(»m  der  Sommerfreude 
nahe  genug.  Aber  darin  liegt  ein  eigener  Zug  der  celtisc*hen 
Sage,  dass  sie  eine  Rückkehr  des  lleldenkönigs  mit  Sicher- 
heit erwartet,  wie  jnles  Jahr  d(»r  Sonim<»r  neu  erscheint. 
Die  politischen  Hoffnungen,  w<dche  die  Walliser  an  dieae 
Rückkehr  Arturs  knüpften,  sind  wol  erst  später  auf  die  ur- 
sprüngliche (iottergestaU  ül>ertragen  worden.  Nicht  ohne 
(Irund  hat  Holtzmann,  TfeifTers  (lermania  12,  257,  ülnThaupt 
di«*  historis«*h(*  Existenz  Arturs  in  Zweifel  gezogen. 

Tnd  zwar  dachte  man  sich  den  (lott  im  Winter  zurück- 
gez4»gen  von  der  Welt ,  sowie  Thor  während  dieser  Z<»it 
m*hläft.  E>H'ns4i  hauste  Artur  auf  einer  Insel  o<ler  in  einem 
l^^rge,  von  d<'n  Menmhen  getrennt  uml  d(H*h  nicht  ganz  un- 
zugänglich. 

So  lM»ri«-htet  tler  um  1211  s<»hreibende  VerfoÄMT  der 
Otia  Imperalia,  (lervasius  von  Tilbury,  in  Liebrechts  Auswahl 
S.  12.  Auf  Sicilien  liege  der  Rerg  Aetna,  in  der  Volks- 
spracht*  Mongil>eI  genannt.  An  diesem  öden  Orte«  so  erzählten 
die  Einwohner,  s4»i  vor  einiger  Zeit  der  grotiS4>  Artur  gesehen 
worden.  Ein  l*fenleknei*ht  dt^  Uischofs  von  Catania  halM* 
ein  entlaufen«»s  Pferd  bis  an  das  (ieklüft  den  Ü4*rges  verfolgt. 
Er  fand  einen  eln^nen .  alHT  engen  Pfad  und  gelangt!»  auf 
eine  weite,  von  allen  Lusttiarkeiten  erfüllte  Eb<>ne.  Dort  in 
einem  wunderbaren  Palast  lag  der  König  Artur  auf  seinem 
königlichen  lieft,  an  dtMi  alljährlich  wieder  aufl^rei'henden 
Wunden    sifH*hend.     Artur    halN»    dem    Knechte    das    Pferd 


\ 
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zurückstellen  lassen  und  mit  vielen  Geschenken  dem  Erz- 
bischof überschickt.  Qervasius  fügt  hinzu,  dass  die  Förster 
in  England  ähnliches  von  Artur  erzählten,  dass  sie  nament- 
lich die  Ritter  Arturs  um  Mittag  oder  nach  dem  Anbruch 
der  Nacht  jagend  gesehen  und  den  Schall  ihrer  Hunde,  ihrer 
Hörner  gehört  hätten. 

Der  Bericht  des  Gervasius  wird  nun  bestätigt  durch 
einen  etwa  gleichzeitigen,  aber  offenbar  unabhängigen  bei 
Cäsarius  von  Heisterbach  (12,  12).  Er  gibt  den  Namen 
seines  Gewährsmanns  an,  nach  welchem  zur  Zeit  Kaiser 
Heinrichs  VI  ein  Decan  der  Kirche  zu  Palermo  sein  ent- 
laufenes Pferd  habe  suchen  lassen;  dem  Knecht  habe  ein 
Greis  gesagt,  dass  Artur,  der  im  Aetna  hause,  es  bei  sich 
habe  und  den  Herrn  selbst  zu  seinem  nächsten  Hoftag  er- 
warte, worauf  dieser  denn  bald  gestorben  sei. 

Wie  die  Sage  von  Artur  gerade  nach  Sicilien*  kam, 
ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Das  normannische  Königsge- 
schlecht, dessen  Erbe  Heinrich  VI  wurde,  stand  in  lebhafter 
Verbindung  mit  den  Plantagenets,  welche  die  Erinnerungen 
an  Artus  so  vielfaltig  pflegten.  Als  Richard  Löwenherz  auf 
dem  Weg  nach  dem  h.  Land  bei  König  Tancred  verweilte, 
schenkte  er  ihm  das  Schwert  Arturs,  den  sagenberühmten 
Caliburn  (Pauli,  Geschichte  Englands  3,  220). 

Allerdings  setzt  diese  Uebertragung  voraus,  dass  man 
in  der  brittischen  Heimat  sich  ähnliche  Vorstellungen  von 
Arturs  Zurückgezogenheit  machte.  Gervasius  könnte  zu  der 
Ansicht  verleiten,  dass  man  in  England  sich  Artur  nur  als 
wilden  Jäger  vorstellte,  Gotfried  von  Monmouth,  dass  man 
stets  an  eine  Insel  als  Aufenthalt  des  Königs  gedacht  hätte. 
Aber  auch  Berge  nannte  man  schon  im  12.  Jahrhundert  als 
Sitze  Arturs.  So  berichtet  Giraldus  im  Itinerarium  Gambriae 
von  1188  (ed.  Camden,  Anglica,  Frankfurt  1603,  S.  827,  Z.  48): 

*  Ton  Sioilien  drang  die  Artiireage  zu  uns.  Denn  seit  Georg 
Voigt  in  Sybels  Zeitsofar.  26, 131  ff.  gezeigt  hat,  dass  die  deutsche  Sage  von 
Kaisern,  die  im  Berge  hausend  der  Wiederkehr  harren,  sich  zuerst 
an  Friedrich  II.  geknüpft  hat,  liegt  es  da  nicht  nahe,  anzunehmen, 
dass  dieser  Glaube ,  der  soviel  Aehnlichkeit  mit  der  britischen  Artur- 
sage  zeigt,  nur  aus  dieser  auf  uns  übergegangen  ist? 

QF.  XLII.  3 
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Wales  habe  im  Sud-Osten  eine  Kette  von  Bergen,  quorum 
prinripalis  Cadair  Arthur  dicitur  i.  Cathedra  Arthuri,  propter 
gemifia  proniontarii  cacumina  in  rathedrae  modum  $e  prae- 
ferentia.  Et  quoniam  in  alto  cathedra  et  in  arduo  sita  est, 
summo  et  maximo  BrUonum  Regi  Arthuro  rulgari  nuncupa- 
tione  est  assignata.  Diesen  oder  ähnliche  Namen  für  Berge 
begegnet  man  auch  sonst  mehrfach  in  England  und  Schott- 
land, hier  u.  a.  in  Arthurs  Seat  bei  Edinburg:  vgl.  John 
S.  Stuart  Glennie,  Arthurian  localities,  Edinburgh  1869.  Im 
Süden  von  Melrose  finden  sich  die  Eildons,  Hügel  mit  drei 
Spitzen:  mark  the  domes  of  those  vast  subterranean  Halls, 
in  tchich  all  the  Arthurian  chiralrg  ateait ,  in  an  enchanted 
sleepy  the  Imgle^ast  of  the  adcefdurer  who  will  call  ikem  at 
length  to  a  new  Uff  (Arthurian  Localities  S.  60).  Auch 
sonst  ist  die  Rede  von  unterirdischen  Hallen,  aus  denen  man 
das  Geklirr  der  Waffen,  das  Stampfen  der  Rosse  ertönen 
bort. 

Ist  nun  der  Qralkönig  Artur  selbst,  so  fragt  sich,  wie 
die  ihm  beigelegten  Attribute  zu  erklären  sind.  Mythisch  ist 
gewiss  das  Schwert,  dessen  Stücke  nur  der  dazu  bestimmte 
Held  vereinigen  kann:  nur  darf  es  nicht  wol  mit  Calibum 
verglichen  werden,  da  Artur  dies  sein  Schwert  beim  heran- 
nahenden Tod  in  die  See  geschleudert  haben  soll.  Von  der 
blutenden  I>anze  aber  wird  man  gewiss  annehmen,  daas  sie 
die  Waffe  war,  welche  dem  Könige  die  schweren  Wunden 
schlug.  Damit  lä^t  sich  die  bekannte  alte  Prophexeihung, 
dass  durch  die  blutende  I^nze  einst  das  Reich  Logrots  (Eng- 
land) zerstört  werden  solle,  wol  vereinigen. 

Aber  der  Ural ,  darf  auch  dieser  mit  Artur  in  Verbin- 
dung gebracht  werden? 

Ich  glaube,  ja,  und  gehe  bei  der  Begründung  dieser 
Ansicht  zunächst  von  den  spateren  Quellen  aus.  Der  Wart- 
burgkrieg, liei  Simru<*k  Str.  83,  und  ihm  fulgend  der  I^hen- 
grin  24  berichten :  Felicia  Sibillen  Irint  und  Jüno  die  mit  Art^s 
im  dem  berge  sint  die  habeni  Heisch  sam  wir  uml  ouch  ge- 
heime. IHe  rrägt  ich  wie  der  künic  lebe  und  wer  der  massemle 
ir  »itisf  gelte  .  .  Es  wird  hier  nicht  ausgesprochen,  dass  der 
wunderbar!»  Speisten l>«»nMter  der  tiral  '\»X\  alier  I^hengrin  er- 
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scheint  denn  doch  als  Gralritfcer  von  Artus  ausgesandt  (Wartb. 
85).  Felicia  ist  deutlich  die  Scelde ,  welche  auch  Heinrich 
von  dem  Türlin  personificiert,  und  die  beiden,  Artus  und  dem 
Gral,  unmittelbar  zugehört 

In  den  späteren  deutschen,  besonders  den  niederdeutschen 
Sprachquellen  ist  gräl  soviel  als  gesellige  Lust,  lärmender 
Jubel,  Gelage  verbunden  mit  Ritterspiel.  In  dieser  Auf- 
fassung wird  Gral  und  Tafelrunde  gleichbedeutend,  und  bei 
den  Festen  der  Höfe  im  13.  Jahrhundert  wie  bei  den  späteren 
der  Bürgerschaften  finden  wir  beide  Namen  abwechselnd  ge- 
braucht. Und  eine  Stelle  aus  Theodor  von  Niem  im  15.  Jahr- 
hundert, welche  Lexer  im  Handwörterbuch  anführt,  besagt, 
dass  die  Deutschen  wie  allerdings  auch  die  Landesbewohner 
einen  Krater  bei  Pozzuoli  für  den  Ort  hielten,  an  welchem 
der  Gral  mit  Spiel  und  Tanz  gefeiert  werde ;  damit  ist  der 
Aufenthalt  Arturs  nach  Gervasius  und  Cäsarius  sehr  wol  zu 
vergleichen. 

Das  sind  allerdings  spätere  Zeugnisse ;  aber  könnte  hier 
nicht  der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  erhalten  sein?  Die 
Insel  Avallon  wird  schon  in  der  metrischen  Vita  Merlini  mit 
den  Insulae  fortunatae  verglichen;  jener  Besucher  Arturs 
findet  phnitiem  omnibus  deliciis  plenam. 

Und  wie  hier  die  Vorstellungen  von  Arturs  Aufenthalt, 
so  kommen  auch  die  wunderbaren  Eigenschaften  des  Grals 
auf  die  Gewährung  des  höchsten  Wollebens  hinaus.  Immer 
und  in  allen  Quellen  hat  er  die  eine  Wunderkraft:  er  gibt 
allen,  die  in  seiner  Umgebung  sind,  Sättigung,  sei  es,  indem 
er  Speise  und  Trank,  wie  man  sie  sich  nur  wünschen  kann, 
aufträgt,  oder  dass  er,  nach  der  reineren  Auffassung  einiger 
Quellen,  die  Begierde  erlöschen  lässt.  Damit  stimmt  auf  das 
Zutreffendste  die  Bedeutung  des  Wortes,  wie  sie  in  der  oft 
angeführten  Stelle  des  Helinand  um  1204  angegeben  wird. 
Altfrz.  graal,  mit.  gradalis  bedeutet  eine  weite,  sich  stufen- 
weise vertiefende  Schüssel,  in  welcher  verschiedene  Speisen 
zugleich  vorgesetzt  werden.  Der  Gral  der  Sage  ist  also  ein 
Gefass,  das  jeder  Zeit  eine  volle  Mahlzeit  wunderbar  spendet, 
eine  Art  Tischlein  deck  dich. 

Das  Märchen  vom  Tischlein  deck  dich  haben  die  Bruder 

3* 
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(frimm  io  den  Anmerkungen  zu  ihren  Kinder-  und  Haus- 
marehen  in  zahlreichen  Varianten  bei  verm^hiedenen  Völkern 
nachte wii»!M'n.  Ein  t^hr  altes  Zeugnii»  gibt  eine  Stelle  in  dem 
Keij»el)ericht  Wilbrand«  von  Oldenburg,  der  aU  Domherr  von 
Hildesheim  1211  im  Auftrag  Ottos  IV  Palästina,  Syrien  und 
Cilicien  durchzog,  vernmthlich  um  den  Tom  Kaiser  geplanten 
Kreuzzug  v*>rzul)ereiten.  In  Cilieien  oder  Kleinarmenten 
findet  er  einen  K«*rg  der  Abenteuer,  montffH  de  aventuris. 
Aus  wahrhaften  lk»richten  erfahrt  er,  das«  wer  «»ohs  Wochen 
faste,  dann  cimimuniciere  und  so  nüchtern  in  den  Berg  ein- 
gehe, ohne  Zweifel  glückliche  Begegnungen  habe,  wie  dies 
durch  vielfache  Erfahrungen  bewährt  sei.  Besonders  hoch 
stelle  er,  dass  ein  Kitter,  den  er  selbst  in  Antiochien  gesehen« 
dort  im  Berg  eine  S<>rviette,  ein  inanutergium  gefunden, 
welch<'s  seinem  Hausstande  und  seinen  Gästen,  soviele  er  ein- 
zuladen pflege,  alU*s  Nothige  von  I>ebensmitteln  darbiete,  so 
dass  es  auf  dem  Tisc^h  und  der  S<»rviette  bereit  vorliege. 
Möchte  4lfM*h,  HO  schlieMst  der  gute  Ik^richterstatter,  auch  heute 
noch  ein  solcher  Diener  der  I^niärftigkeit  des  I^bens  zu 
Hilfe  kommen!  (AuHgul»e  von  I^urent,  Hamburg  1859,  S.  25U 

In  dieM*r  Eigenrnhaft  als  wunderbarer  Spender  von 
Speis  und  Trank,  die  er  noch  bei  f  >estien  und  seinem  ersten 
Fortsetzer  ausschlii*sslich  l)esitzt,  kann  der  (}ral  gewiss  der 
Artursage  ursprünglich  angehört  haben ,  wenn  es  auch  ein 
ausdrückliches  Zt^ugnis  darülier  aus  älterer  Zeit  nicht  zu  geben 
scheint.  Eine  volksthümlich  rohe  Vorstellung  gibt  Heinrich 
von  dem  Türliu  liei  dem  zuerst  von  ihm  gf*schilderten  Grml- 
liesuch  »s.  olj#»n  S.  'M\),  Vielleicht  nahm  auch  dies  Element  der 
Sage  ursprünglich  nicht  die  hervorragende  Bedeutung  in  An- 
spruch, di«*  in  den  späteren  Fassungen  ihm  lieigelegt  wird. 
Dies«*  bringen  den  (tral  mit  christlichen  legenden  in  Vw- 
bindung.  alM»r  auf  verschif»dene  Weise. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  die  Auffassung  de«  Urals, 
wonach  er  lM>im  Aln^ndmahl  (*hristi  als  (tefass  gedient,  dann 
al)er  in  ihm  Joi««'ph  von  Arimathia  bei  der  Bestattung  de« 
Heilands  df*sM*n  Blut  aufgefangen  haben  sidl.  Diese  Auf- 
fassung lieh«*mM*ht  dir  französiiM^hen  Prosaromane  und  mehrere 
fninzösiH<*he   i pflichte,    denen   nich    in   England  und   in   den 
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Niederlanden  verschiedene  Bearbeitungen  anschlössen.  Am 
frühsten  erscheint  sie  in  dem  poetischen  Roman  von  Joseph 
von  Arimathia,  welchen  Robert  de  Boron  um  1200  (s.  Anz. 
zur  Z.  f.  d.  Altert.  23,  S.  87)  verfasst  hat.  Hier  wird  die 
Geschichte  des  Grals  angelehnt  an  die  apokryphischen  Er- 
zählungen von  Veronica  und  Vespasian,  an  das  Evangelium 
Nicodemi,  an  die  Vindicta  Salvatoris.  Was  zu  diesen  kirch- 
lichen Ueberlieferungen  hinzukommt,  kann  man  nur  dürftig 
und  willkürlich  erfunden  oder  nachgeahmt  nennen.  Joseph 
von  Arimathia  stiftet  einen  Dienst  des  Grals,  in  welchem  das 
Blut  Christi  aufbewahrt  wird;  ein  Schwager  Josephs,  Bron, 
fängt  einen  Fisch,  der  neben  dem  Gral  verehrt  wird;  ein 
Unwürdiger,  der  den  leerstehenden  Platz  des  Judas  einnehmen 
will ,  wird  von  der  Erde  verschlungen ;  ein  Brief  fällt  vom 
Himmel,  worauf  Joseph  nach  den  Thälern  von  Avaron  zieht 
und  dort  auf  den  Sohn  Aleins  wartet. 

Ich  denke,  abgesehen  von  bekannten  Mustern  der 
Legende  (für  den  himmlischen  Brief  s  in  Wackernagels 
Litteraturgeschichte^  §  78,  41)  ist  schon  in  dieser  einfachsten 
Form  der  christlichen  Gralsage  der  Einfluss  der  celtischen 
Uebcrlieferung  deutlich :  Avaron  ist  Avalon,  Alein  und  Bron 
sind  celtische  Namen,  wenn  letzterer  dem  öfter  erscheinenden 
Brau  gleich  gesetzt  werden  darf.  Auch  für  den  gefährlichen 
Sitz  könnte  sehr  gut  der  £lren  stein  vorgeschwebt  haben, 
worüber  Ulrichs  Lancelot,  eine  gewiss  auf  rein  oeltischer 
Sage  beruhende,  wenigstens  nicht  christianisierte  Quelle,  V.  5 178 
berichtet :  voth  dem  ist  tu  gesaget  genuoc  daz  er  den  man  niht 
vertruoCf  an  dem  was  valsch  oder  haz. 

Selbst  der  Gral  als  Abendmahlschüssel  zeigt  in  der  Un- 
deutlichkeit  der  Vorstellung,  die  sich  an  ihn  knüpft,  das  Un- 
ursprüngliche dieser  Auffassung.  Der  Wein,  der  das  Blut 
Christi  darstellte,  war  doch  nicht  in  einer  Schüssel,  sondern 
in  einem  Becher  enthalten.  Und  wieder  würde  ein  Becher 
sich  weniger  als  eine  Schüssel  zum  Auffangen  des  Blutes  aus 
Christi  Wunden  geeignet  haben.  Ausdrücklich  heisst  es  denn 
auch  907  ff.:  Cist  veissinns  ou  men  sanc  meis  quant  de  men 
cors  le  reqiieiUls  Calices  apelez  sera,  wenn  nämlich  bei  der 
Abendmahlfeier    das   Blut   Christi   als   gegenwärtig  gedacht 
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wird.  Dass  das  Gefass  selbst  ein  Becher  ist,  wird  nirgends 
gesagt.  Im  mnl.  Lancelot  36493  nö.  heisst  es  zwar,  der  Oral 
sei  gemaket  na  eens  keelkes  wise,  aber  doch  auch  36541  ket 
es  een  tat  daer  god  onse  here  dat  lam  uut  at.  Vgl.  femer  3, 10501. 

Nur  der  eine  Punkt  könnte  dagegen  in  der  Gralsage, 
wie  sie  Crestien  und  Wolfram  darstellen,  aus  der  christlichen 
Legende  entlehnt  zu  sein  scheinen:  dass  nämlich  der  Herr 
der  Gralburg  *der  Fischer'  genannt  wird.  Das  wird  bei 
Crestien  und  Wolfram  nicht  genügend  motiviert  —  es  heisst, 
dass  der  Gralkönig  sich  mit  Fischfang  und  SchiffTahrt  Er- 
holung verschaiFte,  —  während  bei  Robert  de  Boron  doch 
wenigstens  ein  Fisch  gefangen  wird,  der  neben  dem  Oral 
Verehrung  empfangt.  Aber  ist  dies  letztere  eine  wirklich 
befriedigende  Auskunft  und  nicht  eine  recht  äusserliche  An- 
knüpfung? Läge  wirklich  Bezug  auf  die  christlich  mystische 
Bedeutung  des  Fischsymbols  zu  Grunde,  sollte  sie  da  nicht 
bedeutsamer  hervortreten  ?  Auf  jeden  Fall  reicht  dieser  eine 
Punkt,  gegenüber  so  vielen  entgegenstehenden  Anzeigen, 
nicht  hin,  der  Darstellung  Roberts  eine  höhere  Ursprüng- 
liehkeit  nachzuweisen.  Lieber  wird  man  annehmen,  dass  die 
Bezeichnung  di*s  (tralherrn  als  Fischer  in  der  celtischen  Bage 
einen  tieferen  (trund  hatte,  der  uns  nur  verloren  gegangen  ist. 

Die  Ansicht,  dass  die  Grallegende  von  der  celtischen 
Sage  ausgegangen  ist,  nicht  umgekehrt  die  Sage  von  der 
Legende,  wird  doch  wol  auch  durch  allgemeine  Erwägungen 
empfohlen.  Ist  es  nicht  der  allgemeine  Entwicklungsgang  der 
Sage  des  Mittelalters,  dass  der  altheidnische  nationale  Glaube 
sich  in  christliche  Legende  umwandelt  ?  Ueberträgt  nicht  die 
Poesie  der  Zaubersprüche  die  Rolle,  welche  Wodan  bei  Balders 
Fohlen  spielt,  auf  (^hristus?  Doch  es  genügt  einem  etwaigen 
Zweifel  gegenüber  auf  J.  Grimms  Mythologie,  S.  XXXI  t(. 
der  Vorrede,  zu  verweisen.  Und  nun  sollte  gerade  das 
zwölfte  Jahrhundert,  welches  die  religiöse  Phantastik,  insbe- 
sondere den  Teufelsglauben«  so  wesentlich  forderte,  eine 
Legende  ihres  christlichen  (Charakters  entkleidet  und  zu  einem 
höfischen  rnterhaltungsstofT  umgewandelt  haben? 

Auch  darin  bezeugt  sich  die  l'nursprünglichkeit  der 
Grallegende,  dass  sie  der  einheitlicheo  celtischen  Sage  gegen- 
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über  in  verschiedenen  Gestalten  sich  zeigt.  Denn  ich  denke, 
nach  den  Erörterungen  im  ersten  Abschnitt  wird  man  von  Wol- 
fram nicht  annehmen,  dass  er  seine  Begründung  der  Heilig- 
keit des  Grals  selbst  erfunden  habe.  Lassen  sich  doch  auch 
seine  Angaben  mit  anderen,  allerdings  nicht  ursprünglich 
christlichen,  aber  gewiss  durch  geistliche  Gelehrsamkeit  ver- 
mittelten Nachrichten  in  Verbindung  bringen. 

Wolfram  gibt  über  die  Gestalt  des  Grals  keinerlei  Aus- 
kunft; wol  aber  berichtet  er  von  dem  Material,  aus  dem  er 
bestand  —  es  sollte  ein  kostbarer  Edelstein  sein  —  sowie, 
wenn  auch  in  ziemlich  dunkler  Weise,  von  seiner  Herkunft. 
Zu  diesem  Steine  auf  die  Erde  herab  mussten  nach  Parz.  471, 
20  die  Engel  sich  begeben,  welche  beim  Streite  Lucifers  mit 
Gott  parteilos  geblieben  waren ;  als  sie  begnadigt  zum  Himmel 
zurückkehren  durften,  ward  seine  Obhut  christlichen  Rittern 
übergeben  nach  454,  24  flf.  Dass  der  Stein  selbst  bei  jenem 
Streit  herabgefallen  wäre,  sagt  Wolfram  nicht  ausdrücklich; 
doch  würde  aus  einer  solchen  Ansicht  der  Name  des  Edel- 
steins 469,  7  sich  leicht  deuten  lassen.  Als  überliefert  er- 
scheint der  Ausdruck  lapsit  exillis.  Daraus  hat  man  lapis 
erilis  machen  wollen,  *der  Stein  des  Herrn',  was  nicht  einmal 
einen  besonderen  Sinn  gibt;  denn  welche  Beziehung  hat  der 
Gral  Wolframs  auf  Gott  oder  Christus?  Vielmehr  steckt  im 
ersten  Worte  lapsi^  im  zweiten  vielleicht  ex  celis,  wobei  das 
t  von  lapsit  auf  eine  Variante  zu  ex,  nämlich  de  zurückgehen 
kann.  Der  Stein  'des  vom  Himmel  gefallenen  würde  auf 
Lucifer  zu  beziehen  sein,  den  der  jüngere  Titurel  ja  aus- 
drücklich nennt. 

Diese  Heiligkeit  des  Steins  hat  man  längst  mit  der  Ver- 
ehrung der  Kaaba  verglichen,  von  welcher  die  mohamme- 
danische Sage  nach  Julius  Braun,  Gemälde  der  mohamme- 
danischen Welt  S.  5  (mit  Berufung  auf  Burton,  Pilgrimage) 
das  Folgende  erzählt.  Im  schwarzen  Stein  der  Kaaba  sei 
der  Engel  versteinert,  welcher  Adam  beigegeben  wurde,  um 
seinen  Fall  zu  verhüten,  aber  diese  Pflicht  nicht  erfüllte; 
einst  werde  noch  der  Tempel  der  Kaaba  in  den  Himmel 
zurückschweben.  Liegt  diese  mohammedanische  Tradition  bei 
Wolfram  zu  Grunde,  dann  begreift   man,  wie  nach  Kyots 
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Angabe  Flegctanis,  ein  aus  heidnisch-jüdischer  Ehe  geborener 
Naturkundiger,  über  die  Herkunft  des  Grals  berichtet  haben 
sollte.  Man  begreift  ferner,  wie  Wolfram  durch  diese  Tra- 
dition zu  einer  ketzerischen  Ansicht  kam,  die  er  798,  11  ff. 
widerrufen  musste.  Dass  die  Hüter  des  Urals  nun  zu  Tempel- 
rittern wurden,  dass  das  Ueschlecht  der  Anjou  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehen  sollte,  das  konnte  ein  französischer  Dichter 
wenigstens  ebenso  gut  wie  Wolfram  erfinden. 

Gebtiiche  üelehrsamkeit  zeigt  sich  nun  auch  in  der 
Erzählung  von  der  Yer^nindung  der.  Anfortas.  Wenigstens  er- 
innert Wolframs  Bericht  lebhaft  an  die  Schilderung,  welche 
eine  Predigt  in  Grieshabers  Taterländisches'  8.  266  giebt: 
.  .  di  buch  heizhit  i>eMem  igwinariam.  er  besinnt  di  lute  umbe 
di  hegetruse  (Parz.  479,  12)  und  an  detn  dünnen  also  der 
steclie  mit  einend  $pere  oder  mit  einem  pfile  mid  also  sckire 
so  siz  Ifestunt,  so  musten  si  sterben.  Anfortas  leidet  an  dem 
'Ungenannten'  240,  8,  d.  h.  einer  bösen  Geschwulst,  wie  sie 
nach  Wunden  eintritt:  vgl.  ausser  den  Beispielen  bei  Ijexer 
noch  Anz.  f.  K.  d.  V.  1833,  8p.  135. 

Die  legendarische  Gralsage  bei  liobert  von  Boron  kennt 
den  kranken  (iralhüter  und  sein  Erlösungsbedürfnis  noch 
nicht.  Die  späteren  Fassungen  der  Grallegende,  welche  zu- 
gleich in  gelehrter  Weise  Gotfried  von  Monmouth  verwerthen, 
nennen  als  IJefreier  nicht  Perceval,  sondern  Galaad,  den  8ohn 
des  Lancelot.  Hierin  liegt  ein  weiterer  Fortschritt  der  Yer- 
kirchlichuug.  Perceval  erscheint  nicht  mehr  rein  genug  für 
seine  Aufgabe;  erst  der  jungfräuliche  Galaad  kann  ihr  ge- 
nügen. Eine  Zwischenstufe  dieser  Entwicklung  ist,  dass 
Gawein  als  I/wer  des  Gralgeheimnisses  genannt  wird,  wie  bei 
Heinrich  von  dem  Türlin. 

(}awein  ist  dagegen  bei  Crestien  und  Wolfram  zu  einer 
anderen  wunderbaren  I/wung  von  einem  geheimnisvollen 
Zwange  bt^timmt,  w(*lrhe  ihm  auch  l»ei  Heinrich,  nur  hier 
neben  der  Gralgewinnung  zugetheilt  ist.  Er  löst  die  Zauber 
von  Schastelmarveil ,  die  in  ersichtlichem  (regensatze  zum 
(trale  stehen.  Vnd  hier  ist  nun  die  kirchliche  l'mwandlung 
der  Sage  fern  gebliel^'n;   daher   leuchtet   die  dem  celtischen 
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Volksglauben  angehörende  Grundlage  unter  der  ritterlichen 
Uebermalung  um  so  deutlicher  hervor. 

Gawein  besteht  auf  Schastelmaryeil  ungeheure  Gefahren. 
Als  er  sich  auf  ein  wunderbares  Bett  legt,  treffen  ihn  Pfeil- 
schüsse in  ungezählter  Menge;  ein  grimmiger  Löwe  springt 
auf  ihn  an,  während  der  schlüpfrige  Boden  ihm  den  Wider- 
stand doppelt  schwer  macht.  Als  er  alle  Angriffe  über- 
standen hat,  wird  es  still  und  er  erfreut  sich  des  Siegs,  der 
gewonnenen  Herrlichkeit.  Ich  kann  nicht  utnhin,  damit  die 
Schwierigkeiten  zu  vergleichen,  welche  nach  celtischen  Le- 
genden der  Eintritt  in  die  Unterwelt  mit  sich  bringt.  In 
Irland  zeigte  man  eine  Höhle,  das  sogenannte  Fegefeuer  des 
h.  Patrick,  in  welches  eintretend  man  schauerliche  Orte  durch- 
wandern musste,  bis  man  endlich  zum  Paradiese  durchdrang. 
Besonders  ausführlich  wird  ein  Besuch  dieser  Höhle  durch 
den  Ritter  Hoenus  1153  erzählt.  Hier  wird  namentlich  eine 
schmale  Eisenbrücke  über  einen  furchtbaren  Strom  über- 
schritten, welche  ebenfalls  in  der  ritterlichen  Sage«  diesmal 
aber  in  Lancelots  Schwertbrücke  wiederzufinden  ist.  Ver- 
wandt mit  diesen  Schilderungen  sind  die  Visionen  des  Tun- 
dalus,  die  ebenfalls  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sich 
über  ganz  Europa  verbreiteten;  sowie,  als  die  ältesten  von 
allen,  und  schon  von  Beda  erzählt,  die  des  Purseus  (Wright, 
Reliq.  Antiq.  276).  Selbst  die  Fahrten  Brandans  biegen  ähn- 
liche Vorstellungen  von  Orten  des  Schreckens  und  der 
Freude  dar. 

In  diesen  Legenden  pflanzt  sich  offenbar  das  lebhafte 
Interesse  für  die  Zukunft  nach  dem  Tode  fort,  welches  Cäsar 
b.  G.  6,  14  als  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Gallier  er- 
wähnt; nur  dass  es  im  Mittelalter  zum  Theil  christlichen 
Gedanken  dienstbar  geworden  ist,  während  jene  Volkssagen, 
die  in  die  ritterliche  Poesie  übergingen,  allein  die  äusseren 
Züge  der  nationalen  Vorstellungen  festhielten. 

Aber  auch  geographische  Verhältnisse  haben  zur  Ge- 
staltung dieser  Bilder  wesentlich  beigetragen:  liegen  doch 
im  Brandan  die  Vulkane  Islands,  das  Eismeer  u.  a.  deutlich 
zu  Grunde.  Ebenso  ist  für  die  übrigen  celtischen  Legenden 
und  Volkssagen  die  Heimat  der  celtischen  Stämme  in  B^ 


—     42     — 

tracht  zu  ziehen:  die  von  Wolken  umdüsterten  Gipfel  der 
Berge,  die  nebelbedeckten  Moore,  die  Klüfte  und  Wasser- 
fälle in  Wales,  endlich  der  Ocean,  der  in  die  Klippen  der 
Küste  hereinbraust.  Giraldus  (bei  Camden  840,  47  if.)  be- 
richtet von  der  Insel  Barri  an  der  Mündung  des  Severn,  wo 
aus  einer  Erdspalte  ein  dröhnender  Schall  hervordnnge  wie 
aus  einer  Schmiedewerkstätte :  musste  das  nicht  eine  lebhafte 
Phantasie  wie  ein  Ton  der  Unterwelt  gemahnen? 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  zeigt  sich  die  mythische 
Grundlage  der  Sage  von  Schastelmarveil ,  in  dem  nämlich, 
was  über  seine  Bewohner  erzählt  wird.  Gawein  findet  hier 
nach  Wolframs  Erzählung  vier  Königinnen:  die  Mutter  des 
Artur,  dessen  Schwester,  die  zugleich  seine  eigene  Mutter  ist, 
und  seine  Schwester;  die  vierte  wird  nicht  näher  mit  ihm 
in  Verbindung  gesetzt  und  sie  fehlt  auch  bei  Crestien  und 
Heinrich.  Wir  werden  die  Verwunderung  Gaweins  über  diese 
Begegnung  vollkommen  theilen,  es  aber  auch  vollkommen 
begreifen,  dass  man,  nachdem  die  Freude  des  Wiedersehens 
vorüber  ist,  mit  den  zurückgewonnenen  Frauen  nichts  rechtes 
anzufangen  weiss.  Denn  dass  bei  Wolfram  die  Mutter  Gawans 
an  den  Turkoiten  Florant  von  Itolac,  den  treuen  Kämpfer 
der  Orgeluse,  vermählt  wird,  730,  6,  ist  nur  eine  neue  Sonder- 
barkeit. Wir  werden  um  so  weniger  daran  zweifeln,  dass 
wir  mit  Schastelmarveil  das  Totenreich  betreten  haben,  als 
nach  Crestien  9388  auch  der  Gewinner  der  Burg,  Gawein, 
sie  nicht  mehr  verlassen  soll. 

Wie  die  Frauen  auf  Schloss  Marfeil  gekommen  sind, 
darüber  gehen  die  Nachrichten  der  Dichter  auseinander. 
Crestien  8890  if.  lässt  die  alte  Königin  mit  Tochter  und 
Enkelin  ihre  Schätze  auf  die  Burg  bringen  und  durch  einen 
zauberkundigen  Gelehrten  (uns  sages  clers  d'aatronomie  8910) 
diese  so  einrichten^  dass  kein  feiger  Ritter  hineinsudringen 
oder  dort  zu  bleiben  vermöchte.  Bei  Wolfram  heisbt  dieser 
Zauberer  Klinschor  und  ist  mit  der  Virgiliussage  in  Ver- 
bindung gebracht:  sein  Name  dürfte  mit  französisch  dend^^ 
deutsch  'Klinke'  zusammenhängen  und  den  Terschliesser*  be- 
deuten. Hier  schon  geht  Wolfram  über  das  was  Crestien 
bot  hinaus  und  insofern,  als  er  den  Zauberer  nicht  als  Diener, 
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sondern  als  Entführer  der  Königinnen  anffaast,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Heinrich  von  dem  Türlin  und,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  mit  der  Sage:  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass 
Crestien  nicht  allein  Wolframs  Quelle  war.  Wolfram  spielt 
auch  hier  auf  eine  genauere  Kenntnis  von  den  Vorgängen 
an ,  die  er  voraussetzt ,  aber  nicht  ausführt.  66,  1  ff.  heisst 
es  von  der  Mutter  des  Artur :  ein  phaffe  der  wol  zouber  las 
mit  dem  diu  frouwe  ist  hin  gewant:  dem  ist  Artus  nach 
gerant.  Ausführlicher  berichtet  hierüber  Heinrich  von  dem 
Türlin,  der  zu  verschiedenen  Malen  auf  den  Gegenstand 
zurückkommt:  8306  ff..  13035  ff.,  13180  ff.,  13570  ff.,  20380  ff. 
Der  Zauberer  heisst  Gansgtwter,  wobei  sg  dem  sonstigen 
Gebrauch  Heinrichs  gemäss  (vgl.  Sgoidamur  u.  a.)  ^=  seh 
zu  fassen  ist,  und  vermuthlich  im  zweiten  Teil  Uter  der 
Name  von  Arturs  Vater  steckt.  Seine  Zauberburg  wird  Saite 
genannt,  sein  Land  Madarp  22249.  22250  (dagegen  ist  M. 
em  castel  27213). 

Diese  Entführung  der  Mutter  Arturs  erinnert  an  die 
Geschichte  von  der  ehebrecherischen  Zeugung  dieses  Königs, 
welche  Gotfried  von  Monmouth  8,  19  erzählt;  nur  dass  es 
hier  Uther  selbst  ist,  der  mit  Hilfe  Merlins  die  Gestalt  des 
Herzogs  Garlois  von  Cornubia  annimmt  und  so  dessen  Ge- 
mahlin Igerna  in  Tintagol  berückt.  Dass  unsere  deutschen 
Dichter  etwa  Gotfrieds  Bericht  benutzt  und  nur  variirt  hätten, 
daran  ist  nicht  zu  denken.  Ihre  Darstellung  stellt  sich  neben 
die  Gotfrieds  als  eine  Version,  die  in  der  Volkssage  schon 
sich  ausgebildet  haben  muss. 

Darauf  lassen  auch  die  seltsamen,  aber  echt  sagen- 
mässigen  Umstände  schliessen,  unter  denen  nach  der  Krone 
13183  ff.  Gansguoter  die  Königin  gewann:  die  er  mit  vide- 
lenne  erwarp,  dö  Uterpendragün  starp.  Das  erinnert  an  Got- 
frieds Tristan  13108  ff. ,  wo  König  Marke  einem  Baron  aus 
Irland,  Gandin,  der  sich  als  Spielmann  verkleidet  hat,  zum 
Lohn  für  sein  Spiel  die  eigene  Gemahlin  hingeben  muss, 
worauf  Tristan  mit  der  Harfe  zurück  gewinnt,  was  durch  die 
Rotte  verloren  ging.  Was  hier  als  fast  scherzhaftes  Motiv 
in  die  Erzählung  eingeflochten  erscheint,  hat  in  der  Sage 
von  Arturs  Mutter  den  Anschein  tieferer  Bedeutung,  mythischer 
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Begründung.  Wir  erinnern  uns  an  Froyjas  Treulosigkeiten 
nach  der  nordischen  Sage,  die  freilich  späterer  und  von 
celtischer  Ueberlieferung  her  becjinflusster  Auswuchs  sein 
können. 

Solche  Treulosigkeit  erfahrt  Artur  nicht  nur  an  seiner 
Mutter,  sondern  auch  an  seiner  Gemahlin.  Nur  eine  Varia- 
tion des  obenerwähnten  Motivs  aus  der  Tristansage  ist  es, 
wenn  Artur  sein  Weib  in  Folge  thöricht<5r  Versprechungen 
an  einen  fremden  Ritter  hingeben  muss:  Hartmanns  Iwein 
4530  ff.  u.  ö.  Aber  eine  für  sein  ganzes  Schicksal  ent- 
scheidende Unthat  ist  das  ehebrecherische  Verhältnis,  welches 
nach  Gotfried  von  Monmouth  10, 13  Qanhumara  mit  dem  Neffen 
Arturs,  Mordred  eingeht.  Von  Mordred  empfängt  Artur  in 
der  rächenden  Schlacht  jene  unheilbare  Wunde,  an  der  er 
fortan  dahin  siecht.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Sage  von 
der  Hintergehung  des  Königs  durch  Weib  und  Neffen  mit 
der  von  Tristan  und  Isold  ist  längst  bemerkt  worden.  Ge- 
steht man  für  Tristan  mythische  Bedeutsamkeit  zu,  so  kann 
man  sie  auch  Artur  nicht  versagen. 

Isold  und  Gincvra,  die  beide  den  heftigsten  Kampf  der 
sinnlichen  Liebesleidenschaft  gegen  das  sittliche  Gebot  der 
Treue  erwecken  und  selbst  erfahren,  vertreten  einen  Grund- 
zug der  celtischen  Sage,  welcher  zu  jener  Vorliebe  für  die 
düsteren  Bilder  des  Todes  in  einem  nur  scheinbaren  Gegen- 
sätze steht :  in  beiden  Richtungen  schweift  die  lebhafte  Phan- 
tasie aus,  die  wir  noch  jetzt  als  Erbtheil  des  celtischen  Stammes 
kennen. 

Und  es  fehlt  auch  nicht  an  Scenen,  in  welchen  sieh  der 
ganze  Reiz  jener  sinnlichen  Vorstellungen  auf  unschuldigere 
Weise  kund  gibt. 

Gawein  trifft  Orgeluse  an  einer  Quelle  unter  einem 
Baum.  Entschlossen  ihrer  Liebe  zu  folgen,  holt  er  ihr  Pferd 
aus  einem  Garten,  trotz  der  dringenden  Abmahnungen  von 
Leuten,  die  er  dort  tanzend  findet.  Deutlich  ist  es  ein 
olbisches  Reich,  zu  dem  auch  die  Nymphe  des  Brunnens 
gehört.  Orgeluse  ist  eine  der  puceles  as  ptUs,  von  denen 
die  zu  Cresticns  Perceval  hinzugefügte  Einleitung  so  manches 
erzählt. 
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Gerade  solche  Liebschaften  der  Menschen  mit  elbischen 
Wesen  gehören  zu  den  Lieblingsgegenständen  der  celtischen 
Sagen ,  wie  sie  durch  die  Irischen  Elfenmärchen  der  Brüder 
Grimm  leicht  zugänglich  sind.  Aus  ihnen  werden  diese  Stoffe 
übergegangen  sein  in  die  Färöischen  Zwergenlieder  und  die 
Isländischen  Yolkssagen.  Der  heroischen  Art  der  deutschen 
Sage  entspricht  Tanz  und  Spiel  der  Unterirdischen  keines- 
wegs. Die  weisen  Frauen  der  germanischen  Sage  erscheinen 
spinnend,  für  welche  Thätigkeit  überdies  das  Walkürenlied 
der  Njalssage  und  bei  Saxo  Grammaticus  eine  grausenhafte 
Deutung  gibt.  Auch  badend  werden  sie  von  den  Helden 
angetroffen :  dies  steht  aber  in  klarem  Bezug  auf  die  Schwanen- 
verwandlung.  Am  meisten  germanisch  ist  die  Erscheinung 
der  göttlichen  Frauen  im  Panzer,  als  Walküren  den  Kampf 
lenkend,  die  Helden  fällend. 

Noch  andere  milde,  kindlich  märchenhafte  Züge  treten 
in  den  Erzählungen  von  Parzival  hervor,  die  in  unseren 
späteren  Volksmärchen  sich  wiederfinden,  aber  ursprünglich 
der  celtischen  Sage  angehört  haben  werden:  so  die  Bluts- 
tropfen im  Schnee,  welche  Parzival  an  die  Farben  seiner 
Geliebten  erinnern;  die  Jungfrau,  die  nicht  lachen  will. 

Solchen  Inhalt  mögen  die  Lieder  gehabt  haben,  mit 
denen  in  Wales  der  am  Morgen  gekommene  Gast  bis  zum 
Abend  von  den  Mädchen  des  Hauses  bei  Citherspiel  unter- 
halten wurde,  nach  Giraldus  bei  Camden  888,  27  flf.  Als 
Lais  an  den  Höfen  Englands  und  Frankreichs  vorgetragen 
oder  ihrem  Inhalte  nach  mit  zahllosen  Varianten  in  Prosa 
erzählt,  boten  sie  den  französischen  Dichtern  des  12.  Jahr- 
hunderts die  fruchtbarsten  Stoffe  und  Motive.  Endlich  in 
grosse  Massen  zusammengefasst ,  gingen  sie  durch  Crestien 
und  dessen  Nachfolger  in  die  Kunstepik  über  und  vermögen 
in  der  gedankenvollen  Behandlung,  welche  Dichter  wie  Wol- 
fram ihnen  angedeihen  Hessen,  auch  unser  Interesse  zu  wecken 
und  zu  fesseln. 
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MEIiNEM  VATER. 


VORWORT. 


Das  Bedürfnis  nach  einer  kritischen  Ausgabe  der  Kind- 
heit Jesu  wird  wohl  jeder  empfunden  haben,  der  es  versuchte, 
vermittelst  des  Hahnschen  Abdruckes  sich  ein  Urtheil  über 
den  poetischen  Werth  des  Gedichtes  zu  bilden.  Die  äussere 
Form  beeinträchtigt  doch  zu  sehr  einen  reinen  Oenuss.  Möge 
es  meiner  Arbeit  gelingen,  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  trotz 
einigen  Misständen,  welche  sich  an  ihr  bemerkbar  machen. 

Das  Manuskript  war  schon  dem  Drucker  übergeben,  als 
das  Bruchstück  F  erschien;  und  erst  nach  dem  Druck  der 
Einleitung  erhielt  ich  von  Q  Kenntnis.  Wenn  auch  auf  meine 
Textreconstruction  diese  beiden  Bruchstücke  nicht  umgestaltend 
'einwirkten,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  durch  ihre  nachträgliche 
Berücksichtigung  die  Einheitlichkeit  der  Einleitung  gelitten  hat. 
Auch  war  dieser  Umstand  z.  Th.  mit  Veranlassung  zur  längern 
Verzögerung  des  Druckes,  und  daher  kommt  es,  dass  Text 
und  Einleitung  einige  Incongruenzen  bieten,  für  die  ich  um 
Nachsicht  bitte. 

Die  Handschrift  A  ist,  wie  ich  durch  Herrn  Dr.  Tomanetz 
erfuhr,  aus  dem  Deutschordensarchive  mitsammt  dem  Zettel 
des  Katalogs  spurlos  verschwunden.  Es  stand  mir  für  A  also 
bloss  Feifaliks  Ausgabe  zu  Gebote.  Von  C  erhielt  ich  von  Herrn 
Prof.  Scherer  eine  Abschrift  Dr.  August  Gomberts,  welche 
ich  auf  der  Strassburger  Bibliothek  durch  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  Prof.  Barack  mit  dem  Originale  vergleichen  konnte. 


VI»  VORWORT. 

Die  (  ollution  von  H,  welche  bei  der  bekauuten  (ienauigkeit 
IfatiDMcher  Alnlrucke  nur  weni^  falHches  er^ab,  besorgte 
Prof.  Auguttt  Sauer«  die  vuu  I)  Dr.  Tümpel  und  von  E 
Prof.  Rudolf  Henniug.  Ihnen  allen  nage  ich  meinen  besten 
Dank. 

Bi'Hondern  verpflichtet  fühle  ich  mich  den  Herren  Proff. 
Martin  und  Sicherer,  von  ilenen  d«T  er«tere  «ich  mit  der 
gnV}Mt<*n  LielM'UH Würdigkeit  den  KetiaktionHUiühen  gewidmet 
hat.  IIiTrn  Prof.  Scherer,  der  «ich  um  meinen  Text  durch 
ein«*  eingehende  Ui^vi^ion  nehr  verdient  gemacht  hat,  nuVhte  ich 
an  di4*s<*r  St(*lle  überhaupt  den  Tribut  aufrichtignter  Dankbar- 
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meinen  Studien  l»ewi«»jM»n. 
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I.    DER  DICHTER. 

Konrad  von  Fussesbrunnen  gehört  der  Blüthezeit  der 
mhd.  höfischen  Epik  an.  Wahrscheinlich  ist  der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu  identisch  mit  dem  Konrad  von  Fussesbrunnen, 
den  Diemer  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  13,  269  (Kleine 
Beiträge  3,  66)  als  Sohn  des  Oerunc  v.  F.  zwischen  den 
Jahren  1182  u.  86  aus  Kloster-Neuburger  Urkunden  nach- 
gewiesen hat.  Die  Kindheit  Jesu  muss  er  aber  erst  viel 
später  gedichtet  haben,  sicher  nicht  vor  dem  ersten  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrh.,  denn  er  hat  die  Kunst  der  höfischen  Epik 
erst  von  Hartmann  gelernt,  wie  aus  dem  Stile  und  ver- 
schiedenen fast  wörtlichen  Entlehnungen  aus  dessen  Gedichten 
hervorgeht.  Dass  er  ein  Dichter  des  13.  Jahrh.  gewesen, 
beweist  auch  seine  Erwähnung  bei  Rudolf  von  Ems,  der  ihn 
in  der  literarischen  Uebersicht  im  Wilhelm  zwischen  Freidank 
und  Konrad  Fleck  aufführt.  Jedenfalls  versuchte  Rudolf,  so 
gut  er  konnte,  chronologische  Anordnung  der  von  ihm  ge- 
nannten Dichter,  und  so  wäre  Konrad  in  das  dritte  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrh.  zu  verweisen,  doch  etwas  zu  spät  für  unseren 
Dichter.  Eine  ganz  genaue  Einhaltung  der  zeitlichen  Reihen- 
folge können  wir  aber  auch  bei  Rudolf  gar  nicht  voraussetzen. 
Da  kein  Werk  die  Jahreszahl  seiner  Entstehung  angab,  so 
konnte  Rudolf  die  Zeitbestimmung  namentlich  ihm  nicht  näher 
bekannter  Dichter  entweder  nur  aus  ihrem  Alter  oder  aus  der 
Zeit  des  Bekanntwerdens  ihrer  Werke  erschliessen,  und  dass 
dabei  Irrthümer  vorkommen  können,  liegt  auf  der  Hand. 
Wir  werden  uns  kaum  eines  starken  chronologischen  Ver- 
stosses schuldig  machen,  wenn  wir  die  Entstehung  der  Kind- 
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2  DER   DICHTER. 

hcit  noch  vor  1210  ansetzen,  da  von  Gotfrieds  Einfluss  bei 
Kunrad  nichts  zu  spüren  ist,  während  ihn  schon  Konrad  von 
Ileiniesfurt  kannte  und  benutzte,  welcher  kurz  nach  dem  von 
Fussesbrunnen  und  in  dessen  Manier  dichtete.  Nehmen 
wir  ihn  nun  zur  Zeit  seiner  ersten  Erwähnung  als  zwanzig- 
jährig an,  so  war  er,  als  er  die  Kindheit  verfasste,  ein  Mann 
von  nahezu  50  Jahren ,  und  dies  Alter  passt  sehr  gut  für  den 
Ton  des  ganzen  Gedichtes  und  namentlich  für  die  Einleitung, 
in  der  er  sein  früheres  Gott  abgewandtes  Leben  beklagt. 
Hier  erfahren  wir  auch,  dass  er  vor  der  Kindheit  weltliche 
Lust  besungen  habe,  und  dass  jene  gleichsam  eine  Busse  für 
seine  früheren  Gedichte  sein  solle.  Diese  selbst  sind  uns 
leider  verloren,  sodass  wir  auf  eine  Verfolgung  seiner  poe- 
tischen Entwicklung  verzichten  müssen.  Doch  wissen  wir 
wenigstens  aus  der  Erwähnung  sovieK  dass  Konrad  schon 
mit  einer  gewissen  Fertigkeit  der  Technik  an  unser  Gedicht 
gegangen  ist. 

Die  Ansicht,  Konrad  von  Fussesbrunnen  sei  identisch 
mit  Konrad  von  Heimesfurt,  die  allerdings  manches  bestechende 
hat,  ist  mit  (ilück  widerlegt  worden  von  Gonibert  in  seiner 
Dissertation  Do  tribus  carminibus  theotiscis  Hallo  1861.  Zu 
demselben  Resultate  war  auch  Bartsch  gekommen,  welcher 
(jerm.  H,  'M\l  ff.  diese  Arbeit  c>iner  längeren  Besprechung 
unterzog.  Danach  ist  es  nicht  mehr  nöthig,  auf  diesen  Punkt 
n&her  einzugehen. 

Schon  allein  der  Umstaml,  dass  sich  Konrad  von  Hei- 
mesfurt einen  Pfaffen  nennt  und  sich  'kunst  zuht  und  hove- 
wfsc  abspricht,  genügt,  die  Identität  beider  Dichter  zu  ver» 
werfen.  Denn  Konrad  von  Fussesbrunnen  war  zum  min- 
desten kein  (ieiütlicher.  Das  erhellt  schon  aus  der  Einleitung 
seini's  (ieiiichtes.  Auch  'kunst  zuht  und  bovewtse'  wird  man 
in  demselben  nicht  vermissen,  (tar  manche  Stellen  zeugen 
davon,  dass  dem  Dichter  Frauenliebi»  und  Familienleben  nicht 
unlx'kannt  sein  können.  Man  vergleiche  nur  V.  2363  ff.,  wo 
aus  zwei  Worten  ein  so  innigc»s  Verständnis  der  Frauen- 
natur hervorleuchtet,  oder  das  erste  Ik*gegnen  des  Jesukindee 
mit  der  Frau  des  Räubers. 

Wie  nb.r  das  LilM*n,  ho  IumI  sich  auch  ül>er  die  Ileiroath 
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Eonrads  nichts  bestimmtes  sagen.  Dass  er  ein  Oesterreicher 
war,  geht  aus  den  Reimen  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor, 
und  wird  durch  die  Erwähnung  in  österreichischen  Urkunden 
bestätigt,  wenn  hier  eben  derselbe  Konrad  gemeint  ist.  So 
kann  man  das  von  F.  Pfeiffer  Zs.  8,  161  in  der  Nähe 
von  Krems  und  Mautern  in  Niederösterreich  nachgewiesene 
Fuezprunn  wohl  als  seinen  Geburtsort  betrachten. 


IL    VEKHÄLTNI8  DER  HANDSCHRIFTEN. 

Von  der  Kindheit  Jesu  sind  uns  3  vollständige  Hss. 
und  3  Bruchstücke  erhalten.  Feifaliks  Bezeichnung  derselben, 
die  ich  beibehalten  habe,  ist  folgende: 

A.  Pergament hs.  im  Archive  des  deutschen  Ordens  in 
Wien,  von  wo  sie  jedoch  seit  Feifaliks  Ausgabe  verschwunden 
ist.  Dieser  liegt  sie  zu  Grunde,  und  mit  Berücksichtigung 
der  Lesarten  derselben  können  wir  ihren  Text  ziemlich  yoll- 
ständig,  wenn  auch  nicht  diplomatisch  getreu,  reconstruieren. 
Sie  gehört  mich  Pfeiffer  Germ.  5,  247  nicht  wie  Feifalik  will 
dem  Anfange  des  13.  Jahrh.  oder  gar  Ende  dos  12.  Jahrh., 
sondern  höchstens  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  an. 

B.  die  Pergamenths.  2G9(>  der  k.  k.  Uofbibliothek  in 
Wi('n.  Sie  ist  abgedruckt  in  K.  A.  Hahns  Gedichten  des 
XIL  und  XHL  Jahrh.  Quedlinburg  1840  und  gehört  eben- 
falls noch  dem  13.  Jahrh.  an. 

V.  I^ssbergB  Hs.  auf  Pergament,  Nr.  74  in  Donau- 
eschingcn.  welche  in  das  14.  Jahrh.  gehört. 

Das  Fragment  D,  mehrere  Pergament blattcr  in  Leipzig, 
enthält  V.  4.V2 -483.  TilÖ— 580.  615-678.  1434—1530. 
1915  1946.  2011-2041.  Abgedruckt  ist  es  theils  Zs.  3, 
304  IT.,  theils  A.  f.  K.  d.d.  M.-A.  2.  96  ff.  Nach  Feifalik 
würde  diese  Hs.  die  älteste  erhaltene  gewesen  sein. 

E.  Dronkes  Bruchstück  in  Iterlin  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrh.  enthält  V.  2227-23.30.  Es  ist  gedruckt  in 
Mones  Anz.  8,  200  ff. 

F.  Münchener   Bruchstück    aus  der  ersten    Hälfte   des 
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14.  Jahrh.  in  4^,  bezeichnet  Cgm.  5249,  Nr.  34.  Gedruckt 
Germ.  25,  195  ff.  Es  enthält  z.  Th.  unvollständig  die 
Verse  1690-1733.  1737—1776.  1787—1822.  1837-1879. 
2271-2319.  2326—2370.  2376—2424.  2429-2475. 

Germ.  24,  200  theilt  Bartsch  die  4  ersten  Zeilen 
des  Gedichtes  mit  aus  der  Kölner  Wigaloishs.  Für  die  Kritik 
sind  sie  ohne  Belang. 

Von  einigem,  wenn  auch  geringem,  Werthe  für  die  Kritik 
ist  die  Erzählung  der  Flucht  nach  Egypten  im  Passional,  in 
welches  ein  Theil  unseres  Gedichtes  überarbeitet  aufgenommen 
wurde,  wie  Bartsch  Germ.  5,  432  ff.  nachgewiesen  hat. 

Die  Hss.  theilen  sich  in  zwei  Gruppen.  B  u.  C  haben 
im  Anfange  des  Gedichtes  ca.  1100  Verse,  die  A  fehlen, 
und  einen  von  A  ganz  abweichenden  Schluss.  Zu  der  Gruppe 
BC  stellt  sich  noch  das  Fragment  D,  in  welchem  ein  Theil 
der  Plusverse  überliefert  ist.  E  und  F  enthalten  nur  un- 
angefochtenes. 

Es  erhebt  sich  also  bei  der  kritischen  Herstellung  des 
Gedichtes  die  Hauptfrage,  ob  dem  Dichter  der  Kindheit  auch 
jene  Plusverse  angehören  und  ob  der  Schluss,  den  BC  über- 
liefern, echt  ist,  oder  ob  beides  Hinzufügung  resp.  Aen- 
derung  eines  Umdichters  ist. 

Feifalik  hat  sich  auf  Grund  der  von  ihm  behaupteten 
Güte  von  A  für  letzteres  entschieden;  wie  sich  herausstellen 
wird  ohne  sichere  Gewähr.  Hier  wie  in  den  *Driu  liet  von 
der  maget'  hat  die  Voreingenommenheit  für  eine  Hs.  seine 
Kritik  so  getrübt,  dass  er  die  Bearbeitung  dem  originalen 
Texte   vorzog. 

Sein  Autoritätsbeweis  für  die  Hs.  A  ist  einfach  eine 
petitio  principii.  Statt  die  Hss.  in  ihren  unzweifelhaft  echten 
Stücken  zu  vergleichen  und  auf  ihren  Werth  hin  zu  prüfen, 
sucht  er  aus  inneren  Gründen  die  Unmöglichkeit  der  gleichen 
Verfasserschaft  des  übrigen  Gedichtes  und  der  Plusverse  und 
des  Schlusses  in  BC  zu  beweisen.  Ein  solcher  Ausgang  der 
Kritik  ist  ein  durchaus  verfehlter.  Ehe  die  inneren  Gründe 
solcher  Stellen  und  ihr  ästhetischer  Werth  in  Erwägung 
kommen    dürfen,   muss  vor  allem   aus   dem  sichern  Material 
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die  grofiscre  oder  geringere  Glaubwürdigkeit  der  Hss.  ge- 
prüft und  das  Yerhältniss  derselben  zu  einander  untersucht 
werden.  Erst  auf  dem  geebneten  Boden  dieser  Untersuchung 
kann  jene  höhere  Kritik,  die  in  die  innerste  Werkstattt  des 
Dichters  einzudringen  sucht,  um  ihn  möglichst  beim  Schaffen 
selbst  zu  beobachten,  eintreten  und  ausscheiden  was  mit  dem 
Wesen  des  Dichters  nicht  in  Einklang  steht.  Es  leuchtet 
freilich  ein,  dass  wenn  es  Fcifalik  gelungen  wäre,  die  Un- 
möglichkeit der  Annahme  eines  und  desselben  Verfassers 
jener  fraglichen  Stellen  und  des  übrigen  Gedichtes  schlagend 
nachgewiesen  zu  haben,  die  Hss.-Frage  gelöst  wäre  und  der 
Hs.  A  der  Vorzug  gegeben  werden  müsste.  Aber  Feifaliks 
Argumentation  ist  weit  davon  entfernt  stichhaltig  zu  sein 
und  von  Bartsch  in  der  Anzeige  der  Ausgabe  Germ.  5, 
247  ff.  und  von  Oombort  in  der  oben  angeführten  Diaser- 
tation mit  Recht  bekämpft  und  widerlegt  worden.  Indem 
ich  die  Beweisführung  Feifaliks  vorerst  unberücksichtigt  lasse, 
wende  ich  mich  zunächst  zur  Prüfung  des  Uss.-Verhältnisses. 

1. 
Stellung   der  IIs.   A  zu   B. 

1.  Alterthümliche  oder  weniger  gebräuchliche  Aus- 
drücke, die  in  B  erhalten  sind,  lässt  A  entweder  weg  oder 
ersetzt  sie  durch  die  gewöhnlichen. 

25  (Hahn  67,  25)  hat  B  rhtnde  roi  errechet  han.  Für 
rolerrerhei  setzt  A  rolendet.  50  (67,  50)  lautet  in  B  die  rede 
matt  ^Mit  rerrahrn  $ol,  in  A  merken  $ol. 

1351  {HX  7)  B  tnirett  der  tayalt  vngetran,  A  si  trdren 
»in  ungetron, 

1382  (83,  28)  B  •>  heimilirh  in  harte  hedroz,  A  ir 
künße  in  ftrre  ftedroz, 

pr warnet  darzr  B  89,  8  (1869)  ersetzt  A  durch  das 
alltägliche  }>ereH  dar  z%w, 

2424  (95,  62)  B  da:  ir  nihi  eil  in  egerden  lac.  Das 
dunkle  und  in  übertragener  Bedeutung  sehr  seltene  Wort 
eyerde  (  Brachland)  verstand  A  nicht.  Er  schreibt  dar 
da  nihtes  in  gehrach  (:  phiarhj. 
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2574  ff.  (97,  49  ff.)  lauten  in  B: 

der  chnooht  vorhandelt  do 
daz  er  misse  worchte 
da  gewan  er  groziv  vorchte 
daz  in  sein  herre  solte  slahen. 

Der  Schreiber  A  setzte  für  verhandelte  misseworhte 
ein.  In  Folge  dieser  Aenderung  kam  er  bei  der  folgenden 
Zeile,  in  welcher  misseworhte  im  Reim  auf  vorhte  steht, 
in  Verlegenheit,  da  er  das  Wort  nicht  gleich  wiederholen 
wollte.  So  sah  er  sieh  genöthigt  zwei  Zeilen  einzuschieben : 
daz  er  ez  versneit  —  dem  knehte  wart  vil  leity  worauf  er 
nun  die  Zeilen  B  97,  50  und  51  in  umgekehrter  Ordnujig 
folgen  Hess.  Auf  diese  Weise  entstand  ein  unbehülflicher 
Satz,  in  welchem  dreimal  ausgedrückt  ist,  dass  das  Holz  ver- 
schnitten war,  und  zw^eimal,  dass  der  Knecht  darüber  in 
Angst  gerieth. 

2608  (98,  1)  B  daz  wazzer  er  in  sein  vcelen  träc. 
Für  vcele  gibt  A  schoz, 

2t)74  (98,  67)  hat  A  für  vm/ezogenlichen  ston  toben 
unschön  mit  Apokope  des  e  beim  Adv.  im  Reim! 

2825  (100,  46)  setzt  A  statt  des  adv.  Gen.  dankes 
{rz2  aus  freien  Stücken,  muthwillig)  das  part.  ungendt. 

2.  Der  Dichter  der  Kindheit  hat  eine  ganze  Menge 
rührender  Reime.  Dass  diese  nicht  etwa  auf  Rechnung  des 
Schreibers  von  B  kommen,  beweist  das  Vorhandensein  der- 
selben auch  in  C  und  der  Umstand,  dass  auch  in  A  20 
solcher,  also  auf  noch  nicht  50  Reimpaare  ein  rührender 
Reim,  vorkommen  (A  113  -135-163-185  —  213  —  231  — 
235-329-633  -819—1129—1327—1421-1433—1441 
1469  —  1483  —  1543  -  1577  —  1779). 

Aber  der  Schreiber  A  sucht  doch  wo  möglich  derartige 
Reime,  die  ihm  nicht  zu  behagen  scheinen,  auf  die  Seite  zu 
schaffen.  Nicht  immer  gelingt  es  ihm  so  gut,  wie  2389  (95, 
27),  wo  er  die  Worte 

und  daz  allerboste  lütcrtrano 
daz  io  dehein  Weiser  träne 

als  nicht  unbedingt  nöthig  einfach   weglässt. 

So  führt  er,  nur  um  den  rührenden  Reim  zu  vermeiden, 
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einen  unreinen  Reim  ein:  1489  (84,  61).  Für  B  dar  fvrei 
unt  phlamet  in  —  reht  miten  dar  in  schreibt  er  321  da 
8oUu  phhnizen  in  miten  in  der  bluomen  schin. 

Ebenso  1775  (88,  1).  Hier  vernichtet  er  sogar  2  neben- 
einander stehende  Reimpaare.     B  hat: 

ex  bedarf  wol  gemaches 

no  sich  wi  dT  im  gemaches 

sch^D  Tfi  ein  tu  rseine  bat. 

als  er  gebot  Tfi  bat 

dif  hoffrowe  niht  enliez        etc. 

Hierfür  bietet  A 

ei  bedarf  wo!  gemache« 

also  wol  besachet 

alt  ich  dich  bite  und  6  bat\ 

do  er  daz  geschaffen  hAt         etc. 

Vielleicht  behagte  A  die  conjunctivische  Form  getnaches 
nicht. 

Ganz  thöricht  ist  die  Aenderung  2571  (97,  46).  Hier 
hat  B 

vnt  merche  waz  ich  dir  sage 
ziTche  mir  daz  abe  mit  der  sage 

Dagegen  A: 

nu  merke  waz  ich  dir  sage 
ziach  mir  daz  ab  als  ez  behage, 
mit  der  sagen  tuo  im  also. 

Hier  ist  ganz  klar«  dass  mit  der  sage  im  Reime  stand 
auf  das  Verb,  sage  und  erst  vom  Schreiber  A  das  völlig  über- 
flüssige als  ez  behage  dazwischen  geflickt  ist.^ 

Ein   andermal  2803  (100,  24),  geht  A  dem  rührenden 


*     Kin    Ahnliches    Eiiischiebsol,   das   zwar   mit   rflhrendem    Reim 
nichts  zu  thun  hat,  aber  doch  Liehe  wirft  einerseits  auf  das  Verfahren 
det  8<*hreibers  A,  andererseits  auf  die  lusgabe  Ton  Peifalik,  macht  der 
iV^hretber  21*61  (102,  11). 
Da  hat  B  richtig:  la  deine  Trage  Tnt  lis 

dai  Tor  dir  stet   Tnt   wis 
gedultic  als  dif  kint. 

In  A  heilst  es:  la  dine  Trage  undo  lis 

dAM,  Tor  dir  geschriben  ist 
und  wis  gedultic   «an  diu  kint. 
Aueh  hi«r  gab  Feifalik  der  Hs.  A  den  Vorzug ! 
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Reime  durch  die  landläufige  Berufung  auf  seine  Quelle  aus 
dem  Wege. 

B       bei  der  stat  was   ein  beroli 
da  beten  lewen  ir  geberch 

A   setzt  dafür :        bt  der  stat  ein  berc  was 

als  ich  an  den  buochen  las 

und    muss   nun   natürlich  in  2  eingeschobenen  Zeilen  sagen, 
was  denn  auf  dem  Berge  war. 

2167  (92,  52)  soll  durch  den  dreimaligen  Wehruf  der 
Schmerz  des  verwundeten  Räubers  recht  veranschaulicht 
werden.  Der  echte  Text  lässt  sich  aus  den  beiden  anderen 
hier  auch  corrumpierten  Hss.  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
stellen : 

jesmerltchen  schrei  er  wS, 
w6  mir  armem  6  w6. 

Dafür  hat  A  die  schwachen  Worte: 

ez  tcte  im  s6  wd 
daz  er  lüte  sohrS. 

3.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  liegt  die  Ver- 
derbnis des  richtigen  in  A  klar  auf  der  Hand  und  lässt  sich 
meist  in  ihren  Motiven  erkennen.  Aus  der  Menge  derselben 
mögen  nur  einige  Beispiele  zur  Verdeutlichung  hervorgehoben 
werden. 

Als  der  Schacher  Joseph  und  dessen  Familie  als  Ge- 
fangene seinem  Hause  zuführt,  betrachtet  er  sie.  Da  sieht 
er  das  Jesuskind  mit  lachenden  Augen  o/s  im  wcere  tougen 
daz  dises  wille  wcere  und  dann  in  grözer  herzen  swcere  so 
vant  er  ie  die  frouwen.  Joseph  selbst  aber  ist  ganz  über- 
wältigt vom  Schmerze,  er  weint,  stn  angest  was  unmäzeii 
groz.  Hier  ist  eine  kunstvolle  Steigerung  in  der  Schilderung 
des  Verhaltens  der  einzelnen  Personen  durchgeführt.  Das 
unschuldige  Lachen  des  ahnungslosen  Kindes,  der  stille 
Schmerz  seiner  Mutter  und  der  laute  Jammer  des  alten 
Mannes,  es  vereinigt  sich,  um  das  Herz  des  Räubers  zu  Mit- 
leid und  Milde  zu  bewegen.  Dieses  schöne  künstlerische 
Ganze  wird  zerstört  durch  die  Aenderung  der  zwei  Zeilen, 
die  von  Mariens  Schmerz  handeln,  in  A.  Hier  heisst  es:  er 
sack  ouch  die  mcere  —  die  vil  schoenen  frouwen.     Natürlich 
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sieht  er  sie,  wenn  er  sie  betrachtet.  Aber  wir  woIIeD  winen 
wie  sie  sich  in  ihrer  La^e  benimmt,  namentlich  wenn  wir 
dag  von  den  beiden  andern  Personen  erfahren.  Dass  sie 
schön  ist,  darauf  kommt  es  hier  gar  nicht  an.  Vielleicht 
wollte  A  dns  zweimalige  ranf  vermeiden,  bemerkte  aber  da- 
bei nicht,  dass  er  ganz  überflüssiger  Weise  das  vorhergehende 
hlicken  durch  nach  wiederholt. 
1877  (H  89,  IC) 

iiT  was  erf^aogen    div  naht 
iTchiiolichen  anf>    braht 

A  verstand  die  zweite  Zeile  falsch,  indem  er  aneltraht 
las.  die  naht  anebritnjeti  schien  nun  freilich  etwas  seltsam 
und  war  ja  leicht  zu  ändern  in  rolhraht.  zühtecUchen  passte 
nun  auch  nicht  mehr  rechte  deshalb  lautet  die  Zeile  jetzt: 

lind  ir  ztt  hetc  Tolbrftht. 

Auf  diese  Weise  kam  wieder  ein  unreiner  Reim  in  den 
Text  (der  zwar  870  belegt  ist). 

l»r)l  (90,  5)  ff.  Die  Zeilen  sind  in  B  durch  Verlesen 
des  Schreibers  verderbt,  aber  durch  die  Lesarten  in  C  leicht 
zu  cmondieren.     Danach  lautet  die  Stelle : 

die  niphtten  ber^c  hie  zehanc 
Moheideot  die  wüette  und  das  lant 
daz  dir  der  enge]  nante 

A  hat  hier  ganz  sinnlos: 

die  nächsten  herberge  hie  zehant 
fiehied**n  die  wfleMte  and  daz  lant. 

Also  nach  der  Meinung  von  A  lag  die  Wohnung  des 
Schachers,  denn  etwas  anderes  kann  nicht  gemeint  sein  mit 
herhfrtfe.  am  Ende  der  Wüste  und  Anfang  des  bebauten 
lindes.  Wozu  klagt  dann  Joseph,  als  er  seinen  Wirth  ver- 
lassen hat,  über  die  gefahrliche  Reise,  die  ihnen  noch  durch 
die  Wüste  l>evorstehe,  und  bittet  Jesus  doch  dem  Meere  zu- 
zuhalten, wo  bewohnte  (legenden  sind?  Auch  dürfte  mrhift 
in  der  I^deutung  , nächst  vergangen*"  kaum  zu  bolegen  sein. 
Dass  hier  wirklich  von  Rergen  und  nicht  von  Herbergen  die 
K<Mle  ist,  geht  auch  aus  den  folgenden  Zeilen   hervor: 

d«»r  red«»  wart  er  harte  fr6, 
durch  daz  ic«*biri(e  k^rt<»  er  dA 
le  8|dAne  in  die  houbetatat, 
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2032  (B  91,  2): 

unser  gote  stüenden  unervaU, 
der  6re  du  d&  nider  liget. 

A        die  »6  zebrochen  ligent. 

Der  Grund  zur  Aenderung  scheint  mir  folgender  zu 
sein.  In  der  Hs.,  die  A  vor  sich  hatte,  war,  wie  es  in  B 
der  Fall  ist,  er  geschrieben.  Ein  denkfauler  Schreiber  ver- 
stand das  nicht,  überlegte  auch  nicht  weiter.  Da  aber  aus 
dem  Zusammenhange  klar  hervorgieug  was  hier  gesagt  sein 
sollte,  so  war  es  selbst  einem  solchen  ein  leichtes,  hier  dem 
Sinne  entsprechend  die  Zeile  zu  ändern. 

Die  gegebenen  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Nei- 
gung von  A  zu  erweisen,  unnöthig  und  z.  Th.  recht  thöricht 
den  überlieferten  Text  nach  eigenem  Gutdünken  zu  ändern. 
Die  Hs.  B  hat  das  ursprüngliche  viel  treuer  bewahrt  als  A. 
Wenn  wir  diess  Resultat  als  gesichert  im  Auge  behalten ,  so 
kann  es  in  einer  Reihe  von  Fällen,  in  denen  A  die  umgekehrte 
Zeilen-  oder  Wortfolge  von  B  gibt,  kein  Bedenken  verur- 
sachen, die  Aenderung  auch  hier  dem  Schreiber  der  Hs.  A 
zur  Last  zu  geben,  wenn  auch  im  einzelnen  Falle  ein  Vor- 
zug der  einen  vor  der  andern  Lesart  schwer  zu  entscheiden 
ist.  So  geht  aus  dem  Zusammenhange  nicht  hervor,  ob  der 
Dichter  mit  B  geschrieben  hat  18  (67,  18)  f. 

und  beleip  iedooh  Terspart 
der  magde  guldtn  tor 
dar  nAoh  als  d&  vor 

oder  mit  A        dar  nAch  als  d&  vor 

der  magede  guldtnez  tor. 

Ferner  ob  das  ursprüngliche  ist 

diu  yrouwe  hSte  yernommen 
daz  von  ir  tohter  solte  komen, 
daz  stt  an  ir  bewaeret  ist, 
unser  herre  J^sus  Ohrist, 

oder  ob  A  damit,  dass  es  daz  sU  an  ir  bewarf  et  ist  hinter 
die  Zeile  unser  herre  Jesus  Christ  setzt,  das  richtige  gibt 
Letzteres  ist  jedoch  gerade  in  diesem  Falle  recht  unwahr- 
scheinlich, da  A  durch  Aufhebung  der  invertierten  Satzfolge 
offenbar  einen  verbesserten  Text  zu  geben  glaubt.  So  auch 
1561  u.  62.     Aehnlich   steht   es  noch  mit  einer  Anzahl  an- 
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derer  Zeilenversetzungen  und  auch  mit  Worturastellungen. 
Die  Kritik  muss  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  der  Hs.  B 
wegen  ihrer  sonst  bewiesenen  grösseren  Treue  den  Vorzug 
geben. 

Als  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  steht  dem- 
nach folgendes  fest. 

B  bietet  den  ursprünglichen  Text  in  reinerer  Gestalt, 
A  ändert  und  zwar  nicht  immer  bloss  aus  Irrthum  und  Ver- 
sehen, sondern  willkürlich  und  mit  Ueberlegung,  in  der  Mei- 
nung, dadurch  das  Gedicht  zu  glätten.  Die  Hs.  A  ist  also 
nicht  die  blosse  Handarbeit  eines  Abschreibers,  sondern  bietet 
eine,  freilich  im  ganzen  conservative,  Ueberarbeitung  des  Kon- 
radschen   Gedichtes. 


u. 
Die   Hs.    C. 

Der  Charakter  der  Ueberarbeitung  und  Verschlechterung 
des  ursprünglichen  Textes  liegt  in  C  so  auf  der  Hand,  dass 
Mühe  und  Raum  verloren  wären,  dafür  noch  Beweise  bei- 
zubringen. Fast  jede  Zeile  weist  Abweichungen  vom  Texte 
B  auf  und  fast  nie  gute.  Oft  werden  wichtige  Absätze  weg- 
gelassen, bald  eine  ganze  Reihe  von  Zeilen  nicht  zu  ihren 
Gunsten  geändert,  bald  werden  grössere  oder  geringere  aber 
stets  schwächliche  Partieen  eingeschoben.  Die  Untersuchung 
einer  solchen  Interpolation  wird  genügen,  uns  über  den  Um- 
arbeiter  C  und  seine  Methode  Aufschluss  zu  geben. 

Konrad  hat  die  Kindheit  Jesu  nach  dem  Pseudo-Mattheeus- 
Evangelium  gedichtet  und  sich  öfters  ganz  eng,  ja  wörtlich 
an  seine  Quelle  angeschlossen  (vgl.  S.  30  flf.).  In  diesem 
Ev.  ist  nun  die  Art  und  Weise,  wie  Joseph  durch  Gottes- 
urtheil  zum  Pfleger  und  Beschützer  der  Jungfrau  auserwäblt 
wird,  eingehend  beschrieben.  Diese  Erzählung  fehlt  in  B,  aber 
C  gibt  sie  in  ca.  100  Versen  wieder  (s.  die  Anm.  zu  V.  129).  Der 
natürlichste  Schluss,  der  daraus  gezogen  werden  könnte,  wäre 
der,  dass  C  hier  das  echte  bewahrt  hat^  B  aber  aus  irgend 
einem  Grunde  die  ganze  Stelle  weggelassen.    Aber  schon  der 
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Charakter  des  Schreibers  von  B,  der  seinem  Texte  gegen- 
über die  möglichste  Treue  zeigt,  verbietet  die  Annahme  einer 
so  starken  willkürlichen  Aenderung ,  und  innere  Gründe 
sprechen  dafür,  dass  die  Episode  von  dem  Ueberarbeiter  C 
eingeschmuggelt  worden  ist. 

Am  Ende  der  Einleitung  heisst  es  in  B 

wie  ez  sit  da  zv   quam 

daz  Bi  Joseben  genam 

daz  verswige  ich  hie  durch  einen  list 

want  ez   vor  mir  getihtet  iet. 

In  C  lautet  die  Stelle 

de  si  iosep  ze  siner  e  nam 
de  sont  wir  och  wissen  lan. 

A  hat  dem  Sinne  nach  dasselbe  wie  B. 

Da  A  und  C  aber  eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt 
haben  (s.S.  16),  so  würde  schon  aus  diesem  Grunde  hervor- 
gehen, dass  C  geändert  haben  muss.  Wenn  der  Dichter  den 
Vorgang  hätte  erzählen  wollen,  so  würde  er  ihn  eben  ein- 
gereiht haben,  wie  jeden  anderen  seiner  Erzählung,  ohne  vor- 
herige Bemerkung  'das  will  ich  auch  erzählen .  Der  Ueber- 
arbeiter aber,  der  eine  Unvollständigkeit  des  Gedichtes  an- 
nahm, musste  natürlich,  wenn  er  die  von  diesem  absichtlich 
übergangene  Stelle  einschaltete,  den  negativen  Satz  des  Dich- 
ters in  einen  positiven  verwandeln. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  der  fraglichen  Einschiebung 
lauten 

des  WC  er  (Joseph)   inneclichen  vro 
vnd  vnderwant  sich  der  megde  do. 

Hierauf  folgt  nun  gleich 

Do  diz  also  was  komen, 

als  ir  dicke  habet  vernomen, 

daz  Jös^p  der  guote  man 

unser  vrouwen  gewan 

mit  loze  als  uns  diu  schrift  saget, 

do  nam  der  alte  die  maget         eto. 

Diese  beiden  Sätze  können  sich  nicht  wohl  an  einander 
anschliessen.  In  den  ersterwähnten  beiden  Zeilen,  die  C  hat, 
ist  schon  vollständig  das  ausgesprochen,  was  in  den  andern 
gesagt    wird;    und    diese    letztern  könnten  nicht  so  lauten, 
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weit  durchgreifender  als  A.  Sie  sucht  das  Gedicht,  dem  man 
den  weltlichen  Verfasser  wohl  anmerkt,  in  ein  mehr  gelehrtes 
und  theologisches  Oewand  zu  kleiden.  Die  Hs.  C  aber  bt 
nicht  das  Exemplar  des  Umdichters  selbst,  sondern,  wie  aiu 
vielem  misverstandenem  und  den  greulichen  Formen  hervor- 
geht, eine  aus  ihm  direkt  oder  indirekt  geflossene  Abschrift. 


m. 
Verhältnis  von   A   und  C. 

Die  Recensionen  A  und  C,  so  weit  sie  oberflächlich 
betrachtet  auch  von  einander  abzustehen  scheinen ,  haben 
doch  eine  ganz  besonders  nahe  Verwandtschaff  unter  sich, 
sie  gehen  auf  «ine  Vorlage  zurück,  die  schon  Aenderungen 
von  anderer  Hand  erfahren  hat. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  die  Hss.  auseinandergehen, 
hat  B  entweder  die  Lesart  von  A  oder  von  C  zur  Seite,  waa 
eben  wieder  die  grössere  Treue  von  B  beweist.  Nur  in  nichts- 
bedeutenden Kleinigkeiten  und  in  wenigen  wichtigen  Ab- 
weichungen steht  B  allein  AC  gegenüber.  Diese  letzteren 
aber  geben  uns  Aufschluss  über  die  gemeinsame  Vorlage 
der  l>eiden  IIhs.  Denn  ausser  den  Fällen,  wo  über  den  Vor- 
zug einer  oder  der  andern  Lesart  gestritten  werden  kann, 
wir  aber  natürlich  die  von  B  als  der  besten  Hs.  über- 
lieferte in  den  Text  aufnehmen,  bietet  sich  eine  genügende 
Zahl  von  solchen,  in  denen  B  sicher  das  ursprüngliche  be- 
wahrt hat,  A   und  C  gleichmu^sige  Aenderungen   haben. 

1.  Die  Vorlage  von  A  und  C,  die  wir  X  nennen 
wollen,  ändert  einzelne  Worte,  die  ihr  unbekannt  sind  oder 
nicht  gefallen. 

1477  (84,  4^0  hat  B 

9t,  stunt  «It  f'in  ^ewiiicn  ni«n 
der  «»ol  beiJeochen  rh«n 

X    liest  4»r  ituoiit  und  dAhl«  als  (>io   man 

Da«  Wort  (fetrizcen  kannte  wohl  der  Schreiber  von  X 
nicht.     Seine  Aenderung,  die  sehr  einfach  zu  bewerkstelligen 
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war.  wird  durch  die  Wiederhohmg  von  'deiikeü'  liöclist  pro- 
sniscii  und   matt. 

1571  (85,  57)  hat  X  für  geshhten  gezoutren,  woraus 
A  (jezemen  machte. 

1G02  (85,  88)  f.  lauten  in  B 

vfi  wil  mich  sin  mit  disem  nv 

fvrnamiis  ^elovben. 
d.  h.    der  Räuber    sagt,    als   er  Joseph    herankommen   sieht, 
zu  seineu  Genossen  :  Ich  will  nun,  wo  ich  diese  Houto  mache, 
das  lläuherhandwerk  aufgeben.     Hier  hat 

0  ich  oiiwelle  mich  es  jjerno  i»uo 

mit  disem  guote  gelouhcn 
und   A  ich  wil  mit  disem  guotc  nuo 

mich  sin  gelouben. 

Die  Tilgung  von  fürnamens  und  gleichmässige  Ein- 
setzung von  guote  zeigt,  dass  beiden  llss.  derselbe  Text 
vorlag. 

IGIO  (86,  17)  B  des  verchvnnen  wir  vns  niht,  A  und 
C  ändern  verkunnen.  Doch  könnte  man  dieser  Stelle  keine 
Bew(»iskraft  zuerkennen  wollen,  weil  die  Aenderungen  von 
A  und  C  sich  nicht  völlig  entsprechen.  A  hat  nämlicli  dar 
an  ist  zwlvels  niht,  C  dar  an  zwi/lön  wir  niht. .  Aber  in 
der  folgenden  Zeihi  haben  beide  IIss.  für  Ion  in  B  widergelt, 

ie  belangen  1678  (86,  76)  ändert  X  wegen  des  seltnen 
Adv.  belangen  (=  endlich,)  in  überlangen^  was  recht  un- 
sinnig ist. 

17^0  (87,  51)  und  1768  (87,  79)  steht  in  B  das  Verb. 
ahten,  einmal  in  der  Bedeutung  'bereiten'  'besorgen*,  das 
andere  mal  =  'sorgen'.  X  setzt  dafür  an  der  ersten  Stelle 
schaffest,  an  der  zweiten  helfen, 

1766  (87,  77)  heisst  es  von  Josephs  Verhältnisse  zu 
Maria  in  B  er  leiht  ir  vater  od  leiht  ir  man.  Hier  ist  das 
ziemlich  seltene  einfache  Uchen  •=-  'ähnlich  sein'  gebraucht. 
X  fasste  Ucht  als  adv.  Ithte  =^  'leicht'  auf.  So  erklärt  sich 
die  gleiche  Lesung  von  A  und  C  er  ist  lihte  ir  vater  od 
lihte  ir  man, 

2.  Zeilen,  in  denen  ein  unbekanntes  Wort  vorkommt, 
werden,    wenn  sie  nicht  unbedingt   nöthig   sind   für   den  Zu- 

QF.  XLllI.  2 
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weit  durchgreifender  als  A.  Sie  sucht  das  Gedicht,  dem  man 
den  weltlichen  Verfasser  wohl  anmerkt,  in  ein  mehr  gelehrtes 
und  theologisches  Oewand  zu  kleiden.  Die  Hs.  C  aber  ist 
nicht  das  Exemplar  des  Umdichters  selbst,  sondern,  wie  aus 
vielem  misverstandenem  imd  den  greulichen  Formen  hervor- 
geht, eine  aus  ihm  direkt  oder  indirekt  geflossene  Abschrift. 


m. 
Verhältnis  von   A  und  C. 

Die  Recensionen  A  und  C,  so  weit  sie  oberflächlich 
betrachtet  auch  von  einander  abzustehen  scheinen ,  haben 
doch  eine  ganz  besonders  nahe  Verwandtschaft  unter  sich, 
sie  gehen  auf  c  ine  Vorlage  zurück,  die  schon  Aenderungen 
von  anderer  Hand  erfahren  hat. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  die  Hss.  auseinandergehen, 
hat  B  entweder  die  Lesart  von  A  oder  von  C  zur  Seite,  was 
eben  wieder  die  grössere  Treue  von  B  beweist.  Nur  in  nichts- 
bedeutenden Kleinigkeiten  und  in  wenigen  wichtigen  Ab- 
weichungen steht  B  allein  AC  gegenüber.  Diese  letzteren 
aber  geben  uns  Aufschluss  über  die  gemeinsame  Vorlage 
der  beiden  Hss.  Denn  ausser  den  Fällen,  wo  über  den  Vor- 
zug einer  oder  der  andern  Lesart  gestritten  werden  kann, 
wir  aber  natürlich  die  von  B  als  der  besten  Hs.  über- 
lieferte in  den  Text  aufnehmen,  bietet  sich  eine  genügende 
Zahl  von  solchen,  in  denen  B  sicher  das  ursprüngliche  be- 
wahrt hat,  A  und  C  gleichmässige  Aenderungen  haben. 

1.  Die  Vorlage  von  A  und  C,  die  wir  X  nennen 
wollen,  ändert  einzelne  Worte,  die  ihr  unbekannt  sind  oder 
nicht  gefallen. 

1477  (84,  49)  hat  B 

ez  stunt  als  ein  gewizzcn  man 
der  wol  bedenchon  chan 

X   liest  er  stuont  und  dähte  als  ein  man 

Das  Wort  gewizzen  kannte  wohl  der  Schreiber  von  X 
nicht.     Seine  Aenderung,  die  sehr  einfach  zu  bewerkstelligen 
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war.  wird  durch  die  Wiederholung  von  'denken'  höchst  pro- 
Stiisch  und   matt. 

1571  (85,  57)  hat  X  für  geslnnen  gezouwen,  woraus 
A  gezemen  machte. 

1602  (85,  88)  f.  lauten  in  B 

vfi  wil  mich  sin  mit  discm  nv 
fvrnamns  gelovben. 

d.  h.  der  Räuber  sagt,  als  er  Joseph  herankommen  sieht, 
zu  seineu  Genossen  :  Icli  will  nun,  wo  ich  diese  Beulte  mache, 
das  Riiuherhandwerk  aufgeben.     Hier  hat 

0  ich  CMiwello  mich  es  gerne  iiuo 

mit  disem  guote  gelouhen 
und   A  i<^^i  '^il  ^it  disem  guotc  nuo 

mich  sin  gelouben. 

Die  Tilgung  von  fimiamens  und  gleiehmässigo  Ein- 
setzung von  guote  zeigt,  dass  beiden  Hss.  derselbe  Text 
vorlag. 

1619  (86,  17)  ü^  des  venhvnnen  wir  tms  mht.  A  und 
C  ändern  verkunnen.  Doch  könnte  man  dieser  Stelle  keine 
Beweiskraft  zuerkennen  wollen,  weil  die  Aenderungen  von 
A  und  C  sich  nicht  völlig  entsprechen.  A  hat  nämlich  dar 
an  ist  zwlvels  niht,  C  dar  an  zwiflon  wir  niht. .  Aber  in 
der  folgenden  Zeile  haben  beide  Hss.  für  Ion  in  B  wider  gelt. 

ie  belangen  1678  (80,  76)  ändert  X  wegen  des  seltnen 
Adv.  belangen  (=  endlicli,^  in  überlangen^  was  recht  un- 
sinnig ist. 

17^0  (87.  51)  und  1768  (87,  79)  steht  in  B  das  Verb. 
ahten,  einmal  in  der  Bedeutung  ^bereiten  'besorgen*,  das 
andere  mal  =  'sorgen'.  X  setzt  dafür  an  der  ersten  Stelle 
schaffen,  an  der  zweiten  helfen. 

1766  (87,  77)  heisst  es  von  Josephs  Verhältnisse  zu 
Maria  in  B  er  leiht  ir  vater  od  leiht  ir  man.  Hier  ist  das 
ziemlich  seltene  einfache  liehen  =  ahnlich  sein'  gebraucht. 
X  fasste  licht  als  adv.  Ithte  =  'leicht'  auf.  So  erklärt  sich 
die  gleiche  Lesung  von  A  und  C  er  ist  Ithte  ir  vater  od 
lihte  ir  man, 

2.  Zeilen,  in  denen  ein  unbekanntes  Wort  vorkommt, 
werden,   wenn  sie  nicht  unbedingt   nöthig   sind   für   den  Zu- 

QF.  XLUI.  2 
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sammenliung ,   von  X   einfach    ausgelassen.     82    (68,    17)   ff. 
lauten  in  h 

aur(*h  «iner  mvtcr  ere 
80  rveh  er  mir  ge^tungon 
daz  hertze  vnt  die  zun^^^on 
dar  muchont  pcreit. 

Das  Veih.  gestungen  'antreiben'  anspornen'  war  dem 
Schreil>er  X  nicht  geläuH«;;  mit  einer  kleinen  Aenderung 
Hessen  .>icli  cli(>  beiden  Zeilen  ausscheiden,  ohne  da^s  der 
Sinn  geändert  wurde.     Er  schreibt 

durch  Miiier  muoter  6ro 
nirtche  er  mir  den  sin  bereit. 

Diese  Fassung  lag  A  und  C  vor.  In  letzterer  IIs.  ist 
sie  auch  bewahrt,  in  A  wurde  si<»  dann  noch  verbalhornt. 

Aeliulich  ^teht  es  mit  2.41  f.  (B  99,  49  u.  50).  Die 
Judenkinder  haben  mit  Jesus  am  Samstag  Rinnen  gegraben, 
um  Fisclie  darin  zu  fangen.  Ein  Judenknabe  tadelt  ihn 
darum,    tiass  er  den  Sabbath  entheilige.     Hierauf  folgt  in  B 

do  er  in  nine  vurhte 

vnt  alobenHt  fvr  sich  worhte 

daz  Ix'uund   ieiicm  harte  vorsnmhen 

Dil»  beitleii  ersten  Zeilen  lasst  X  ohne  dem  Sinn  zu 
schaden  ruhig  fort.  Jedenfalls  weil  er  das  Wort  alelensi 
das  ganz  gh^ichmässig'  bedeutet  und  allerdings  ein  hapax- 
legomenon  ist.  nicht  verstand. 

l\.  CJoiiH'.nsehafriiciio  Aenderung  zweier  Zeilen.  Oanz 
zweifello"».  v\ie  mieii  dünkt,  wird  die  Annahme  einer  gemein- 
ßchaffliehen  Vorlage  X  durch  die  Stelle  1720  (,B  87,  30  ff.), 
wo  2  Zeihn  in  iieiden  IIss.  gleichmässig  geändert  sind,  weil 
der  Schreiber  ihren  Sinn  absolut  nicht  verstand.   Es  heisst  in  B 

vn  ovz  dem  heften  «tain  biexxe 
louter  waz/er  rinnen 
der  {TodoTl.t  den  werden  innen 
flincr  barmuiii;e  Troifrinch. 

(fott  weiss,  was  «»ich  X  unter  dem  werden  innm  vor- 
gestellt hat.  So  \iel  ist  sicher,  ilass  er  in  dem  Worte  innen 
das  V«*ibiim.  w<'lelie»  >o\iel  wie  'in  Erinnerung  bringen'  be- 
deutet, nicht  •rkaniit  hat.  Der  Sinn  nach  U  ist:  Der  Kauber 
gedachte  der  grossen  Harmherzigkeit  Gotte«)  und  wurde  da- 
durch selber  zur  Milde  bewegt'. 
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X  ändert  die  Zeilen  und.  wie  os  auf  den  ersten  Blick 
seheint,  recht  schön. 

der  üz  dem  Herten  Btcino  hicz 
lütcr  wazzer  fliezen, 
der  geruochto  ouoh  diRem  entsliezen 
einer  barmunge  ursprinc. 

den  ursprific  der  harmunye  einem  entsliezen  heisst 
Barnilicrzigkcit  an  Jemand  üben'.  Das  soll  aber  hier  nicht 
gesagt  sein  und  wäre  auch  ohne  Sinn,  da  der  Räuber  augen- 
blicklich deren  gar  nicht  bedarf.  B  gibt  also  allein  den 
richtigen  Text,  den  X  ändeite.  Dass  2  Schreiber  unab- 
hängig zu  dieser  ganz  gleichen  Aendeiung  gelangt  sein  sollten, 
ist  gar  nicht  denkbar. 

Aus  der  Aufstellung  des  gemeinsamen  X  ergibt  sich 
für  die  Herstellung  des  Textes,  dat^s,  selbst  wenn  A  und  C 
gleiche  Lesung  B  gegenüber  haben,  doch  das  in  B  über- 
lieferte bessere  Gewähr  bietet.  Im  besten  Falle  kann  eine 
AC  gemeinschaftliche  Lesart  höchstens  den  gleichen  Werth 
wie  die  in  B  erhaltene  beanspruchen,  d.  h.  es  könnc^n  in  der 
Kritik  Zweifel  entstehen. 

IV. 

Die    Biuch  stücke. 

Die  Bruchstücke  sind  alle  drei  nicht  abhängig  von  einer 
der  uns  erhaltenen  llss.  Sie  folgen  in  wichtigen  Tunkten 
bald  der,  bald  jener  Gruppe.  Das  werth  vollste  Fragment 
ist  F.  Indem  es  meistens  die  Lesarten  von  B  aufweist,  gibt 
es  80  Zeugnis  von  der  Güte  dieser  IIs.,  da  Abweichungen 
von  derselben  und  Zusammengehen  mit  X  eine  Abhängigkeit 
niciit  annehmen  lassen.  Besonders  beweisend  ist  dafür 
1720  flf.,  wo  F  mit  A  und  C  in  fliezen:  entsliezen  überein- 
stimmt. Wir  können  das  Verhältnis  nur  mit  der  Annahme 
mehrerer  verlorener  Zwischenhandschriften  aufstellen. 

^-  Y 
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Es  iwt  selbst  vorständlich,  dass  das  oben  über  die  Ver- 
wcrthunj;  von  X  bei  der  Kritik  gesagte  an  den  Stellen,  wo 
F  in  betraiht  kommt,  auch  von  Y  gilt,  d.  h.  dass  FAC  zu- 
sammen höchstens  H  gleichwerthig  sind. 

Von  1)  und  E  ist  wenig  zu  sagen.  Heide  Bruchstücke 
8ind  Kesti*  von  guten  llss.  D  scheint  die  älteste  von  den 
uns  erhaltenen  zu  sein  wegen  der  alterthümlichen  Formen. 
E  scheint  dem  echten  Texte  sehr  nahe  zu  stehen,  da  sie 
wenig  selbständig  ändert  und  meist  eine  der  Handschriften- 
gruppen zur  Seite  hat.  Auch  steht  kein  l^nsinn  in  den  er- 
haltenen Stücken,  die  Verse  lassen  sich  glatt  und  fliessend  lesen. 

^Vill  man  entschieden  ihre  Stellung  zu  den  vorhandenen 
llas.  bestimmen,  so  muss  man  beiden  nähere  Verwandtschaft 
mit  der  (truppe  X  als  mit  H  zuerkennen. 

4t)i)  hat  C  ^/f  enkunde  tiiemer  sin  eryan,  I)  daz  enwokie 
andir»  m  irtjen,  wogegen   B  xi  het  ez  nimmer  getan, 

517  B  ze  rech  ('  tjehas  ])  (je,.,.  Freilich  könnte  D 
auch  (jererh  gehabt  haben. 

i)22  B  rrrrant/t'H  (i)  rn-ffunf/en. 

Wichtig«'re  rclM»rcinstimnmiigen  von  CE  scheinen  mir 
zu  win:  2L'2S,  2241,  2:i(MK  2;J(>7,  2:j:il. 

Auch  da,  wo  F  in  Betracht  kommt,  stimmt  E  mit 
dies<*m  Bruchstück  und  einer  oder  beiden  andern  llss.  gi*- 
wöhnlich  g<»gen  B.  Vgl.  2277,  22HJI,  2293,  2295,  2297, 
2310,  2:J2M,  2331,  2349. 


V. 

F  «•  i  f  a  1  i  k  s    Beweisführung. 

Siphon  durch  die  oben  geführte  rntersuchung  ül>er  das 
Verhältnis  der  Um.  A  und  B  wartMi  wir  btTechtigt,  die 
Echtheit  der  1 1(K)  in  B  als  der  b«»sten  Hs.  ülK»rlieferten  Verse 
zu  iH'haupCen,  In^sonders  da  ^ie  auch  in  (\  der  wir  gleiche 
Vtirlage  mit  A  nachwi«»H<*n,  «tehen.  Es  bleibt  nun  noch  übrig, 
die  (•  runde  zu  prüfen,  di(*  Feifalik  aufliringt  für  scMne  Be- 
hauptung, diene  lUH)  Vena»  und  der  S<*hluHs  in  BC  rührten 
nicht  von  dem  VerfaM«.*r  der  Kindheit  Jesu  her. 
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Nach  der  allgemeinen  Einleitung  führt  der  Dichter  das 
Werk  des  Meister  Heinrich  und  bald  darauf  ein  Anegenge 
an.  Hier  entsteht  die  allerdings  schwierige  Frage,  ob  diese 
beiden  Namen  ein  und  dasselbe  Gedicht  oder  zwei  verschiedene 
bezeichnen  sollen.  Aber  wenn  man  das  letztere  annehmen 
wollte,  so  würde  Heinrichs  Gedicht  die  Geschichte  der  Mutter 
Anna,  die  Geburt  der  Maria  und  ihre  Erziehung  im  Tempel 
beschrieben  haben,  also  einen  an  sich  unabgeschlossenen  Stoff. 
Und  das  Anegenge,  von  dem  gesagt  wird^  dass  in  ihm  die 
Vermählung  der  Maria  mit  Joseph  erzählt  werde,  kann  doch 
unmöglich  mit  dieser  anfangen,  sondern  müsste  nothwendig 
zum  Theil  dieselben  Dinge  wie  Meister  Heinrich  bringen,  bes. 
da  es  von  Maria  sehr  viel  berichten  muss,  wenn  es  allein  bei 
der  Erzählung  von  der  Verlobung  sich  so  lange  aufhält,  dass 
ein  späterer  Dichter  mit  Hinweis  darauf  diese  ganz  über- 
gehen konnte.  Es  wird  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen 
können,  dass  das  Anegenge  Heinrichs  Werk  war,  das  Kon- 
rad etwas  unverständlich  und  unklar  einmal  ein  liet  von  unser 
frouwen'  und  dann  Anegenge  nennt.  Vielleicht  ist  V.  136 
zu  lesen  sin  buoch  heizt  daz  anegenge,  womit  Konrad  das 
Werk  Heinrichs  meinte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  durch 
die  lange  Auseinandersetzung  zwischen  dieser  letzten  und  der 
ersten  Erwähnung  das  Pron.  allein  nicht  mehr  ausreichte, 
um  den  Leser  gleich  klar  sehen  zu  lassen,  wer  darunter  ver- 
standen werden  sollte.  Das  konnte  dann  leicht  den  Schreiber 
verführen,  statt  sin  ein  zu  setzen. 

Dieses  Gedicht  enthielt  also  nach  BCD  (ausser  anderem, 
was  nicht  erwähnt  ist)  die  Geschichte  der  Anna,  die  Geburt 
und  Jugend  der  Maria  und  ihre  eigenthümliche  Vermälilung 
mit  Joseph  Feifalik  kann  nun  nicht  glauben,  dass  ein  mittel- 
alterliches Gedicht  mit  einer  Heirath  so  modern  geschlossen 
habe,  und  hält  deshalb  den  Text  von  A  für  den  ursprüng- 
lichen, in  welchem  auch  noch  die  Verkündigung  des  Engels, 
die  Empfängnis  und  Geburt  Christi  und  die  Verfolgung  durch 
Herodes  als  in  dem  älteren  Gedichte  schon  erzählt  bi'zeichnet 
werden.  Als  ob  das  ein  besserer  Abschluss  wäre!  Und  wer 
zwingt  denn  anzunehmen,  dass  das  Gedicht  Meister  Heinrichs 
direkt  mit  der  Heirath  abgebrochen  habe  ?  Er  kann  sehr  gut 
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noch  in  kurzen  Zügen  von  der  Geburt  Christi  und  dessen 
Leben  b(»richtet  haben,  und  es  panst  ganz  Hchön  zu  dem 
Namen  anegen(je,  wenn  die  Vorgeschichte  Christi  etwa  vom 
Sündenfall  an  recht  breit  und  ausführlich  erzählt  ist  und 
weiterhin  berichtet  wird,  wie  die  Menschen  wieder  zur  Er- 
lösung kamen.  ^ 

Dans  übrigens  die  Inhaltsangabe  bei  B  den  Vorzug  ver- 
diene, und  «lass  der  dtiselbst  bezeichnete  Stoff  recht  gut  in 
derselben  Beschränkung  zu  einem  Gedichte  verwendet  worden 
sein  könnte,  dafür  spricht  der  Tnistand,  dass  das  £v.  de  na- 
tivitate  Mariae  sich  genau  in  denselben  (Frenzen  hält.  Die 
Erzählung  geht  hier  bis  zur  Schwangerschaft  der  Maria  und 
schliesst  mit  den  Worten:  Factum  est  autein^  cum  essent  in 
Bethferm,  im/deti  sunt  r/iV.v,  »//  parercf,  et  jH'perit  filium  suum 
priPHiitjvnitum,  sicut  eramjeiistae  docucritnt^  dominum  uostrum 
Jesum  Chrintum,  (jui  cum  patre  et  npirifu  saucto  civii  rt  regnat 
per  omma  saecula  saecuiorum. 

Wenn  wir  auch  keinen  Ik^weis  dafür  beibringen  können, 
so  hindort  uns  wenig»«tens,  da  der  Inhalt  des  Ev.  so  genau 
ülMTeinhtimmt  mit  df*m  in  B  aiig(*geben<*n  des  Heinrichschen 
(Jcnlichts,  nichts  daran  anzunehmen,  dass  Meister  Heinrich 
obi»n  di<»ses  Ev.  gi*kannt  un<l  für  den  letzten  Theil  seines 
Werkes  bi'imtzt  habe. 

Wie    kommt    nun    alH»r   ein    S4*hreibi»r    dazu,    über  ein 


^  K<lw.  Schröder  in  Mf*incr  Abhandlung;  über  «Ufi  Atn^j^en^o  ist 
der  Annioht.  dani  die  Krwillinun;;  de^  Aiie^^cn^o  in  B  dum  Srhr«*i)M*r 
dieser  |{*.  r.ur  La«t  falle,  dor  damit  auf  'las  Torher  ab>;o«chriebene  Oo- 
dicht  di«*0«»«  Nameiifi  habe  vorweisen  wollen.  Das  tA  sehr  ^ut  möt^lich, 
ist  doch  der  8ohreib<>r  von  A  mit  Wornhers  Maria  ebenso  verfahren. 
.\ber  wa«  s>tll  dann  im  Ori^inxl  ^e^rand^n  haben?  Die  Lesart  von  A 
sicher  nicht.  I><*r  R««im  sowie  das  Vorkommen  in  beiden  II«4.  bewri«t 
die  Kchtheit  d«»r  Zeile  Nun  passen  di^  beiden  foljfenlen  Verse  in  A 
nicht  lu  der  ernten  %4*ile  in  B,  andt*p»rs<*ils  fQfi^en  sich  die  beiden  Zeilen 
in  B  durchau«  nicht  an  die  er^te  Zeile  von  A  an.  Ferner  aber  haben 
iKe  beid<Mi  in  B  folf^endt  n  Z«*ilen  oflTenbar  im  Orifcinal  i^^estanden,  dm 
sie  auch  von  A  nur  etwa«  v<>rfln<lert  wieclf*rcec**b«*n  werden  durch  9wer 
dfs  irrr  tnr,  der  Htm  »in  an  thm  trMffn  griihte  tr»r,  K'*  kann  folf^lich 
nicht  der  Text  von  A  das  rirhtiife  bewahrt  haben.  80  lanf^e  ich  aber 
fQr  die  Lenart  von  B  nichts  benserrs  und  sichere«  6nde,  f^laube  ich  an 
derselben  mit  allen  Conse<|uenien  festhalttv  tu  mOMen. 
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Drittel  des  Gedichtes  ganz  fortzulassen?  Aus  blosser  Faulheit 
lässt  sich  doch  so  etwas  nicht  erklären.  Glücklicherweise 
sagt  er  uns  selber  den  Grund;  swer  des  irre  var,  der  nem 
sin  an  dem  ^sten  yetihte  war^  d.  h.  der  lese  es  in  dem 
Marienleben  Wernhers.  Dieses  Gedicht,  das  A  selber  — 
denn  wir  können  Schreiber  und  Uradichter  recht  wohl  in  einer 
Person  suchen  ~  vor  der  KJ  in  seine  Hs.  abgeschrieben, 
hat  genau  den  Inhalt,  den  A  dem  älteren  von  ihm  im  Aus- 
zuge mitgetheilten  zuschreibt,  es  geht  bis  zur  Flucht  nach 
Egypten.  Die  Folgerung,  welche  Feifalik  S.  XI  womöglich 
als  müssigen  Einfall  bezeichnen  möchte,  nämlich  dass  dieses 
ML.  mit  den  oben  angeführten  Worten  gemeint  sei,  ist  eben- 
so nothwendig  als  einfach.  Der  Schreiber,  den  wir  schon 
als  selbständig  genug  kennen  gelernt  haben,  glaubte  zu 
bessern,  wenn  er  aus  den  beiden  Gedichten,  die  er  jedenfalls 
auch  in  bewusster  Absicht  nach  einander  geschrieben,  in- 
haltlich eins  herzustellen  versuchte. 

Infolge  dessen  mussto  er  nun  auch  die  Verse  135  ff. 
unt  wcer  ouch  ze  lenge)  ein  buoch  heizt  daz  anegenge  :  swer 
des  tnceres  irre  gät^  der  suoche  ez  dar,  wand  ez  da  stät  än- 
dern^  und  so  fährt  er  im  Reim  auf  lenge  recht  ungeschickt 
fort :  da  von  ich  ez  anvenge  hie  an  einer  stat,  des  er  vor  niht 
geschriben  hat. 

So  geschickt  er  es  nun  auch  anfängt,  die  durch  Aus- 
lassung der  1100  Verse  entstandene  Lücke  zu  decken,  so 
läuft  ihm  in  den  Flickversen  doch  noch  ein  Widerspruch  mit 
unter.     Es  heisst  da 

mit  welhem  ntde  unde  zorn 

begunde  ander  des 

der  kflnio  Horödes 

dos  selben  kindes  v&rn, 

und  wie  ez  got  geruoohte  bewarn 

alle  diu  geltoheit 

ist  vor  genzltch  gescit. 

Und  dennoch  wird  nun  auch  in  A  erzählt,  wie  Joseph 
im  Traume  der  Engel  erscheint  und  ihn  auffordert,  vor  Hero- 
des  nach  Egypten  zu  fliehen.  Also  was  eben  als  schon  be- 
kannt von  dem  Gedichte  ausgeschlossen  ist,  wird  ganz  ruhig 
gleich  darauf  vorgetragen. 
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Wonn  F.  ferner  behauptet,  Iloinrich  habe  wahrschein- 
lieh  (bis  Kvang.  pMeudo-Matth.  benutzt  und  deshalb  »ein  Ge- 
dieht aueh  bis  zu  dem  l*unkte  geführt,  welchen  A  angibt,  80 
Iä8Ht  «ich  (loin  gegenüb(»r  mit  noch  grösaerem  Rechte  geltend 
machen.  Ahm  er  dann  auch  die  Kindheit  des  Herrn  noch  er- 
zahlt haben  \vünb\  in  Folge  dessen  dann  die  Kindheit  .lesu, 
wenn  es  ilirem  Verfasser  Ernst  war  mit  seiner  Behauptung 
nichts  dichten  zu  widlen,  was  schon  andere  vor  ihm  l>ehan- 
delt  hatten,  füglich  hätte  ungedichtet  bleiben  müssen.  ' 

Inhaltlich  steht  s(mach  meines  Erachtens  gar  nichts  im 
Wege  <lie  fraglichen  IKK)  Verse  dem  Dichter  der  KJ  zu  vin- 
dicieren,  sondern  alles  spricht  vielmehr  für  ihre  Echtheit.  Fei- 
falik  glaubte  aber  auch  äusserlicli  eint^i  grossen  Unterschied 
zwischen  den  1  Musversen  uml  dem  (Jedichte  zu  erkennen. 
I)i(*  unreinen  Reime  sind  ihm  ein  Dorn  im  Auge.  Allerdings 
kommen  in  den  bestrittenen  Versen  verhältnismässig  mehr 
ungenaue  Reime  vor  als  in  d(»m  übrig(»n  Gedichte.  Doch 
sind  die  meisten  d«»rw»llw»n  auch  in  dem  letzteren  Indegbar. 
Von  den  von  F.  ani^eführten  hat  Bartsch  mit  Recht  aofrere  : 
^  und  kunden  «Infin.)  :  fnnden  (Part.)  für  rein  erklärt  und 
iarrt'  :  /arm  als  Schreibfehler  aus  tniren  :  jiirtn.  Es  bli»ilM»n 
nindi  iM^'^  ist  :  ffihst  1 1 70  lieht  :  gesiht  (wozu  noch  uiht  : 
lieht  225  u.  HO!»  kommt).  Sie  sind  für  einen  osterreichisehen 
Dichter  kaum  als  unrein  anzusi'hen.  Statt  (jihst  könnte  man 
unbedenklich  71V  M*hreil)en.  Das  h  ist  zum  reinen  Hauch 
verHüehtigt  worden,  wie  z.  15.  in  hinet  (  hinaht)  Diemer 
254,  2:i  in\vT  rhiet  Diemer  :J1(),  22.  Das8  niht  :  lieht  im 
späteren  Theile  des  Gedichtes  nicht  mehr  gebunden  werden, 
erklärt  sich  daraus,  dass  lieht  überhaupt  nicht  mehr  im  Reime 
vorkommt.     D<H'h    lässt  sich  ihm  vergleichen  tier  :  ier  2H!l7. 

Dag<»gefi  würden  wir,  wie  Bartsch  richtig  lM»merkt,  wenn 

*  ri*bri^**Q»  ist  4lifHi**r  Au«pru«'h  g«r  nicht  ho  Htr<*n)(  lu  nehnii»n, 
wrnijnitcn^  nur  fQr  «olche  Parti^ffn,  die  dem  eif^entlicheo  ThoniA  vorAU«- 
li<*Ken.  Am  S«*ltluM  »«;;t  d«»r  I)ichl*»r  j*  tf  Iber :  hete  ich  ir  (rtdtn) 
imite  fumtrn  dt»  o*i  §h  amier  tmochtn  aptdersH-tif  oder  in  jftiHsen  mteren 
9trnomen,  ieh  H'onre  ir  naek  niht  zende  komen.  Hii»r  »ind  i^owiss  «uch 
drui«ch<*  Ucdiohi^  g**m<*iot,  und  daM  er  Wvrohor  benutit  h«t,  holTe 
ich  n«rhwi*i«(*u  tu   ki»nn<*n. 
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wir  mit  F.  der  Hs.  A  den  Vorzug  gäben,  in  11  Reimpaaren 

2  ungenaue  Reime  aufnehmen,  nämlich  stat  :  hat  und  vdren 
:  bewarn,  von  denen  der  letztere  ganz  unerhört  ist,  und  ausser- 
dem einige  kaum  lesbare  Verse:  begimde  under  des  —  der 
künic  Her  ödes  —  ist  vor  r/enzltch  geseit  —  der  neme  sin 
anme  ersten  getihte  war. 

Auch  in  dem  kurzen  Schlüsse  hat  A  nicht  weniger  als 

3  unreine  Reime:  jdr  :  dar,  phat  :  rät,  namen  :  äinen,  im 
letzten  wiederum  ein  klingender  Reim  mit  stumpfem  gebun- 
den. Ausserdem  das  Adv.  spät  im  Reim  auf  getät.  Das 
alles  soll  einem  guten  Dichter  aufgebürdet  werden,  dem  doch 
andererseits  wegen  weniger  ungenauer  Reime  ein  grosses  gut 
beglaubigtes  Stück  abgesprochen  wird. 

Der  Schluss,  wie  er  in  BC  überliefert  ist,  entspricht 
ganz  denen  anderer  Gedichte.  Ohne  weitere  Ueberleitung 
geht  der  Dichter  auf  seine  eigene  Person  ein  und  nennt  seinen 
Namen,  indem  er  sich  zugleich  gegen  Aenderungen  und  Ver- 
besserungen anderer  verwahrt.  Das  hat  sich  der  Verfertigor 
von  A  nicht  zu  llerzon  genommen,  vielleicht  trieb  ihn  das 
böse  Gewissen  zur  Aenderung  des  Schlusses,  in  welchem  ge- 
sagt wird,  dass  der  sich  entehre,  der  eigenmächtige  Aen- 
derungen an  der  ursprünglichen  Dichtung  vornehme.  Wie 
umgekehrt  ein  Mensch  dazu  kommen  sollte,  den  Schluss  wie 
ihn  A  gibt,  zu  ändern,  das  Gedicht  einem  nicht  gerade  hoch- 
berühmten Dichter  unterzuschieben  und  dann  noch  einen  Aus- 
fall gegen  Fälscher  zu  machen,  lässt  sich  gar  nicht  ver- 
stehen. Und  wenn  man  den  Anfang  des  Gedichtes  im  Auge 
behält,  worin  der  Verfasser  auch  von  sich  redet,  dass  er 
früher  wenig  auf  Gottes  Wort  gegeben  und  weltliche  Lust 
besungen  habe,  eine  Schuld,  die  er  nun  mit  diesem  Werke 
zu  sühnen  versuchen  wolle,  so  ist  eigentlich  ein  nochmaliges 
Eingehen  auf  seine  Person  und  besonders  Nennung  seines 
Namens  erforderlich,  da  nur  dadurch  auch  der  Welt  seine 
Umkehr  bekannt  wird. 

Mit  der  Hs.  fällt  natürlich  auch  die  aus  ihr  gefolgerte 
Annahme  Feifaliks,  dass  die  Kindheit  Jesu  nicht  von  Konrad 
von  Fussesbrunnen  gedichtet  sei.  Hierüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren  wäre  überflüssig. 


111.      Q  i:  E  L  L  E. 

Foifalik  ist  Seite  XXV  der  Ansicht,  dass  im  Ev.  pHOudo- 
Matthaei  in  letzter  Reihe  wohl  die  QueUe  nnjWTen  (ledicbtes 
vorliege,  djijw  aber  unmittelbar  es  ni<*ht  aus  diesem  fliosse. 
Ich  bin  vielmehr  f^eneif^t,  fahrt  er  fort,  eine  französische  Vor- 
lage, welche  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  vermag,  für  die 
Kindheit  Jesu  in  Anspruch  zu  nehmen:  auf  eine  solche 
weisen,  wie  die  ganze  Hehandlung,  besonders  die  Einflechtung 
französischer  UiMlen  und  die  Anführung  französicher  (Gebrauche 
in  dem  (tedichte,  von  der  bedeutenden  Anzahl  französischer 
Worter  ganz  abg(»sehen.'  * 

Also  erstens  dii»  ganze  Behandlung.  Was  Feifalik 
eigentlich  darunter  verstanden  wissen  wollte,  sprach  er  nicht 
aus,  suchte  auch  di<^e  Behauptung  durchaus  nicht  naher  zu 
begründen.  Er  wird  wohl  die  zu  den  früh«»ren  österreichischen 
geistlichen  Dichtungen  im  th^gensatze  stehende  höfisch-epische 
Technik  Konrads  damit  gemeint  haben.  Die  Ansicht  aber, 
dasM  er  diese  dadurch  sich  angeeignet  habt*,  dass  er  einer 
französischen  Vorlage  folgte,  iM^weist  nur  eine  ganz  unklare 
Vorstellung  von  der  allmählichen  Entwickidung  poetischer 
Technik.    Man  kann  widd  bei  einem  Werke  an  der  Behandlung 


*  Die  Krwi&hnuiifC  *i<*>  H«  Ia  Ru<^  bei  PoifAlik  i«C  TolltUndii; 
QhcrflQ»iif^,  da  b<*i  di<»teni  durchaui  kein  Gedicht  orwrihnl  it(,  dM  in 
irj^end  eine  Beiiehuot:  lur  KJ  ^rtHtit  werden  könt>t(^.  Huchitenn  dürfte 
»An   «n    die  Oeneiit  dt*oken.   die  de  S«inte-l*aUTe  dem  Priester  Her- 

« 

man  iu*chreibt,  d«  hier  «ueh  die  Kindheit  d<>t  Herrn  befichrieb*»n  Ut. 
Da  er  aber  nach  der  Hiti.  lii  dem  l.'i-  JaHrh  anf^ehört,  no  i<«t  Ober- 
haupt nicht  an  ihn  la  denken. 
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erkennen,  dass  es  Uebertragung  oder  Bearbeitung  eines  aus- 
ländischen Werkes  ist;  es  werden  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  Mängel  der  Nachbildung  zu  dieser  Einsicht  Veran- 
lassung geben.  Unglaublich  aber  ist  es,  dass  ein  Dichter  aus 
einer  frz.  Vorlage  mit  einem  Schlage  auch  die  ganze  Kunst 
der  Darstellung  und  des  Stiles  in  seine  Muttersprache  über- 
tragen haben  sollte.  Und  diese  sind  bei  Konrad  verhältnis- 
mässig so  ausgebildet,  dass  sie  eine  längere  Ucbung  nicht 
bloss  des  betreffenden  Dichters,  sondern  seiner  ganzen  Zeit 
voraussetzen.  Die  allmähliche  Vervollkomnmung  höfischer 
Epik  in  Deutschland  lässt  sich  deutlich  verfolgen  von  ihren 
Anfangen  im  Tristrant  des  Eilhart  bis  zu  Hartmann,  dem 
unmittelbaren  Vorbilde  und  Muster  Konrads.  Es  beruht  die 
Entwickelung  dieser  höfischen  Kunstdichtung  freilich  auf  der 
Kenntnis  und  Herübernahme  des  frz.  Epos,  und  insofern  zeigt 
auch  die  Kindheit  Jesu  in  ihrer  Behandlung  den  früheren 
geistlichen  Dichtungen  gegenüber  frz.  Einwirkung,  aber  wie 
natürlich  eine  nur  ganz  mittelbare.  Aus  ihr  lässt  sich  aber 
für  eine  frz.  Vorlage  nichts  folgern. 

Was  nun  die  Einflechtung  frz.  Reden  und  Anführung 
frz.  Gebräuche  betrifft,  deren  öfteres  Vorkommen  man  doch 
aus  Feifaliks  Worten  schliessen  sollte,  so  werden  beide  nur 
durch  je  ein  Beispiel  vertreten.  Der  frz.  Gebrauch  besteht 
nämlich  darin,  dass  der  Wirth  Sessel  aufstellt,  die  nach  fr  an- 
zeis  Site  mit  Kissen  belegt  sind.  Dies  beweist  nichts  für, 
spricht  aber  eher  gegen  die  Annahme  einer  frz.  Vorlage. 
Der  frz.  Dichter  hatte  sicherlich  die  nähere  Bezeichnung  nicht, 
der  deutsche  Nachbildncr  musste  sie  also  selbständig  dazu 
setzen.  Dass  nun  aber  ein  solcher  Zusatz  näher  liege,  wenn 
wirklich  ein  frz.  Werk  benutzt  ist,  kann  ich  nicht  glauben. 
Wie  sollte  der  Deutsche  gerade  bei  diesem  einzigen  unwich- 
tigen Gegenstande  dazu  kommen,  seine  Vorlage  für  seine 
Landsleute  zu  interpretieren,  wo  doch  eine  Menge  anderer  weit 
besserer  Gelegenheiten  sich  darbot. 

Ebensowenig  beweist  die  Redensart.  Der  Räuber  nimmt 
.  von  Joseph  Abschied  mit  den  Worten  domne  dex  vo  comditi. 
Es  ist  doch  klar,  dass  Konrad  um  deswillen  noch  kein  fran- 
zösisches  Gedicht   gelesen,   geschweige   denn  übertragen    zu 
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haben  braucht.  *  Sein  (tedicht  entsteht  zu  einer  Zeit  der 
innigsten  Berührungen  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
auf  literarischem  (lebiete.  Die  Folge  davon  ist  die  Ilerüber- 
nahme  einer  grossen  Zahl  von  Ausdrücken,  namentlich  für 
ritterlichen  Schnmck  und  ritterliche  Künste,  und  von  ganzen 
Redensarten,  donuie  fiejr  ro  romdiu  ist  eine  gesellschaftliche 
Phrase,  die  auch  im  gewöhnlichen  Lehen  der  ritterlichen 
Krei.He  oft  g<'nug  an«.M» wendet  sein  mag.  Die  allgemeine  Ver- 
breitung derartiger  gel)ildet  klingender  liedensarten  aelbtit 
über  die  adelichen  Urrnzou  hinaus  z<»igt  die  Verspottung  der- 
selben im  Meier  llelmbrccht.  Daraus  auf  eine  frz.  Vorlage 
zu  schliessen,  kommt  mir  so  vor,  als  wollte  man  heutzutage 
einen  Menschen,  der  etwa  conmient  vous  portez-vous ?  sagt, 
für  belesen  in  der  frz.  Literatur  halten. 

Die  frz.  Wörter  sin«!  aceutiure  sitjelat  sannt  /yetitmanigier 
möraz  haneken  terraz,  Sie  zeichnen  sich,  luVhstens  mit  Aus- 
nahme von  petitnkifiiffier  und  terraz,  gewis  nicht  durch  allzu 
seltenen  (Jebrauch  in  deutschen  (Jedichten  aus.  Nfit  der- 
artigen (f runden  hätte  Feifalik  noch  ganz  anderes  beweisen 
können. 

Man  sollte  denken,  die  Hypothese  Feifaliks  könnte  selbst 
vor  eint»r  obertlächlichen  Kritik  nicht  Stand  halten.  Das« 
di<»ser  (itnlanke  nicht  für  alle  passt,  zeigt  uns  Herr  Reinsch, 
der  in  siMnem  Buch:  ^Die  IVeudo-Evangelien  von  Jesu  und 
Marias  Kindheit  in  tier  romanisi*hen  und  germanischen  Lite- 
ratur. Mit  Mittheilungen  aus  l'arisi'r  und  Londoner  I(^nd- 
«<'hriften  venw»hen.  Hall«*  1H71I,  (ich  citiere  in  Rcinsch*8 
Manier)  den  (ilaulK»n  an  eine  französische  Vorlage  nicht 
aufge)>en  kann.  S<»ite  1 1 1  gibt  er  folgon<les  an :  Schon  Fei- 
falik vermuthete  p.  XXV  «»ine  frz.  Vorlage,  nämlich  das 
Werk  d<»s  pn»stre  llerman  von  Valenciennes  La  vie  nontre 
Dame  oder  Romam«  de  sapience:  dtM'h  )M»statigt  sich  diese 
Ansii'ht  nicht,  wie  eine  Hinsicht  der  Handschriften  lehrt. 
Auch  K.  Bartm*li  glaubt  einiMi  Durchgang  durch  französische 
(gellen  annehmen  zu  dürfen,  wahrend  andrro  die  lateinis<»he 


*   Mit  d(*m«<*U>Hn  Keohci*  koDut**  mdin  au4  dr  ro  brnie  in  dur  Er- 
Kteang  «)232  ein  fri.  Oriffin«!  fQr  die»«  fulicrrii. 
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Quelle  des  Pseudo-Matthäus  voraussetzen.  Augenscheinlich 
hat  Konrad  das  oben  erwähnte  frz.  Gedicht  gekannt.'  Das 
sagt  derselbe,  der  S.  109  von  Wernhers  Werk  spricht: 
Die  Quelle,  aas  welcher  Wernher  schöpfte,  geht  unmittelbar 
aus  seinen  eignen  Worten  hervor;  darauf  hin  weisen  auch 
die  vielen  lateinischen  in  den  Text  eingestreuten  Phrasen. 
Trotzdem  ist  lioltzmaun  zu  der  Vermuthung  gekommen,  als 
Vorlage  des  Dichters  eine  altfranzösische  Quelle  anzunehmen. 
Im  allgemeinen  folgt  Wernher  dem  Evangelium  des  Pseudo- 
Matthäus ziemlich  getreu  und  erlaubt  sich  nur  geringe  Aen- 
derungen  in  der  Erzählung.'  Hätte  doch  Reinsch  diese 
Kritik  gegen  sich  geübt,  anstatt  gegen  eine  veraltete  Ansicht 
Holtzmanns!  Beweise  erspart  er  sich,  daü  würde  auch  zu 
seinem  ganzen  bloss  referierenden  Buche  nicht  passen.  Wo 
K.  Bartsch  den  Durchgang  durch  eine  frz.  Quelle  geglaubt 
hat  annehmen  zu  dürfen,  theilt  der  Verfasser  vielleicht  ein 
ander  mal  mit.  ' 

Kourad  beruft  sich  selbst  öfters  auf  seine  Quelle  und 
seine  Angaben  sind  daher  zuerst  zu  prüfen.  Ich  führe  sie 
hier  vollständig  auf. 

37.  als  uir  lesest  von  Sibillen  tmd  an  den  buorfien  an- 
derswd  vofi  dem  bischof  Kayfä. 

143.     ah  uns  diu  schrift  saf/et. 

203.  er  spraeh  äv^  Maria  und  andriu  wort  diu  wir 
da  an  den  buochen  hän  (jeschrüjen, 

221.     als  ich  die  wärheit  las, 

290.     alz  ez  an  den  buochen  stit. 

1031.     daz  sprechent  diu  buoch  ze  diute. 

1285.  die  frowen  si  dannoch  erten  mit  solher  gäbe^  als 
ich  ez  las. 


*  Auf  zwei  cfiarnkteriMtiMchc  Sätzo  sei  hier  noch  aufmerksam  ge- 
macht. S.  53  *Im  Anschluss  hioran  vordient  noch  aus  dor  Schilderung  der 
Flucht  nach  Acgypten  die  troffliclie  Erzählung  von  den  12  Räuborn 
roitgetheilt  zu  werden,  deren  Erfindung  von  O.  Schade  mit  Unrecht 
dem  deutschen  Dichter  Konrad  von  Fussesbrunnen  zugeschrieben  worden 
ist.'  S.  112  'Mehrere  F^inzelheiten  sind  Konrad  eigenthOmlichf  so  die 
schöne  Erzählung  von  den  12  Räubern,  die  oben  aus  dem  altfran- 
zösischen Gediclit  ausgehoben  ist:  dieselbe  ansgeschmückt  und  hoch- 
poetisch dargestellt  zu  haben,  ist  Konrads  Verdienst.' 
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132J).     iiea  was  tiiht  werey  als  man  ufis  saget, 

2205.     als  man  an  den  huochen   liset. 

2552.  durch  daz  man  an  den  huochen  list,  als  uns 
DävU  für  Icit. 

3009.  da  disin  rede  (jeschrihen  tras  an  ein  hu  och  und 
ich  si  las,  hete  ich  ir  mere  fanden  da  od  in  ander  huochen 
andcrswd  od  in  <janzen  ma*refi  vernomen,  ich  tr(rre  ir  noch 
niht  zende  körnen. 

diu  huoch  m\i\  wie  diu  schrift  nichtn  andoros  als  dio 
Bihel,  eiiu'  liedrutunfi;  die  zahlmch  belogt  ist.  Auf  Bio  kann 
man  auch  Wen<lung<'n  Ix^ziehon,  wie  tt/s  ich  die  irärheit  las 
oder  als  man  uns  satjet.  3010  ist  der  Hing,  mit  unbcMtimm- 
tem  Art.  gebraucht,  ein  huoch,  dcHhalb  weil  hier  die  Quellen- 
angabe HpecialiMiert  ist.  Der  Dichter  hat  ein  einzelnes  Buch 
der  ganzen  heiligen  Schrift  Hoinein  Werk<»  zu  (t runde  gelegt. 

Km  ist  als«»  völlig  ülIerHüssig  und  grundlos  anderswo  die 
(Quelle  des  (ie<lichtes  zu  suchen,  da  wir  durch  den  Verfasser 
selbst  mit  Bestimmtheit  auf  (»in  Evangelium  gewiesen  werden, 
das  kein  anderes  ist,  als  <las  Evangelium  des  I'scnido-Matthaeus. 
Dieses  war  im  M.\  überall  verbn»it(»t  und  beliebt.  Fran- 
zösische un<l  tMiglische  (tedicht<'  fuHs(»n  auf  ihm,  ebenso 
deutsche,  wi<»  das  licbeii  Jesu  und  das  Marienleben  W'^rnher». 
Schon  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  ein  Dichter, 
welcher  lateinisch  verstand,  wie  diess  1mm  Kcuirad  sicher  der 
Fall  ist,  lieber  unmittelbar  aus  dem  Trti^xte  selber  schöpfte, 
dessen  Autorität  überall  anerkannt  war,  als  aus  zweiter  Hand. 

Abges<dien  von  der  (beschichte  JoachiniH  und  Annas, 
welche  die  K.I  nicht  erzählt,  un<l  zwei  Episewlen,  welche  dem 
Ev.  fehh'U,  folgt  erstere  dem  i's<*udo-Matthäus-Evang.  ganz 
genau  in  d(T  Darstellung.  Ich  gebe  hier  dieselbe  in  kurzen 
Zügen,  indem  ich  Ih»s.  beweis4»nde  Stellen  des  Ev.'  dem  Texte 
der  KJ  gegenülM^rsteUe. 

•los(»ph  hat  Maria  durchs  L<m>s  zugespro<*hen  liekommen 
und  fuhrt  sie  in  M'in  Haus.  Während  er  einst  abwem^nd  ist, 
ges<*hieht  die  Verkündigung  des  Engels.  niht  fürhte  dir, 
Maria,  i* h  sul  dir  Jrrudi  kundefi,  du  hast  fjendde  fanden  ze 

*  Nach  Ti-i*heii«iorfii  Yaticanu«  UDii  liAurontinnti«. 
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gote  —  Cp.  9.  Noli  timere^  Maria,  invenisti  gratiam  apud  deutn. 
Joseph  kehrt  nun  zurjick.  nu  hete  ouch  schiere  voUehräht  Jd- 
sep  shi  werc  des  er  phlac,  und  ndhent  vaste  der  tac  daz  si 
solde  genesest;  er  was  niun  mänen  dort  gewesen,  dö  er  heim 
kam  und  si  vaut.  vor  leide  zarte  er  sin  gewant  und  weinte 
unnützen  sere.  Cp.  10  Post  vero  menses  noveni  reversus  est 
in  donnim  suam  et  invenit  Mariam  praegnantem,  Unde  totus 
in  angustia  positus  cmitremuit  et  exclamavit  — 

Die  Jungfrauen  suchen  ihn  zu  trösten :  swaz  ir  da  seht, 
daz  ist  von  gote,  ir  enhät  wan  er  und  sin  böte  nieman  anders 
gepflegen.  Cap.  10  istam  gravidam  nemo  fecit  nisi  angelus  dei. 
Nachts  erscheint  Joseph  im  Traume  ein  Engel :  er  sprach 
'Jös^p,  Dävtdes  barn,  tuo  dich  dtner  sorgen  abe,  Martam  dtne 
konen  habe,  also  du  si  hast  emphangen,  swaz  an  ir  ist  er- 
gangen daz  hat  der  heilege  geist  getan,  Cap.  11  apparuit 
ei  in  somnis  angelus  domini  dicens:  Joseph,  fili  David,  noli 
timere  :  accipe  Mariam  conjugem  tuam  :  quod  enim  in  utero 
eius  est,  de  spiritu  sancto  est. 

Aber  auch  die  Juden  hören  von  der  Schwangerschaft 
der  Maria,  und  beide  müssen  sich  einem  Gottesurtheil  unter- 
werfen, indem  sie  um  einen  Altar  sieben  mal  herumgehen, 
nachdem  sie  von  heiligem  Wasser  getrunken  haben.  Beider 
Unschuld  wird  dadurch  erwiesen.  Nu  teilte  sich  der  Juden 
sin  und  wart  gröz  murmen  und^r  in,  ir  ieglich  redet  besun- 
der  um  ditze  selbe  wunder,  als  man  ze  sollien  dingen  sol,  einer 
übel  der  ander  wol,  Cap.  12.  Coeperunt  inter  se  varia  po- 
puli  loquacitate  turbari,  alii  direbant  sanctam  et  immaculatam, 
alii  nero  malam  et  contaminatam. 

Bald  darauf  zieht  Joseph  mit  Maria  nach  Bethlehem, 
um  sich  auf  des  Augustus  Befehl  einschätzen  zu  lassen.  Unter- 
wegs hat  Maria  ein  Gesicht:  D6  si  also  wären  i)f  dem  wege, 
do  sprach  diu  frouwe  zuo  dem  man  'eines  dinges  ich  mich 
niht  verstau  und  enweiz  waz  ez  bediute,  ich  sih  zweier  hande 
Hute,  harte  fro  die  einen,  die  andern  sere  weinen!  niene  ver- 
sach  der  alte  sich  wer  got,  rtt  für  dich,  lä  müezege  rede  be^ 
Üben,  ez  zimt  niht  guoten  wiben,  als  er  diz  wort  volle  sprach, 
einen  ettgel  er  vor  im  sthi  sach^  der  strafet  in  dar  umbe  'du 
redest  als  ein  tumbe;  ez  ist  war  daz  si  da  siht :  den  Juden 
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ze  wememie  geschiht ,  ir  dinc  geziiihH  in  also;  die  heiden 
schrtent  drumbe  frö,  daz  in  ir  glücke  7fähet,  dö  daz  heil  von 
disefi  gältet.  Cap.  13.  Cum  ergo  Joseph  et  Maria  irent 
per  viam  quae  ducit  Bethleem,  dixit  Maria  ad  Joseph:  duos 
populos  Video  ante  me,  iinum  flentem  et  alitim  gaudentem. 
Cui  respomUt  Joseph:  Sede  et  tene  te  in  jumento  tuo  et  noli 
superflua  verba  loqui,  Tnnc  apparuit  puer  speciosus  ante  eos 
et  dixit  ad  Joseph:  quare  dixisti  superßua  esse  de  duobus  po- 
pulis,  de  qiiibus  locuta  est  Maria?  Popidum  enim  Judaeoruw 
flentetn  vidit,  qtiia  recessit  a  deo  suo,  et  populum  gentium 
gaiid entern f  quia  accessit  ad  dominum. 

Vor  der  Stadt  in  einer  Höhle  gebiert  Maria  Jesum,  über 
ihr  erscheint  ein  grosser  Stern,  die  himel  sanden  ein  lieht 
dar,  daz  die  naht  unz  an  den  morgen  gar  wunnecltchen  dar 
ob  schein,  diz  was  der  groesten  sterne  ein,  der  ie  da  vor 
wart  gesehen,  da  von  begundn  die  Hute  jehen  ze  Jerusalem 
und  ander swä  daz  sicherltchen  da  der  werlde  heilcere  Christ 
geboren  wcere,  Cap.  13  sed  et  Stella  ingens  a  vespere  us- 
que  ad  matutinum  splendebat  super  speluncam,  cuius  magtii- 
tudo  nunquam  visa  fuerat  ab  origine  mundi.  Et  propheta 
qui  erant  in  Jerusalem  dicebant  haue  stellam  indicare  nativi- 
tatem  Christi,  Ueberallher  strömen  die  Leute  zusammen,  auch 
Ochs  und  Esel  beten  an.  ez  hete  ^  lange  geschriben  der 
wtssage  ders  gedähte  und  ez  also  für  brähte  'ez  geschiht  an 
der  zit  daz  zwischen  zweien  vihen  lit  ir  herre,  si  erkennent 
in,  Cap.  14.  tunc  impletum  est,  quod  dictum  est  per 
Abacuc  prophetam  dicentem:  in  media  duorum  animalium  in- 
notesceris, 

Jesus  wird  nun  an  dem  festgesetzten  Termin  beschnitten. 
Simeonscene.  Nach  zwei  Jahren  kommen  die  drei  Könige. 
Herodes  von  ihnen  hintergangen,  lässt  die  Kinder  morden,  und 
Joseph  zieht  mit  seiner  Familie  nach  Egypten.  Sein  Gesinde 
was  uiht  m^re  als  man  uns  saget,  wan  dri  knehte  und  eine 
maget,  Cp.  18.  erant  autem  cum  Joseph  tres  pueri  et  cum 
Maria  quaedam  puella  simul  iter  agentes.  Von  allerhand 
wilden  Thieron  werden  sie  erschreckt,  dö  sprach  daz  Am- 
delin  niht  zw i feit  an  der  fugende  min^  daz  ich  s6  kranc 
ze  sehen  bin,  Cap.  18.  quilms  Jesus  ait:  nolite  timere  n€  me 
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considerate  quia  infantulus  sum.  Auf  sein  Geheiss  sind  die 
Thiere  ganz  friedlich,  hie  wart  des  wtssagen  rede  schin, 
David  der  vil  werde  sprach  lobet  got  von  der  erde  trachen 
und  ahgründe\  Cp.  18.  tunc  adimpletum  est  quod  dictum 
est  per  David  prophetam  dicentem :  laudate  dominum  de  terra 
dracones,  dracones  et  omnes  ahyssi! 

Von  Durst  und  Müdigkeit  überwältigt,  lagern  sie  sich 
eines  Tages  unter  einem  Baume,  unser  frouue  df  ze  berge 
sach,  ze  Jossen  si  spi^ach  möhtestu  des  beginnen,  des  obezes 
gewinnen^  daz  oeze  ich  gerne,  dunket  niich\  er  sprach  'daz 
ist  unmiigelich,  der  boum  ist  hoch  und^  sieht,  daz  ich  mich 
noch  dehein  kneht  dar  an  ze  stigen  kere.  jd  sorge  ich  leider 
mire  umh  unser  Hute  und  unser  vihe,  daz  ich  vor  durste  ster- 
ben sihe,  und  daz  wir  selbe  niht  enhaben  wazzers  da  wir  uns 
mit  laben;  daz  ist  min  meiste  not!  Cp.  20.  cumque  rese- 
disset  ihi,  beata  Maria  respiciens  ad  com  am  palmae  vidit  eam 
plenam  pomis  et  dixit  ad  Joseph :  desidero  ut  fieri  posset,  ut 
ex  istis  fructibus  huius  palmae  perciperem.  Et  ait  ad  eam 
Joseph:  miror  hoc  te  dicere,  cum  videas,  quantae  sit  altitu- 
dinis  palma  ista,  et  quod  tu  de  palmae  fructibus  cogitas 
edere,  Ego  magis  de  aquae  penuria  cogito,  quae  nobis  jam 
defecit  in  utribus  et  non  Jiabemus  unde  nos  et  jumenta  refo- 
ciliare  valeamus.  Auf  des  Kindes  Befehl  gibt  der  Baum 
Frucht  und  Wasser  und  wird  zum  Lohn  dafür  palma  victoriae 
genannt. 

Die  darauf  folgende  Räuberepisode  fehlt  dem  Ev.  Die 
Reisenden  kommen  schliesslich  nach  Splene  (Ev.  Syhene)  in 
Egypten  und  dort  bekehrt  sich  die  Einwohnerschaft,  nachdem 
ihre  Götzen  gestürzt  sind.  Endlich  werden  sie  wieder  zurück- 
gerufen, nachdem  Herodes  gestorben,  und  Joseph  lässt  sich 
in  Nazareth  nieder.  Hier  werden  nun  die  Wunderthaten  des 
kleinen  Jesu  erzählt  und  zwar  gibt  die  KJ  davon  8  wieder. 
Auch  hier  lässt  sich  die  genaue  Benutzung  nachweisen,  doch 
mag  die  Vergleichung  des  ersten  Theils  genügen. 

Schade  sagt  in  dem  Liber  de  infantia  Mariae  et  Christi 
salvatoris  (Halle  1869)  p.  8  a,  es  könne  ein  Zweifel  entstehen, 
ob  Konrad  die  kürzere  Fassung  des  Ev.,  die  er  herausgegeben 
hat,   oder  die  längere  in  Tischendorfs  Ev.  apocrypha  edierte 
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benutzt  habe,  da  er  nur  einen  Theil  der  daselbst  erzählten 
Wunder  und  zwar  in  anderer  Reihenfolge  wiedergebe.  Ich 
kann  diesen  Zweifel  nicht  theilen.  Wenn  die  Quelle  eines 
Werkes  nachj^ewiesen  ist,  eine  Ilecension  derselben  aber  einen 
Theil  nicht  hat,  der  dem  nachgebildeten  Werke  mit  der  an- 
dern ]{occnsion  gemeinsam  ist,  so  liegt  doch  gar  kein  Grund 
vor,  nicht  diese  als  Quelle  anzusehen,  sondern  die  kürzere, 
und  dabei  dann  anzunehmen,  dass  die  Theile,  welche  letztere 
nicht  bietet,  anderswoher  entnommen  seien.  Dafür  spricht  auch 
durchaus  nicht,  dass  Konrad  andere  Ordnung  und  bloss  eine 
Auswahl  der  Wunder  bietet.  Er  will  ja  nicht  eine  deutsche 
l'ebersctzung  des  Ev.  geben,  sondern  er  dichtet  sein  Werk 
mit  Benutzung  dieses,  ohne  es  je  sklavisch  auszuschreiben. 

Die  Benutzung  des  2.  Theils  aber  lässt  sich  ebenso  gut 
nachweist^,  wie  die  des  ersten.  Freilich  geht  aus  dem  Namen 
Spithie  für  die  (»gyi)tis<'he  Stadt  hervor,  dass  der  Dichter  der 
KJ  eine  lls.  vor  sich  hatte,  die  wie  die  von  Schade  abge- 
druckte Syheue  hatte,  da  nur  aus  dieser  Lesart  die  deutsche 
Entstellung  erklärlich  ist,  nicht  aber  aus  Sotine  oder  Soirina, 
wie  die  übrigen  lesen.  Das  würde  für  die  Benutzung  der 
Schadeschrn  Kecension  sprtH»hen;  dem  steht  alK»r  entgegen 
die  Erwähnung  der  «i  Männer  der  Anna,  welche  ihrerseits 
eine  ähnliche  Erzählung  voraussc*tzt,  wie  sie  Tischendorfs  Va- 
ticanus  dem  ganzen  Ev.  voraufgehen  lässt. 

Mitunter  nimmt  Konrad  auch  lat.  Redensarten  aus  dem 
Ev.  in  m}\n  (iedicht  herül>er.  So  entspricht  574  (73,  80)  in 
tefnpfo  domini  y  in  welchem  das  (iericht  über  Joseph  und 
Maria  stattfindet,  dem  Ev.  Cp.  12,  wo  Maria  ad  iemplum 
domini  geführt  wird.  SynuH>n  nennt  Jesum  1178  (81,  4) 
lutnrn  ad  renUttitmem  gtfitium^  ebenso  wie  im  Ev.  Cp.  15. 
141U)  (84,  07)  spricht  J<»sus  zu  dem  Baum,  der  den  Wege- 
müden S|>eis4*  und  Trank  g(>spendet:  und  8i  din  natne  ietner 
mi  indtmi  rirtorie.  Im  Ev.  heisst  es  Cp.  21  hanr  auUm 
benediriiomm  in  te  conferum,  ut  omnen,  qui  in  aliquo  certü' 
minr  rircrint,  diratnr  «>;  fterretiistis  ad  juilmam  victoriae. 
An  und  für  Hich  würden  diem»  mitunter  eingestrc^uten  Phrasen 
l»ei  der  Sucht  der  damaligen  Zeit  lat.  Brocken  einzuflicken 
nicht    beweisend    sein   für  eine   Entlehnung   aus  dem   Evan- 
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gelium;  so  kommt  ja  auch  der  Satz  non  veni  legem  solvere 
im  Gedichte  vor,  der  nicht  aus  dem  Ev.  stammt.  Es  ist 
diese  Ausschmückung  mit  lateinischen  Phrasen  noch  immer 
Einfluss  der  Schule  Ezzos,  auch  llartmann  wendet  sie  im 
armen  Heinrich  an.  Aber  wenn  man  die  Uobereinstimmung 
des  Inhaltes  und  die  oft  wörtliche  Uebersetzung  aus  dem  Ev. 
in  Betracht  zieht,  so  verlieren  solche  Fälle  ihren  zweifelhaften 
Charakter  und  dienen  mit  zur  Erbringung  eines  vollständigen 
Beweises. 

Thatsächlich  schliesst  also  Konrad  sich  möglichst  eng 
an  das  Ev.  an.  Jedoch  weit  entfernt  davon,  dass  er  nun 
sklavisch  dieser  Autorität  folgte  und  so  vielleicht  nur  eine 
Umsetzung  der  lat.  Prosa  in  deutsche  Verse  geliefert  hätte, 
entfaltet  er  vielmehr  in  vollem  Masse  die  Kraft,  die  Ueber- 
lieferung,  die  doch  meist  nur  in  der  Erzählung  des  rein 
äusserlichen  besteht,  aus  sich  selbst  heraus  neu  zu  gestalten 
und  zu  beleben.  Der  deutsche  Dichter  besitzt  die  schwere 
Kunst,  den  Ton  des  Ev.,  das  selbst  schon  eine  liebliche  No- 
velle ist,  im  ganzen  zu  erhalten  und  mit  feinem  Gefühl  den 
Reiz  derselben  durch  neue  poetische  Züge  zu  erhöhen. 

Diese  poetische  Begabung  offenbart  sich  in  dem  Ge- 
dichte in  verschiedener  Weise,  im  ersten  Theile  mehr  darin, 
wie  er  seinen  Stoff  einzukleiden  versteht,  im  zweiten  durch 
die  Auswahl  des  Stoffes  selbst.  Doch  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  nicht  auch  hier  die  Ausführung  schön  sei.  Aber 
in  der  Erzählung  von  den  Wundern  des  kleinen  Jesu  war 
wenig  mehr  zu  geben  als  das  Ev.  selbst  bot,  wenn  der  Dichter 
nicht  etwa  längere  didaktische  oder  moralische  Betrachtungen 
anbringen  wollte  und  dadurch  wahrscheinlich  langweilig  ge- 
worden wäre,  eine  Klippe,  die  Konrad  glücklich  vormieden 
hat.  Mit  feiner  Hand  sichtete  er  die  überlieferte  Erzählung. 
Von  den  15  Wundern  des  Ev.  hat  Konrad  nur  die  8  schönsten : 
1.  Das  Auseinanderziehen  des  verschnittenen  Holzes.  2.  Das 
Wasserholen    im    Mantel.      3.    Die    Auferweckung    Josephs. 

4.  Die   Auferweckung   des   vom   Söller   gefallenen    Knaben. 

5.  Fischfang.   6.  Aufenthalt  bei  den  Löwen.    7.  Jesus  macht 

Vögel  aus  Lehm  und  lässt  sie  fliegen.   8.  Jesus  in  der  Schule. 

Was  ausser  diesen  das  Ev.  noch  bringt,   ist  gewis  mit 
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weiser  Ueberleguug  weggelassen.  Ein  Wunder,  das  letzte 
des  Ev.,  gehört  in  die  Familiengeschichte  Josephs,  und  Konrad 
hätte  nothgedrungen  aus  dieser  nähere  Mittheilungen  machen 
müssen,  wenn  er  das  Wunder  erzählt  hätte.  Eines  andern, 
der  Aussaat  der  Aehreu,  ist  im  Ev.  nur  mit  wenigen  Worten 
gedacht,  und  es  ist  dadurch  vielleicht  Konrad,  wie  es  dieses  in  der 
That  auch  ist,  nicht  wichtig  genug  erschienen.  Ferner  wieder- 
holt sich  das  Ev.  an  mehreren  Stellen.  So  kehrt  Cp.  28 
die  schon  Cp.  26  mitgetheilte  Tödtung  des  Knaben ,  der 
die  Wasserriunen  zerstört,  wieder.  Die  Episode  mit  dem 
Lehrer  ist  nicht  weniger  als  viermal  und  zwar  zweimal  in 
derselben  Weise  erzählt.  Mit  sicherem  Takte  lässt  Konrad 
diejenigen  Wunder  weg,  welche  für  das  weiche  Uefühl  der 
damaligen  Zeit,  die  nichts  todtes  sehen  will,  etwas  verletzen- 
des gehabt  haben  würden,  in  denen  nämlich  der  5jährige 
Jesus  seine  Beleidiger  mit  sofortigem  Tode  bestraft.  Eine 
solche  Scene  ist  im  (ledichte  nur  einmal  vertreten,  aber,  be- 
zeichnend genug,  der  Todte  wird  auf  Bitten  der  Maria  wieder 
ins  liCben  zurückgerufen. 

Von  anderer  Seite  lernen  wir  Konrad  im  ersten  Theile 
des  (2edi4*hres  kennen.  Hier  hat  er  wohl  ohne  Zweifel  das 
Marienlebeu  tles  Wernher  neben  seiner  Quelle  zur  Hand  ge- 
habt und  zu  Käthe  gezogen.  *  Auch  ohne  weitere  Gründe 
dürfte  man  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu,  ein  äusserst  gebildeter  und  belesener  Mann, 
das  trefÜiche  Werk  Wernhers,  das  damals  sicher  noch  gern 
gelesen  und  hochgeschätzt  wurde,  und  mit  dem  sein  Gedieht 
ein  gros:  es  Stück  gemeinsam  hatte,  kannte  und,  wenn  das 
der  Fall,  für  den  betreffenden  Theil  auch  benutzte.  Wenn 
auch  kein  bündiger  Beweis  geliefert  worden  kann,  so  lässt 
sich  diese  Vernmthung  doch  ziemlich  sichern. 

Vor  allen  Dingen  ist  eine  bedeutsame  Episode,  die  Be- 
gegnung der  Maria  und  Elisabeth,  im  Ev.  nicht  erzählt,  wohl 
aber   an   derselben   Stelle   wie   in    der    KJ    im   Marienleben. 

*  Und  iwar  in  der  Reoen«ioii  A,  wii»  aui  der  näheren  Ueber- 
etntiimmunfc  von  KJ  81  ff.  und  iOt2  nii  den  betrefTenden  Stellen  der 
Ht.  A  herfurgehL 
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Dabei  das  ziemlich  ausgeführte  Motiv,  dass  St.  Johannes  im 
Mutterleibe  Christus  erkennt  und  »eine  Freude  darüber  kund 
gibt,  und  die  Erwähnung,  dass  derselbe  als  Vorläufer  Christi 
auf  diesen  hinweisen  werde.  ' 

l)er  Engel  der  Verkündigung,  im  Ev.  ohne  Namen, 
heisst  in  beiden  Gedichten  Gabriel.  Ferner  deutet  auf  direkte 
Benutzung  die  symbolische  Auslegung  der  Gaben  der  3  Kö- 
nige, von  der  im  Ev.  keine  Spur  ist.  Mit  Wernhers  Deutung 
stimmt  die  Eonrads  am  meisten,  wenn  seine  Nachbildung 
auch  eine  freie  ist ;  wie  es  denn  für  ihn  charakteristisch 
ist,  dass  er  kaum  in  einzelnen  Worten  eine  völlig  gleiche 
Wiederholung  des  älteren  Gedichtes  gibt.  Eine  Reminiscenz 
an  Wernhers  Worte,  die  mir  mitbeweisend  scheint,  finde  ich 
in  den  Zeilen  81  (68,  16)  ff.  (sin  kraft  und  sin  Ih-e.) 
durch  stner  muoter  hre  sd  ruoche  er  mir  gestungen  daz  herze 
und  die  zungen  dar  machen  gereit.  Im  ML.  Feif.  2376  ff. 
stehen  folgende  Verse:  si  het  ez  S  niht  vernomen  von  men- 
nischer  zungen;  der  si  wolde  stungen,  der  künde  si  wol  ge- 
Uren  die  künftigen  ire.  Hier  haben  wir  2  Reimpaare  mit 
gleichen  Reimen,  worunter  das  seltene  Wort  stungen. 

Auch  einige  lat.  Phrasen,  die  das  Ev.  nicht  hat,  sind 
dem  ML  und  der  KJ  gemeinsam.  So  KJ  960  (78,  47) 
gloria  in  excelsis  deo  =  ML  3568,  und  KJ  1022  (79,  23)  in 
principio  erat  verbum  entspricht  der  Zeile  ML  3577  verbum 
in  principio.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  keine  ganz  wört- 
liche, aber  vielleicht  darf  die  folgende  Zeile  in  der  KJ  mit 
herbeigezogen  werden.  Konrad  pflegt  nämlich  seine  lat.  Sätze 
wörtlich  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Nach  in  principio  erat 
verbum  hat  er  daz  ist :  ein  wort  von  anegenge,  also  nicht  die 
wörtliche  Uebersetzung  seiner  eigenen  Zeile,  sondern  die  des 
Wemherschen  Textes. 

Die  Verkündigung  des  Engels  Gabriel  ist  geeignet  durch 
Nebeneinanderhaltung  der  beiden  Gedichte  mit  dem  Texte 
des  Ev.  die   verwandtschaftlichen   Beziehungen   der  ersteren 


1  Diese  Begegnung  erwähnt  auch  das  Leben  Jesu  Diemer  p.  281, 
jedoch  ebenso  wie  das  Proteyangelium  Jacobi  Cp.  12  nur  andeutungs« 
weise  die  Freude  des  Johannes  behandelnd. 
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unter  oinander  deutlicher  zu  zeigen.  Der  Engel  findet  Maria 
in  iAnov  Konieimte  bei  der  Arbeit,  dum  operarttur  ptirpuram 
(lif/itis  suis.  Im  ML  und  KJ  ist  es  ein  kostbarer  Seidenstoff, 
der  ihr  durch«  Lucw  zugefallen  war.  Qtiem  videns  Maria 
expavit  et  coutremuit  heis^t  es  weiter  im  Ev.  Im  ML  daz 
trerc  daz  si  tcorUte^  daz  sieif  ir  tlz  der  hetide.  Bei  Konrad : 
diu  frouire  des  werke s  vergaz,  ir  hende  enphieleti  in  ir  8ch6z, 
Das  Ev.  fährt  fort  nti  ille  ait  :  noli  timere  Maria,  incenisU 
(jratiam  apud  deum,  ecce  concipies  in  utero  et  parier  regem, 
qui  iwperet  fion  solum  in  terra  sed  in  caelis  et  regnabii  in 
saerula  saeruhrum.  Damit  ist  die  Hcene  zu  Ende.  Also 
nichts  von  dem  längeren  Zwiegespräche  zwischen  dem  Engel 
und  Maria  im  Kv.  Das  ML  hat  dasselbe.  Nachdem  der 
Engel  Maria  verkündigt  hat,  dass  sie  einen  Sohn  gebären 
werde,  antwortet  diese :  Wie  soll  ich  zu  einem  Sohne  kommen, 
da  i(*h  doch  ohnt*  Mannes  liiebe  lebe.  Und  nun  klärt  rie 
der  Engel  auf,  dass  Gott  sie  zu  seinem  Werkzeuge  aus- 
ersehen. 

Dii»rte  Scc»ne,  so  wie  sie  beide  Gedichte  geben,  ist  nun 
fn'ilith  auch  nicht  von  Wernher  erfunden,  sondern  auch  schon 
in  <»im*ni  an«lern  apocryphen  Buch,  dein  oben  erwähnten  Evang. 
de  iiativitate  Mariae  vorhanden.  Also  hätte  ja  Konrad  sie 
auch  aus  diesem  direkt  entnehmen  können,  ohne  Wemhers 
Gedicht  kennen  zu  muss4*n,  zumal  da  wir  sehen  werden,  dass 
er  n<K'h  «»int»  einzeln«»  Episo<le  anderswoher  schöpft.  Es  wäre 
abiT  doch  ein  gar  zu  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass 
zwei  Dichter,  deren  IIaupt4|uelle  ein  und  dasselbe  Ev.  ist, 
eine  einzelne  lii^gebenheit  unabhängig  von  einander  aus  einem 
andern  Ev.  in  ihn»  Erzählung  auf  gleiche  Weise  eingefügt  hätten. 
Kecht  wohl  liesjM»  sich  aber  denken,  dass  der  ältere  Dichter, 
alno  Wernher,  das  Ev.  de  nativitate  Mariae  gekannt  und  in 
di(^*m  einzelnen  Falle  l>enutzt  hab<%  wähn»nd  Konrad  erst 
aus  d«*8.H4»n  Gedichte  dit»  ganze  Episoib»  aufnahm.  Vielleicht 
könnte  man  alM»r  auch  eine  kühne  Vermuthung  wagen,  näm- 
lich das.«»  dl«»  Scene  aus  dem  Gedichte  d(»s  Meister  Heinrich 
Htammc.  Wie  ich  m*hon  oIm'u  lK»merkte,  passt  der  Inhalt  des 
Ev.  ganz  zu  dem,  was  Konrad  aln  Thema  \on  Heinrichs  Ge- 
dichte angibt,  und  vn  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser,  wie 
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schon  S.  22  bemerkt,  dasselbe  als  Quelle  benutzt  und  aus 
ihm  die  längere  Unterredung  des  Engels  mit  der  Jungfrau 
genommen  hätte,  worauf  dann  erst  durch  ihn  auch  Wernher 
und  Konrad  sie  überkommen  hätten.  Natürlich  kann  diese 
Vermuthung  immer  nur  eine  vage  bleiben,  da  wir  von  Hein- 
rich ausser  der  Erwähnung  bei  Eonrad  gar  nichts  wissen. 

Die  andere  Episode,  welche  nicht  in  dem  Ev.  Pseudo- 
Matthaei  überliefert  wird,  ist  das  Zusammentreffen  mit  den 
Räubern  in  der  Wüste.  Die  ganze  Sage  ist  erfunden  worden, 
um  den  einen  der  beiden  Räuber,  welche  mit  Jesus  gekreuzigt 
werden,  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  diesem  zu  bringen  und 
um  die  Bevorzugung  desselben  durch  Jesus  zu  motivieren.  Die 
Legende  begegnet  uns  öfters  und  in  verschiedener  Gestalt.  ^ 
Der  ursprünglichen  Fassung  am  nächsten  muss  das  stehen, 
was  Ailred  von  Rievaux  in  seinem  Liber  de  institutione  in- 
clusarum  darüber  erzählt.  ^  Hier  ist  die  Thatsache  mitgetheilt, 
dass  Jesus  in  die  Gewalt  von  Räubern  geräth,  deren  einer 
von  der  strahlenden  Hoheit  des  Kindes  ergriffen,  es  bittet, 
später  im  Unglücke  seiner  zu  gedenken,  was  dann  auch  am 
Kreuze  geschieht.  Schon  etwas  detaillierter  ist  die  Darstellung 
des  Ereignisses  im  Ev.  infantiae  arabicum  Cp.  23  (Tischen- 
dorf ^  S.  192  f.).  Hier  sind  gleich  beide  Räuber  berücksich- 
tigt, und  zwar  besticht  der  eine,  Titus,  seinen  Genossen  Du- 
machus,  dass  er  die  Reisenden  ungefährdet  lässt  und  seine 
schlafenden  Kumpane  nicht  weckt.  Maria  verheisst  dafür 
dem  Titus  Sündenvergebung  und  Jesus  erzählt  seiner  Mutter, 
dass  er  nach  30  Jahren  ans  Kreuz  geschlagen  werde  mit 
beiden  Räubern  und  Titus  werde  vor  ihm  ins  Paradies  ein- 
gehen. Einem  noch  späteren  Stadium  der  Entwickelung  der 
Sage  gehört  die  Erzählung  des  Petrus  de  Natalibus  in  dem 
Catalogus  sanctorum  lib.  HI,  Gap.  228  an.^    Hier  sind  noch 


*  8.  o.  Schade  Liber  de  infantia  p.  8  a,  woselbst  die  hier  er- 
wähnten Darstellungen  angefahrt  werden. 

2  Gedruckt  in  Lucas  Holsfenius  Codex  regularum  hrsg.  v.  Ma- 
rianus Brockie  tom  I.  (Aug.  Yindel.  1759)  und  daraus  bei  Schade, 
Narrationes  de  vita  et  conyersatione  beatac  Mariae  yirginis  et  de  pue- 
ritia  et  adolescentia  salvatoris.    Regimonti  1870.  p.  17. 

*  Narrationes  p.  17. 
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weitere  aunseh muckende  Nebenumstände  hinzugekommen.  Der 
Darätellung  iu  Konrads  Gedichte  steht  am  nächsten  die 
Erzählung  in  den  Narrationes  (ed.  Schade)  Cp.  26.  Sie 
lautet : 

Accidit  (intern  ut  a  latronibus  caperentur,  et  um  eorum 
eecidenmt  in  sortem.  Qui  coUegit  eos  hoapicio  et  large  ip^is 
uivtualia  mimstrauit,  uenustate  pueri  plurimumque  deUciatus ; 
vxor  autem  httrouis  fecit  balneum,  quo  Maria  ptierum  batnea- 
uit,  CnsH  autem  superueticrunt  latrones  alij,  grauiter  ab  hotiir 
bus  uuhieruti  pro  iatrocinio ;  et  unua  ex  eis  cruorefn  de  uul- 
tierihuü  suis  aqua  de  babieo  pueri  abluit,  et  mox  sanitatem 
recuperauit,  Quod  uidefites  alij  fecernnt  sie  et  sanati  sunt. 
Mirabautur  autem  hospes  et  hospita,  et  aquam  illam  soUiciU 
reseruautes  y>er  eam  muitas  diuicias  recep9nint,  mnctas  egri- 
tudifies  rurantes.  Joseph  autem  cum  puero  et  uirgine  ibani 
uiam  suatu,  et  hosj}es  et  hospita  dolentes  et  tristes  sequebantur, 
ostendentes  eis  uiam  et  rogantes ,  ut  ad  eos  in  redüu  dedi* 
narent. 

Die  Narrationes  sind  ein  Compilat  aus  allen  möglichen 
Evangelien  und  KirrheniR»hrift«tellern,  die  auch  häutig  darin 
citiert  worden.  Wenn  nun  diese  Erzählung  ohne  solchen 
Quellennachweis  ist,  so  brauchen  wir  trotzdem  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  Fassung  von  dem  Verfertiger  der  Narra- 
tiones herrühre  und  da^us  dieser  die  neuen  Zuthaten  gemacht 
halH*.  Wenigstens  liegt  kein  (Irund  vor  zu  glauben,  daw 
Konrad  sie  gekannt  und  erst  aus  ihnen  seinen  Stoff  genommen 
halH*:  wenn  ich  freilich  auch  nicht  im  Stande  bin,  die  Quelle 
der  Narrati<»n(»s  tnler  die  weitere  Verbreitung  der  Sage  an- 
zugeben. «Icdenfulls  hat  Konrad  dieselbe  cnier  eine  ganz  ähn- 
liche Fassung  der  Episode  vorgelegen,  wie  sie  die  Narrationes 
gebi^n.  Das  g(*ht  aus  <ier  rebereinstimmung  der  ganzen  An- 
lage und  d«»r  Benutzung  der  Motive  hervor.  Hier  ist  schon 
dii»  Ide«»  di^s  Lom'us  vorhanden,  welche  dann  Konrad  die  Ge- 
legenheit bietet  zu  der  «»rgotzlichen  Scene,  in  der  die  Käuber 
ihren  enttäuschten  Ctenossen  gehörig  wegen  seines  guten  Fanges 
auslachen.  Hier  ist  auch  die  Ik*reitung  des  Bades  durch  die 
Uattin  4l(»s  Räubers  und  die  heilsame  Wirkung  dos  Schaumes 
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an  den  verwundeten  Räubern  erwähnt.  ^  Und  ferner  begleitet 
der  Räuber  die  scheidenden  Gäste  und  bittet  sie  bei  ihrer 
Rückkehr  ihn  wieder  aufzusuchen.  Eonrad  verwandelt  diesen 
Wunsch  in  Wirklichkeit  und  erzählt  uns  ausführlich  den 
zweiten  Besuch  beim  Räuber. 

Von  dieser  Vorlage  hat  sich  Eonrad  im  ganzen  nicht 
allzuweit  entfernt,  nur  dass  er  die  Legende  vertiefte  und  in 
dichterischer  Weise  neue  Züge  und  Zuthaten  in  seine  Dar- 
stellung verwebte.  Die  Episode  ist  entschieden  der  bevor- 
zugte Theil  des  ganzen  Gedichtes,  wie  sie  auch  einen  grossen 
Raum  in  demselben  einnimmt. 


1  Auch  bei  Petrus  de  Natalibus  hat  das  Badewasser  die  wunder- 
bare Eigenschaft,  aber  hier  wird  der  aussätzige  Sohn  des  Wirthes  da- 
mit geheilt. 
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Erschöpfendes  über  Sprache  und  Stil  Konrads  hier  zu 
geben,  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen.  Wenn  es  cine»- 
theils  eine  Unmöglichkeit  ist,  ein  richtiges  Bild  von  den  sti- 
listischen  Eigenheiten  eines  einzelnen  Schriftstellers  ohne  Hin- 
zuziehung der  gesammten  zeitgenössischen  Literatur  zu  ent- 
werfen, so  möchte  anderntheils  ein  Dichter,  der,  wenn  er  auch 
nicht  zu  den  unbt^deutendsten  seiner  Zeit  gehört,  doch,  was 
den  Umfang  seiner  Erzeugnisse  und  seinen  Einfluss  auf  die 
spätere  Entwicklung  der  literarischen  Proiluction  anlangt, 
durchaus  nicht  in  der  vordersten  Reihe  steht,  am  wenigsten 
nutzbringend  für  eine  derartige  l^ntersuchung  sein. 

Konrad  ist  ein  Durehschnittsdichter  der  Blöthezeit,  er 
besitzt  wenig  oder  gar  keine  Originalität.  Sein  Vorbild,  dem 
er  in  allen  Punkten  mit  Glück  nachstrebt,  ist  Hartmann  von 
Aue,  dessen  genaue  Kenntnis  und  Benutzung  Gombert  und 
Bartsch  nachgewiesen  haben.  In  den  Anmerkungen  habe  ich 
die  Parallelstellen  in  möglichster  Vollständigkeit  verzeichnet. 
Besonders  ist  es  der  Gregorius,  an  den  sich  in  der  Kindheit 
Jesu  viele  Anklänge  finden,  was  durch  die  legendarische 
Natur  b<Mder  (hnlichte  vollauf  Erklärung  findet.  Je  weniger 
nun  bei  Konrad  eigenartiges  sich  erkennen  lässt,  um  so 
schwieriger  ist  es,  ihn  besonders  charakterisierendes  auszu- 
wählen und  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammenzustellen. 

Betrachten  wir  zunächst  Konrads  Satzbau,  so  müssen 
wir  eine  recht  gntsse  Gewandtheit  desselben  cimstatieren.  Ijeb- 
bafteren  und  frischeren  Ton  l>ekommt  die  Darstellung  durch 
eine  Reihe  von  syntaktischen  Freiheiten,  die  allerdings  z.  Th. 
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auf  Rechnung  nachlässiger  Flüchtigkeit  und  Mangels  wieder- 
holter Feile  beruhen  dürften. 

Die  hauptsächlichsten  mögen  hier  Besprechung  finden. 

Der  Plural  des  Verbs  bezieht   sich   zugleich  auf  einen 

Plural  und  Singular,  oder  umgekehrt. 

2189    nu  eint  die  geste  üz  getriben 
und  nieman  dar  inne  beliben 

2229    nu  wart  diu  tUr  üf  get&n 

und  jene  mit  fröuden  in  verl&n 

Nach  CoUektiven  steht  der  Plural. 

lOÖÖ    daz  Tolo  zöoh  al  umbe  dar 
herhafi  unde  mit  sohar, 
die  sie  alle  wolden  sehen. 

2884    s6  Til  unz  diz  gesinde  saz, 
als  ob  si  mahelen  solden 

2686    den  klagt  elliu  diu  diet, 
die  in  böten  erkant. 

Wechsel  des  Plurals  und  Singulars  in  der  Anrede. 

2084     muget  ir  uns  doch  sagen 


und  geruoche  uns  des  ein  ende  geben 

Der  Indikativ  wechselt  mit  dem  Conjunktiv. 
522    daz  Jösöp  komen  wcere 
und  Marta  truoc  ein  kint. 

In  einem  Casus  steckt  ein  anderer,     s.  B.  z.    Iw.  458. 

2691     er  hete  diu  kint  zuo  im  genomen 
und  w&ren  zuo  dem  wazzer  komen. 

295    wan  si  hete  daz  alter  überkomen 
und  der  j&mer  benomen 
fröude  unde  werltltch  gir.  s.  auch  2180. 

Ein  Substantiv  ist  aus  einem  vorhergehenden  Adj.  zu 
ergänzen,     s.  B.  z.  Iw.  458. 

1012    sin  gotheit  si  erkanden 

an  dem  engelischem  lobe, 

der  swebte  ein  miohel  teil  dar  obe 

Das  Subjekt   des  Nebensatzes   ist   als  Objekt   in    den 
Hauptsatz  gezogen. 

27    also  troeste  ich  mich  ze  gwinne 
des  beilegen  geistes  minne, 
daz  si  mir  ze  staten  komen« 
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Im  einfachen  Satze  wird  das  Objekt  im  Nominativ  voran- 
gestellt  und  durch  ein  Pronomen  wiederholt. 

68     IQgo  schimpf  unde  f<pot, 

dar  üf  stuont  aller  mtn   gedaoc. 

Im  zusammengesetzten  Satze   richtet  sich  das  zur  Her* 

vorhebung   vorangestellte   Satzglied    nach  dem   Yerbum   des 

eingeschobenen   Nebensatzes  und   muss  dann  ebenfalls  durch 

Pronomen  wiederholt  werden. 

2287     ir  Tletze,  daz  A  wa»  beleit 
mit  teoken  bt  dem  Yiore, 
da  Btraoten  nu  Til  tiure. 

1486    in  mtoem  paradtie, 

d&  ander  mine  boume  sUnt 
und  mine  beilegen  niowe  h4nt, 
dar  ffleret  unde  phlanset  in. 

Abhängigkeit  zweier  yerschiedener  Relativsätze  von 
einem  Rel.-Pron.  findet  statt 

328    den  got  d6  er  Til  juno  was 
Ktne  tougen  wizxen  lies 
and  euch  disem  kinde  gebiet. 

Attraktion  wendet  Konrad  auf  zweifache  Art  an.  Ein- 
mal so,  dass  sich  das  Uel.-Pron.  im  Casus  nach  dem  Worte 
richtet«  auf  welches  es  sich  bezieht,  s.  Iw.  5339  Hart.  z. 
Kudr.  19,  2. 

320    mich  danket,  daz  im  wol   behage 
dtn  komen  und  doch  allermeist 
des  lieben  kindes  des  du  treisf. 

Im  andern  Falle  nimmt  das  Substantiv  den  Casus  des 
darauf  bezüglichen  Relativs  an. 

166     dannoch  wil  ich  ir  bescheinen 

der  triwen  der  ich  ir  scholdeo  bin. 

nno  xoiror  wird  ein  Satzglied  in  folgenden  Fällen  ge- 
braucht. 

2in    nu  vememet  ander  ich  in  sage. 

2716    daz  kint  im  ti  dem  w4ge  hies 
in  sine  fareh  flies«n 
die  visohe  drs  niht  enliesen. 

Zuweilen  erhält  ein  Wort  durch  Ellipse  eine  prägnante 
Jiedeutung. 

588    dar  drOtten  si  d^m  gaotea  man. 
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Vgl.  hierzu  Urst.  106,  77  Erinn.  45  Mart.  z.  Kudr.  3, 1. 

802    denne  ob  siben  tage  an  einen  tao 
ir  lieht  behalten  hceten. 

1086    and  wil  sicherlich  min  leben 
ze  gemache  und  nach  6ren 
und  da  mite  k^ren 
etwa  d&  guote  liute  eint. 

Oeftcrs  sucht  Konrad  soviel  in  einem  Satze  unterzu- 
bringen, dass  er  ihn  selbst  nicht  mehr  überschauen  kann  und 
in  Folge  dessen  aus  der  Construktion  fällt.  Derartige  Ana- 
koluthien  sind  z.  B.  96  ff.  swer  ie  gehört  hat  oder  gelesen  etc. 
573  ff.  Nu'  was  nähen  dd  ht  etc.  Das  auffalligste  Beispiel 
eines  anakoluthischen  Satzgefüges  ist  2505  ff.,  wo  25  Zeilen 
davon  eingenommen  werden. 

Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  Sätze  recht  gut  perio- 
disiert  und  erhalten  durch  verschiedene  stilistische  Feinheiten 
Abwechselung. 

Um   einen   Gedanken  recht   hervorzuheben ,    wird    das 

Qegentheil  desselben  negiert. 

2670    wan  des  betraget  in  nie. 
2849    wand  in  ir  spiles  niht  Terdröz. 

Der  Gedanke  kann  nun  auch  durch  einen  Satz  aus- 
gedrückt werden,  dann  tritt  die  sogenannte  Antiphasis  ein, 
d.  h.  ein  negativer  Nachsatz  sagt  das  Qegentheil  von  dem 
aus  was  in  dem  Yerbum  des  ebenfalls  negierten  Vordersatzes 
ausgesprochen  ist. 

862    nieman  sol  des  verdriezen, 
crn  frduwe  sich  der  wünne. 

1876    si  enwolden  onbern, 
sine  saehen  ir  harren. 

1777    diu  hüsYrouwe  niht  enliez, 
sine  teste  als  der  vrirt  hiez. 

Statt  dieser  Hypotaxe  ist  auch  Parataxe  ohne  Negation 
des  zweiten  Satzes  möglich. 

1240    daz  welle  wir  in  niht  verdaten, 
wir  sulns  iuoh  wol  bescheiden. 

Eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Antiphasis  zweier  Sätze 
macht  die  Antithese  zweier  Worte. 

147    ioh  hftn  einen  alten  Itp, 

so  ist  difiiu  Trouwe  ein  jungez  wlp. 
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733    harte  irö  dio  einen, 

die  andern  s^re  weinen. 

2322    der  uns  wtlen  d 

mit  86  grözem  sorne  enphie 
und  stfe  BÖ  minneollchen  lie. 

2665    rehte  unmuoze  diu  ist  guot, 
muose  der  s^le  schaden  tuet. 

Aehnlich  1361.  2811.  2886. 

Gern  hat  Konrad  die  chiastische  Wort-  und  Satzstellung. 

83    so  ruoche  er  mir  gcstungen 
dax  herze  und  die  zungen 
dar  machen  gereit. 

250    der  beilege  geist  kumt  ze  dir 

und  beschetewet  dich  sobristen  kraft. 

592    stn  winster  haut  den  schilt  treit 
ze  schermen  der  unschuldic  ist, 
und  (l^r  Ane  Yalschen  list 
r4ch  Ober  »tncn  Ttrnt  gert. 
des  treit  stn  zeswe  hant  daz  swert. 

Aehnlich  733.  1094.  1158  u.  ö. 

Ein  Fall  von  Kesponsion  begegnet  1634  ff. 

nu  bete  sich  jener  n&ch  ertobet 

vor  zorne  und  vor  leide. 

im  ben&men  diu  beide 

der  zorn  und  euch  der  w4re  schimpf 

allen  stnen  gelimpf, 

daz  er  ze  stunde 

swtgen  noch  sprechen  künde. 

si  Tingerzeigten  üf  in, 

daz  mohte  jenem  den  sin 

und  daz  herze  brechen. 

Die  Wirkung  des  Zornes  ist,  duz  er  ze  stunde  »trigen 
noch  sprechen  kufule,  während  der  Spott  der  Genossen  ihm 
iiaz  herze  brechen  mohU. 

AeusM^rst  häufig  ist  Tautologie  eines  Gedankens,  d.  h. 
derselbe  Gedanke  wird  zwiefach  ausgedrückt. 

706    diiie  wolden  sich  d&  vone 
debeinen  wit  ziehen 
noch  dem  rehte  eopblieben. 

790    einrs  dioges  ich  mich  oibt  verstin 
■ad  enwela  waz  et  bediate. 
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2683    des  begunden  si  im  starke  ^röun 
und  ungezogenltchen  stöun. 

ferner  769.  789.  1232.  1240.  1381.  1609  u.  ö. 

Es  fehlt  also  Konrad  nicht  an  stilistischen  Mitteln,  seine 
Darstellung  zu  beleben  und  seine  Gedanken  in  angemessener 
Form  vorzutragen.  Dagegen  ist  im  übrigen  seine  Sprache 
einfach  und  schmucklos,  an  schwungvollem  Pathos  und  Bilder- 
reichthum  derjenigen  gar  manches  ihm  sonst  nicht  ebenbürtigen 
Dichters  nachstehend.  Von  kühneren  und  ausgeführten  Bil- 
dern findet  sich  bei  ihm  nichts,  nur  ganz  vereinzelt  ist  der 
bildliche  Ausdruck. 

13    Uz  uns  des   geniezen, 

daz  du  ruochtest  entsliezen 
die  versigelten  porten, 
d6  von  des  cngels  werten 
dtn  muoter  kintbeere  wart 
unde  beleip  iedoch  verspätt 
der  magede  guldfn  tor. 

Wie  die  Anm.  ergibt,  hat  diess  Bild  gar  nichts  origi- 
nales. Dagegen  zeigen  andere  wie  1960.  1965,  2434,  eine 
gewisse  Originalität. 

Nicht  häufiger  ist  die  Verwendung  der  Personifikation, 
die  sich  nur  auf  das  landläufigste  beschränkt,  z.  B.  146  wis- 
heit  geriet  im  586  daz  der  schulden  last  die  unirresamen 
vart  habe  girret  und  ver spart.  Vgl.  auch  80.  88.  1699, 
1976.  2047.     Etwas  ausgeführter .  ist 

2452     euch  zierten  die  Wirtschaft 
der  Wille  mit  der  rtcheit. 
kunst  unde  bcdeehtekeit 
die  zugen  so  gelfche  onein, 
daz  ir  aller  dehein 
niht  des  enstörte, 
des  zir  gemache  horte. 

Synekdoche  ist  vertreten  durch  1519  ze  roube  stuont 
in  diu  hant  32  daz  manec  sündiger  munt  die  wärheit  für 
brühte.     Aehnlich  sind  auch  624.  687.  24. 

Bildliche  Verstärkung  der  Negation  findet  sich  560. 
1702.  1831.  2022.  2234.  2258.  Umschreibung  derselben  926 
die  müezen  arme  wünne  an  mhiem  Übe  nu  sehen. 

Ein  besonderes  Charakteristikum  für  Konrads  Sprache 
ist   der  überaus  häufige  Gebrauch   der  Partikel  nu.      Unge- 
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rechnet  die  Menge  der  Fälle,  bei  denen  in  nu  noch  das 
zeitliche  Moment  hervortritt,  oder  wo  es  den  Nachsatz  ein- 
leitet, begegnet  es  an  der  Spitze  eines  Hauptsatzes  fünfund- 
achtzigmal.  Den  Vordersatz  leitet  es  ein  195.  1431.  1865. 
1893.  2211.  2723.  2795. 

In  dem  Qedichte  sind  deutlich  zwei  Partieen  zu  unter- 
scheiden von  stofflicher  Verschiedenheit,  Während  in  der 
einen  das  rein  legendarische,  religiöse  besonders  hervortritt, 
hat  die  andere,  die  Erzählung  der  Flucht  nach  tlgypten  und 
Rückkehr  mit  allen  Abenteuern,  die  dabei  bestanden  werden, 
vielmehr  epischen  Inhalt.  Dass  ein  solches  Verhältnis  auch 
auf  die  Darstellung  von  Einfluss  sein  muss,  ist  klar.  Sowohl 
Uebcrlieferung,  an  der  er  möglichst  festhält,  als  Stoff  lassen 
in  dem  einen  Theile  dem  Dichter  wenig  Freiheit,  seinen  eigenen 
Intentionen  zu  folgen  und  seine  Phantasie  gehen  zu  lassen. 

Zwar  zeigt  sich  auch  hier  des  Dichters  Kunst.  Er 
schwingt  sich  mitunter  zu  wirklich  poetischer  Schilderung 
auf.     So  in  der   Beschreibung  der  Höhle,   in  welcher   Maria 

hegt,  79U       daz  hA8  daz  was  ouoh  Yioster  A, 

DU  schein  dar  in  liehtes  m^ 
aU  ich  ez  wol  §^e)tchen  mac, 
denno  ob  liben  tage  an  einen  tac 
ir  Kchtn  behalten  heten 
und  mit  gemeinen  rnten 
•unnc  unde  ni&ne 
und  die  Sterne  nebeles  Ane 
wurden  umbe  lieht  enein : 
noch  lichter  ez  dar  inno  erschein. 

Besonders  lebhaft  ist  auch  gerade  in  diesem  ersten 
Theile  der  Dialog,  in  welchem  mit  grosser  Gewandtheit  un- 
vermittelt K(*de  und  (tegenrede  sich  ablösen.  VgL  z.  B. 
447  ff.  Die  (ierichtsscene  651  ff.  Iäs8t  sich  dem  besten  an 
die  Seite  stellen,  was  Ilartmann  im  Dialog  geleistet  hat 

In  seinem  Elemente  jedoch  ist  der  Dichter  erst  in  dem 
zweiten  Abschnitte,  speoiell  in  der  Räuberepisode,  wo  er  das, 
was  er  von  Hartmann  gelernt,  auch  anbringen  konnte.  Hier 
merkt  man  nichts  von  der  Absicht ,  frühere  Si*huld  durch 
fromme  Dichtung  zu  sahnen^  wohl  aber,  dass  er  schon  von 
der  werlde  sQeze'  gedichtet  hat 
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Wenn  schon  aus  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einlei- 
tung hervorgeht,  dass  er  kein  Geistlicher  war,  so  wird  das 
hier  ganz  deutlich.  In  höficher  Manier  wird  die  Landschaft 
beschrieben.  Durch  die  süsse  Luft  tönt  der  Sang  der  Vögel. 
Blumen  und  Gras  des  Gartens  werden  vor  den  glühenden 
Strahlen  der  Sonne  geschützt  durch  den  Schatten  der  Bäume. 
Mitten  hindurch  rieselt  ein  klarer  Bach,  der  von  Stein  zu 
Stein  hüpfend  hell  und  munter  dahin  rauscht,  ob  mit  un- 
gemüete  ieman  dar  in  wcere  komen,  diu  wunne  hcete  imz  he- 
nomen.  Mit  behaglicher  Breite  werden  die  Vorbereitungen 
zum  Mahle  und  dieses  selbst  geschildert.  Da  erfahren  wir, 
wie  sie  zu  Tische  sassen,  nämlich  in  moezltcher  wtte  von  einan- 
der, damit  die  Schüsseln  zwischen  ihnen  Platz  hätten.  Die 
Diener  knieen  vor  den  Gästen  und  bieten  ihnen  das  beste 
an  und  nöthigen  sie  zu  trinken. 

Auch  die  herrliche  Ausstattung  der  Gemächer  wird  er- 
wähnt, deren  Fussboden  mit  prächtigen  Seidenstoffen  über 
Teppichen  belegt  sind.  Kurz,  die  ganze  Episode,  in  deren 
Verlaufe  der  Dichttör  total  zu  vergessen  scheint,  dass  er  die 
Kindheit  Jesu  besingen  und  preisen  will,  Hesse  sich  recht  gut 
in  einem  höfischen  Epos  denken. 

Die  Frische  des  Tons  wird  noch  gehoben  durch  den 
feinen  Humor,  den  Konrad  hie  und  da  zeigt,  und  der,  durch 
die  einfachsten  Mittel  erzeugt,  eben  durch  seine  Einfachheit 
und  Ungesuchtheit  wirkt.  Nicht  gerade  komisch  pointierte 
Scenen  oder  satirische  Bemerkungen  finden  sich  iü  der  Dich- 
timg. Konrads  Humor  besteht  in  einer  feinen  Ironie,  die  zu- 
weilen schon  durch  ein  Wort  oder  auch  nur  durch  den  un- 
vermittelten Contrast  in  der  Erzählung  erzielt  wird. 

Ein  schönes  Beis|)iel  letzterer  Art  ist  die  Stelle,  in 
welcher  der  Räuber  seinen  Genossen  vorprahlt,  was  er  mit 
der  reichen  Beute,  die  er  durch  Josephs  Gefangennahme 
erziele,  beginnen  wolle.  Da  folgt  gleich  auf  seine  hoffnungs- 
freudige  Rede  die  arge  Enttäuschung: 

nu  warn  ouch  jene  dik  bt 
komen  aUÖ  nähen, 
daz  si  rehte  sähen 
daz  si  arme  liute  wären 
und  rtcher  habe  enbären. 
QP.  XLIII.  4 
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* 

Durch  ein  einziges  Wort  wird  V.  2117  humoristisch. 

si  fuoren  &nc  geleite  hin, 
und  dise  teilten  den  gowin 
anders  denne  si  ged&hten. 

Das  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  äne  gdeite  auf  die 
Zeilen  1520  ff.  bezieht,  worin  e; zählt  wird,  dass  die  R&uber, 
wenn  sie  auf  ihnen  Ueberlegene  stiessen,  sich  diesen  als  Führer 
anboten,  um  sich  dann  mit  List  ihres  Eigenthums  zu  beniäch* 
tigen.  Die  Leute,  von  denen  V.  2117  die  Rede  ist,  fahren 
äne  geleite  hin,  weil  sie  die  Uäuberschaar,  die  sich  in  Unter- 
schätzuug  ihrer  Gegner  au  sie  gewagt  hatte,  mit  blutigen 
Köpfen  nach  Hause  geschickt  haben. 

(ileich  darauf  lässt  Konrad  weiter  seinen  Humor  spielen, 

indem  er  von  dem  Käuber  sagt: 

und  unserA  Herren  gantgeben 

geviel  nn  dem  roube, 

daz  ich  wol  goluube 

er  mflestc  den  gewin  wol  halben 

hiVn  gegeben  umbe  salben. 

Recht  aus  dem  Leben  gegriffen  und  deshalb  treffend  ist 
die  Anspielung  V.  2386  ff.  Alle  Arten  von  Getranken  werden 

autgrt  ragen : 

ob  ieman  da  wcBro 
den  ir  beider  niere 
lihte  verdrOtte, 
ilax  er  die  rede  begQxxe 
in  8w«>lher  mAxe  er  woMe. 

(lanz    mit   Wolframschem    Humor    ist    die    Darstellung 

des   IW>us  V.  iJSäO  ff.     Truchsesse  und  Schenken  tragen  auf, 

was  die  Kik'he  und  Pruviautmeister  liefern: 

niuwiin  d<*r  wirt   um  stn  wl|t 
(Kr  anipt**  all<*r    |ihlikgt*n 

V(»n  bes«>nders  eingehender  Charakteristik  der  einzelnen 
Pers4»neu  kann  in  einer  Dichtung,  welche  so  tvpische  Figuren 
vorführt,  natürlich  nicht  dii*  Rede  sein.  Handlungen  wie  Ge- 
fühle sind  ülKTliefert  und  geuau  vorgez<»ichnet,  und  t»s  wäre 
den  n*ligir>!M*n  Ansi^hauungen  der  Zeit  ganz  zuwiderlaufend, 
wenn  an  <h*r  bindemlen  r(*berlieferung  din»  Flvangeliums  et* 
was  geändert  würde.     Andere  als  Personen  der  heiligen  Oe- 
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schichte  kommen  nur  wenige  vor,  unter  denen  nur  der  Räuber 
und  sein  Weib  genauere  Ausführung  erfahren  haben.  So 
wenig  freie  Hand  nun  selbst  hier  dem  Dichter  gehissen  ist, 
zeigt  sich  bei  beiden  doch  entschieden  die  feine  Beobachtung 
desselben.  Der  allmähliche  Uebergang  der  Empfindungen 
des  Räubers  von  der  höchsten  Wuth  zur  Weichherzigkeit 
und  Milde  ist  psychologisch  richtig  dargestellt  und,  wie  bei 
früherer  Gelegenheit  schon  bemerkt,  deuten  wenige  Worte 
über  die  Frau  ein  glückliches  Verständnis  der  weiblichen 
Natur  an.  Wie  viel  der  Dichter  nach  dieser  Richtung  hin 
hätte  leisten  können,  wenn  er  frei  hätte  erfinden  dürfen,  lässt 
sein  Joseph  ahnen ,  den  wir  nicht  sowohl  durch  direkte 
Charakteristik,  als  vielmehr  aus  seinen  eigenen  Handlungen 
und  Reden  kennen  lernen:  Joseph,  der  gute  Mann',  an  dem 
kein  Falsch  ist,  wie  ist  er  gebrochen,  als  er  den  vermeint- 
lichen Fehltritt  der  Maria  erfährt,  und  doch  kann  er  ihr  nicht 
zürnen,  sie  nur  bemitleiden.  Sein  Gottvertrauen  ist  so  gross, 
dass  der  Verdacht  durch  dasselbe  mit  einem  Schlage  ver- 
nichtet wird,  dass  er  ohne  Bangen  das  Gottesurtheil  erwartet. 
Sein  Verhalten  ist  hauptsächlich  durch  zwei  Eigenschaften 
bedingt,  durch  Herzensgute  und  Aengstlichkeit.  Als  er  ge- 
fangen ist,  äiessen  seine  Thränen  unaufhaltsam:  sin  äugest 
was  unmäzen  groz  und  doch  um  sich  dd  wider  ein  wint,  so 
durch  die  froutcen  und  daz  kint  Obgleich  er  sei  bat  an  der 
göttliclien  Allmacht  Jesu  nicht  im  mindesten  zweifelt,  ver- 
mag er  doch  bei  keiner  Gelegenheit  diese  Angst  zu  unter- 
drücken.    Vgl.  noch  1380  f.  1499  ff.  1925  ff.  2790. 


V.    METRIK. 


A.     VER8KUN8T. 


Konrads  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen  wie 
die  Hartmanns,  den  er  ja  auch  sonst  sich  zum  Vorbilde  ge- 
nommen. Dass  er  sich  Mühe  gegeben  mit  dem  Ban  der  Verse 
und  mit  Bewusstsein  der  metrischen  Regeln  dabei  verfahren 
ist,  geht  aus  den  Zeilen  am  Schlüsse  des  Gedichtes  hervor, 
in  welchem  er  seine  Bereitwilligkeit  ausspricht,  wenn  ihm 
metrische  und  andere  Fehler  nachgewiesen  werden,  ein  ander- 
mal noch  besser  zu  dichten. 

Seine  Verse  fugen  sich  dem  Gesetze,  wonach  bei  stumpfem 
Ausgange  vier  Hebungen,  bei  klingendem  drei  stehen.  Verse 
von  vier  Hebungen  mit  klingendem  Ausgange  zahle  ich  etwa  40. 
Einmal  V.  1095  sind  vier  Hebungen  mit  drei  gepaart:  durch 
dirre  werit  ungeverte  triste  unde  nerte  (Ueber  ihr  Vorkommen 
8.  Lichtensteins  Eilhart  p.  XCHI).  V.  2953  tccl  werde  zam 
mit  drei  Hebungen  ist  verstümmelt. 

Die  bei  ihm  vorkommenden  Verletzungen  der  Betonung 
sind  die  gewöhnlichen. 

I.    Die  Wortbetonung  wird  in  folgenden  Fällen  verletzt. 

1.  Bei  dreisilbigen  Wörtern  mit  zwei  Langen  vom  wird 
zweite  Silbe  zurückgesetzt  5  oft  der  jüngistin  urstende  2009 
ein  til  tt^^iiglu  geschiht. 

2.  In  Coinpositen  wie  unstd'te  arcträn  wärheit 

3.  In  Eigeuamen.     Jerusalem     Jdsep    Jesus. 

n.     Abweichungen  vom  Rodeaccent.    Wörter  formaler  Be- 
deutung werden  über  ihre  Satzl)etonung  erhöht. 
1.    Der  Artikel.     21  da  ron  dhr  trissage  wilen  sprach. 
2170   NU  rerduhte   ddz  u^ip  sich     1037    die  himd  sanden  ein 
lieht  dar. 
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2.  Personal-Pronomen.  1941  swie  seine  wir  vam  wol- 
den     1958  da  in  nieman  ze  hüse  bat 

3.  Possessiv-Pronomen.  26  ez  enhHe  dtn  gotheit  getan 
1028  daz  «in  lop  umrde  vollebräht 

4.  Die  Conjunction  und.     1369  trachen  und  abgründe. 

5.  Das  Adv.  s6,     2970  seistü  mir  rehte  so  lis  ich, 

Tn  vielen  Fällen  trifft  Verletzung  der  Wortbetonung 
und  des  Redeaccentes  zusammen. 

Derartige  Accentverletzungen  sind  im  Anfange  desYerses 
natürlich  am  häufigsten. 

1 .  Für  Auftakt  und  erste  Hebung  steht  ein  zweisilbiges 
Wort  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Länge,  z.  B.  403  kuniber 
um  dise  missetät  2302  teppich,  daz  nieman  funde. 

2.  Creticus  für  Amphibrachys.  743  daz  ir  zit  nähen 
wcere.  (Doch  kann  man  sämmtliche  hierher  gehörende  Fälle 
auch  unter  den  zweisilbigen  Auftakt  rechnen.) 

3.  Ueberladener  erster  Fuss.  277  die  engel  mit  grözer 
huoie    1031  daz  sprechent  diu  buoch  ze  diute, 

Auftakt  hat  die  Mehrzahl  der  Verse.  Etwa  12-13^/0 
haben  zweisilbigen  Auftakt.  Dieser  tritt  in  folgenden  Fällen  auf. 

1.  Als  leichter  Auftakt,  wenn  das  erste  Glied  desselben 
höher  betont  ist  als  das  zweite,  z.  B.  3111  hete  ich  ir  mere 
fanden  dd.  873  disiu  vrouwe  ist  maget  und  hat  ein  kint. 
2226  unser  dinc  in  ^nen  henden  stänt.  62  daz  gewant  ist 
diu  minne.     958  von  den  himelichen  choeren, 

2.  Als  schwerer  Auftact,  wenn  der  zweite  Theil  höher 
betont  ist,  als  der  erste.  2359  dehein  bezzer  kam  vor  der  sit, 
2789  wir  hän  unser  kint  von  im  verlorn,  1366  hie  wart  des 
uAssagen  rede  schin.     790  und  niemun  was  der  ir  phlcege. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  viermal,  jedoch  nur  von 
der  leichtesten  Art.  -Zweimal  ist  Synärese  anzuwenden.  2128 
so  ich  in  schiere  sage  wie  er  genas.  2637  nu  engetorste  ir 
aUer  dehein.  In  den  beiden  anderen  Fällen  sind  die  zwei 
letzten  Glieder  metrisch  einsilbig.  732  ich  sihe  zweier  hande 
Hute.     1110  si  nigen  im  und  stuonden  hine  baz. 

Zur  Einsilbigmachung  der  Senkungen  gestattet  sich  Kon- 
rad aller  auch  Hartmann  eigenthümlichen  Freiheiten. 
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I.  Verschleifung.  In  der  Hebung  wird  stummes  e  mit 
der  vorhorji:eh(»nden  Silbe  verschleift.  \b  die  versigdten  porien. 
In  der  Senkung  niuss  der  dem  stummen  e  vorhergehende  Yocal 
ein  »w.  e  sein,  das  demselben  Worte  oder  dem  vorhergehendeo 
angehören  kann.  640  der  sündegen  tröst  der  scelegen  heil. 
1  genmlic  unde  geicaltic  got, 

II.  Elision.  Zusammenstoss  zweier  Wörter  mit  schliessen* 
dem   und   anlautendem  Vocal. 

1.  Synalloephe,  Schwächung  des  auslautenden  Yocals  vor 
vocal.  Anlaut,  a.  in  der  Senkung  2013  in  minem  sintie  er^ 
denken,  b.  in  der  Hebung  (bei  drei  silbigen  Wörtern)  515 
und  kuste  ir  tceinunde  an  diu  knie. 

2.  Synärese.  Verschmelzung  des  auslautenden  Yocals 
mit  dem  anlautenden.  1062  nu  bat  sir  betten  vor  der  tür. 
2520  wan  da  er  in  an  dem  kriuze  sack, 

III.  Ekthlipsis.     Sie  besteht  in  dem  Ausfall  eines  sw.  e. 

1.  im  Auslaut:  Apocope.  a.  vor  conson.  Anlaute  692 
eipier  iV*el  der  afider  teol.  1502  er  wände  ez  UHBr  sin  ende- 
tac,  b.  vor  vooalischem  Anlaute  nur  in  der  Senkung  (sonst 
Hiatus)  517  er  wände  si  tr(er  im  ze  tSch. 

2.  Aphärese:  Wegfall  eines  sw.  e  im  Anlaut.  178  die 
herrenz  gertte  täten. 

Ein  stärkerer  Fall  von  Ekthlipse  ist  es,  wenn  andere 
Yocale  als  f ,  oder  solche  zugleich  mit  Consonanten  abgestowien 
werden.  Im  ersteren  Falle  ist  eine  Schwächung  des  Yocals 
zu  e  vorauszusetzen.  1.  2672  sus  kömetis  mü  ein  ander  hin. 
2620  do  widten  dander  kint  alsam.  2.  2435  omcA  wäreti 
Bwirtes  knehte, 

IV.  Inclination  zweier  Wörter.  1.  Durch  Ausstossung 
des  Auslautes  des  ersten  Worts.  504  und  dir  äne  vaUchen 
Hst.  27(K)  ein  kreftic  wunder  deich  im  sage,  2.  Durch  Aus- 
stossung des  Anlauts  des  zweiten  Wortes.  2742  und  enlrowe 
auch  niht  dazz  dich  rerg^, 

V.  Synkope.  Ausstossen  eines  sw.  e,  204  und  andriu 
wort  diu  wir  da.  42  daz  wist  und  liret  uns  also.  852  ob 
si  sliwgn  Ott  stille  lägen,     27  also  troeste  ich  mich  ze  gwinne. 

VI.  Vocal  Verkürzung.  167  der  tri  wen  der  ich  ir  schul- 
die  bin. 
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im  Versausgang  ist  Konrad  strenger.  In  der  vorletzten 
Hebung  erlaubt  er  sich  mit  von  an  zu  setzen.  Einmal  hat 
er  c  nach  kurzem  Vocal :  3000  oder  wenn  dtn  endetac  ist. 

In  der  letzten  Senkung  bat  er  einmal  starke  Kürzung 
vor  conson.  Anlaut:  1563  daz  vihe  vor  in  al  ezzend  gie.  Vor 
vocalischem  Anlaute  hat  er  ausser  der  gestatteten  Apocope 
nach  langer  Silbe.  Liquida  und  in  mite  folgende  bemerkens- 
wertho  Kürzungen.  564  swie  diu  S  gebiut,  s6  wil  ab  ich 
2970  seistü  mtV  rehte  so  lis  ich, 

Hiatus  in  der  letzten  Senkung  ist  häufig. 

Hiatus  kommt  etwa  neunzigmal  vor.  In  den  Versen 
702.  1549.  2157.  2457.  2989  ist  die  Wurzelsilbe  des  Hiatus 
bildenden  Wortes  kurz. 

B.     REIMKUNST. 

Von  den  1513  Reimen  sind  nur  18  unrein.  Mit  Aus- 
nahme von  1177  sun  :  gentium,  1319  sun  :  Egiptum,  2681 
Jesum  :  sun,  2735  sun  :  Jesum,  wo  das  Fremdwort  Ver- 
anlassung zur  Ungenauigkeit  gibt,  entsprechen  sie  dialektischen 
Eigenheiten  des  Dichters.     Es  sind  folgende: 

a  :  d  161  man  :  getan,  729  man  :  verstän,  369  naht 
:  bräht, 

i  :  ie  225  niht  :  lieht,  809  niht  :  lieht,  1179  lieht:  ge- 
siht,  2897  tier  :  ir, 

n  :  m  179  heim  :  schein,  231  man  :  benam,  261  nam  : 
dan,  1167  barn  :  arm,  2627  dehein  :  heim,  296S  zam  :  an, 

st  :  hst     665  ist ':  gihst  (s.  S.  24). 

Rührenden  Reim  wendet  der  Dichter  recht  oft  an,  s.  113. 
199.  237.  529.  695.  813.  901.  969.  999.  1019.  1075.  1243. 
1249.  1325.  1347.  1375.  1387.  1397.  1401.  1489.  1497.  1773. 
1775.  1803.  2003.  2167.  2331.  2399.  2533.  2581.  2639.  2667. 
2771.  2715   2813. 

Doppelreim  begegnet  1197  wart  geleit  :  wart  gespreit, 
1395  daz  rint  :  daz  kint,  1611  ir  spot  :  dir  got,  2547  er  dö 
greif  :  er  dö  sleif,  2971  unde  lis  :  unde  wis. 

Nur  einmal,  und  zwar  am  Schlüsse  kommt  Reimhäufung 
vor;  hier  sind  7  Reimwörter  gebunden. 


56  METRIK. 

In  der  RcimbrechuDg  ist  der  Dichter  noch  nicht  sehr 
geschickt;  Beispiele  sind  hier  überflüssig.  Einige  Male  ver- 
bindet die  Brechung  grössere  Absätze. 

Sollen  wir  unser  Urtheil  über  den  Dichter  Konrad  von 
Fussesbrunnen  in  Kürze  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  uns 
folgendes.  Wenig  originell  ist  Konrad  in  seinem  Stoffe.  Was 
er  gibt  ist  nur  Nacherzählung.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie 
er  seine  (Quellen  l)enutzte,  wie  er  das  beste  auslas  und  zu 
einem  schonen  Ganzen  vereinigte,  ist  alles  Lobes  werth 
Ebenso  steht  es  mit  Konrads  Sprache.  Auch  hier  nichts  or- 
ginelles  oder  besonders  charakteristisches,  wohl  aber  völlige 
Gewandtheit  im  Ausdruck.  Aber  trotzdem  ist  die  Kindheit 
Jesu  eine  originelle  Schöpfung,  indem  in  ihr  zuerst  in  Oester- 
reich  ein  geistlicher  Stoff  in  höfischem  Oewande  auftritt 
Konrad  von  Fussesbrunnen  ist,  soviel  wir  wissen,  der  erste 
oesterreichische  Dichter,  der  höfische  Sprache,  Darstellung 
und  Metrik  auf  die  Legende  übertrug,  und  hierin  hat  er  ge- 
wissermassen  Schule  gemacht.  Denn  offenbar  sind  Gedichte 
wie  Urstende'  und  Maria  Himmelfahrt'  unter  seinem  Einflüsse, 
nach  seinem  Vorbilde  entstanden,  so  dass  man  ihn  sogar  für 
den  Verfasser  hat  halten  können. 

DasH  das  (tedicht  auch  später  noch  seinem  Werthe  nach 
geschätzt  wurde,  beweist  die  öftere  Benutzung  desselben. 

In  das  Passional  ist  es  z.  Th.  wörtlich  aufgenommen 
und  verarbeitet,  wie  Bartsch  Germ.  5,  478  ff.  nachgewiesen 
hat.  Rudolf  von  Ems  zeigt  die  genaue  Bekanntschaft  mit 
demMellMui  im  Barlaam  s.  (lomberts  Dissert  p.  18  f.  und  hat 
die  Häufung  der  Reime  am  Schlüsse  von  ihm  gelernt,  den 
Schluss  im  Wilhelm  selbst  dem  Inhalte  nach  der  KJ  entlehnt. 
Auch  Bruder  Philipp  hat  die  KJ  gekannt  und  benutzt,  frei- 
lich ohne  etwas  daraus  gelernt  zu  halien. 


Nachdem  die  Einleitung  schon  gedruckt  war  erhielt  ich 
von  Herrn  Dr.  Toisoher  ein  im  Stifte  Tepl  bei  Teplitz  in 
Nordbohmen  aufgefundenes  Bruchstück  der  KJ,  wofür  ich 
ihm  meinen  besten  Dank  sage. 


METRIK.  67 

Das  Bruchstück,  welches  die  Signatur  *F.  VI.  40.  führt 
und  aus  einem  Pergaraent-Doppelblatt  in  12®  besteht,  stammt 
aus  dem  13.  Jahrh.  Es  gehörte  einer  sehr  guten  Hs.  an, 
welche  zwischen  B  und  X  stand;  und  die  64  überlieferten 
Verse  lassen  bedauern,  dass  nicht  die  ganze  Hs.  oder  wenig- 
stens ein  umfangreicheres  Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist. 
Leicht  möglich,  dass  dann  die  Bevorzugung  von  B  nicht  in 
dem  Masse,  wie  es  jetzt  der  Fall,  statt  gehabt  hätte.  Ich 
nenne  das  im  folgenden  abgedruckte  Frgm.  G 

V.  1751. 

1  *     daz  ich  sis  hint  ergetze . 

.  .  ehe  fivr  vh  .  .  .  diu  vletze . 

Vn  setze  vns  spise  genüc  zv . 

Ich  sage  dir  mere  waz  df  tf . 

Daz  ich  dirs  iemer  lone  . 

Lege  dich  an  vn  bint  dir  schone . 

Ez  megen  wol  edel  livte  sin  . 

Si  fürent  ein  chindelin . 

Daz  nie  wip  schonerz  getrüc . 

Ovch  ist  ^nechlich  genüc . 

Desselben  chindes  mfiter . 

Ein  altherre  guter . 

Vor  alter  wiz  als  ein  sne . 

Ob  er  die  frovven  ist  beste . 

Des  envveiz  auer  ich  noch  an . 

Er  ist  lihte  ir  vater  oder  ir  man . 
1  ^     Der  chümt  mit  in  ovh  da  her . 

Nv  hilf  mir  daz  ich  si  gevver . 

Güter  handclunge  nach  ir  schaden . 

Ob  si  daz  chint  wellen  baden . 

So  fvge  inz  so  df  beste  mögest . 

Via  wie  d^  ez  sanfte  gelegest . 

Ez  bedarf  wol  gemaches . 

Nv  sich  wie  irv  ime  gemaches . 

Schone  vn  ein  vil  reine  bat . 

Als  er  gebot  vn  bat . 

Div  susfrovve  des  niht  enliez . 

Sie  entete  als  si  der  wirt  hiez . 


i>8  METRIK. 

Vn  bezzert  ez  swa  si  mohte  . 
AU  ez  ir  triwen  tobte . 
Ylizzichlichen  si  ir  bant 
vn  sloyf  in  if  gewant . 

V.  1921. 

2*    Si  sp.  eben  got  si  mit  if . 

Syri  varondif . 

Alsus  antrf  rt  in  der  man  . 

Si  f&ren  bin  vn  er  gie  dan 

Josebe  tet  div  sorge  we . 

.  az  er  so  manige  was  e . 

.  eswsBret  in  der  vvste . 

Er  vorbte  daz  er  nocb  mfiste  . 

Liden  grozzem  vngemacb 

TA  dem  cbindeline  er  sprach  . 

Nf  bastf  berre  wol  geseben . 

y  vaz  yns  leides  ist  geschehen . 

Vn  nob  vil  lihte  alsam  t^. 

Ob  ez  dich  nv  duhte  gAt . 

Bi  dem  mer  ze  der  zeswen  hant . 

Da  sint  stet  vn  gvtiv  lant. 
2^     So  riete  ich  daz  wir  cherten  dar. 

Durch  da  .  wir  die  lipnar  . 

Ymb  reb  .  en  chovf  da  fvnden . 

Vn  nih lissen  chvnden . 

Swie  schiere  wir  vam  wolten . 

Allenaht  wir  danooch  selten  . 

Beliben  wol  da  livte  sint . 

Nf  ant^rt  im  daz  chint . 

Joseph  din  sorge  ist  manicualt . 

Vn  weist  doch  wol  ich  han  gewalt . 

Den  wec  ze  kurtzcn  ob  ich  wil . 

Drizzick  tageweide  eil . 

Vam  wir  noch  sanfte  vor  der  naht  . 

So  d^  <'^^,iezt  wol  chiesen  mäht. 

Die  nächsten  berge  hie  zehant  . 

Scheident  die  vvste  vn  daz  lant . 


DIE  KINDHEIT  JESU. 
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Genaedic  unde  gewaltic  got, 
dtn  heileger  wille  und  dtn  gebot 
müeze  an  uns  allen  ergßn, 
daz  wir  froeltchen  ersten 
5     an  der  jungisten  urstende 
und  ze  dtner  zeswen  hende 
mit  den  guoten  stn  erweit, 
daz  wir  niht  werden  verselt 
zuo  dem  Swigem  valle, 

10    da  der  tievel  und  die  stnen  alle 
an  ende  verfluochet  sint 
gotes  uude  des  menschen  kint 
Uz  uns  des  geniezen, 
daz  du  mochtest  entsliezen 

15     die  versigelten  porten, 
dö  von  des  engeis  Worten 
dtn  muoter  kintbaerc  wart, 
und  beleip  iedoch  verspart 
der  magede  guldtn  tor 

20     dar  nach  als  da  vor, 

da  von  der  wtssage  wtlen  sprach, 


Uebtr9chrift  in  B  Das  bäch  hoizzet  dir  chintheit  vnsers  herren  Jesu  zpi 
„  „  C  Div  kintheit  Jesu  tod  Kuonrat  von  Yaozesbrannen. 

3  also  ergen  AC  froelich  A  5  and^e  B  se  dem  iugsten  G  6  s^ 
der  s.  h.  C  7  rehten  C  8  und  niht  werden  t.  AG  9  dem  fehlt  0 
Taigen  A  10  Yfi  sine  G  12  des  fehlt  AG  14  geruochest  BG  woltest  A 
se  fliezsen  B  16  ror  geigelte  porte  G  16  da  B  worte  G  17  kint 
bernde  G  18  iedoch  fehlt  A  19  guldinez  AG.  Die  Zeile  sieht 
in  A  hinter  20  20  baide  sit  als  6ch  dir  uor  G  21  wilen  fehlt  AG 
da  uor  der  wise   G 


62  H.  67,  22.  -  F.  22. 

d6  er  den  hdren  künec  sach 
varen  bddiu  ti  und  in, 
daz  niemer  menschen  sin 

25     künde  vol  errecket  hän, 

ez  enhSte  dtn  gotheit  getan. 
aUö  trcBste  ich  mich  ze  gwinne, 
des  heilegen  geistes  minne, 
daz  si  mir  ze  staten  komen: 

80     wan  ich  vil  dicke  hän  veinomen, 
und  ist  mir  wizzenltchen  kunt, 
daz  manec  sündiger  munt 
die  w&rheit  für  br&hte, 
der  er  doch  nie  gedähte 

35     durch  deheinen  dtnen  willen; 
als  wir  lesen  ton  Sibillen 
und  an  den  buochen  anderswA 
von  dem  bischof  Kavfd: 
die  wtssagten  b^de  die  w&riieit. 

40     euch  h&st  uns,  herre,  für  geleit 
in  dfnem  evang£lt6, 
daz  wfst  und  Icrct  uns  als6, 
daz  wir  vor  allen  dingen 
nach  dtnem  rtche  ringen, 

45     und  swer  zem  Ersten  drumbe  bite, 
daz  im  werde  da  mite 
daz  ander  allez  gegeben, 
daz  bezeichent  ditze  unstaete  leben: 


22  herren  C  den  kanio  varen  A  28  varen  /Mt  k  vareo 
tot  vod  in  C  24  das  enkflnde  menteben  A  20  vollerekket  kvnde  C 
BimoiOf  volendet  A  26  es  biet  A  27  Irotte  se  f;.  G  29  mooh« 
mür  C  #1ffr  27—29  hat  A  also  trottte  ieb  mir  sa  aiovra  .  koman  das 
bailagaa  griataa  ilwar  .  das  sin  baiUita  iniBBa  .  aasfinde  mina  tinna  • 
mmd^  Mir  sa  ttaian  kaoie.  80  wir  dicke  A  karre  nu  kaa  ieb  wol  C 
88.  vol  br.  A  IM  ir  docb  aibt  C  87  den  b&ebe  B  8»  fler  wtt- 
aaffta  badia  w.  B  «iaaa^rat  C  40  baatv  ana  B  ana  /$kli  AG 
■ara  G  41  deoi  C  brile|r«n  ^^  42  wItt  und  /^hli  A  der  voa 
wiaet  VA  larat  abo  C  48  aut  alles  G  44  dioen  i^enaden  AG  45 
awar  dieb  G  d.t  ertl^n  d.  A  dar  vaibe  B  46  dem  G  4^  dit  — 
de  e«ic  lebon  G 
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swer  jenez  erwirbt  der  hat  diz  wol, 
50     die  rede  man  aus  vervähen  sol. 
Swer  also  wendet  sinen  mtiot, 

daz  io  daz  allcz  dunket  guot, 

8waz  im  got  ze  gnaden  gtt, 

der  wartet  niuwan  der  zit 
55     wanne  im  werde  geseit, 

daz  da  Wirtschaft  st  bereit, 

dar  wir  alle  stn  geladet, 

und  doch  dem  armen  dicke  schadet, 

daz  er  so  niht  {gekleidet  ist, 
60     daz  in  der  wirt  herre  Christ 

dulden  welle  dar  inne. 

daz  gewant  ist  diu  minne, 

kn  die  nieman  mac  genesen 

noch  ensol  ze  vröntische  wesen. 
65     der  nackenden  ich  einer  bin, 

wand  ich  ie  wände  mtneu  sin 

ze  der  werlde  16ne  und  niht  nach  got. 

lüge,  schimpf  unde  spot 

dar  üf  stuont  aller  mtn  gedanc. 
70     diu  wtle  dühte  mich  vil  lanc 

SW&  man  die  warheit  las, 

od  iht  von  gote  ze  reden  was. 

swie  gerne  ich  nu  wider  kerte 

und  im  stn  lop  gemerte, 


49  der  B  de  erwirbet  C  daz  wol  A  60  merken  A  uernemeii  C 
51  keret  C  swer  gewendet  A  52  allez  daz  C  daz  fehlt  A  53  daz 
AC  tuot  C  54  im  uon  C  niht  wan  A  55  wenne  man  im  sait  C 
daz  A  56  daz  diu  A  Tuenne  diu  G  58  da  doch  yil  menegem 
armen  seh.  0  da  dem  armen  ofte  A  59  so  wo]  C  gevazzet  A  60 
wirt  unser  B  w.  Jesus  A  in  iynser  herre  krist  0  61  verdulden  C 
dulte  dar  A  62  dis  —  w&re  minne  0  63  au  daz  A  64  sol  —  yroner 
Wirtschaft  A  vrone  tische  C  65  der  nach  dem  ich  B  C  hat  hier:  des 
wonot  mir  roichel  vorhte  bi  .  de  ich  der  nachenden  aine  si  .  der  da 
wirt  wertriben  hin  66  wante  ie  C  67  an  gotte  C  nach  der  werlde 
niht  nach  got  A  68  liegen  schimpfen  A  zugt  schimph  C  70 
diuht  B  72  von  got  iht  C  und  sprach  daz  von  gote  was  A  74 
minen  dientes  merto  A    gottes  dienest  merte  C 


«4  H.  68,  10.  -  F.  77. 

75     bA  irret  mich  diu  gwoneheit, 
wint  ich  üf  ander  üppecheit 
mich  unz  her  von  kinde  fieiz, 
ob  ich  DU  iht  guotes  weiz, 
daz  ich  des  niht  volbringen  kan, 

80     mir  kerne  ze  helfe  dar  an 
stn  kraft  und  stn  l^re. 
durch  sfner  muoter  dre 
bA  ruocho  er  mir  gestungen 
daz  herze  und  die  zungen 

85     dar  machen  geseit, 

daz  ich  von  stner  kintheit 
aUA  gosprechen  mQeze, 
8wA  mich  der  werlde  säeze 
Af  ander  rede  geschundet  h4t, 

\H)    das  der  mit  dirre  werde  rit 

I>ai  ich  ze  sagen  bete  gediht, 
des  was  ein  teil  her  f&r  briht 
mit  tittschom  g^tihte^ 
sA  da«  it^hs  te  rotver  phlihte 

\i.N     d«^h<Hne  witü  niht  moble  entwesen, 
»wknt  io  gi^Art  oder  b&t  gelesen 
\^%n  unsrr  (Voawen  ein  Uec« 
%iA  meistti^r  Heiiiri(4i  an  besdnet 
umb^  ir  mnot^r  «am  Anna«. 

\i>i>     mie  i4  vx(Mi  drtn  nMuuMn 

vi<4i«MMHHi  alW  mgeüdi  gür; 

Ml      v%^  c  ^^'    ^  >>^  ""^^  ^    *  ^4^thr^^u  a     wti  m  c    m 
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diu  frouwe  häte  vornonien, 

daz  von  ir  einer  solde  komen 
105     —  daz  Sit  an  ir  beweeret  ist  — 

unser  herre  JSsus  Christ, 

unt  diu  Maria  hieze. 

man  saget,  daz  si  sie  lieze 

nennen  alle  drie 
110    geliehcs  namen  Marie. 

er  bescheidet  uns  mere 

von  der  meide  here 

wie  si  zem  templo  wart  gezogen, 

da  künege  unde  herzogen 
115     und  ander  edle  herren 

n&hen  unde  verren 

ir  tohter  bäten  leren 

swaz  ze  zühten  und  ze  eren 

unt  ze^  Wibes  tugende  gezoch, 
120    diu  reine  nie  von  danne  gefloeh, 

si  gevienge  sin  daz  beste  teil. 

want  si  hSte  daz  heil 

und  von  gote  die  sinne, 

daz  st  ir  meisterinnc 
125     umbe  ir  unzuht  nie  gesluoc: 

si  was  öt  ssbHc  genuoc. 

wie  ez  sit  dar  zuo  kam, 

daz  si  Jos^ben  gcnam. 


103  Do  div  C  104  ir  toliteran  ainer  C  ir  ein.  ein  toht^  B  ir 
tohter  A  105  u.  106  stellt  A  um,  also  stt  von  A  106  v.  h.  der  ge- 
w&re  krist  C  107  und  fehlt  A  ynd  do  diy  C  108  nu  saget  man  vns 
de  C  des  riet  man  daz  si  1  A  109  nemmon  C  110  gelfche  Marie  A 
111  hat  bescheiden  A  saget  yns  niht  m.  C  maere  BA  113  in  dem  — 
erzogen  A  erzogen  C  114  kvnge  grnuo  b.  C  1\5  und  \16  fehlen  C 
117  bseten  B  tohtetan  Hessen  C  118  tugenden  und  A  truwen  ynd  C 
120  gute  niht  ua  yon  vlooh  0  da  von  si  nie  g.  A  121  sin  in 
daz  B  uienge  den  b.  C  daz  sie  gevie  den  b.  A  {steht  hinter 
122)  122  want  fehlt  A  123  von  gotto  vnd  öch  die  s.  C  126  en- 
hain  ir  unzuht  C  dehein  schulde  A  1*26  6t  fehlt  AC  wie  unde 
kluoo  A  127  Absatz  in  C  unde  wie  AC  da  B  128  Joseph  ze 
konen  A    Josep  ze  siner  e  C 

QF.  XLllI.  5 


66  II.  68,  64.  ~  F.  13S>. 

(Iaz  vcrsiivige  ich  hie  durch  einen  list, 
130     want  ez  vor  mir  getihtet  ist: 

ich  velsehct  nitne  kunst  dar  an, 

swelch  mat^rje  ein  ander  man 

den  liuten  hat  gemachet  kunt 

wold  ich  die  tihten  ander  Btunt, 
135     unt  wttTC  ouch  ze  lenge. 

ein  buoch  heizt  daz  Anegenge: 

8 wer  den  magres  irre  gut 

der  suoch  ex  dar  an  wand  ez  da  st&i. 
DA  diz  alsA  was  komen, 
140     als  ir  dicke  habet  vernomen, 

daz  Josep  der  guote  man 

unner  frouwen  gewan 

mit  loze  als  uns  diu  schrift  saget, 

do  nam  der  alte  die  maget. 
145     mit  rede  erz  doch  aUo,  beschiet, 

als  im  stn  wiHheit  geriet 

ich  hftn  einen  alten  Itp. 

HO  \ai  disiu  frouwe  ein  jungez  wfp 

und  enbin  ir  nicht  ze  milze; 
150     vi!  gerne  ich  sie  erlaze 

des  daz  dA  hei/.et  bi  gelegen. 

129  ufid  \'M)  ffhUn  A,  thtjür  »rhitht  A  nach  128  fin:  uod 
wio  si  in  «»inor  kiiin«>r  vcrnpiirt  .  von  dorn  heilo^en  fj^oisto  swanffer 
wart  .  vnd  «lic  wi  koni  unz  an  die  fri«t  .  daz  der  hoili^o  Christ  . 
▼00  der  moido  wart  :;«*born  .  mit  welhon  nido  iindo  zorn  .  bcfninde 
aoder  d<Hi  .  der  kflneo  Iloroden  .  deMolhen  kindes  varen  .  und  wie  et 
got  geruochte  bcwarn  .  all«*  die  ^olirheit  .  ist  vor  genzlich  f^eteit  • 
•wer  des  irre  VHr  .  der  nein  sin  an  dom  ersten  i^etihto  war.  131  vel- 
aehot  A  \VQ  der  w«*rlde  lii<*t  A  13<l  da  von  ich  ez  an  veni^o  A 
1S7  HHtl  13A  lautfH  im  A  hie  an  einer  etat  .  des  er  vor  niht  i^e* 
tchriben  hat.  In  A  wrnifM  nun  en  1  IfHt  Yrrur  (tuHgrlaBttfM  und  gleich 
die  KrzilMmmtj  anfgehommfH  mit  drt'  Flurht  tinch  Kgyi^rn,  C  dayrgen 
hat  für  129  de  *ont  %iir  oeh  wime  Un,  Itlnitt  dann  IIJO— 138  weg  und 
erzählt  tu  ra  Um  Vtrttn  ftoch  di*  Sagt  rvn  drr  VrrltJfUMg  Joaegthw  mit 
Maria  (*.  die  KiuleitMug  S.  I'J  ß.  und  Af»m  zu  V  tJU).  139  m.  14Ü/rA/^*iC 
141  Do  Jo<ie|ih  C  143  di«  t.iirh  ('  144  da  ß  145  er  in  do 
undersehiet  (*  147  er  sprach  ir  hf^rn^n  i«  li  (*  14H  iune  C  149  vfl 
ist  mir  Hut    C       151  des  man  da    (* 
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wil  aber  sl  ir  zühte  pflegen, 

80  daz  si  kiusche  belibe, 

swaz  ein  man  sincm  wtbe 
155     ander  triuwen  leisten  sol, 

daz  tuon  ich  gerne  unde  wol. 

ob  aber  ir  muot  also  stät, 

daz  si  elicher  hträt 

doch  niht  entwesen  wil. 
160     so  teile  ich  ir  ein  ander  spil: 

ich  hän  zwene  junge  man 

biderbe  unde  wol  getan, 

die  sint  bSdiu  miniu  kint, 

unt  weiz  wol,  daz  si  edel  sint. 
165     der  nemo  st  ir  einen, 

dannoch  wil  ich  ir  bescheinen 

der  triwen  der  ich  ir  schuldic  bin.' 

als6  fuorte  er  si  hin 

in  sin  hüs  ze  Nazar^t, 
170     da  diu  stat  noch  hiute  stSt. 
Unser  frouwe  bat  ir  dö 

drt  niegde  üz  dem  templ6 

kiusche  unde  guote 

ze  Urkunde  und  ze  huote 
175     hin  heim  läzen  mit  ir. 

Jösep  sprach  'die  bevelhet  mir, 

ich  wil  si  wol  beraten.' 

die  herren  daz  gerne  täten. 

alsus  fuor  daz  gesinde  heim. 
180     des  alten  triuwe  da,  wol  schein, 

daz  er  ir  nach  ir  willen  phlac: 

d6  si  gerne  &ne  in  lac, 


152  ob  si  wil  ir  C  163  vnd  si  kynsche  0  167—166  fehUn  C 
166  bescheiden  B  167  als  ich  ir  des  C  168  sus  f&rte  er  ynser  rrö- 
wen  C  170  leit  B  172  von  C  173  schöne  kinsohe  rain  vnd  g&t  C 
174  durch  werch  vfi  durch  h.  G  176  dar  hain  C  176  der  alte 
sprach  C  177  die  sol  ich  wol  baraiten  C  179  sns  f&rt  er  dis 
g.  C      180  tugende  ril  wol  C       l8l  wan  C       182  sunder  lac  G 

6* 
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daz  vcrtruoc  er  gar  äno  ntt. 

dar  nach  über  unlange  ztt 
185     kam  von  einer  fremden  atat 

ein  man,  der  Joseben  bat, 

daz  er  stn  guot  naeme 

und  mit  im  heim  kteme. 

wände  er  künde  einen  Hat, 
190     der  harte  guot  zo  schefFen  ist, 

dar  umbe  bat  er  in  da  hin. 

du  bevalch  J6sep  den  meiden  drin 

unser  frouwen  in  ir  phlege 

unt  fuor  mit  im  after  woge. 
195         NA  er  hin  gescheiden  ist, 

nu  stuont  daz  unlange  vrist, 

unz  daz  diu  maget  reine 

eines  tages  alter  seine 

zeinem  brunnen  wazzer  nam, 
200     du  si  die  boteschaft  vemam 

von  dem  engel  frone. 

der  gruozte  si  schöne, 

er  sprach   ave  Marta 

und  andriu  wort  diu  wir  da 
205     an  den  buochen  hau  geschriben: 

diu  rede  ist  uns  kunt  beliben. 

nu  vernemet  ander  ich  iu  sage: 

dar  nach  an  dem  nächsten  tage 

du  hete  sich  aber  diu  guote 
210     durch  geistitcho  huote 

in  einem  gademe  verspart 

ISS  dm  Vu*  der  herre  G  184  in  Unländer  ('  185  kom 
dar  Ton  C  1*^7  <Ur  vmUc  nümo  C  188  zo  huse  C  HN)  harte 
/ehit  C  le  ht:lf«»n  Ü  le  doii  seh.  C  Stich  \\K)  »chirbt  C  n'w ;  der  herre 
wo  «in  limbennAnn  .  ob  ich  es  r^hl  gemij^en  kiin.  192  der  «Ite  (' 
194  in  yfior  w.  B  für  er  mit  iencm  onw«^^4  (*  195  von  in  g,  V  196 
dar  nach  siüni  es  C  l97  e  Uns  div  ni.  vil  r  C  ^K)  do  B  von  erst 
aernAm  C  202  er  V  210  s|»rArh  tu  lir  (*  204  div  6eh  da  C 
906  sint  C  2l)6  disia  re^le  iii  kunt  div  nii^  b.  ('  207  vfl  vern.  B 
die  ih  B  merkent  reht  we  ich  iv  s  0  2()9  aber  frhit  C  210 
werch  vn  durch  h.  C      211    aini:o«t  ver«part   V 
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und  wände  wol  hän  bewart, 
daz  ieman  dar  in  möhte  kernen; 
und  hßte  ir  ein  were  genomen 

215     von  siden  und  von  golde, 
als  sl  bereiten  wolde 
einen  pfelle  zuo  dem  templö; 
dar  umbe  stuont  ez  also, 
daz  er  ir  was  gevallen 

220    vor  den  meiden  allen 

mit  löze,  als  ich  die  wärheit  las, 
dannoch  d6  si  bt  in  was. 

Dare  obe  saz  si  unde  worhte. 
vil  gähes  kam  ir  ein  vorhte, 

225     want  st  geddhte  anders  nieht: 
ein  engel  schoene  unde  lieht 
erschein  ir,  da  st  do  saz. 
diu  frouwe  des  werkes  vergaz, 
ir  hende  enphielen  in  die  schoz : 

230    vil  sere  si  daz  siune  verdroz, 

wan  si  wände  ez  wfflre  ein  man. 
der  engel  ir  die  sorge  benam 
unde  tröste  si  iesä. 
niht  fürhte  dir,  Martä: 

235     ich  sol  dir  freude  künden, 
du  hast  genäde  funden 
ze  gote,  der  ich  dich  wil  wern: 
du  solt  enphähen  unde  gebern 
einen  sun,  der  heizt  Emänuel.' 

240     sus  sprach  der  engel  GäbrteL 


212  81  wände  vil  wol  h.  b.  C  214  si  hate  Hin  werch  für  sich 
g.  C  216  wan  C  217  pfcller  C  218  vmb  den  C  etvnt  ih  B 
221  uh  es  las  C  222  dort  bi  C  224  al  da  kam  ir  y.  C  22ö  want 
fehlt  C  an  anders  B  227  si  da  B  da  si  ob  ir  wt;rche  O  228  ynser 
▼rowo  ir  w.  C  229  vnd  enphielen  ir  die  h.  in  B  die  h.  rielen  ir  in 
ir  G  230  dar  inne  B  von  vorhten  sere  si  v.  0  231  si  vande  do  er 
w&re  C  232  nani  ir  die  vorhte  dan  C  233  er  getroste  G  234  er 
sprach  BG  enfurhte  G  235  frowe  dich  ze  allen  stunden  G  236  hMt 
an  gotte  f.  G     237  genade  der  G      240  also  G 
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diu  frouwe  antwurt  imo  dö 
'sag  aoi  wie  redest  du  so, 
engel,  himelischer  böte? 
ich  gihes  ze  nioman  wan  ze  gote, 

245    daz  ich  nie  mannes  teil  gewan 
und  solher  dinge  nie  began, 
i&  von  ich  kint  solde  tragen.' 
'frouwe,  daz  wil  ich  dir  sagen, 
du  solt  ez  wol  gelouben  mir: 

250    der  beilege  geist  kunit  ze  dir, 

und  beschetewet  dich  des  obersten  kraft ; 

also  wirstu  berhaft. 

der  dich  ze  muoter  hat  erkorn 

und  von  dir  wil  werden  geborn, 

255     der  ist  mensch  unde  got/ 

si  sprach   nu  werde  sin  gebot 
an  mir  als  du  h&st  geseit, 
ich  bin  stn  fr6  und  vil  bereit 
mich  dunket  des  niht  ze  vil 

260     des  er  mit  mir  beginnen  wil/ 
Diu  rede  d&  mit  ende  nam^ 
unt  schiet  der  engel  also  dan, 
daz  aber  diu  maget  eine  saz. 
der  Worte  se  einez  niht  vergaz, 

265     wan  si  vil  guoter  sinne  wielt. 
in  ir  herzen  si  behielt 
die  rede,  den  gruoz,  dar  zuo  den  segen. 
die  meide,  die  ir  solten  phlegen, 
die  wessen  niht  umb  ditze  dinc, 


241  Abgatz  in  C  viiter  vröwc  C  242  si  tprseb  wis  upfkhH 
du  C  244  hin  se  B  dis  tuhe  ich  le  —  C  246  Booh  dir  wmttik% 
■te  C  248  er  sprach  vr6we  ich  wil  dir  •.  C  248  die  warlMil  dk 
gel6b«  du  mir  C  2öl  des  obristö  ß  der  C  252  da  tob  w.  G 
2A8  und  254  in  C  HmytwtelU.  Dfhalb  der  Ton  tmd  vfl  dieli  264  wtr- 
deo  wil  C  25Ö  wirf  mensche  vn  gew&re  got  C  256  sIb  hailif  wflls 
▼II  sin  g.  C  257  erlange  an  mir  C  258  bia  div  iai  ist  barail  C 
2ö9  nihtes  C  200  swes  C  261  hie  mil  diu  red  aa  •.  s.  C 
262  do  der  engel  enweg  kam  C  268  vnse  vröwe  ob  ir  wsrobt  sas  C 
264  si  BC      265  Ohit  R     267  dir  wurt  C    dar  sao  /Mi  B 
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270    unz  der  gotes  hselinc 

selben  wart  ofFenbaere. 

äae  siechtuomes  swaere 

truoc  si  unz  an  die  zit, 

daz  von  rehte  gellt 
275     ein  iegltch  wip  diu  swanger  ist. 

ouch  phlägen  ir  al  die  frist 

die  engel  mit  grozer  huote. 

dö  die  meide  guote 

dise  gröze  geschiht 
280    bevunden,  sine  fragten  niht, 

wä  von  ez  wsere  geschehen; 

wan  si  heten  wol  gesehen, 

daz  ir  die  engel  brähten  dar 

von  himel  die  lipnar. 
285     ir  sptse  st  vil  kleine  noz: 

si  erkanden  se  aller  sünde  bloz. 
Do  diz  also  ergangen  was, 

do  het  ouch  Zacharlas 

und  stn  wtp  frouwe  Elisabet, 
290    als  ez  an  den  buochen  stet, 

an  gote  so  lange  gegert, 

des  si  nu  wären  gewert, 

eines  kindes  daz  diu  frouwe  truoc. 

diz  was  ouch  wunderlich  genuoc: 
295     wan  si  hete  daz  alter  übcrkomen, 

unde  der  jämer  benomen 

freude  und  werltltche  gir. 


270  unz  daz  C  hailink  0  271  schiere  wart  o.  C  272  siecht&m  ane 
8w.  C  273  div  maget  vnz  vf  C  276  ouch  fehlt  B  phlcgen  al  die  vriet  B 
alle  G  277  stäter  G  278  die  drige  m&gdc  g&te  G  270  die  wissetont 
rehte  niht  G  280  betwungen  B  anders  ymbe  die  geschiht  G  281  wie 
86  her  ymbe  wäre  komen  G  282  wan  de  si  —  wol  vernomen  G  283  de 
ir  alle  tage  brhahtont  dar  G  284  die  engel  ir  G  Hierauf  in  G:  Ton 
dem  vronen  paradise  .  der  irdeschcn  spise  .  vnser  vröwe  wenic  nos 
286  erchande  sih  B  wan  si  wo  aller  sQnden  bl.  G  287  alles  G  288 
hate  der  herro  Z.  G  289  elisabeth  B  vnd  Öch  sin  wip  elisabet  G 
290  als  an  den  buchen  gesohriben  G  291  vil  lange  G  292  daz  B 
294  ouch    felilt  G       295  wan  fehlt  G       296  diu  ruwo  G 
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orn  hete  in  stncr  jugent  von  ir 
niht  orben  gowunnen 

.'iOO     und  hete  sich  nu  verkunnen, 
do  si  begundcn  alten, 
doch  hete  in  got  behalten, 
dem  elliu  dinc  vil  mügeltch  sint, 
«lohannen,  daz  vil  beilege  kint. 

305        Diu  reine  muoter  unde  maget, 
do  ir  diz  wunder  wart  gesaget 
von  frowen  Elisabdte, 
daz  si  enphangen  h£te 
und  kindea  w«re  swanger, 

310    done  beit  si  niht  langer: 

si  kam  dar  und  gruozte  sie. 
diu  frouwe  ir  niftel  enphie 
so  daz  si  niomer  künde  baz. 
si  sprach  öwft,  waz  meinet  daz, 

315    daz  mtns  herren  muoter  ruochet, 
daz  si  mich  heime  suochet? 
der  ören  dunket  mich  ze  viL 
sich  freut  min  kint  und  flehet  spiU 
swie  ichz  noch  under  brflsten  trage; 

320    mich  dunket,  daz  im  wol  behage 
dtn  komen  und  doch  allermeist 
des  lieben  kindes,  des  du  treist' 
diz  was  vor  lange  gedAht, 
e  Zacharfe  wurde  brAht 

325     von  dem  engel  daz  ma^re, 
daz  von  in  könfltic  wapro 
ein  wtssage  als  Elias, 


296  jaic<>nd<>  BC  bi  ir  C  299  kinden  nie  beffnnoen  C  300  ▼« 
WM  ••  im  ffAr  terkunnrn  C  Hiv?  do  C  »13  vil  /ehti  C  801  niio« 
k.  C  m^  du  rootcr  vfl  div  vil  fftioe  m.  i*  306  wo  C  307  de 
ir  Biflel  elitAb«»!  (*  308  orh  oopf«D(cen  het  C  810  do  b«iti*t  C 
811  ti  fttr  dft  hin  vii  rf^mch  »i«  <*  313  ti  vil  srh6o  n.  C  313  Also  de 
•i  ttihi  C  316  Kulet  mQCor  det  C  ir«*rQckel  BC  318  vb*  tpil  B 
819  d«  ich  m  afi«l<»r  d^n  C  :i2l  vfl  vr6wi»c  sich  aller  m.  C  822 
hail«|^ii  C  328  \mnge  rvr  bMaht  C  rAhioigJ,  324  Mcb«riMi 
wrde  fir   C       325   div  ('      326  im  C 
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den  got,  do  er  vil  junc  was, 

stne  tougen  wizzen  liez 
330     und  euch  disem  kinde  gehiez 

daz  er  im  sider  leiste, 

er  wurde  von  dem  beilegen  geiste 

erfüllet  in  der  muoter: 

solhiu  wunder  tuoter, 
335     dem  nieman  missetrouwen  sol. 

daz  schein  an  sant  Johannen  wol, 

want  er  in  als6  erzunte, 

daz  er  mit  werten  kunte 

den  er  stt  meneschltchen  sach. 
340     er  zeigte  an  in  unde  sprach 

mit  ernesthaftem  muote 

'diz  ist  daz  lamp  von  des  bluote 

diu  werlt  wirt  äne  sünde.' 

dannoch  ander  Urkunde 
345     sprach  der  toufaere 

von  sinem  schephsere: 

'der  da  nach  mir  künftec  ist, 

der  was  vor  mir .  do  meinte  er  Christ. 
Nu  beltbe  wir  der  rede  hie 
350     und  komen  hin  wider  an  die, 

die  wir  da  vor  liezen. 

nieman  sol  des  verdriezen, 

ern  fröuwe  sich  der  wünno, 

diu  sich  under  dem  saelegen  künne 
355     kuchte  unde  werte  lange. 

mit  einem  froeltchem  sänge. 


328  Til  ainic  C  829  vil  siner  tögen  C  830  dem  selben 
kinde  er  gehies  C  831  sit  wäre  laiste  C  882  er  sprach  du  wirst 
Ton  dem  hailigen  gaiste  C  833  diner  C  884  so  mange  C  886  dis  C 
sant  fehlt  C  887  so  enzunte  C  838  in  mit  gebärden  C  840  vf 
in  C  841  mit  dem  vinger  vfi  mit  dem  mdte  C  842  von  dem  des  B 
er  sprach  dis  ist  ain  G  844  vnd  ändrn  t.  G  345  sait  vns  G 
847  er  sprach  der  nach  0  349  In  0  kein  Absatz ,  der  erst  hei  861 
steht  lassen  dise  C  850  griffen  wider  C  351  Tor  dirre  G  852 
des  fehlt  0  8Ö4  div  disen  edeln  kunne  G  855  erkiket  wart  vfi  G 
856  gesange  G 
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des  man  noch  ze  allen  vespern  phliget 
dÄ  man  an  gote  ze  rehte  diget, 
ein  salme  heizt  magniiicat, 

360     dA  mite  begundes  an  der  stat 
got  starke  loben  und  6ren. 
dö  danne  weite  kdren 
diu  maget  und  heim  zir  hüse  varn, 
si  bat  ir  muomen  got  bewarn. 

365    nu  bevalch  ouch  st  diu  guoto 

dem  heilegem  geiste  in  stn  huote. 

Elisabdt  beleip  dA, 
und  diu  maget  MariA 
gAhte  heim  vor  der  naht. 

370    nu  hete  ouch  schiere  volbrAht 
Jds^p  stn  worc,  des  er  phlao, 
und  nAhent  vaste  der  tac. 
daz  si  solde  genesen: 
er  was  niun  niAnen  dort  gewesen, 

375    do  er  heim  kam  und  si  vant^ 
vor  leide  zarte  er  stn  gewant 
und  weinte  unmAzeu  sdre. 
DAvid  endet ft  niht  mSre 
ob  Säule  und  JönatliA  klagen, 

380    die  ze  Cfelb66  wurden  crslagen, 
denne  ouch  dirre  guote  man. 
daz  wazzer  im  von  herzen  ran 
von  den  engen  über  die  wange. 
er  »prach   uwe  daz  mich  so  hingo 


357  I«  uMperiit  noch  |»hl.  C  'MS  swa  man  lo  rcht«  an  got 
g«diicet  C  'cb»  heiiei  HC  dl»)  biicundcn  li  (*  3(>*2  nADne  B 
daanaii  (*  36:i  «n  wider  le  hate  C  361  ir  niftel  Ut  ti  f .  C  afl5 
&eli  KevAlch  si  C  36tf  hailM  C  367  Ih  C  kein  AbMtz.  368  ir 
•ifiel  di?  ni«c«*<  M.  r  309  ilte  hain  e  et  wrde  n.  C  870  hat« 
6eli  JoMpli  ?.  r  ?ol  B  371  sin  werrh  det  er  dort  C  S7S  b«- 
gvod«  6ch  oalieii  C  373  vnt<>r  vruwi-  V  374  dort  ff kU  B  875  im 
C  Ahtaig  beim  /,kii  C  li  dort  li  »i  w  C  Sil  hart«  C  379  ob 
Jörn.  C  :)aO  do  die  baidi*  «rdent  erst.  C  :i8i  von  den  d|ceo  C 
8%i   Bid<*r    ivber   die    ?«Dfcen   C       384   tu  /chii  B     ie  %o  C 
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385     der  grimme  tot  h4t  gespart^ 

und  daz  ich  ze  dirre  werlde  ie  wart 

üf  solhe  hoBnde  geborn! 

ich  -hän  alle  mtn  ere  verlorn. 

wie  8ol  ich  zuo  dem  templo  komenP 
390     ich  weiz  wol,  diz  hÄnt  vernomen 

unser  ewarte, 

die  sträfent  mich  vil  harte, 

als  ich  des  wol  wert  bin. 

war  tete  ich  allen  minen  sin, 
395     do  ich  mich  der  frouwen  underz6ch! 

mtn  heil  die  ungebserde  fldch. 

we  mir  armen  dirre  not! 

daz  ich  so  dicke  schameröt 

in  mfnem  alter  werden  muoz, 
400     des  enwirt  mir  6  niht  leider  buoz, 

want  nach  dem  töde  in  deme  grabe. 

doch  sorge  ich,  daz  mtn  sele  habe 

kumber  um  diso  missetät, 

die  diz  wtp  begangen  hat. 
405     ez  tuet  mir  von  schulden  wS 

wände  ichn  ges&ch  nie  mS 

maget  s6  rehte  wol  gebären. 

und  die  meid,  die  bt  ir  wären, 

die  habent  mich  sere  betrogen: 
410     si  dühten  mich  so  wol  gezogen 

und  si  selbe  so  stoBte, 

daz  si  iemer  iht  getaete 

wider  ir  ere  und  wider  mich. 

herre  got,  orbarme  dich 


386  ze  dirre  werlde  fehlt  C  387  hunde  B  ze  disen  hoBoden  C 
388  min  ere  han  ich  gar  verlorn  G  389  iemer  kernen  G  390  ynser 
maister  die  dis  h.  G  391  der  obcrsto  e.  G  392  strafet  G  393  wir- 
dic  G  394  Tuar  tet  ich  tumber  miuon  s.  G  395  dirre  Tröwen  under- 
waut  G  396  grosse  ungclAk  ioh  do  uantG  397-404  A^^n  G  401 
dem  gr.  B  405  Ton  schulden  ioh  mao  wol  sprechen  we  G  406  gesach  nie 
kint  me  G  407  ma^ei  fehlt  G  408  und  fehlt  G  409  ser  an  ir  G  411  so 
gar  kvnsohe  Tnd  st&te  G  412  de  ir  enhaine  niemer  misset&te  G  418 
wider  si  noch  wider  mich  G      414  nu  erbarme  G 
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415     übor  diz  helfelöse  wtp! 

mich  riuwet  ir  schcBoer  Itp. 
swaz  mir  selben  BÜle  geschehen, 
80  ne  müeze  ich  niemer  gesehen, 
daz  st  in  selber  swaere 

420    vor  dem  rihtsere 

ze  deheiner  nötrede  geste: 

ich  getrowe  dir,  herre,  daz  ich  6 

von  dirre  werlde  scheide. 

mtne  friunt  habent  an  disem  leide 

425     iemer  itewtz  genuoc' 

mit  den  liusten  er  zem  herzen  sluoc 
manegcn  unge'fuegen  slac, 
unz  daz  er  nAch  für  tdt  lac. 
Die  frouwen  wurden  es  gewar 

430     und  kAmen  üende  dar; 
alsus  trösten  si  in  d6 
gehabet  iuch  wol,  im  ist  niht  so 
als  ir  dA  wcenct  um  die  maget. 
ir  hAt  ze  s£re  gcklaget: 

435     si  ist  kiusche  unde  reine 

und  gewan  nie  niht  gemeine 
mit  schänden  ode  mit  sunden, 
daz  welle  wir  Urkunden. 
hAt  aber  iu  ieman  geseit 

440     und  bestsetet  mit  der  wArheit 
von  ir  anders  danne  guot, 
der  liuget,  und  ir  missetuot, 
daz  ir  si  velsehot  Ane  schult 


415  lioblote  C  416  crhArmet  ir  wnneclicher  C  417  toh?!  B 
Mir  ioch  ifllp  C  418  ni6t  B  ho  iniif;  ich  C  410  vmb  dito  sw  C  420  de- 
liaineni  C  491  not  ri*de  B  le  not  ri^d«  iemer  f^.  C  42*2  dir  fehU  C  f^ot 
da  er  mich  e  C  423  von  d(*iii  übe  C  425  ze  clsfccniio  C  42B  faste 
er  tich  le  den  briitt4*n  C  427.  so  manefcen  C  vnfcevogeu  B  428  do 
er  Til  narb  fOr  tote  C  42)1  et  fehlt  B  mi^dr  wrdent  det  C  430  ai  0 
eilende  B  431  vnd  trofCent  in  do  C  432  »i  sprachent  ßehabeot 
iTch  wol  et  ist  n.  C  43:^  alt  ir  w&nent  vmb  di«e  C  4M  -  SS /ekUn  0, 
439  ieman  iht  fT^taf^et  C  440  /eMi  C  bettslen  B  442  tr 
fehlt  C    443    anvertehulc  V 
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und  80  michel  UDgedult 
445     an  iuwerm  Übe  läzot  sehen, 

stt  ir  niht  arges  ist  geschehen.* 
JösSp  d&  wider  sprach 

'daz  ist  ein  niuwer  ungemach 

über  ander  mtne  swaere. 
450     erkennet  ir  mich  so  alweere 

unde  so  gar  äne  sin? 

nu  seht  ir  daz  ich  grä  bin 

und  verre  alter  danne  ir. 

wer  künde  daz  entsagen  mir, 
455     daz  min  ouge  gesiht? 

gSt  wider  unde  müet  mich  niht. 

mich  sol  daz  iemer  riuwen, 

daz  ich  hin  ze  iuwern  triuwen 

mtn  6re  also  gar  verlie/ 
460     war  umbe,  herre  ?  ir  wurdet  nie 

von  uns  an  iht  geswachet/ 

ja  enweerez  niht  gemachet 

an  ir  mit  boesen  rfleteuP* 
jeht  ir,  daz  wir  daz  tsetenP' 

465     jä,  so  ich  mich  rehte  entstän; 

si  hsßte  ez  niemer  getan 

an  iwer  geschefte  und  iuwern  rät.' 

herre,  der  mit  ir  geworben  hat, 

da  enfrumt  dehein  huote  für, 


444  also  grossen  G  445  an  ir  selben  G  446  iv  niht  ze 
tainenne  G  447  aber  do  sprach  G  448  dis  —  niuwes  G  440 
alle  mine  G  ander  niwe  B  450  wie  dunke  ich  iy  so  G  462 
doch  wol  de  ich  gar  G  454  wie  went  ir  de  G  ende  sagen  B 
gesagen  D  455  sihit  D  selbe  ane  siht  G  456  furdir  enoiTnet  D 
furbas  G  457  m&s  G  458  mich  ze  G  459  ^re  fehlt  B  .  mtn 
dre  fehlt  G  so  gare  gelie  D  ie  so  uerre  G  460  von  vns  nie  G 
enwurdit  D  161  mit  enhainer  rede  g  G  von  uns  noch  gesachet  i> 
462  er  sprach  ia  wäre  dis  G  ja  hetit  ir  iz  nicht  D  '464  wir 
iz  D  465  ia  als  ich  mich  verstan  D  er  sprach  entruwen  de  ist  min 
wan  G  466  es  enkunde  niemer  sin  ergan  G  ez  en  mochte  andirt^ 
iH  irgen  D  467  frumde  vQ  an  G  ez  en  were  vwer  ratDv  468^ 
si   sprachen   der  mit  ir  gewerp  C      469  dar  —  ture  D'  *• 
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470     noch  sloz,  noch  rigel  vor  der  tür.* 
wer  möhte  der  frevel  stn^ 
der  mir  die  herberge  mtn 
nach  ir  getorste  brechen? 
od  waz  8olde  er  an  mir  rechen, 

475    stt  ich  nieman  vtnde  hAn?' 

herre,  ir  solt  anders  ez  verst^n: 
8waz  ir  dk  seht,  daz  ist  von  gote. 
ir  enhät  wan  er  und  stn  böte 
nieman  anders  gepflegen: 

480    si  ist  eine  gelegen.' 

'JAriach,  ir  stt  betrogen, 
sich  hAt  etewer  an  gezogen 
engeis  bilde  und  engeis  naroen, 
der  uns  schaden  unde  schämen 

485     gefrumt  mit  stnen  listen  hAt. 
ich  geloube  wol,  daz  iuwer  rAt 
dar  ane  genuoc  unschuldec  st.' 
in  ein  gadem,  daz  stuont  da  bt, 
dar  fl6ch  der  klagende  mam 

490    unz  er  den  frouwen  entran. 
dA  versparte  er  sich  inne 
und  traht  in  stnero  sinne, 
waz  er  ze  werte  möhte  hAu. 
er  wolt  si  fougcnitchen  lAn. 

495     nAch  rAte  er  hin  ze  himel  rief 


470  Dom  ergit  noch  ffkii  CD  noh  tur  B  471  noht  do  lo  irewaltif 
sin  C  wie  mochte  der  so  vrebil  D  472  herberg eo  D  473  dir  B  474 
wolt  C  475  niht  viende  C  liich  hie  nicht  D  476  ••  anders  B  harre  hie 
isldis  so  D  li  f  prachent  ir  tont  ee  a1«o  uertUn  C  477  hie  D  478  ir 
hat  nieman  wan  tin  D  enhat  danne  tin  geholte  C  479  ändert  nienuui 
tU  f .  C  Tme  herre  h\t  gephlegen  D  480  weit  got  ane  man  g.  DC 
48t  Absatz  im  C  owe  ir  D  er  iprach  laider  wir  »int  C  489  naia* 
wer  C  483  engilit  bilde  beoamen  D  engeli  namen  vA  enipeltwat  C 
484  der  Int  mit  tinen  litten  fcefrumet  hat  C  485  dit  lalt  rft  diae 
miatetat  C  486  fetriwe  C  487  her  an  tiI  u  C  488  dai  fekü  C 
489  dar  fekli  C  da  B  chlagande  B  490  den  m&fden  tut  entr.  0 
491  dn  B  bealot  C  49S  gedahte  C  498  rede  C  494  wolde  B 
■o  er  Tor  gerthle  aiAtae  ttan   0      496  hin  /ektt  C 
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UDZ  er  in  den  sorgen  entslief. 

vor  gote  wart  shi  gebet  vernomen; 

vil  gähes  was  ein  engel  kernen, 

'du  solt  den  ungedanc  bewarn 
500     er  sprach,  'JösSp,  Dävtdes  barn! 

tuo  dich  dtner  sorgen  abe. 

Mariam  dtne  konen  habe 

als  du  si  hast  enphangen! 

swaz  an  ir  ist  ergangen, 
505     daz  hat  der  beilege  geist  getan/ 

do  erwahte  er  und  liez  den  arcwän 

unde  wart  unmäzen  frö. 

zuo  den  frouwen  gie  er  dö 

und  fröut  sich  starke  mit  in 
510     und  kämen  mit  ein  ander  hin 

da  diu  guote  an  ir  bete  lac; 

wan  si  selten  iht  anders  phlac, 

diy  süeze  äne  gallen. 

er  begunde  ir  ze  füezen  vallen 
515     und  kuste  ir  weinunde  an  diu  knie, 

daz  si  im  die  schulde  verlie. 

er  wände  st  wser  im  ze  vfich, 

durch  daz  er  si  unrehte  z^ch, 

und  wände  ir  hulde  hän  verlorn: 
520     doch  was  si  senfte  und  äne  zorn. 
Nu  wart  den  Juden  ze  msere 

daz  Jüsep  komen  wsere 

und  Maria  truoc  ein  kint. 


496  der  sorge  C  497  sin  bette  wrt  vor  gotte  C  498  schiere  C 
499  der  in  der  swäre  solte  bewarn  C  503  also  C  604  begangen  C 
506  er  wahte  vü  C  507  u.  508  fehleti  C  509  starke  fehlt  C  510  si 
giengen  G  hin  in  B  511  du  B  da  unso  vröwe  an  ir  gebet  C  512 
des  (ze)  allen  ziten  G     514  ze  f&ze  G    515  für   si  an  iru  bariv  knie  C 

516  unz  si  die  schulde  varn  lie  G       wände  si  en  .  di  schulde  ...   D 

517  er  forhte  si  wäre  im  gehas  G  ime  ge  . . .  D  518  wan  er  si 
Tnrehtes  GD  519  da  mit  wände  er  ir  G  vnd  vorchte  D  520  do  G 
und  fehlt  D  521  do  quam  den  iuden  zo  D  Nu  haten  die  iuden  wol 
vernomen    G       522   wo  wider  komen    G       523   vnd  de   G      trüge  D 
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d6  wärens  als  s\  hiute  sint, 
525     untriuwen  unde  ntdes  vol. 

si  sprftchn   unser  nieisterschaft  sol 

an  disem  altem  manne  ervarn 

dem  anders  niht  wan  durch  bewarn 

disiu  frouwe  bevolhen  wart, 
530     wie  er  si  also  habe   bewart. 

man  sol  in  uoBten  er  sage 

die  wärheit  bt  wem  si  trage; 

wand  ez  dem  alter  niht  enzimt. 

sin  zuht  ein  boesez  ende  nimt.' 
535     der  biscbof  hiez  Abtathar, 

der  sande  nftoh  ir  rAte  dar 

und  hiez  in  balde  für  sieh  komen. 

er  sprach  Jösep,  wir  hftn  vemomen, 

daz  MartA  swanger  st, 
540     und  warnen  des  daz  du  ir  bt 

ftne  ir  willen  habest  gelegen. 

si  hete  sich  der  werlde  bewegen. 

wir  stn  des  schiere  äne  wAn, 

ez  enw*ürde  niemer  sin  erg4n, 
545     ez  wierc  dne  ir  danc  geschehen, 

und  wellen  df  dich  selben  jehen, 

mit  welher  rede  daz  geschach, 

daz  si  manegen  man  versprach, 

junge  unde  riebe, 
550     dir  alle  wts  ungeliche« 

Gr24  noch  hüte  925  vngetruwo  D  526  iiprach  B  df  toi  C 
5i7  aUen  (*  aide  eriittren  |)  6H()  »ih  B  die  na  liab«  C  tut  D 
08t  WC  er  C      nAten  tajc^»  B     notcn  ir  .  .  .  D      Ö8i  dio  reht«n  w.  HC 

ai  kiDt  tr<a>f«  I>      &'0  tMrn  D     miMeiimet  CD     68&  tbytUr  C 

AbiaUr  D  586  im  drtte  C  bai  tirh  fehlt  CD  540  du  /ehU  B 
ielieo  det  de  r  . .  .a«  du  dt  bi  D  541  ir  dank  httt  C  . ..  tit  g^l^grm  D 
MS  /ekii    B      ...  er    werltr   bew.'f?(»ii    D       weite   lich  C        518  /ekli 

B     ...  er   tue   wtn   D      514  /rhll   B    immer  tin  er|ttn   D     ti 

enkette    et    oiemer   f?etan    (*  515    enw&re    ir   in    ir  C        ...   er 

dmno  l^eten    D        546    dich   selben   ien   D     hinti  der  telben    B 

547  betehaeh  C  548  so  mengten  V  549  iun^  .  tlte  .  vA  r.  B 
549  und  W)  /eU^  (!     550  tn  allen  wit  B     die  allewit  ivnceltok«  D 
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und  sich  an  din  alter  lie  . 

umb  anders  nilit.  wnn  daz  du  sie 

mit  tri u wen  soltest  bewarn. 

nu  hast  ir  übel  mite  gevarn 
555     und  dich  selben  missehalten. 

daz  man  über  dich  so  alten 

solch  dinc  nu  rihttn  sol, 

daz  stät  uns  anders  danne  wol.\ 
Der  unverzagete  sprach  do 
560     ich  enfürhte  iuwei   dro 

niht  tiurer  als  umbe  ein  har. 

wtere  disiu  rede  iht  wnr, 

so  solt  irs  rihton  über  mich, 

swie  diu  6  gebiut.  sit  aber  ich 
565     dar  an  deheine  schulde  iiAn, 

nu  solt  ir  mich  mit  iu  lan 

in  nitnen  eren  g(  nesen. 

heizet  iwer  decrete  lesen, 

swaz  mir  ze  tuonne  geschiht, 
570     daz  ich  mich  dirro  inziht 

unschulde  mit  der  warheit. 

d(»a  bin  ich  hie  ze  stete»  bereit.' 
Nu  was  nahen  da  bi 

in  templo  domini 
r)75     ein   vva/zcr,  daz  so  heilec  was  * 

und  ein  sahn  den  man  dar  obc  las. 


5:'»!  8ic  sich  vf  don  I>C  552  durch  anders  DC  554  hontu  I>  hant 
du  mit  ir  C  ist  ir  B  55^)  den  C  »o  fehlt  D  557  Hulcho  I)  al- 
sdliche  C  nu  fehlt  DC  5:V.)  vnuor8«i;ete  D  560  niht  vuuor  1)  ahte 
niht  vf  ('  4(U  iilso  ture  hIr  ein  D  also  pros  so  ain  C  My'2  wim 
disf^  rede  ist  B  vnd  were  <lise  rede  wäre  DC  063  solde  ninn  C  noldir  ic 
r.  D  664  gcbivtet  so  wil  nb  B  gebuto  abir  luich  L)  gcbutc  C  56.')  her 
an  enhaine  C  dorne  sulte  dar  auc  L>  5({H  so  DC  sult  io  D  hi  ir  C 
667  mit  minon  C  508  deccrto  B  de  crotin  D  bfn'h  C  569 
lidenne  C  570  ich  mit  B  ir  uiirh  C  entziht  C  virzit  D  571  cnt- 
schuldege  DC  572  p^ereit  D  .^)73  do  C  stunt  DC  da  vil  nahe  bi  C 
574    in    dem    DC       tcmpel    C  57(i    einen    B      fehlt    D      seilen    DC 

dar    über   C      da  vmbe  D 

QF.  XLIII.  G 
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HWiVf  umbe  deheinen  arcwän 

ze  nAtrede  solto  staD, 

als  er  des  wazxers  gotranc, 
r>K()     8o  gio  ein  schcpne  uinl>eganc 

um  den  fronen  alta^re. 

ob  er  unachuldec  wa>re, 

daz  wart  da  zc  stete  kunt, 

gio  er  dar  umbe  siben  stunt. 
585     swelhc^m  aber  dar  anc  gebraat, 

dem  erteiltens,   daz  der  8chuld(*n  laat 

die  unirresamen  vart 

heto  girret  unde  vor  verspart. 

dar  dröuten  si  di*m  guotem  man. 
5iH;     er  sprach  'ich  enzwivel  niht  dar  an, 

mir  helfe  got  nach  der  warheit. 

sin  winster  hant  den  schilt  treit 

zi*  8chcrm(*n  der  unschuldec  ist, 

und  <ler  ane  valschen  list 
51*5     räch  über  ninen  vient  gert, 

des  treit  sin  zeswe  daz  swert. 

daz  merke  wir  an  Susannen, 

diu  von  zwein  alten  mannen 

frelHÜch  wart  an  gelogen 
6(M)     unde  für  gerihte  gezogen. 

^\r  wizxen  wol  wie  ez  ergie: 

si  kam  wol  hin  und  man  vie 

die  uiigetriuwen  alten, 

wan  si  sich  selbe  valten 

577  «reen  wmd  I>  not  rede  B(*  576  tolde  red«  O  579 
der  niQHe  *lc  w««t4»r  trinken  la  C  5^<0  wam  U  «chAn  B  tOB«  D 
?n  «n  vinbet^Ank  wr  och  da  C  1>S*2  ieman  urhuldich  B  098  db  C 
wirf  K  in  all*>n  «rhiere  C  584  tci<?nf!e  ('  ÖA5  swem  C  068  dem 
haie  (lt>r  «u.lt^n  la^t  (*  5^7  uniersanien  C  5H8  ?n  ic^ttet  i^adm 
vor  <*  5St)  tröreo  «i  dt»n  unu^n  (*  590  da  twiTel  ich  weoif  aa  C 
IAH  i>nh«>lf<'  C  :M  hiniT  HJntitcr  B  Tinntru  -  hat  C  008  sdiirB» 
•mor  r  51M  ii«er  öfh  C  «')tC)  ub«*r  «inen  \ii;iiit  räche  C  508  LkaalC 
597  dJB  m^rkenc  r  5*.*S  wie  dv  Ton  zwain  mannen  V  599  wart 
sUrrh«*  (*  tÜU  ich  wais  vil  «ul  (*  i)it2  rfi  de  man  0  8U4  Mk 
fehlt  H      M>lbon  (' 


H.  74,  27.  83 

()05     mit  valscheni  Urkunde, 

dö  si  die  gelogen  sünde 

üf  sie  erziuget  soltcn  hän. 

also  mac  ez  mir  crgan. 

müet  mich  ieman  durch  haz, 
610     den  beköre  got,  daz  er  sich  baz 

verdenke  und  :Jin  niht  me  tue, 

daz  wil  ich  weiz  got  i<  zuo 

sorgen  ze  niäzen. 

wolt  ir  michs  erlazen, 
615     ir  hat  da  von  so  vil  gereit, 

daz  ich  doch  der  wärheit 

ungerne  tsete  deheinen  kranc' 

er  nam  daz  wazzer  unde  trnnc 

und  gie  unib  als  er  solde; 
620     er  wser  swie  dicke  er  wolde 

dar  umbe  gegnngen. 

diz  wart  im   vervangen 

durch  ein  michel  zeichen, 

und  begunde  ein  lützel  weichen 
625     der  Juden  herze,  daz  e  was 

scharpf  und  hcrter  danne  ein  ghis. 
Sie  erkantcn  ir  schulde 

und  vorhten  ^otes  hulde 

an  dem  h(»rreu  hän  verlorn 
630     und  baten  in  daz  er  den  zorn 


605  luggem  urk.  C  606  dv  B  607  ilie  erzivget  han  B  vbor  si  er 
zaiget  C  608  es  lue  och  wol  C  6u9  Absatz  in  B  610  dem  geböte  0 
611  gedenke  vü  or  des  uftt  entü  0  613  sorge  han  C  614  wold  er  B 
weit  aber  ir  herren  mich  erl.  C  Hierauf  schiebt  C  ein :  de  inölit 
iv  wol  uergelten  got  .  ob  ir  uerb&rent  disen  Kpot  .  615  hat 
fehlt  B  so  vil  da  vono  1)  doch  hunt  ir  so  vil  da  von  gesait  0 
616  ouoh  der  D  de  ich  gotte  vnd  der  C  617  wank  C  619  er  C 
620  vnd  swie  d  C  swi  otfe  D  621  vmbe  den  alter  D(^  622  wart 
ul  da  C  daz  -  im  do  D  vergangen  DC  62:J  vor  D  für  C  624 
do  DC  begunge  I)  625  daz  iudcn  h.  D  626  scherphe  vfi  herte  B 
627  nu  DC  erkandont  si  wol  C  erkante  si  D  ir  DC  628  si  C  629 
guten  habin  D     disem  alten  man  C      630  si  C 

6* 
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neinoliche  <lurrh  got  verkür 

UD(1  lirtf'ht  MorSain  dar  für: 

hI  inuoze  sicherltohen  jehen, 

wu  von  (lax  wa>ro  gescheheD, 
Vu\i}     duz  HJ  kint  gebaTis 

Hit  er  uimchuhlco  wa^re. 

vz  wart  nach  it*  gegangen 

diu  da  was  bevangen 

mit  kinde  ane  mannen  teil. 
G40     der  nündrgen  trost,  der  anbiegen  heil. 

genäden  Überguide. 

unver  erbeschulde 

wariu  HÜenerinne, 

der  engel  küueginne, 
(>4'>     diu  kam  da  für  gerihte 

zir  vicn«i(>  genihte, 

die  ir  manege  läge 

mit  va»rlicher  fragi» 

xe  ver<laiiinf*n  heten  ge«talt. 
(»JO     do  Htuont  diu  miigt^t  in  gote  bait. 

.si  Hprarh  ir  hf»rren,  wa/  \^eh  ir  min  y 

'.sag  an,  wes  int  da/  kindtdfn?' 

wtdht*/.  meinet  ir^     dax  du  da  treint. 

hwi«*  ungern«*  du  (*x  neist, 
l\7}7}     \*ir  w«dl«'n  e/.  wi/xen   wer  vr  hi, 

di-r  ilir  hj'it  j'elegrn  bi. 

ti:U  i>iiil«*lirh  r  vf  ftiih  I>  <i:i*2  md  MiiriAm  bArrliio  br&liti*)  DC 
hör  für«*  (*  t^ii\  (liv  (*  mus  H  muiiite  I)  «•nd(*lioh«*o  C  idpoo* 
lioh*>ii  1»  a.H4  lii«  -  bi>iirh«>h«<ii  (*  (Ci)  de  n\  »rhulilf*(C  w&r«*  (*  (UiB 
?ii«l  or  <l»*r  «i«*hiil«li*n  Up*  i*  llirr  ftAytH  in  V  «i  WArm  tl«r  itt  d«*m 
ti»m|i<*l  kunien  hU  «ir  di«  tnkr  baut  iit>rnoiiini<*D  i««  iiiner  ^rutm*!! 
hoh|Ci'xir  du  «•*  du  «i«.i'r  fnlmio  pirit.  (i37  nii  I>  Darb  ir  wrd^  C 
a-M  dti  I»  IMO  «'fiior  r  (MI  Mfff/  l(4*.> /rA/rn  (*  (Ul  );n«d<»  vber 
Kiildf  II  1-42  »rbi'nMbuld«*  BI»  k\U  «•in  wäre  IK*  (*  >W;/  tU;i  mn</ 
H44  WIM  Hl.')  d«ir  H  (UO  un«*(;**Hib(i*  <'!>  HIT  %il  meng«*  vrace  C 
iMtl  .  I  im«*  |l  tamtMiuiiK**  t*  ivil  wni  «olCr  ir  b*'rreii  ll  652 
d«    ««;;  di«    <*        fi&U    ■  -  i«*in«*t  ir  d.  d.  d    t.  I>       H    Miir/    t*    mtichrm 

.7  Ztihn  f/iif*fiM«  :  »fdb*'i  tn«Hini  ir  .  do  »|ira<*h«*o  mi  f  6  ir  .  dat  du  da 
lrt»i«t  II  wan  di*«  ««*lltii  «iH««*n  »ir  .  «i  nprarh  wrle«  mainont  ir  .  ai 
a|irjrh*n  dr  du  da  IrrtiM  (*       tiV>  ^z /ihU  IM*       (WV>  itt  IM* 
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'triwen,  ich  kan  ius  niht  gesagen/ 

'bi  wem  hästu  diz  kint  getragen. 

od  wer  ist  stn  vater?'  'der  herre  got.' 
660     ach  ach  armiu,  welclj  ein  spot! 

er  enphliget  mit  wtben  solhes  niht, 

so  man  an  dtnem  Itbe  siht. 

du  mäht  vil  lihte  engelten  des 

daz  du  in  zthest,  du  wi^ist  wos.' 
665     Ich  zthe  in  des  daz  war  ist* 

wie?  daz  du  sin  ze  vater  gihst 

dtnem  kinde?'    ja.'    daz  ist  gelogen.' 

ze  wäre  ezn  ist,  ir  sit  betrogen. 

ich  bringe  oz  swie  ich  sol, 
670     wände  ich  mit  im  selben  wol 

die  wdrheit  erziugc. 

daz  ich  niht  enliuge.' 

*wil  du  sä  hie  ze  stete, 

so  tno  als  Josep  da  tete: 
675     lÄz  uns  die  wdrheit  sehen, 

so  mugc  wir  dir  nAch  jehen.' 
Tr  habet  wol  vernomen  daz, 

wie  Jos^p  goriht,  noch  michels  baz 

gerihte  disiu  reine  moit 
680     daz  si  niht  war  was  an  geseit. 

do  si  der  schulde  gclich  gie. 

sone  wart  so  kleine  schulde  nie. 


657  81  sprach  de  kan  ich  iv  C  ...  in  hastu  iz  f2^etra||;en  D 
658  hastu  danno  kint  C  ...  viitor  daz  solt  du  sagin  D  659  vnser 
herre  BD  si  sprach  got  C  660  si  sprachen  arniu  anch  wel  an  C  ...  arme 
.weihin  D  «61  der  pflig<t  C  662  als  C  663  vil  fehlt  D  möhtest 
wol  eng  .  C  ♦)B4  dune  CD  B«5  zfhe  fehlt  C  666  wie  fehlt  D 
si  sprachen  de  C  667  jA  fehlt  C  668  des  swer  izn  B  si  sprach 
entriwnn  es  ist  war  C  vndo  ir  D  H69  vol  brcnge  iz  wie  ich  n  .  .  .  D 
de  wil  ich  erzngen  als  ich  sol  C  672  fehlt  C  673  du  la  hie  B 
80  ja  ie  I)  «74  dA  fehlt  l)  673  mtd  674  dehpU  C  aus  in  si  sprachen* 
wiltu  danne  so  .  div  vrowe  antwirto  im  do  .  si  sprach  ia  rrht  nlhie 
ze  stette  .  so  tu  als  och  ioseph  tete  675  viid  lasse  C  G7«  müssent  C 
«77  0  wol  D  HU  hant  ir  wol  gehöret  C  «78  gerihte  C  rihto  D 
niichül  C  679  gerihfct  bi  div  B  erzaigot  C  gftte  C  680  w&r  war 
WC  C     681  doch  B      682  so  C    kl&gclich  C 
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da  von  äi  schuldic  schinc : 

ir  unschuMe  half  ir  hino. 
(iSf)     8U8  Hchiet  si  mit  ir  friunden  dnn 

und  Joscp  ano  sünde  ir  man. 

nu  teilte  sich  der  Juden  sin 

und  wart  grox  murmeln  under  in. 

ir  i»*glich  redet  benunder 
r»!»(»     um  ditzo  selbe  wunder, 

als  man  ze  solhen  dingen  sol, 

einer  übel,  der  ander  wol. 
Nu  liet  Augustus  gesant 

der  keiser  von  Home  in  dax  lant 
iWKi     bri«»f  und  ahtba»re  boten 

unde  gcwaltecUche  geboten, 

da/,  man  die  liute  all  an  schribe 

und«»  des  niemen  ledec  belibe, 

sin  zins  wurde  ze  Rome  bräht. 
liü)     nu   wart  diz  also  bedaht 

und  durch  gewarheit  üf  gesät, 

ir  ieglich  kome  in  die  stat, 

danne  er  von  borte  hieze, 

und  sieh  da  an  sohril>en  liezc. 
7«  T)     Josep  unde  sin  kone 

dine  wolden  sieh  niht  da  vone 

deli einen   wfs  ziehen 

noeh  «lern  rehte  enphliehen. 

er  was  v<in   Hetlehem  geb:»rn : 
71(>     al  da  hete  er  im  erkorn 

(IS)  «Ur  An  «i  r  BH6  vriT.Inn  B  GH5  h  A86  trUt  C  i»  folgernder  Ge- 
ttUtlt  hinttr  tWtl :  nu%  •«*hiiM  di«'  msKi  mt  VrAd»*n  hin  .  Yfl  ioirph  an« 
icItuM**  ir  will  (187  «io  twaioi  C  i)^  runon  C  <>^9  ti  »prachont  ullo  C 
m)  t?r««4.*  w  r  tm  mm/  mi  HhlU  V  um,  m\  |cro8««>n  V  (ttl8 
(lo  ('  (i9l  von  Romt*  «i*  km\%  «'  (K»5  baide  bri»*r  rn  botCen  C 
0*.N[5  «T  liiiii>  i:«*wAlu*rlirh  4*nboit*>n  <*  Hiernuf  »m  C  :  das  man  im  Hand«*, 
dfn  /in«  Villi  «Ifin  Un<l**  (R)7  \n  man  dr  >uk  alle«  (*  (S^IH  de  dpH  V 
l*>d*M-  fthit  <'  (HA(  «in  «»inA  B  74Rt  di<i  wr  mii  r«*d«*  (*  701  icewarhait 
b«*m«it  <'  l\Kl  de  niiknlirh  in  dit*  ('  7<C)  dannan  vr  ?0D  geburrr  hie«  C 
7(M  an  nhit  r  hit^ixt*  B  7(l5  der  allherrc*  C  70B  ti  nihi  B  oihi 
/thit  C     Ml  «Mihaio**  fiiso  C 
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ze  leisten  swaz  er  solde; 

diu  frowe  daz  selbe  wolde. 
Dar  huop  er  sich  und  st  mite 

als  ein  wtp  diu  alle  ir  site 
715    hat  gewendet  zuo  gote 

unde  von  ir  rnan  geböte 

nie  geschiet  ein  halben  tac: 

der  zuht  disiu  frouwe  phlac. 

sin  fuoren  niht  mit  schalle 
720     als  die  riehen  alle, 

si  fuoren  mit  geduldekeit. 

diu  frouwe  üf  einem  esel  reit, 

der  herre  gie  und  treip  ein  rint, 

des  er  in  beidn  und  für  daz  kint 
725     ze  zinse  hete  gedäht, 

swenne  ez  zer  werlde  wurde  bräht. 

sus  hete  er  si  in  stner  pflege. 

do  si  also  wären  üf  dem  wege. 

do  sprach  diu  frouwe  zuo  dem  man 
730     eines  dinges  ich  mich  niht  verstau 

und  enweiz  waz  ez  bediute: 

ich  sihe  zweier  hande  liute, 

harte  fro  die  einen, 

die  andern  sere  weinen.' 
735     nine  versach  der  alte  sich 

wer  got,  rit  für  dich, 

lä  müezege  rede  beltben, 

ez  zimet  niht  guoten  wtben.' 


713  in  B  kfin  Absatz  er  fär  da  hin  yfi  si  im  mitte  G  714  nach  vil 
gutes  wibesC  1  Ib-l IS  fehlen  C  716  roannes  B  719  si  C  7l>0  ah  nu  C 
721  nach  g.  C  722  vnse  yröwe  ainen  C  724  das  er  für  »ich  C  725  vnd 
ffir  die  vröwen  hate  C  726  werlde  fehlt  B  do  si  es  zu  der  weite  hte  C 
Hierauf  in  C  :  ynd  für  ainen  sinen  knebt  .  dis  wo  bi  den  ziten  reht 
728  do  si  füren  C  729  vnser  vröwe  sprach  C  730  niht  fehU  B  mich 
niht  yersinnen  kan  C  731  ze  rehte  was  es  tute  0  Nach  732  schiebt  C 
ein  :  der  ist  unmasentlichen  yü,  dessen  Reimvers  fehlt-  734  harte 
sere  C  735  de  dunket  mich  harte  wnderlich  C  786  riet  B  er 
sprach  se  der  got  swige  rihte  für  dich  C  737  es  zimet  niht  guten 
wiben  C     738   de  si  vil  ynnvzer  rede  triben  C 
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Als  or  Hiz  wort  vol  sprach, 
740     finen  en«»el  er  vor  im  stÄn  sach, 

(lor  Btrfifot  io  dar  umhe 

*(hi  rodf'st  alse  ein  tumho; 

(V.  ist  wAr  daz  si  AA  Hiht: 

dou  jiidon  ze  weineiioe  goschiht. 
74r>     ir  dinr  geziuhot  nü  aUo, 

dio  beiden  Mchrteot  drumhe  vro, 

daz  in  ir  golQcke  ni\het, 

duz  h**\\  von  dirton  gäbet.'  > 

Xu  wArens  nAben  bt  der  »tat, 
750    diu  fnmwe  ir  abe  belfon  bat, 

wan  hI  »icb  wol  des  entstuont 

alno  diu  wip  von  rebto  tuont. 

daz  ir  zit  naben  wjpre. 

diz  waH  Joseben  swa^re. 
7r».*>     wan  er  dÄ  nirnder  saeb 

bfiM  nocb  wip  noeb  den  gemacb 

des  man  zer  not  bedürfen  «oK 

wan  da  bi  in  (>inem  berge  ein  bol 
*  v inster  und  nibt  /e  vollen  wtt. 

7(>0     <iot*b  cnmobt«*  <t  an  der  selbem  zit 

einer  b«*z/<»r  k  -m<*naren 

die  frouwen  nibt   beraten. 

srlb«'  i*r  ir  dar  in  truoc 

drr  bi»tt<»WR»t«*  genuoo. 
Tii."»     sn  i-r  AI  lM»ste  niolit«*  bau, 

7MU  In  r  k'riM  Ahiin/2  wi'  «T  di*  w«»rt  in  ('  740  bi  im  lÄch  C 
741  frai;!**  in  li**r  umb<*  (*  742  «»r  ii|»r«(*li  lU'  «Inr  Curnb*»  (^  743  MMf/ 744 
tUhnt  r  ffifü  :  vorriim  du  mir  di«*  fkarhait  .  «*«  i^f  aU  ti  dir  h«*t  ifotAil  . 
dar  an  /tif»>l  «lu  nihi  .  di*n  iud«Mi  i**  wairinnn**  |(«*iicl>irht  .  745nm<'74A 
pftllt  r  um  dt'ii  i:«*<uh**l  *•«  «irh  aUo  C  74<i  ddr  vmbo  B  «o  wer*Jen  Ab«*r 
di«>  liai'liMi  vn»  C  747  ««n  —  «aldf  (*  74M  d«i  hril  vn  von  ditt*m  B 
•o  hml  von  in»»o  <*  74'.»  !m  B  L-rin  Ahwit:  nmho  vor  d»T  C  7ftO 
%n*iT  <*  7.*il  d"«  \il  %»ol  vi*r«tuot  C  7;V2  uU  ni»oli  die  vrowAti  «rhii»re 
(*  7.'>t  d.i«  r  i.'r*  ni«*ni>  <*•  7r)(»  iii|>  tiorh  hu<i  noch  dr  r  drh^i- 
itt*n  il**n   B       7r)7  nmn  /rA/f  B  ««•  kmibfi«*!!  habi>ti  (*     liiH  «c*  in**  hol  C 

0 

ly,)  da  «r  vinitor  %n  nibt  «it  ('       TUl)  ou  <'      7H1  ^iner  frhÜ  C      7(>9 
>ii*»»r  C      bcr«ic«-ii  r 
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und  wolde  des  niht  enlAn 
er  botto  ir  mit  stn  selbes  hant. 
vihe  und  der  mäze  gewant, 
des  man  dd  inne  enbern  mohte 

770     und  zuo  ir  gemach  niht  tohto, 
daz  muose  vor  der  tür  sten. 
nu  bat  er  si  dar  tn  gSn 
und  half  ir  guotltch  dar  in 
unt  sach  nach  gelabede  hin. 

775         Er  hete  niAge  in  der  stat, 
die  er  sumeltche  bat, 
daz  si  durch  in  ksemen  dar 
dd  stn  frouwe  gebar, 
daz  si  sie  beruochten  wol, 

780     so  man  wtp  ze  kintbette  sol; 
daz  diente  er  iemer  umbe  st. 
Sdlome  und  Zelont, 
zw6  die  besten  von  der  stat, 
gewerten  den  herren  dos  er  bat, 

785     si  fuoren  mit  im  dd  hin 

und  brahten  aller  slaht  mit  in 
sptse  als  sie  si  wolten  laben 
und  ander  daz  si  solden  haben, 
swie  si  dort  eine  Isege 

790     und  nieman  was,  der  ir  phtege, 


766  nu  enwolte  der  herre  niht  G  767  bettet  ir  mit  siner  G 
768  alsölich  gewant  C  769  tmd  770  in  G  umgestellt  769  de  im 
dar  z&  niht  toiite  770  ?nd  des  er  enbern  m6hte  G  771  dis  müs 
er  vor  dorn  steine  hm  0  772  do  C  773  tu  harte  gftteliche  G 
774  «ih  nah  B  774  ff.  in  G  :  der  alte  zuhtc  richo  .  hate  mit' im 
ainen  kneht  da  .  dem  bewalh  er  iesa  .  hwc  er  vor  dem  Rtaiiie  lie  .  der 
herre  do  aUainc  gie  .  77Ö  mag  H  zÄ  einen  mageii  in  d'it*  stat  G 
776  zwo  wiöen  vrowan  er  do  bat  C  C  schiebt  ein  :  die  sine  niftlan 
waren  .  vnd  allen  walsch  ucrbaron  777  chomeu  B  778  ir  kint  gebar  G 
TfV  si  berieten  als  wol  C  789  vrowan  ze  kintbetten  G  781  da  B  er 
gediente  es  G  782  di?  aine  hicH  salonie  di  ander  anastasi  G  783  Tfl 
warent  die  wiaestcn  von  G  784  die  gewerten  den  B  vn  g.  in  des  er  fcii  G 
785  si  giengent  durch  Hinen  willen  da  hin  G  787  spise  vnd  swe  man 
Holte  haben  G     788  da  mite  si  si  wolton  laben  G     789—798  fehlen  G 
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unser  lierro  got  der  guote 

der  schuof  ir  solhe  huote 

daz  si  vil  sanfte  genas. 

der  engel  ein  micliel  menge  was, 

795     die  der  ammen  reht  begiengen, 
hie  enerde  ir  lierren  enphiengen 
under  kintllchen  jären, 
vor  dem  st  ze  himel  6wic  w4ren. 
dax  hüs  daz  was  ouoh  vinster  f\ 

HOO     nu  schein  dar  in  liehtes  m6 
als  ich  ez  wol  geliehen  mac. 
denne  ob  siben  tage  an  einen  tnc 
ir  Kchin  behalten  hspten 
und  mit  gemeinen  neten 

Hi)r}    Hunne  unde  mäne 

und  die  sterne  nebeles  4ne 
wurden  umbe  lieht  enein« 
noch  liehter  ez  dar  inne  erschein, 
daz  was  ze  wunderen  nieht, 

810     wan  daz  ewige  lieht, 

ein  lieht,  dem  liehtes  nie  gebrast, 
tiller  liebte  ein  überglast, 
dem  dehein  lieht  mac  geliehen, 
unerloschen  ewiclichen. 

Hl 5     daz  luhte  im  selben  hie. 

nu  seht  wa  der  wirt  her  gie 
mit  sinen  lieben  gesten. 
si  sähen  da  inne  glesten 
lieht,  des  si  wären  ungewon, 

H2<>     und  erkonit'n  »en»  da  v(in. 


Tili  tulhiv  H  7iH)  <i«*r  ttain  «c  vil  uinMrr  r  Ht)  ftAhrn  dar  inne  C 
HOl  (ir  C  ikr2  dri«*  U|ce  C  M(«  li«*ht  C  8IM  mit  mit  B  8()5  der  t. 
TA  uoh  d*«r  r  M«  und  ftMlt  r  NrT  «in  licht  V  8(W  diu  wc  onhaia 
wmler  C  810  vm  dai  B  811  i^in  li*>ht /rA/f  C  nie  li#>hte«  C  >Vr 
hi:<  MM«/  814  hat  C:  ani*  da«  ttiht  dr  niht  erlnhien  raa|c  .  der  mane  div 
tanne  no«h  der  lafc  •  81j  dai  li«*ht  im  B  nu  im  C  816  do  der 
wirt  dort  her  ('  817  mit  d«ii  vröwan  «iii«*n  p'tt«*n  C  818  do 
faheni  tu  dar  inne   C      S20   vere   B     vnd  erarakent  ttTe   C. 
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ir  ietweder  wolte  dandern  lan 

für  gen  und  si  hie  vor  st&n, 

UDZ  si  gehörte  msere 

waz  Wunders  d4  inne  wäre. 
825     Sälome  bleip  vor  der  tür, 

Zelönt  voUecllchen  für 

mit  sorgen  in  daz  gadem  gie. 

nach  wtbes  site  si  enphie 

die  frouwen  und  ir  kindelin, 
830     si  bat  si  willekomen  sin. 

nu  lachte  si  und  dancte  ir. 

daz  wip  sprach  'frowe,  wan  saget  ir  mir, 

mich  wundert  ob  iu  iht  we  si?* 

nein  mir,  entriuwen,  Zelont.* 
835     ir  stt  doch  iezuo  genesen.' 

solde  ich  da  von  siech  wesen?' 

ja,  so  ist  unser  wtbe  site, 

daz  ir  genuoge  koment  da  mite 

des  libes  in  vil  groze  not, 
840    genuoge  ligent  da  von  tot. 

ich  wände  ez  wsare  iu  anders  kunt.' 

'triwon,  ich  cnweiz;   ich  bin  gesunt.' 

frouwe,  ich  weene  ir  trieget  mich.* 

du  bist  doch  wtser  danne  ich, 
845     ginc  her,  grif  an  minen  lip.' 

'daz  tuen  ich  gerne'   sprach  das  wip, 

'sit  ir  mirz  hat  erloubet.' 

si  greif  ir  an  daz  houbet 

und  suochte  her  unde  dar 


821  ir  fehlt  G  dg  andern  B  die  andern  für  lan  gan  C  822  Tnd 
8i  hie  Tase  bestan  C  823  erf&re  div  0  824  anders  B  in  dem  staine  G 
825  bi  G  826  anastasi  vortliche  G  827  in  den  stain  G  828  reht  G  829 
unser  vrÖwe  G  8d01iic8  G  881  si  erlachte  vn  naig  G  832  si  sprach  libu 
vröwe  mugent  ir  mir  G  833  sagen  ob  G  834  nain  es  —  anastasi  G 
836  solte  mir  darumbe  wo  wesen  G  837  \k  fehlt  G  also  G  838  ?nd  ist  vil 
m&ngv  da  mitte  G  839  d.  I.  komen  in  grosse  G  840  Tnd  ist  ir  tu 
gelegen  tot  G  841  bc  kunt  G  842  entruwen  G  843  ich  wäne 
vröwe  G  844  elter  G  845  grif  her  an  allen  minen  C  846  vr^wQ 
TÜ  gerne  G      847  baidi  her  vnd  dar  G 
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S5()     und  nam  vltzooltchcn  war, 

wes  die  ädern  phlagen, 

ob  81  niuogn  od  ntille  lugen. 
Do  81  dA  Hiochcs  nienn  vant, 

8i  lie  nltfcn  ir  hant 
855     und  greif  in  manic  ende, 

hal8  anno  und  honde, 

dar  nach  nn  die  brüste. 

die  vant  si  zc  rtchor  küste 

mit  milche  berftten  harte  wol, 
860    al8  von  rehte  kinde«  tnuotcr  8ol. 

daz  herze  dar  under  Hanfte  lao. 

sine  greif  ouch  drunder  keinen  nlao. 

dar  an  dehein  sieehtuoin  8chine. 

nu  greif  oi  müezecHchen  hine 
HH.j     über  den  bfteli  an  diu  l>ein. 

do  da  niht  ungesundes  schein, 

do  suochtes  an  den  fue/en: 

die  vant  si  der  süezen 

ze  rehte  warm,  kalt  noch  heiz. 
H70     nu  spraeh  daz  wtp   ich  enweiz, 

wen  ieh  hier  umbe  sol  jehen, 

hie  ist  ein  wuncler  gesi'hehen: 

disiu  fnmwe  ist  niaget  und  hiit  ein  kint, 

ir  brufite  wol  beraten  sint 
H75     von  milche  mit  groz«»ni  vollen, 

ir  lip  ist  ir  unbewollen. 

ir  kinr  ze  vater  ni«»  gewan 


H5I»  «i  ('  HA2  Min«*  frhU  C  8.V)  uMti  854  frhUh  V  dtin  ohmr 
Ahmtt:  mit  KV>  /oH/*lhrt  K').'>  vnd  «iirht»»  nn  «llt'n  ondfii  ('  STiB 
krln  arm  (*  H57  vn  d«r  iiitrh  nn  die  brastfliii  (*  85*^  di«*  wiirenC 
«!<•  <i  «oltoot  i»in  (*  HM)  borrtii*»!  wol  (*  ^<H0  ntnmn  T  801  ir  d«r 
und(*r  r  8H2  dur  Ttidor  dt*lifMn<*n  H  »i  kon  tM^ti  dn  onkati«*n  C  8()3 
tierhta;  or««l.iiifi  (*  f^'4  *i.\  •  mi«<*N>lir|inn  ('  y<HA  Mm/ .SW  /rA/m  C 
MIT  vnd  «ii«*!!-  ir  C  m<  d.i  n«nl  H  }*m  kAl<*  tu  durli  c<*  rfhte 
hui«  ('  870  do  «prarh  die  trom*  C  871  ht»r  <'  ^T'i  cru«»  wndor 
b**vh<h-n  r  874  ber.til**i  (*  875  Kf«'»«'*ni  frhU  r  87«  iia§  2,  ir 
ffkit  C     877  di«  killt  C    i.«  jfkU  B 
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deheinen  irdiBchen  man; 

wart  ie  von  gote  kint  geborn, 
880     80  hat  er  diz  rehte  crkoru, 

wan  ich  so  schcenex  nie  gesaoh.' 

diz  horte  Sälonie  und  sprach 

woistu  liebiu,  waz  du  seist? 

vil  söre  wider  den  glouben  reist; 
885     solhiu  dinc  uumügelieh  sint.' 

nu  ginc  her.  sich  muoter  unde  kint ! 

schouwo  selbe  die  wärheit, 

ob  ich  dir  rehte  hän  geseit.* 
Diu  frouwe  erbaidote  do 
890     und  gie  dar  und  vant  also 

als  diu  hcte  gesaget: 

nnioter  unde  reine  maget, 

menschen  unde  wären  got. 

noch  wändes  aliez  weere  ein  spot, 
895     unz  daz  si  die  wärheit  baz  orvant. 

wan  als  si  dar  reichte  mit  der  haut 

und  wold(»  grifen  ane  st, 

also  da  vor  Zelon! 

mit  guoter  andaht  tete, 
900     nu  erkrumpte  sä  ze  stete 

diu  haut  zuo  dem  arme« 

und  begunde  diu  vil  nrme 

bchiien  unde  weiren 

V)we,  waz  8ol  diz  meinen, 
905     daz  ich   helflosez  wip 


879  wart  öch  dekiiines  von  gutte  io  C  880  von  reht  C  883 
du  enwaist  hutc  wo  du  hast  j^csait  C  8^'4  du  rcdo8t  wider  der  war- 
hait  C  885—88  fehlen  (',  dafür :  de  ich  dir  niht  han  misscsait  889  er- 
baldot  sich  C  erbaldcte  H  890  »i  gio  dar  in  C  891  als  fli  ir  habte  C 
892  reiniv  niüter  vn  inaget  B  893  wart  ineiiscli  vü  got  B  894  allez  iz  B 
si  wände  es  wäre  alles  nin  C  895  daz  fehlt  C  reht  crvant  C  89G  ei 
raigete  dar  mit  C  U97  si  C  898  als  6vh  —  anastusi  C  899  grossem 
andahte  G  900  do  erkrumbot  ir  al  da  C  \Klr2  do  begunde  die  arme 
C       904  si  sprach  G       905  liobloscs  C 
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nlsuM  vorliuse  mfnen  lip. 

herro  got,  erhpse  mich! 

du  weist  wol  dax  ich  wider  dich 

vil  8eit(*n  ie  geworhte. 
910     ich  wan  durch  dfne  vorhtc 

Z4*  kirchen  naht  undc  tac. 

8tt  ich  der  werlt  ho  gar  veiphlac, 

da%  nitii  lieber  man  verDchiet : 

nAch  mfnen  statten  ich  beriet 
915     arme  unde  eUende: 

den  rahte  ich  mtne  hende, 

ich  bcruocht   8i  mit  gemacht 

unter  minem  ohedache 

mit  trinken  und  mit   ezzen. 
920     alrtUM  hAn  ich  besezzen, 

daz  weiHtu,  herre  got,   für  war, 

mfnen  witewonstuol  aiben  jar 

an  alle  mi8Mi> wende. 

ach  ach«  wie  ich  nu  sehende 
920     min  friunt  und  nifn   künne! 

die  niüezen  arme  wünne 

IUI  miiiem  Übe  nü  sehen. 

ich  bin  ze  barmen  nu  geschehen 

«len  ich  vil  wol  genozte  e. 
\W)     n  we  mir  armen!  a«'h  ach  we 

des  schaden,  der  schänden  und  der  not. 

daz  mich  der  gemeine  tot 

niht  sch<rne  von  der  werlde  nam! 

II u  muoz  ich  krump  unde  lam 


906  tat  htii  vt*rlorn  C  V  tarhifht  rin:  *\e  Wh  de  lftb(>n  ie  fccwan. 
nn  DiQt  irh  kruinli  vtid  Un  .  min  IhIwii  tat  iH'rtrib«n  hin  .  ni«*  on- 
w«rt  nilit  ernii'ro  fic*n  ich  bin  l^'T  herrf*  HiiIh*  crb&rind«*  über  mich  C 
UOH  iredenke  (*  IMt)  .»HUn  i«*  iht  (*  Uli  ze  d«*r  C  U12  t(^  ^nr 
/rA//  C  \n:\  vnd  vil  lieber  man  (*  tmI.t  H  U14  f^vtiot  B  915 
baidr  m  r  Ulli  dom  H  917  vnd  b^ri-i  «i  V  ««^l  hrrre  %o\  V  9» 
gebart  vnd  <*  \^2li  kr^oke  C  l^iH  «>rb«rmfnne  K**iirh«*hen  (*  999 
ieb  «ut  celirhefe  (*  930  i**m*rw.>  V  tOI  \KW  frhlrM  C  tifi.  ifie  Hirn- 
aehtrbuniß  in  V  mach  9011 
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935     mtn  leben  also  trtben  hin. 

nieman  wart  armer  danne  ich  bin.' 
Nu  seht  wä  Zöloni  sach 

einen  engel  der  wider  si  sprach 
bit  daz  wip  geloubic  wesen, 
940     si  mac  noch  harte  wol  genesen. 

niene  verzwtvel  ane  gote 

und  wizze  daz  stnem  geboto 

elliu  dinc  niht  unmügeltch  sint: 

berüeret  dirre  meide  kint 
945     mit  siner  heiligen  hant 

ir  lerne  und  ir  gegihtes  bant, 

si  ist  genesen,  gloube  mirz. 

nu  getrouwe  gote  unt  rät  euch  irz ' 
Diu  frouwe  als  si  bewtset  was 
950     Ißrte  jene,  daz  si  genas. 

dö  (iiz  allez  ergio 

und  si  der  siichtuom  verlie, 

nu  lobten  si  got  beide, 

daz  si  von  herzen  leide 
955     sin  genäde  hete  enbundeu. 

an  den  selben  stunden 

begunden  st  hoeren 

von  den  himelischen  choBren 

froelichen  singen, 
960     in  süezer  stimme  klingen 

gloria  in  excclsis  deo!' 

daz  bediutet  sich  also 

*lop  in  dem  himel  gote!' 

uianec  engel,  fröne  böte 
965     vülbnihte  daz  gosanc. 


937  nu  wa  Hoastasio  C  939  huis  dis  C  940  vil  G  941  ge- 
loben baidiv  an  got  C  942  wissent  0  sin  gebot  B  943  vi!  muge- 
lich  G  944  berüoret  si  G  .  948  erkenne  got  G  949  also  bew.  B 
gewiset  G  950  div  lert  och  enc  G  9d3  do  D  954  von  ir  G  957 
begunde  man  do  G  958  dem  B  tou  engelschen  G  9Ö9  und  960 
fehlen  B  96*2  sprichet  etswa  also  G  963  gelopt  sig  in  dem  bimel 
got  G      965   do  lob  vil  yröliche  sank  G 
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(lanc  düht  diu  wile  niemeu  lanc. 
Nu  habot  ir  wol  vernomen, 

(laz  von  Romc  wdron  koinen 

bödiu  hrief  unde  boten 
970     und  beten  über  al  geboten, 

daz  man  dem  keiHer  HHude 

den  gelt  von  dem  lande. 

de»  was  ein  kreftigex  magcn 

des  Volkes  in  die  stat  geslagen, 
97.*)     die  sich  da  ledcgen   wollen. 

dar  umbe  si  niene  dolten, 

daz  dehein  vih  in  der  stat  belibe. 

st  scbuofen,  daz  mau  ez  tribe 

ze  veld(*  und  sin  huote  wol : 
UHi)     diu  stat  was  elliu  iiute  vol. 

si  weiten  zuo  der  huote 

biderlx»  Iiute  und  guote, 

tlie  ganzer  triuwen  wielten 

und  ez  also  behielten, 
W'}     <iaz  ez  allez  wider  kteme 

und  deheinen  schaden  meme 

von   wolfe  noch   von  «liebe. 

\my  «liT  will*  WC  a«  Til  TnUnk  C  llitra^f  tfchtebt  V  ein:  Nu 
«uln  wir  «eh  win^on  Un  .  Ton  weien  nchuldeti  wart  f^etao  .  das  ioi«>ph 
«niior  Trowen  tmm  .  Z4*  rehtor  e  iiu  tohent  dan  kam  .  vuo  dirrt*  liande 
fachen  .  dl*»  wir  iv  kunt  n*aclien  .  mit  der  warhait  an  diteu  ttanden  • 
•wa  man  wip  h**iu*  fiinden  .  mit  rehter  e  bekunt  .  diu  w&re  uerttainet 
la  i«*liant  .  ob  ti  niht  kundo  priat^en  ir  man  .  der  si  le  rehle  n6\%9 
han  .  di«  wo  do  in  dfr  luden  p  .  noch  tunt  wir  nu  naf^on  mo  .  wa« 
div  ander  im*1iuM«*  war«*  .  de  t>r  ir  pn&|(4re  .  vn  ir  manzuK**  »ölte  weaen 
.  HO  li  de%  kiiidt>N  wAre  icenf^nen  .  div  dritte  nacht*  ist  unverholn  .  da 
wart  dorn  tit*>rl  nit  tiprutuln  .  «in  mcnschnit  die  er  an  sich  nam  .  do 
er  durch  uns  hi>r  in  er<l«*  kiim.  9*>7  dit  hant  ir  **  wol  C  t»H8  wie  C 
970  wie  der  kai«*r  hatn  cnlKitt**n  T  1)71  im  C  97*2  zint  C  *.)75  al« 
•i  sich  l«*d«*cen  (*  9TH  iiifmi*n  «ulien  R  durch  die  not  ti  niht  dol* 
ten  1*  977  dar  iuu*»  C  **7H  .Ui  «*z  B  n«  trihe  C  979  hvten  R 
•in  dH  huote  C  S^i  imns  /rhlt  R  «c  de«  Yoikpd  m»  C  Hierauf  ttrkiehl 
C  ein:  »In  ich  iv  h«*«chiiid«*  .  in  dorn  Unde  ist  dir  waide  .  d>*n  winter 
m  de  KrAn<»  ^rm§  ,  de  in  d**m  »unifr  t6rre  wc  .  9Hi  erwelton 
tü  ir  C  XHy}  die  mir  manlichcm  mute  <'  UK^i  yiI  iranzer  tutend«  i* 
9K4  de  ti  in  ir  vihe  b.  V  H^ö  da«  e«  f^mr  wider  in  C  966  nieniaii 
daheioen    t.  da  n.   C       967    wolfen  —  dieben    B 
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durch  der  gedte  liebe 

s6  nftmen  sie  siohs  alsus  an 
990     und  triben  ez  durch  behalten  dan. 

si  suochten  guote  weide. 

nu  erschein  in  &f  der  beide, 

ein  lützel  e  ez  tagete, 

ein  engel,  der  in  sagete 
995     daz  Christ  geboren  wsere. 

der  wunniolichen  maere 

wart  gröz  fröude  under  in 

und  karten  nach  dem  schalle  hin 

dk  die  engel  mit  gesange   fuoren. 
1000     vil  schiere  sie  erfuoren 

die  wärheit  äne  lougen 

und  sähen  mit  ir  ougen 

in  menschlichem  bilde 

dem  walt  unde  gevilde, 
1005     wüeste  und  bCi  ist  undertän 

und  daz  mer,  als  ich  gelouben  hän, 

der  himele  hat  besezzen, 

gewegen  und  gemezzen 

abgründe  und  itwsBge. 
1010     81  jehent  daz  er  IsBge 

in  kintlichen  banden. 

sin  gotheit  si  erkandcn 

an  dem  cngelischem  lobe; 

der  swebte  ein  michel  teil  dar  obe 


989  nffimen  sih  ez  an  B  86  fehlt  C  nam  man  —  alsus  an  C 
992  do  G  995  got  C  996-1000  ändert  G  so:  disu  sälzenen  m&re  . 
befanden  ir  herzen  waiohen  .  er  gab  in  ze  Yorzaichen  .  er  sprach  ir 
windent  an  disen  stunden  .  mit  t^chen  bewnden  .  das  kint  in  ainer 
krippe  ligen  .  die  hirten  do  dem  engel  nigen  .  si  begunden  unteranan* 
der  leben  .  wir  sont  gan  vnd  besehen  .  die  gnade  die  irns  got  erzaiget 
bat  .  ze  bedlehem  vor  der  stat  .  des  sont  wir  vns  wröwen  alle  .  si  ker* 
tont  nach  dem  schalle  .  vnd  kament  kurzen  stunden  .  da  si  die  war- 
bait  fanden.  1001  sohinb&r  vnd  ane  G  1002  si  G  1004  fehlt  G 
1006  bu  Tnd  wsti  G  1006  daz  fehlt  G  1007  u,  1008  fehlen  G  1010 
sagent  G     1013  bi  dem  enslichen  G 

QP.  XLIll.  7 
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1015     and  lobten  ir  scheptupre: 

swie  er  hie  enerden  wvre, 

ain  alter  doch  enroahte 

nieman  ze  ganzer  ahte 

den  jÄren  gelicheo. 
1020     wan  er  eweclichen 

an  anegenge  ist  und  Ane  drum. 

in  principio  erat  Terbum« 

daz  ist:  ein  wort  von  anegenge. 

8in  genädc  uns  des  verbeuge« 
1025    daz  wir  so  vertrfben  daz  leben« 

daz  er  uns  daz  ewege  mäeze  geben. 
Diz  was  i  lange  bedAht 

daz  stn  lop  wurde  volbrAht 

ze  vollecHchero  werde 
1030     von  dem  himel  und  von   der  erde. 

daz  sprechent  diu  buoch  ze  diute: 

engel  unde  Hute 

—  die  engel  von  dem  himel  sint, 

die  liute  der  erde  kint  — 
1035     die  lobten  in  beide  nach  ir  site. 

noch  cnwas  ez  hie  niht  gnuoc  mite: 

die  himel  sanden  ouch  dar 

ein  lieht  unz  an  den  morgen  gar 

wunnecltchen  drobe  schein: 
1040    diz  was  der  groraten  stemme  ein, 

der  ie  da  vor  wart  gesehen. 


1015  tl  lobton  V  1016  en  erde  B  doch  twie  er  sin  nAhtig 
w.  C  1017  alter  nieman  nahte  C  1018  len  hainer  g,  C  1019  mit 
möte  fc  C  1020  wan  fehU  C  er  wc  C  1031  itt  /ehit  C  1088 
fpricht  —  Ton  dem  enej(«*nfco  C  1024  lia»  vnt  fot  noch  ▼.  C  1025 
de  wir  alM  behaltont  dit  I.  C  1026  er  fihit  C  werde  C  1027-1016 
«M//  (*  AiM/rr  llOO  1027  wa«  laoire  vor  C  1028  e  de  sin  lip  C 
1060  in  himel  vn  j(  erde  C  10S2  in  lobent  enfcel  u.  I.  C  10»!  to 
fint  die  lute  V  KKiH  de«  enwat  niht  (cnOf^  da  mitte  (*  1087  fantont 
im  dar  C  die  Meme  fanden  uuch  ir  liht  B  1088  de  wollecliehen  |tar 
C*  die  naht  vnti  B  I08ü  dar  ob  B  tu  fchone  ▼■!  an  den  morgea 
f«hain   C       1040  liebtuten   C    flern  B       1011    da  vor  i«  C 
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da  von  gunden  die  Hute  jehen 

ze  Jdrusaldm  und  anderswä, 

daz  sicherlteben  da 
1045     der  werlde  heileere 

Christ  geboren  waere.^ 
Nu  begunden  dar  gäben 

verren  unde  nähen 

die  liute  durch  daz  wunder, 
1050     doch  wären  gonuoge  drunder, 

der  herze  guoter  andäht  phlac. 

diu  frouwe  unz  an  den  dritten  tac  ^ 

an  ir  gemache  da  beleip, 

unz  si  daz  gedrenge  vertreip. 
1055     daz  volc  z6ch  al  umbe  dar 

herhaft  unde  mite  schnr, 

die  si  alle  wolden  sehen. 

diu  State  künde  in  niht  geschehen, 

daz  gadem  was  ze  enge. 
1060     des  wart  da  gedrenge 

harte  michel  vor  der  tür. 

nu  bat  si  ir  betten  her  für 

durch  der  liute  gemach, 

ob  si  ieman  gerne  sach, 
1065     daz  si  sich  den  wol  sehen  lie. 

der  wec  dem  steine  nähen  gie; 

swer  da  für  gie  oder  reit, 

der  mohte  in  stner  menscheit 

himels  und  erde  herren  sehen. 
1070     diz  was  äne  sache  niht  geschehen: 

so  manec  rtch  palas 


1042  do  begunde  mäneclichen  C  1044  do  si  C  1045  be- 
halt&re  G  1046  got  C  1047  In  B  kein  Absatz,  do  begunde  C 
{nach  1026).  1048  verre  BG  1049  die  wnder  G  1050  och  —  under 
C  1062  vnser  G  1053  in  dem  steine  b.  G  1053  gcdrank  da  uer- 
treip  C  1066—1058  fehlen  G  1059  der  stain  wo  vi!  enge  G  1060 
des  büb  sich  de  g.  G  1061  iorenthalp  des  stainos  t.  G  1062  si  bat 
ir  helfen  da  f.  G  1064  gerne  ieman  G  1066  so  nahe  G  1070  be- 
Bchehen  G 

7* 
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und  kemnäte  in  der  werlde  was 

mit  gezierde  und  mit  geraete, 

mit  rtcher  bettewsete, 
1075     des  er  hie  alles  enbar, 

und  in  sfn  muoter  maget  gebar 

in  dem  velde  bt  dem  wege. 

diz  bezcichent  stner  gnAden  phlege, 

do  er  mensch  in  die  werlt  kam, 
1080    dar  in  er  alle  die  nam, 

die  des  im  getrouwent 

und  den  wec  rehte  bouwent, 

die  vamt  in  stnen  gn&den  gwis 

ze  Bethlehem  ad  domum  pAnis: 
1085     des  brötes  h&s  bediutet  daz. 

wie  konde  er  uns  bedenken  baz 

für  den  Ewigen  tot? 

er  ist  daz  lebendige  hr6U 

als  er  uns  selbe  hat  geseit, 
1090     wec  unde  wdrheit 

und  dax  ewige  leben. 

sus  geruoehte  er  uns  geben 

sinon  sun  ze  geleite, 

der  uns  mit  gewarheite 
1095     durch  dirre  werlt  ungeverte 

wtste  unde  nerte 

vor  der  Ewigen  vlust» 

da  der  tiuvel  mit  unkust 

manege  sdle  verlouc, 
110<)    sft  er  den  ersten  man  betreue. 
Nu  wil  ich  iu  nie  kQnden, 

1073  MiM^  1074  /ehUn  C  1U7Ö  der  er  aller  dareh  int  enbsr  C 
1076  moter  hie  C  1077  etaine  C  1079  und  1080  in  C  umgeMti^. 
1079  do  er  durch  ivot  her  vf  erde  C  1081  die  fekU  B  des  TOKetroweat 
B  die  et  im  ttftieclirh  C  1082  und  /eA//  B  le  rehle  0  1088  in 
tinen  Tride  det  C  1084  te  fehlt  C  Betl.  donrnt  C  108B  nioht  — 
behAten  C  1088  er  tprtch  ich  bin  de  lebwde  C  1089  und  1090  feMtn 
C  10»!  Tnd  bin  C  1092  aJto  rQohie  C  1096  te  aineai  C  1096 
generte  V      1097  nerlatc  C       1098  nkntt  C      1100  do  0 
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von  den  wären  Urkunden 

dar  ane  stn  gotheit  schein. 

ez  was  gebarnet  für  den  stein 
1105     dem  esel  und  dem  rinde: 

da  geruochte  mit  ir  kinde 

diu  reine  muoter  inne  ligen. 

nu  begunden  starke  ane  gedigen 

diu  vihe  und  rümten  ir  maz, 
1110     si  nigen  im,  stuonden  hine  baz. 

diz  was  unz  her  niht  beliben, 

ez  hete  S  lange  geschriben 

der  wtssage,  ders  gedähte 

und  ez  also  für  brähte: 
1115     'ez  geschiht  an  der  ztt, 

daz  zwischen  zwein  vihen  Itt 

ir  herre,  si  crkennent  in.' 

herre,  dtner  werke  ich  bin 

erkomen  harte  sSre. 
1120     diz  bezeichent  noch  mere^ 

als  ez  die  wtssagen  hänt  bed&ht: 

in  dem  stalle  ist  maneger  slahte  bäht, 

da  rinder  und  esele  bSdiu  stänt: 

also  manegen  ungelouben  hänt 
1125    Juden  unde  beiden. 

zwischen  den  vihen  beiden 

lie  sich  got  in  die  werlt  her  nider. 

daz  gefrumte  maneger  sSle  sider. 
Diu  frouwc  vor  dem  steine  lac 
1130    unz  rehte  an  den  sibenden  tac 

daz  si  ir  lieben  sun  gebar. 


1103  öch  ersohain  C  1108  in  b.  G  begunde  B  digen  G  1109 
im  ir  G  11 10  vü  at.  B  hoher  G  Hierauf  schiebt  G  ein :  als  öch  in  w&re 
gesait  .  war  umbe  er  in  die  krippe  wäre  gelait  G  IUI  des  ist  her 
niht  G  1112  es  ensi  lange  vor  G  1113-1120  fehlen  G  1115 -er 
sprach  B  1122  lit  menger  hande  G  1123  esel  Tfl  rind'  inne  stant  G 
1124  noch  mengorn  G  1125  die  iuden  vnd  die  G  1126  enzwischen  G 
1127  der  weite  herre  in  der  G  1128  dis  frumte  menge  sele  G  -  1129 
In  B  kein  Absatz,  1130  sibent  B  dar  nach  vni  an  den  dritten  G 
1131  liebes  kint  G 
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nu  k&men  ir  friunt  genuoge  dar 

und  Damen  si  schöne  in  ir  phlege 

und  fuorten  si  mit  in  after  wege 
1135    ze  Bethlehem  in  die  stat. 

des  andern  tages  st  bat, 

wan  dö  der  ahtede  tac  was 

daz  si  des  kindes  genas. 

das  si  zesamene  ksemen 
1140    und  daz  kint  naemen 

und  ez  besniten  nAch  der  c. 

daz  wart  niht  gefristet  rod: 

swie  er  doch  was  unbewollen, 

ie  doch  wolt  er  ervollen 
1145    die  6  und  niht  zebrechen, 

als  er  stt  geruochte  sprechen 

*non  veni  legem  8olver& 

ich  bin  niht  kernen  daz  diu  & 

von  mir  zestopret  werde.* 
1150    ez  enwart  äf  der  erde 

nie  dcheines  kindes  baz  gephlegen  : 

stn  phlac  der  wAre  gotes  sogen. 
Nu  stuont  ez  unz  an  die  frist, 

als  dö  sit  was  und  noch  ist 
1 1 55     daz  die  frowen  ze  kirchen  g4nt, 

so  si  die  ztt  behalden  h4nt 

nAch  der  geburt  ze  vierzec  tagen. 

dö  gie  diu  frouwo  und  wart  getragen 

mit  ir  ze  münster  ir  kint. 
1160     ir  mAg  einer  was  vor  alter  blint, 

1133  do  C  genuoiro  JeMi  C  1188  si  nameiit  ti  6ch  in  C  1184 
Tfler  B  1186  Tiuer  fr6w«  do  ir  frundebst  C  WS!  mM  fehlt  C  shtode 
BC  1140  Tnd  ir  liebcf  kint  C  1141  in  der  nlten  C  1142  6ch  nut  C 
1143  swie  er  /Mt  C  doch  er  Tnb.  C  ▼nbolleii  B  1144  do  wolt  er 
doch  C  114«  er  selb  C  uprechen  B  114»  mit  mir  C  B  hat  dU 
SteUmng:  114S.  1149.  1147.  U5a  llöl.  deheinet  fehl!  C  also  wol  C 
1152  wen  ti  hdte  ein  lelbe«  «i*gi*n  C  115:)  /i*  B  ktin  Abgoig,  do  wo 
bi  deiMiten  eitle  C  11&4  dit  wonot  6eh  na  den  Ivten  mitle  C  II 56 
befnafen  C  1156  eis  icienk  6ch  ti  t||  C  UM  mit  ir  ir  Til  Uebee  C 
1160  ir  mefe  we  einer  Ton  C 
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der  hete  manege  zit  gcgert, 

und  wart  des  an  dem  tage  gewert, 

daz  er  gesach  den  tröst, 

da  von  diu  werlt  wurde  erlöst. 
1165     hie  enphie  er  stner  triuwen  Ion. 

daz  was  der  guojte  Simeön. 

er  nam  der  reinen  meide  barn 

getriultch  an  sinen  arm 

und  kam  in  daz  templum  hin; 

1170     er  truoc  daz  kint,  ez  wiste  in. 

D6  diu  opher  wurden  geleit 

nach  der  Juden  gewonheit, 

ein  kreftic  zeichen  geschach: 

der  altherre  wol  gesach, 
1175     der  e  was  blint  so  lange. 

nu  begunde  er  mit  gesange 

loben  den  wären  gotes  sun 

'lumen  ad  revelationem  gentium, 

du  bist  zewäre  daz  lieht, 
1180    da  von  in  der  vinster  gesiht 

diu  verlorne  diet  und  rihtet  sich; 

und  Israel  dtn  menege  dich 

aller  dtner  gnaden  lobet, 

der  grimme  sit  nach  dir  tobet 
1185     also  sere  daz  daz  swert 


1161  an  got  yil  lange  gegert  G  1162  des  er  an  dem  tage  wart 
gewert  C  1163  gesähe  C  1166  dis  —  alte  G  1167  barm  B  der  —  kint  C 
1168  yil  gütlichen  an  C  1159  braht  es  in  den  tcmpel  C  1170  öch 
wist  es  in  G  Hierauf  in  C:  wan  im  yolgot  säld  yfi  ere  mitte  .  do  wo 
bi  den  ziten  sitte  •  ynder  den  iuden  gemaine  gar  .  sweloh  yröwe  ze 
d$  ersten  kint  gebar  .  wart  es  ain  dcgenkindelin  .  zwn  tuben  oder  zwei 
torteltubelin  .  müse  man  mit  im  ze  dem  tempel  tragen  .  dis  wo  ir 
opher  nach  den  tagen  .  so  si  zc  kilcbun  solte  gan  .  do  selbe  wart  öoh 
da  getan  .  wan  man  opherote  für  in  .  zwai  turteltnbelin.  1171  In  B 
kein  Absatz,  de  opher  wart  C  1173  ain  gros  zaiohen  de  besohacb  G 
1174  alte  herre  yil  wol  G  1175  der  da  yor  wo  blint  lange  G  1177 
jtkten  fehU  (j  1179  das  sprichet  du  bist  do  ewige  G  1182  ällu  diu 
mengi  dieth  G  1184  der  nah  dir....  B  fehÜ  in  G  1186  also  das 
yrowe  dine  sele  wert   G 
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in  dtn  selbes  sdle  vert. 

akö  araest  du  mit  dem  smensen, 

dA  von  manegen  herzen 

die  gedaoke  werdent  goffcndt.' 

1190    8U8  wtssaget  er  den  gotes  t6t 
Nu  was  begangen  mit  gote 
n&ch  menschltchem  geböte 
der  ordenunge  geniioc. 
das  kint  man  dd  se  hAse  tnioe» 

1195    die  ftiunt  volgten  mite, 

unde  ez  nAoh  der  kinde  site 
in  die  wiegen  wart  geleit; 
ober  und  under  wart  gespreit 
gewaete  rein  unde  wtz: 

1200    diu  muoter  bete  stn  gr6zen  vltz. 
wie  sie  stn  so  phlsge, 
daz  ez  schöne  und  sanfte  IsBge, 
daz  tele  si  doch  vil  Ithte, 
wan  ez  wären  ie  gedthte 

1205    die  engel  bt  ir  berren 

und  lien  im  niht  werren. 

Dar  nAch  in  stnen  jAren  zwein 
ein  niuwez  kroftic  lieht  erschein 
Asten  in  dem  lande, 

1210    da  von  diu  werk  erkande, 
diu  ez  hAte  gesehen, 
ez  was  etewaz  geschehen« 
daz  der  steme  solde  bediuten. 
dannoch  was  den  liuten 


1186  dinet  B  dareh  Tsro  niAt  de  biltor  swert  C  1187  du  aniost 
«ic  C  11S8  do  Til  menffet  C  1189  die  /ekli  C  eroffeoot  C  1191 
im  B  Mn  AhmüM.  do  C  1192  der  iadea  0  1194  hin  le  G  1196 
•iae  fmode  fieogeol  ioi  mitte  C  1 196  hie  wert  ee  neeh  0  1 197  in  aioen 
wiefeo  geleit  C  1196  Toder  yo  vber  C  i^epreit  B  1199  gewaat  C 
1»)  TOte  Yr6we  heU  dee  C  1901  gephlif e  C  1202  ei  ffkU  B  des 
er  searte  1.  C  190B-I206  /Mtn  C  1206  kreflig  oewee  C  1109 
ofeaB  in  den  lendea  C  1210  bi  die  l4t  erfcaaden  C  1211  die  ee 
hatoa  C  1212  do  aaiswet  w4re  beeobehen  C  1218  disY  laieben 
•oltOBt  taten  C 
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1215     von  gote  kein  wärheit  enbart, 
unz  ez  in  sus  gekündet  wart. 

D6  wurden  drt  künege  enein, 
in  der  lande  daz  lieht  erschein^ 
st  nsemen  kreftic  guot, 

1220     und  kam  in  vaste  in  den  muot, 
si  wolden  iemer  varnde  stn, 
in  tsete  gotes  genäde  schtn 
waz  disiu  zeichen  lerten. 
nach  dem  sterne  sich  si  karten. 

1225     nu  gie  er  in  Jud^am. 

do  er  ze  Jerusalem  kam, 
dar  volgten  im  die  geste. 
nu  wurden  si  in  der  veste 
beherberget  schone. 

1230     HSrddes,  der  die  kröne 

des  rtches  an  der  ztte  truoc, 
als  man  im  des  zuo  gewuoc 
unde  er  h^te  vernomen 
daz  in  sin  laut  wären  komen 

1235    geste  also  rtche^ 

nu  bat  er  si  heimliche 
zim  komen  durch  msere. 
waz  ir  geverte  wcere, 
daz  bat  im  der  herre  sagen. 

1240     *des  welle  wir  iu  niht  verdagen* 
sprächen  die  riehen  beiden 
Vir  sulns  iuch  wol   bescheiden: 
ez  ist  geborn  ein  heilant, 
des  Sterne  schein  in  unser  lant. 

1245     dem  hän  wir  her  gcvolget  sider 


1216  gote  A^^B  doheinB  enhain  0  1217  die  kunge  drie  G  1218 
daz  lieht  fehlt  B  die  C  1219  namen  BC  das  si  C  1220  in  kom  Taste 
in  irn  G  1222  got  BC  1224  dem  Sternen  si  kerten  C  1225  der  in  ze  gelaüe 
wo  gesant  C  1226  nu  gienk  er  in  der  iuden  lant  C  1227  gen  icrusalem 
der  Teste  C  1228  alda  wrdent  die  geste  0  1281  bi  den  ziten  da  ze 
lande  C  1232  der  märe  man  im  zu  C  1233  als  er  dis  G  1284  w&re 
C  1286  die  bat  er  h.  C  1287  durch  die  0  1288  gewerp  0  1399 
hies  er  im  C     1240  dich  C      1242  sont  dir  es  C     1244  Sternen  sohin  G 
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und  komcn  niemer  m^re  wider, 
wirn  ervinden  rehte  wA  er  st.' 
nu  bat  der  köneo  die  Herren  drt, 
daz  81  after  wege  füeren, 

1250     die  warheit  rehte  erfüeren, 
swenne  si  in  beten  funden, 
daz  si  im  gesagen  künden 
wA  er  in  suocben  solte, 
wan  er  oucb  dA  beten  wolde; 

1255    al8U8  louc  er  sich  selben  an. 
mit  urloube  nchiedens  dan. 

Nu  kam  in  vil  gereite 
der  Sterne,  ir  geleite, 
dem  si  dar  gevolget  bäten 

1260    und  oucb  vi!  gerne  täten. 

si  beten  in  vaste  in  ir  pblege. 
nu  gie  er  vor  in  after  wege 
und  stuont  rehte  dar  obe 
da  er  lac  den  mit  lobe 

1265     debein  xunge  mac  verenden, 
die  rieben  eilenden 
erbeizten  an  den  stunden 
und  giengen  da  si  funden 
daz  kint  in  stner  wiegen; 


1246  Tod  wellint  komen  niemer  wider  C  1247--1250  ertteitfrt 
C  90 :  wir  wiodent  den  kunifi^  mAre  .  do  wart  herodeii  tw&re  .  baide 
hen  Tnd  «in  .  na  sant  er  nach  den  luden  hin  .  dM  ti  le  hone  k&men  . 
▼nd  mit  in  n&men  .  ir  bttoh  tA  ir  wisen  lere  .  er  hies  im  diY  m&re  . 
B^gtn  Tiid  Ao  den  buchen  lesen  .  welet  dif  etat  eolte  wcaen  .  die  got 
dar  itt  hat  erkom  .  das  er  da  werde  i^eburn  .  dat  hi«^  er  im  sagon  . 
•i  tprucheot  c«  tribent  dio  witaf^en  .  die  got  dar  lö  hat  erkom  .  das 
er  wil  werd«»n  f^eborn  .  in  der  etat  ro  bedlahero  .  do  «prach  der  kyuig 
YO  ieruAalem  .  de  ei  fftrent  gotl«  bewolhen  .  vA  in  de  lieaeent  Toner 
holen.  1248  hat  B  1231  to  C  12:>*i  tnd  im  C  12&3  winden  C 
19M  in  6ch  an  betten  C  wie  er  —  beiten  B  1256  ei  tehident  mit 
trlob«*  C  1257  /n  B  krim  AhwtUt.  do  V  12tiÜ  noch  tu  C  SiaH 
1261  MN(/  Vl^Vi  hat  C  na  cienk  er  von  ieroaalem  .  reht  fef^en  bedlaham. 
126'i  ttünt  dem  telben  huee  obe  C  1261  den  /tkit  B  dar  inne  we 
der  deo  mit  C  Im  C  sib^att.  oiemao  C  1267  die  erbaiaton  0 
1209  aioer  C 
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1270    si  begunden  biegen 

houbet  herze  unde  knie, 
dem  kinde  opherten  sie 
drt  gäbe  vil  bezeichenltche: 
golt,  daz  er  über  elliu  riebe 

1275    und  aller  künege  keiser  ist; 
wtrouch  durch  den  list 
ze  eren  stn  gotheit, 
die  niirren,  daz  stn  nienscheit 
des  tödes  niht  über  würde, 

1280    der  engestUchen  bürde. 

Si  beten  sich  wol  bedäh);: 
d6  diu  opher  wären  bräht, 
6  si  von  dannen  karten, 
die  frowen  si  dannoch  ^rten 

1285     mit  selber  gäbe,  als  ich  ez  las, 
diu  rtch  und  künecltch  was. 
nu  hugten  si  heim  ze  landen; 
den  wcc  si  bekanden, 
den  si  da  wären  kernen  dar, 

1290    wan  si  dehein  ungevar 
niender  wessen  vor  in, 
den  woldens  aber  keren  hin. 
do  sande  in  got  der  guote 
stncn  engel  ze  huote, 

1295     der  si  wtste  unde  riet 

und  einen  andern  wec  geschiet, 
daz  si  Hörodem  vermiten. 
in  gotes  geleite  sie  riten 
mit  fröudcn  in  ir  lant. 


1270  hie  heg.  B  nider  biegen  G  1271  herze  höbet  C  1273  tH 
fehlt  G  1275  vber  &11e  G  1276  dar  nach  w.  G  1277  siner  G  1278 
die  fehlt  G  1279  und  1280  in  G  umgestellt,  grimmecliohen  b.  G  1281 
die  WC  lang  Tor  bedaht  G  1282  opher  fehlt  B  e  dis  o.  wrdi  wolle- 
braht  G  1283  e  das  Ri  dannan  G  1284  fehlt  G  1286  kaiserlichen  G 
1287  81  woltont  wider  ze  lande  G  1288  den  si  G  1289- 1292 /^A2fn 
0  1292  si  abchern  B  1293  In  B  Absatz,  d?  B  1296  rnd  in  G 
1296  ainen  andern  weg  er  si  beschiet  G  1298  si  do  G  1299  wider 
hain  in  G 
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1300     und  als  der  künco  diz  bevant, 
daz  er  betrogen  w»re, 
daz  waa  im  harte  swaere. 
in  grdzem  zome  er  sande 
und  gebot,  swaz  in  dem  lande 

1305     kinde  gebom  wAren 
innerbalp  zwein  j&ren, 
daz  man  si  elliu  samt  ersluoc; 
daz  was  griuwelfch  gcnuoc. 
alsus  gedfthte  er  vinden 

1310    mit  marter  under  den  kinden 
den  kQnec,  der  A&  was  gebom. 
8U8  räch  der  välant  sfnen  zorn 
und  vergAz  daz  unschuldige  bluot. 
jenez  eine  was  vil  wol  behuot, 

1315     durch  daz  diz  mort  erhaben  wart, 
got  gebot  JösSbe  eine  vart: 
d6  er  lao  unde  slief, 
der  enge!  im  als6  zuo  rief 
nim  die  frouwen  unde  ir  sun 

1320     und  fliuch  in  Egiptum! 

der  künec  ist  zornic  worden, 
er  heizet  diu  kint  morden 
und  v4ret  des  mit  dem  slage. 
nu  wis  du  dort  unz  ich  dir  sage.' 


1300  do  dit  horodM  C  1802  du  wart  C  Nach  1802  Ao/  C:  bai- 
diu  hen  vn  litte  .  6ch  hulfent  im  truron  mitto  .  ierutmlem  rnd  die 
lantftchftft  .  mit  vil  grosaei:  lornet  kraft.  1806  er  sine  botten  lande  C 
180&  und  1806  tteili  C  mm  1805  wcre  B  MM  dh  le  dode  ertlyge  C 
1306  Traitlich  C  1809  tut  gedaht  der  morder  C  1812  aliat  räch 
er  C  1313  de  uergot  rntchuldeg  C  1814  Tnd  ieot  de  wart  tU  wol  C 
Hier  seist  A  ein  mit  den  Versen:  Do  ei  kom  an  die  Tritt  .  dai  Hero- 
die  valiiclier  litt  .  das  kindel  aaochon  hiez  .  f  ot  von  himel  nihC  enliei  • 
er  i^^böt  Joeeph  f>iDe  Tart  ■  dA  mit  daz  kindel  wart  bewarC.  1816  do 
wart  ioiieph  aio  C  1817  frbotten  da  C  1818  ain  enjcel  C  aleo 
fekU  AC  1819  und  i:i2i)  in  C:  Joe<>ph  i6m  dtn  eteUin  .  nim  dite 
vr^wen  «n  ir  kindHin  .  vluhe  ia  B^Tptiim  .  wie  da  rni  ich  oaeh  dir 
kum.  I3il  und  l.lSi  ftkien  k  1322  diot  C  18i8  •Qohct  dite«  C 
aod  belib  da  uoe  vf  die  tafe  A  1824  na  fekU  C  bie  da  da  C  das 
ich  dir  aver  tage  A 
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1325        Jösdp,  als  er  die  rede  vernam, 

die  frouwen  er  zuo  im  nam 

mit  dem  lieben  kinde 

und  ander  stn  gesinde; 

des  was  niht  mSre,  als  man  uns  saget, 
1330     wan  drt  knehte  und  ein  maget. 

er  wolde  niht  beltben, 

er  hiez  mit  im  trtben 

stn  vihe  und  huop  sich  an  die  vart. 

kreftic  velt  unde  hart, 
1335     gebirge  unde  heide 

manege  tageweide 

zwischen  den  landen  wüeste  lac, 

da  niemen  deheines  hoves  phlac. 

si  begunden  vaste  gäben, 
1340     da  si  daz  gebirge  sähen, 

durch  des  wüetertches  drö. 

eines  tages  kam  ez  also, 

daz  si  benahten  wolden. 

dö  si  herbergen  solden, 
1345     vor  einem  berge  hoch  genuoc: 

si  sähen  da  ein  kreftic  luoc 

vinster  unde  griultch, 

dar  üz  trachen  vreislich 

spilen  gegen  dem  kinde. 
1350     Jösep  und  sin  gesinde 

wären  der  tagalt  ungewon 


1325  do  Joseph  die  rede  y.  A  do  ioseph  die  märe  kam  G  1326 
Toser  G  zuo  sih  B  er  zehant  n.  G  1327  mit  ir  vil  lieben  G  1328 
aoderm  irem  A  ander  ir  G  1329  so  G  uns  fehlt  AC  1331  das  ander 
er  da  haime  lies  G  1332  der  herre  mit  im  triben  bies  G  1333  vf 
die  G  1334  ^alt  AG  1335  und  1336  fehlen  G  1337  enzwischen 
disen  landen  lac  G  1338  powes  A  bvwes  G  1339  sus  begunden  si 
gaben  C  1341  vben  mannes  G  1342  dis  gef&gto  sich  aines  tages 
80  G  1343  selten  AG  1344  unde  h.  wolden  AG  1345  für  einen 
berc  A  der  wc  höh  G  1346  da  sahen  si  A  gesahen  si  inne  ain 
miohel  G  1347  egschlich  G  1348  dar  üz  fehlt  A  yil  freiblich  A 
die  traken  G  1349  spilten  AG  1350  ingesindo  G  1351  in  AG  hinter 
1352      si  waren  sin  A    si  warent  söliches  schimphes  G 
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und  erkomen  sSre  da  von; 
daz  kint  geb6t  den  traohen 
daz  81  mit  deheinen  sachen 

1H55     vi  he  noch  liute  sArten. 

die  traohen  dannen  kdrten 
und  fuoren  wider  an  ir  gemach, 
daz  si  d4  niemen  md  sach. 
Dö  sprach  daz  kindeltn 

1360     niht  zwtvelt  an  der  jugende  mtn, 
daz  ich  so  kranc  ze  sehen  bin. 
gedenket  an  mtnon  ganzen  sin 
und  erfurhtet  iu  niht. 
von  grözem  rehte  geschiht, 

1365    daz  mir  clliu  dinc  gehorsam  sfn.' 
hie  wart  des  wtssagen  rede  schfn: 
Davtd  der  vil  werde 
sprach  *lobet  got  von  der  erde 
trachen  und  abgründe!' 

1370     mit  mancgem  Urkunde 

SU  volbrahte  er  alle  tage 
siner  lieben  proph^ten  sage. 

Dar  nach  kam  aber  schiere 
vil  kleiner  und  grozer  tiere, 

1375     wolfe  lewen  unde  bem. 
si  enwolten  enbom 
sine  sa*hon  ir  herren. 
nAhen  unde  verren 
strichen  se  üz  dem  waldo  dar. 

1380     alse  ir  Jcwep  wart  gewar. 


13&3  unde  f9UU  A  choiii<*a  B  die  ererakent  C  ld&3~]8T2 
fMtn  C  1365  ir  Tihe  «od  leaCe  T«r«erten  A  1856  dano«  B  1867 
wider  UkU  A  ld6rt  m^  /dkH  k  \2m  inifelt  atlit  A  1883  juac  B 
1803  fürtet  A  i:m  too  rehte  dai  A  1»I6  dia  tier  A  1867  als 
I>ATid  nprach  d(*r  «erde  A  18B8  koI  loben  auf  d.  e.  A  ISOü  trakeo 
vn  ia  d«*n  ahgriinde  A  VXlt  lieben  ftkU  A  1878  konen  tchier  A 
1374  rhUinc  vn  fruiie  tior  A  187:i  %nd  1874  tu  C:  nu  beg^vndent 
dnr  g*hen  .  Terr<*n  rnd  nahen.  1.375  wolf  B  1876  die  «ölten  [dei  (*] 
niht  AC      1377  ei  eschen  iren  A     ei  geealient  C      1880  nnd  alt  A 
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nu  was  sin  angest  aber  gröz, 

ir  heiraeltche  in  harte  bedröz, 

er  was  mit  sorgen  geladen. 

doch  beleip  er  von  in   äne  schaden, 
1385     wan  si  gemechlich  wären: 

si  begunden  gebären 

den  schäfen  geltche 

und  niht  s6  grimineltche, 

so  ir  reht  von  natura  was. 
1390     si  äzen  loup  unde  gras. 

dise  missemuote  geselleschaft 

die  meistei*te  selbe  gotes  kraft 

daz  si  so  gcliche  zöch  : 

daz  lamp  den  wolf  niht  envlöch, 
1395     als  envorht  den  lewen  niht  daz  rint. 

von  der  muoter  lief  daz  kint 

spilen  swie  im  gevieL 

manec  lewe  im  ze  füezen  viel 

und  diu  ander  tier  alsam: 
1400     daz  wilt  was  allez  vor  im  zam. 

als  JösSp  wart  gewar 

daz  im  arges  niht  enwar 

und  stm  vihe  dehein  ungemach 

von  den  tieren  geschach, 
1405     nu  lie  er  si  belfben; 

er  künde  ir  niht  vertitben 


1381  do  wart  8in  angest  (vorhte  tu  C)  grftz  AC  1382  irer 
ohymft  A  sere  A  vil  harte  C  1.383  und  1384  fehlen  C  1383  flber- 
laden  A  1384  er  an  allen  A  1385  doch  won  C  gemaenlig  B 
senfteAC  1386  und  A  1388  egesliche  C  gar  senfticliche  A  1389—1302 
fehlen  A  1389  als  da  vor  ir  sitte  wc  C  1390  fehlt  G  1892  meistert  B 
meisterte  dl  gotes  C  1393  sich  so  C  ir  gemüete  vil  goliche  A  1894 
niht  fehlt  A  1395  lewen  fehlt  B  also  den  lewen  niht  A  als  entet 
den  löwen  C  1397  so  im  B  1397—1399  lauten  in  C:  spilnd  für  vnd 
wider  .  m&nig  16we  zä  sinen  f&zen  nider  .  viel  ynd  div  ander  tier 
alsam.  1400  wart  alles  im  C  si  waren  alle  A  1401  do  Joseph  des  A 
do  des  J.  C  1442  daz  im  niht  arges  vor  im  C  1403  u.  1404  fehlen 
C  1404  den  fehlt  B  1405  do  AC  siu  A  wol  beliben  C  1406 
Tnd  0    mocht  AC     su  doch  C 
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mit  stner  gewarheit^ 

ez  wa^rc  im  liep  oder  leit. 

si  entwichen  ini  niht  durch  keine  n6t, 
1410    unz  in  daz  kindeltn  geb6t. 

Noch  md  Wunders  ich  iu  sage: 

si  fuoren  an  dem  drittem  tage 

eine  heide,  diu  was  breit; 

da  gewuunens  michel  arbeit. 
1415     daz  wazzer  da  vil  tiure  was; 

sine  funden  kr&t  noch  gras 

daz  in  ze  iht  tobte 

od  ir  vibe  ezzen  mohte; 

so  gar  was  ez  Terbrunnen 
1420    und  erdorret  von  der  sunnen, 

daz  si  da  niht  enfunden 

des  si  iht  geniezen  künden. 

in  wart  vor  möede  nie  so  wS 

noch  vone  durste  mA. 
1425     schiere  bezzert  sich  ir  gewin: 

si  sahen  einen  boum  bt  in, 

der  wus  breit  unde  hoch. 

daz  gesiude  dA  gegen  zoch, 

wan  er  guoten  schaten  bar. 
1430     durch  ruowe  karten  sie  dar. 

nü  si  sich  nach  arbeit 

ruowen  baten  geleit, 

1407  Hmd  1408  fekien  A  1407  nit  en  haioer  lUhte  irbeil  C 
1400  in  niht  fekli  k  oiht  fekit  C  1410  rt  in  C  kindel  A  1411 
l^oster  wnd<*r  V  ti  fuor«u  naeh  der  buoohe  tage  A  1413  kameot  C 
dritten  A  mitem  B  6erden  C  1413  Ober  ein  A  Tfaio  breit  geuilde  C 
1414  ti  liteo  michel  A  wAtle  Tnde  wilde  V  1416  dmt /ekit  A  1416 
weder  krut  A  16p  kurn  noch  f^rmM  V  1417  dax  dem  Tibe  tobte  A 
1418  eld  Tihe  geetceo  (*  und  ouoh  fetten  mohte  A  1410  er  C  1420 
aerdorret  C  1421-1424  fehlen  C  1421  dA  fekll  A  1422  iht  fehU  A 
1423  Ton  A  «A  /rkU  B  nie  me  A  1424  »o  «e  A  1426  ein  boui 
sehen  «i  A  li  |ct*eehen  verre  vor  in  A  1427  einm  b6uB  harte  hteli 
C  1428  do  de«  endft  loch  C  1420  vil  faoten  A  vil  tOeten  C 
1431  do  \V  ticli  fehlt  A  nach  ir  \V  \Hf3t  dar  «nder  b.  (•  sieh  beten 
ruowen  A 
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der  luft  geviel  in  da  wol. 

der  boum  stuont  schoenes  obezes  vol. 
1435     diu  frouwe  öf  ze  berge  sach, 

ze  Jöseben  st  sprach 

mohtcst  du  des  beginnen 

des  obezes  uns  gewinnen, 

des  seze  ich  gerne,  dunket  mich.' 
1440     er  sprach  'daz  ist  unmügelich: 

der  boum  ist  hoch  unde  sieht, 

daz  ich  mich  noch  dehein  kneht 

dar  an  ze  sttgen  kere. 

leider  ja  gedenke  ich  mere 
1445     umb  unser  Hute  und  umb  daz  vihc, 

daz  ich  vor  durste  sterben  sihe, 

und  daz  wir  niht  selbe  haben 

wazzers  da  wir  uns  mit  laben, 

daz  ist  mtn  meiste  not/ 
1450     daz  kint  stuont  üf  und  geb6t 

dem  boume  daz  er  neigte  sich. 

er  sprach   muoter,  nü  brich 

swie  vil  so  dir  gevalle.' 

JösSp  und  jene  alle 
1455     die  under  dem  boume  säzen, 

die  klübten  und  äzen 


1433  der  geviel  B  in  harte  wol  C  in  geviel  der  luft  wol  A 
1434  WC  G  1435  unser  AC  1436  hinz  A  si  do  AC  1437  sih  mohstu 
B  mfttost  du  beginnen  0  mohtest  du  mit  sinnen  A  1438  uns  fehlt 
AD  mir  C  1429  daz  ez  B  ich  &89e  es  gerne  es  lustet  mich  0  duchte 
D  1440  frouwe  daz  D  frouwe  ez  C  1441  hoch  fehlt  D  so  hoch 
Tnd  so  0  1442  ich  noch  dehein  min  A  reinem  kneht  0  1443  an 
fehlt  B  her  an  C  ze  stigen  dar  an  AD  niht  enkere  0  1444  ich 
fehlt  B  ja  sorge  ich  leider  mere  AD  mich  mAget  noch  michel  mere  0 
1445  vnsir  vih  D  und  vih  A  div  grosse  not  vmb  vnser  C  1447  von 
C  1447  und  1448  fehlen  C  1447  und  niht  wir  B  vnd  wir  selbe 
niht  enhaben  A  vnd  wir  selbe  niene  D  1448  wazzer  A  fehlt  B 
daz  wir  vns  gelaben  AD  1449  aller  meiste  AD  das  ist  ain  iamer 
vnd  ain  not  G  1452  und  A  liebe  mutir  D  nu  stant  vf  vfi  brich 
G  1453  als  AD  als  dir  D  des  obses  swie  vil  dir  G  1464  die 
sinen  G  dino  anderen  D  die  andren  A  1455  dar  vnder  G  1456  die 
fehlt  A    brach ent  C 

QF.  LXIII.  8 
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»wie  vil  80  81  wolden; 

danuoch  lie  sine  tolden 

der  boum  wider  erde  sweben, 
1460     unz  daz  im  urloup  wart  gegeben: 

ilo  ribte  er  8ieh  und  stuont  al8  £. 

daz  kint  sprach  'boum,  wir  suln  noch  mA 

dtner  wur/e  geniezen, 

\ä  uns  dar  üz  fliezen 
1465     ein  wazzer  lüter  unde  kalt!' 

des  kiudes  gotitch  gewalt 

erzeigte  sich  aber  dar  an: 

ein  ursprinc  üz  dem  boume  ran 

so  gr6z,  daz  er  wol  treip  ein  rat. 
1470     nu  beliben  si  au  der  selben  stat 

die  naht  unz  an  den  morgen. 

si  wurden  maneger  sorgen 

ergetzet  von  dem  kinde 

des  tages,  &  daz  gesinde 
1475     die  herberge  rfimte, 

daz  kint  si  ein  wAnec  sAmte: 

VI  Htuont  als  ein  gewizzen  man, 

der  wol  bedenken  kan 

wie  man  dem  wirte  danken  sol, 
1480     der  gemachltclie  unde  wol 

herbe rgote  stnen  gast. 

er  sprach  *mtn  enget,  nemt  einen  ast 

1457  alt  ADC  sia  I)  tU  si  eMen  C  1458  lie  der  b6m  C  1459  der 
boum /rhu  r  bi  der  «»rJen  AO  oidenan  bi  der  0  1400  das /eA/l  AC  bii 
D  1461  tich  Tf  BC  1402  bouni/^A/f  I>  norh  ffhli  AD  1408  wnelin  D 
1406  ein  fehlt  A  lout  B  luter  wAuer  Tod  C  1400  do  »chein  die 
foteliche  $;.  U  do  tcheio  der  gotheit  ic.  A  1407  und  erseij^et  (lei* 
fete)  tich  dar  mn  AI)  trhaio  vil  wolleclirh  C  1408  braone  tos  C 
1409  er  (ei  AD)  Cribe  wol  ein  ADC  1411  bii  D  1472  tut  wardea  ti  m. 
f  AD  nun  «rdent  mouf^er  C  1473  eotUden  C  1471  des  norKent  do  C 
I47B  sich  A('  dannocli  C  1477  et  stuont  und  dalita  (ged  D  bed.  A) 
als  (alsam  C)  ein  nau  \CU  147H  tiI  wol  CD  fedenkeo  C  147H 
man  fehlt  B  1480  der  mit  fOtem  ffemarhe  (Tnde  D|  wol  CD  le 
icmarhe  crlich  wol  A  1481  beherberget«  D  hat  beraten  C  1482 
minen  (*     le  dem  eOKel  nim  A     ein  B 
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des  boumes,  der  hie  stät 

und  uns  htnt  beraten  hat 
1485    gemaches  unde  spise. 

in  mtnem  paradtse, 

da  ander  mine  boume  stänt 

und  mtne  beilegen  ruowe  hänt, 

dar  füeret  unde  phlanzet  in 
1490    rehte  mitten  dar  in, 

daz  er  in  dort  ein  wunne  st 

als  wir  hie  stn  der  bi 

beherberget  schöne. 

daz  habe  dir,  boum,  ze  löne, 
1495     und 'si  dtn  nanie  iemer  ni6 

palm&  victori^, 

des  siges  Wortzeichen!' 

nu  geschach  aber  ein  zeichen: 

der  engel  zuhte  einen  ast, 
1500     daz  er  also  lüte  brast, 

daz  aber  JösSp  erschrac: 

er  w&nde  ez  wffir  sin  endetac. 
Nu  was  ein  breit  gevilde 

wüestc  und«.'  wilde, 
1505     da  muosten  si  noch  über  varn; 


1483  von  disem  böme  C  1484  uns  fehlt  D  so  wol  beraten  ACD 
1465  der  Herberge  und  [der  A]  spise  AD  1486  an  C  minen  B  1487 
da  mine  böme  inno  C  1488  min  heiigen  Ht  B  vnd  vil  gute  G  en* 
phant  D  1489  da  solt  du  phlunzen  in  A  dar  ynder  sont  ir  flanzen 
in  G  alda  pflazit  in  D  1490  in  mitten  drin  D  sezsent  in  reht 
emitten  drin  0  mitten  in  der  bluomen  schin  A  1491  er  fehlt  D  in 
iemer  mc  G  1492  wände  D  durch  das  G  heint  B  hinaht  ADG  stn  steht 
in  AGD  in  der  folgenden  Zeile,  dir  bi  G  da  bi  AD  1493  sin  ge- 
herberget D  sin  beliben  A  geherberget  sin  so  G  1494  diz  DG 
der  G  1495  si  din  neem  in  iener  me  B  st  fehlt  D  sin  nam  G  1496 
palma  signum  victorie  G  1497  warzechen  D  de  sprichet  des  0  1498 
da  geschach  daz  A  ....  dar  reichen  D  da  besohaich  ain  michel  G 
1499  zucht  ein  BD  die  enget  zuhten  ainen  G  1500  der  A  erbrast  G 
löOl  da  von  J.  A  do  J.  da  von  G  1502  endestac  A  iungster  t.  G 
löOÖ  muosen  si  durich  A    ....  annoch  durch  D     da  si  ivber  soltont  G 

8* 
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daz  heten  mit  ir  h&lscharn 
besezzen  zwSne  sch&chman, 
des  da  vil  nianeger  schaden  gewan 
si  tAten  üf  der  beide 

1510    den  liuten  vil  ze  leide, 
si  heten  eine  gewonheit: 
swer  fQr  gie  oder  reit, 
den  si  mobten  überkomen, 
dem  was  schiere  benomen 

1515     bßdiu  guot  unde  Itp, 

ez  wa^rc  man  oder  wtp: 

sine  künden  sich  niht  erbarmen 

über  debeinen  armen. 

ze  roube  stuunt  in  diu  hant. 

1520     swenne  aber  ieman  durch  daz  lant 
fuor  mit  geselleschaft, 
und  si  die  so  werbaft 
also  biderbe  liute  funden, 
daz  si  in  niht  genemen  künden, 

1525     SU  jähen  si  jonen^  ez  wtpre  ir  site 
und  da  begiengen  si  sich  mite, 
die  di('  strÄze  varen  wolden, 
daz  si  die  wtsen  solden 
von  Egyptö  unde  dar; 

15;i0     sus  erwürben  si  ir  Ifpnar, 
und  in  wH>re  bescheiden 
zwischen  den  landen  beiden 


1Ö06  dai  ti  heten  mit  ir  sc  hären  A  halt  schäm  B  har- 
•ehAm  C  1507  werteiiet  C  swelf  ADC  1508  Ton  des  dai  toIo 
tchaden  nam  A  too  den  tu  Ittte  DC  nam  C  1610  den  Yolke  A 
der  weite  C  1511  -1516  fehlen  C  1513  fär  lej  A  1514  wart  AD 
1515  beide  AD  1517  si  künden  AC  1518  Ober  riebe  noch  Ober 
amen  A  1519  uf  röb  wo  gar  ir  sin  bewant  C  si  heten  sieh  wf  roap 
gewant  AD  1520  swanne  so  A  aber  fekli  C  für  dnreh  C  1521  mit 
so  nüter  f^eselleschaft  C  1522  fehii  l)  die  /ekk  A  werhafte  A  das 
si  si  aUo  C  1523  and  so  A  alt  frane  C  wnden  B  1584  si  /Mi  B 
si  niht  icestriten  C  1525  dis  w&re  C  ienen  war  ir  B  jenen  fehii  AC 
dis  C  1526  und  fehii  A  vien|C<*  Ü  hie  beiAftont  C  1537  strasen  D 
1528  Uitten  C  1529  tO  och  wider  dar  C  153i)  wrfen  B  1581  wart 
B       1532  eotxwAschen  C 
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ein  Ion  von  kleinem  guote, 

und  daz  si  zuo  der  huote 
1535     durch  fride  geschaffet  wseren. 

mit  86  gelogenen  m»ren 

betrugen  si  vil  manegen  man 

und  gewunnen  in  ir  guot  an. 

Si  wären  under  in  gewon 

1540     —  da  nämen  si  ofte  schaden  von  — 

d6  si  gewin  brähten, 

daz  si  umbe  diu  teil  v&hten 

und  wurden  dicke  s6re  wunt. 

nu  berieten  si  sich  zeiner  stunt 
1545     daz  si  sazten  ir  löz : 

ez  wcere  klein  oder  groz 

swaz  in  ze  gwinne  kseme, 

daz  den  einer  neeme 

und  in  het  äne  teil, 
1550    und  der  ander  sin  heil 

versuochte  morgen  dar  an: 

swie  vil  der  danne  gewan, 

daz  liezen  dandern  äne  haz. 

si  dühte  daz  si  niemer  baz 
1555     an  ir  geseileschaft  beliben, 

d6  si  daz  lange  getriben. 

nu  beten  si  sich  aber  geleit 

eines  tagos  nach  ir  gewonheit 


1533  ir  —  krankem  C  1535  gewarhait  geschaffen  C  1536 
solhen  lug  meren  A  aus  getanem  G  1538  im  sin  A  1539  In  BA 
kein  Absatz,  nu  (doch)  waren  8i  AC  1540  da  si  ofte  schaden  namen 
Ton  A  de  si  dicke  nament  schaden  da  von  C  1541  so  si  iht  gewinnes 
AC  1542  die  tseil  B  den  teil  A  darumbe  0  1543  ofte  sere  A 
1545  Sätzen  B  wurfent  C  1547  swann  B  swaz  gewinnes  des  tages  A 
swc  in  gewinne  hüte  kam  C  1548  im  den  A  den  der  aine  gar 
nam  C  1589  vihet  an  B  ez  hete  A  in  het  C  1551  morne  her  an  G 
des  ncehsten  tages  dar  na  A  1552  swc  G  der  gewan  sa  A  1558 
snlten  di  andern  A  1554  lazen  si  künden  baz  A  1555  mit  guotem 
mnote  beliben  A  1556  do  dis  lange  also  C  daz  begunden  si  do 
triben  A  1557  Absatz  in  A  do  si  sich  hetcn  geleit  A  do  haton 
si  sich  aines  tages  gelait  C  1558  eines  tages  in  G  schon  in  der  vorher' 
gehenden  Zeile. 
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Af  Aventiure  gewin. 
1560    dö  kam  dort  her  gcvaren  ziiu 

da  von  iu  6  wart  gcseit« 

Jos^p  unde  diu  nieit; 

daz  vihe  Tor  in  a)  ezzend  gie, 

und  redeten  dise  nach  wAne  hie 
l.')65     wir  wurden  sicherltche 

unnötec  unde  rtche 

von  disem  roube  hiute: 

jenez  sint  koufiiute, 

die  trtbent  soumspre« 
1570     die  tragent  alsA  swiere, 

das  in  niht  wol  geslänen  mac' 

nu  sprach  jener  dem  der  tae 

mit  I6ze  waa  gevallen 

was  touc  iu  daz  achallen? 
1575     beweget  iuch  stn  mit  sonften  siton, 

ir  müezet  iuwer  wette  quiton 

von  anderme  bejage. 

ich  enmuoto  an  doheines  tage 

nie  deheines  teiles : 
1580     nu  Ut  ouch  iuch  mtns  heiles 

hier  an  niht  dünken  ze  vil. 

diz  guot  ich  eine  haben  wil. 

ich  bedarf  stn,  weiz  got  harte  wol  — 

IMQ  flTeii  C  unde  f ewin  A  löOO  gtr^rrtn  dm  A  fAr  dort  her 
((•fen  in  C  1561  u  1M2  fekltm  C  A  sitUi  um:  tob  der  ich  iu 
•  taf  et  A  Hierauf  habtm  AC  i  ZeiUft :  mit  dem  lieben  kinde  (Tnter 
Trowe  mit  ir  kinde  C)  .  und  ander  ir  getinde  16A8  allei  etsende  B 
ml  MBfte  Tor  hin  k-  C  nllet  vor  in  A  1564  nu  AC  reeten  C  1566 
werden  A(*  w4tliche  C  1566  unnothnfc  A  1567  an  C  1Ö6H  diu 
AC  1569  ti  AC  1570  so  A  ir  burdi  int  so  C  1571  i^rtowen  C 
fexemen  A  15T2  einer  den  B  1574  tufft  B  töch  ivwer  C  1575 
nnd  1576  fthUn  A  1575  sin  ivch  -  ffäten  C  1576  pfant  C  1577 
modern  B  w4ne  ich  mit  C  dns  icuoi  i<'h  in  wtdeniii|ce  A  1578  an 
iuwer  ilelieineii  \  io  emOte  ich  an  ivwerm  C  1579  enhainer  tUhte  C 
▼oa  gewinn**  deheinet  A  15H0  ir  lat  i?  A  lat  ivch  minet  C  hier 
an  ffhli  AC  niht  so  A  16A8  wan  ich  bedarf  tin  C  oneh  bedarf 
ich  tin  wol  A 
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stt  ichz  von  rehte  haben  sol 
1585     und  mirz  got  h&t  gegeben, 

und  wil  sicherlieh  mtn  leben 

ze  gemache  und  nach  cren 

und  der  mite  keren 

etw&  d&  guote  liute  sint. 
1590    mtn  wtp  unde  mtniu  kint, 

den  was  mtn  rouben  ie  leit 

unt  hänt  dicke  gereit, 

wolde  ich  stn  anders  entwesen, 

wir  mohten  dannoch  wol  genesen; 
1595     wir  solden  niht  verderben, 

si  wolden  gerne  werben 

n&ch  reinem  guote. 

nu  wil  ich  ir  muote 

volziehen  dar  an 
1600     —  got  weiz  wol,  daz  ich  nie  gewan 

so  vesten  willen  dar  zuo  — 

und  wil  mich  stn  mit  disem  nuo 

fürnamens  gelouben. 

weit  ir,  herren,  rouben, 
1605     des  tuet  als  vil  iur  wille  si/ 

nü  wären  euch  jene  da  bt 

komen  als6  nähen, 

daz  si  rehte  sähen 


1584  zo  rehto  A  C  stellt  1584  vor  1083.  1585  sit  mir  es  G 
1586  ich  wil  na  rihten  (schaffen)  m.  1.  AG  1587  ze  sälden  vnd 
zc  G  1588  vnd  wil  da  G  ich  wil  da  A  1501  ie  min  G  haz- 
zent  min  rouben  ist  in  1.  A  1592  si  hant  mir  dicke  vor  goseit  G 
1593  sus  entwesen  A  awen  ich  es  wolte  entw.  G  1594  trouten  A 
soltint  G  anders  wol  AG  1595  und  1596  fehlen  A  1595  si  liessent 
mich  niht  G  1596  Tnd  woltont  mir  helfen  w.  G  1597  mit  A  vil 
gerne  nach  G  1598  öch  ich  G  1599  wol  toIz.  A  voileziehen  her  G 
1601  gftten  G  1602  ich  wil  mit  discm  guote  nuo  A  ich  enwelle 
mich  es  gerne  nu  G  1603  ffvr  namns  B  mich  »in  gelouben  A  mit 
disem  gut  g.  G  1604  ir  für  baz  A  wellent  ir  herren  furbo  G 
1605  daz  —  als  iwer  A  dar  vmbe  tünt  als  iuwer  G  1606  dk  fehU  A 
si  öch    G      1608   bereite  A    wol  an  A 
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daz  81  arme  Hute  wären 

1610     und  rtcher  habe  enb&ren. 

Nu  Arste  huoben  si  ir  spot: 
81  spr&chen  geselle,  86  dir  got! 
noch  verdenke  dich  baz, 
Uz  uns  gcvällen  etewaz 

1615     von  diseme  gewinne; 

ob  dir  her  nach  zerinne, 
daz  ez  dir  danne  gefrume, 
so  gclfickes  rat  her  umbe  kume; 
des  verkunncn  wir  uns  niht : 

1620     wan  stn  vil  dicke  lön  geschiht, 
ez  si  übel  oder  guot, 
daz  gebär  anderme  tuet; 
euch  ist  uns  dicke  geseit, 
ez  si  ein  gr6z  saelecheit, 

1625     8 wer  stnc  fröude  und  stn  klagen 
in  rehter  mAzc  künne  tragen, 
8t  stncs  liebes  niht  zo  frö 
und  klage  stn  leit  als6, 
daz  er  stn  iht  mere. 

1630     du  gfthest  euch  ze  sere, 

unde  ist  niemen  der  dirz  prtse, 
daz  dil  in  dtner  höhen  wtse 
so  guote  gesellen  hisi  verlobet.' 
nu  hete  sich  jener  nach  ertobet 

1635     vor  zorne  und  vor  leide: 
im  IjonAmen  diu  beide, 


1610  richttU  C  1611  keim  Absatz  in  A  do  hAb  tich  erst  ir  C 
1619  «od  tprftchen  A  1613  noch  fekU  A  bodeok«  A  bedenke  dich 
noch  C  1614  werden  AC  1617  d«nne  /eMU  A  frune  A  gefniiBet  C 
1618  ob  ~  konet  C  1610  dar  an  ist  iwiTelt  A  dar  «n  iwiflon  wir  C 
1690  das  ofte  (dicke)  widirgelt  geMhiht  (boschiht)  AC  1621  er  B  es 
•ig  ioch  C  1622  twc  C  twiis  ein  man  den  andern  A  lt>28 — 1690 
ffMen  C  16/8  und  /ekii  A  1625  line  klage  A  16:28  inne  B  i# 
rekter  naie  trage  A  lfi27  an>l  ti  A  1629  dai  sich  sin  tchade  niht  A 
1630  da  gerdeM  al»o  A  1631  et  i»t  C  dir  /ehU  A  1632  in  hoher  A 
1638  d|n  gnot  A  »ns  göte  C  1634  einer  B  hiata  —  noch  A  uar- 
t6bet  C      1635  von   spotte   ?n   von  C      1636   din  ftUi  A 
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der  zorn  und  ouch  der  wäre  schimpf 

allen  stnen  gelimpf, 

daz  er  ze  stunde 
1640    swtgen  noch  sprechen  künde. 

si  vingerzeigten  M  in. 

daz  mohte  jenem  den  sin 

und.  daz  herze  brechen: 

'ich  sol  mich  wol  gerechen' 
1645     sprach  er  an  disem  alten; 

ich  wil  diz  vihe  behalten, 

daz  ist  mtnem  wtbe  rehtc  komen. 

milch  und  ander  den  fromen, 

des  si  mich  da  von  berihten  sol, 
1650    daz  tuet  si  gerne  und  kan  ez  wol. 

daz  kindel  ist  mir  dar  zuo  reht: 

einen  eigenen  kneht 

ziuhe  ich  mtnen  sunen  dar  an ; 

ez  wirt  ein  süberifch  man. 
1655     die  frowen  und  ir  gesinde, 

so  ich  schierest  ieman  vinde 

der  si  kouft,  dem  gibe  ich  die. 

nu  enkan  ich  mich  verdenken  wie 

ich  des  alten  iht  genieze. 
1660     ob  ich  in  leben  lieze, 

mir  engsebe  nieman  umbe  in  uiht, 

er  ist  ze  arbeite  enwiht 


1637  der  schade  und  der  A  spot  vfi  C  1638  mit  kreften 
allen  C  1639  ze  der  A  also  do  er  ze  der  selben  C  1640  geswigen 
Dooh  gesprechen  G  weder  swigen  B  1641  sin  vrager  zeigten  B  alle 
yi  G  1642  ienen  dem  B  seht  daz  möhte  im  A  dis  G  1653  ze- 
brechen  A  1644  er  dahte  ich  kan  mich  G  1645  sprach  er  fehU  G 
1646  daz  (dis)  yihe  wil  (sol)  ich  AG  1647  minen  B  daz  ist  wol 
minem  wibe  ohom  A  1648  mine  kint  hant  sin  frum  A  1649  da 
Tor  B  beraten  G  die  si  da  mit  beraten  A  1660  si  tuot  ez  A  1651 — 
1654  fehlen  G  1651  ohindelin  B  knmt  mir  reht  A  1652  ze  einem  B 
eigen  BA  1653  minem  sun  A  1654  suberlicher  A  1655  der  fröwen 
B  daz  gesinde  A  disv  frÖwen  mit  ir  kinde  G  1656  iemer  aller  schie- 
rest w.  G  1657  der  mir  si  giltet  G  sie  AG  1658  Tfi  enchan  mich  B 
na  kan  ich  niht  erdenken  G  ich  kan  mich  niht  bedenken  A  1659 
wie  ich  BG      1661  mir  git  amb  in  nieman  AG       1662  ain  wiht  G 
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und  swendot  niuwan  daz  brot  : 

er  muoz  kiesen  den  t6t. 
1665     wie  wart  er  müedinc  ie  8Ö  altP' 

8U8  zoch  er  in  in  sinn  gewalt, 

dison  tiuren  gewin, 

lind  treip  mit  unwirden  hin 

ze  sinom  häs,  da  inne  geschach, 
1670     des  sich  doch  niomcn  versach, 

gemach  unde  reste. 

sd  wunnecltche  geste 

kömen  ze  sineni  hAse  nie. 

der  wuotgrimme  noch  allez  gie 
1675     bekumbert  mit  gedanken  ; 

sin  herze  bogunde  wanken 

umbe  sine  gevangen. 

er  blicte  ie  belangen 

die  frouwen  und  daz  kint  an. 
1680     der  unbarmherzic  man 

vant  ez  ze  aller  stunde 

mit  lachundem  munde 

und  mit  spilenden  ougen, . 

als  im  wfpre  tougen 
1685     daz  dises  wille  wiere. 

in  grözer  herzeswspre 

so  vant  er  ie  die  frouwen. 

wtlen  begunde  er  schouwen 

wes  der  alte  phliege, 

16113  nivt  A  wan  do  rr  cht  iwendet  do  brot  C  1664  do  im 
der  tiefrl  lö  den  tot  C  16(>5  der  A  1H66  hin  in  »in  C  ein  in  feMi 
A  1667  den  rW  tur^n  C  1668  in  unwirden  A  in  mit  anwirdi  C 
1669  in  tin  hui  AC  dar  -  baechAch  C  167()  sieh  feMU  A  sich  Intel 
iemiin  C  1671  füte  reii«>  C  1673  im  dm  vor  A  gewan  er  da  vor 
ril  lelUn  ie  C  1674  wt  i^rtmme  B  noch  (nu)  ^ie  der  wirf  grimmio 
(grimme)  hie  AC  1678  ie  fehlt  A  fiberUnieen  AC  1679  inter  -  ir  C 
1680  unbiirniherte  A  nu  ▼am  der  ichmegiric  C  1681  wand  B  dm 
kindelin  te  (*  168*2  Uchvnde  K  lachindem  A  lachendem  C  ditit  B 
1684  wart  B  ii  wette  A  1685  wat  A  det  mannet  «beln  feb&rde  C 
16H6  mit  bcrtelirher  »w&rde  (*  er  Mich  auch  die  mir«  A  1667  er 
/ehit  B  taeh  er  die  V  di?  ri\  achoenen  A  1688  under  wilea  B  {ber 
lanc  C 


\ 
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1690    dem  er  so  gar  unweege 

in  stnom  muote  was  gewesen 

und  jach  er  solte  niht  genesen. 

nu  vermiste  er  an  im  nie 

ern  ssehe  im  diu  ougen  ie 
1605    mit  trähenen  über  wallen, 

von  den  wangen  vallen 

über  den  bart  her  ze  tal 

nach  ein  ander  so  gezal, 

daz  ein  zäher  den  andern  sluoc, 
1700     swaz  er  gewandes  ane  truoc, 

unz  er  daz  allez  vor  begöz. 

stn  angest  was  unmäzen  gröz 

und  doch  um  sich  da  wider  ein  wint, 

so  durch  die  frouwen  und  daz  kint, 
1705     daz  er  wizzen  solde 

daz  si  jener  wolde 

für  eigen  schalke  hine  geben. 

möht  er  dar  umbe  stn  leben 

gefristet  mit  einem  werte  hän, 
1710     ern  haete  ez  nimmer  getan. 
Der  die  Israheltten 

bi  Fhara6nes  ztten 

üz  Egyptö  leite 

und  in  trucken  wec  bereite 


1690  den  A  gar  fehlt  AF  1691  herzen  G  was  fehlt  A  1692 
ern  F  1693  In  B  Absatz,  er  vermisset  an  A  do  uermiste  er  des  C 
nie  B  1694  ern  sah  im  in  B  oder  er  ssehe  ime  ie  A  er  s&he  doch 
diT  Ögen  ie  C  1685  trsehern  B  z&hern  C  diu  ougen  über  w.  A 
1696  vfi  Yon  F  und  die  zeher  vallen  A  vnd  die  haisen  tr&hen  wallen  C 
1677  nider  ivber  G  her  feMi  AG  1699  traben  G  1700  an  im  A 
1701  daz  er  AG  vor  fehlt  CF  1702  sin  vorhte  div  wo  vil  groz  G 
1703  da  uider  vmbe  sili  F  vnd  vmb  sich  selben  doch  G  sin  schade 
was  im  A  1704  wan  vm  die  (dise)  vrouwen  und  AG  durch  daz  k.  F 
vmb  ir  G  1705  daz  wizzen  AF  1706  daz  er  sey  immer  A  daz  div 
iaman  G  1707  aigenne  schalohlioh  G  1708  da  von  A  1709  mit 
ainem  werte  (har)  gefristet  GA  1710  hit  B  des  (das)  enhette  er 
niht  GF  des  biete  er  die  wile  niht  getan  A  1711  Got  der  Isr.  A 
1712  geziten  F      1713  von  G    Egypte  A      1714  in  fehlt  AF 
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1715     durch  daz  wilde  mcr 

unde  ir  vtende  her 

dar  inne  lio  beltben  t6t 

und  att  daz  himelische  brAt 

in  der  wQeste  regenen  liez 
1720     und  äe  dem  herten  steine  hiez 

luter  wazzer  rinnen, 

der  geruochte  den  werden  innen 

siner  barmungo  ursprinc : 

der  6  so  mortltchiu  dinc 
1725     pröevete  in  sfnem  muote. 

der  kdrte  ez  nfk  ze  giiote, 

schiere  er  wider  umbe  sach, 

ze  JdsAbe  er  sprach 

'lieber  herre,  gehabt  iuch  wol, 
17.'M)    mines  zomes  ich  vergezzen  sol, 

ir  stt  ell(*nde  liute. 

ich  wil  durch  got  hiute 

mtnen  schaden  verkiesen. 

ir  sult  hie  ze  mir  niht  Verliesen; 
1735     get  her  zuo  dem  kinde 

und  tnpstet  iwer  gesinde, 

daz  ich  ir  guotes  gerne  enbir. 

vart  allez  sanfte  nAch  min 

ich  wil  vor  iu  after  wege 

1715  aber  AF  daz/rAil  C  Über  ner  F  1716  der  ▼einde  A  er  ▼.  P 
or  ir  C  1717  dariDne  bliben  toi  F  d«  lie  gelifen  A  1718  und  den 
•inm  himelbrot  A  vnd  in  de  frone  himelhrot  C  fll  in  Tnu  himele 
du  brot  F  1710  regen  Heue  B  hiei  F  17S0  hieixe  B  liet  P 
ui  Herten  A  Ttiier  dem  h.  C  1721  flieten  XVF  1722  oneh  diten  CP 
esulieien  A('F  1723  erbnrmde  C  bamiede  F  ITtö  brivete  B 
prnofle  A  prawet  F  in  ttneni  Herten  brüte  C  1726  dia  uerkerte  er 
l(«r  C  ein  Hern*  A  1727  wider  fekli  A  te  Hant  er  hin  TOibe  C 
1728  unde  sprach  T  er  bermeolicH  tpr.  A  1729  lieb  A  lieber  ftkit 
C  1731-1734  0iehem  tu  V  kimter  1736.  1782  darch  |cot  wil  ich  A 
1783  abi»rkieae :  C  1734  aalt  niHt  verl  A  aont  tob  mir  niht  C 
17a5  für  Hin  tu  C  1736  und  frkU  C  1737  wm  ich  Wwera  gti— 
wol  C  untriwe  ich  ^rrn  an  iu  verbir  A  1738  «la  aanfte  H  alle 
lAoii  A  alaanfie  CF  17J9  nv  nTfter  B  il#  rot  iwir  (tH)  afler 
wege  AF 
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1740     und  ahte  iu  so  getane  phlege, 

so  ich  aller  beste  kan/ 

von  in  huop  sich  der  man. 

er  sprach  ze  stnem  wtbe 

*bewar  bt  dinem  Übe 
1745     unde  als  liep  als  ich  dir  st: 

hie  sint  nähen  liute  bt 

und  varent  nach  mir  d&  her  tn; 

si  wellen  hie  htnt  bt  dir  stn, 

swaz  in  üf  der  beide 
1750     geschehen  st  ze  leide, 

daz  ich  sis  ergetze. 

mach  fiur  und  ker  daz  fletze 

und  setze  uns  sptse  genuoge  zuo. 

ich  sage  dir  me  waz  du  tuo, 
1755     daz  ich  dir  immer  löne. 

lege  dich  an  und  bint  dir  schone, 

ez  mugen  wol  edel  liute  stn; 

si  füerent  ein  kindeltn, 

daz  nie  wtp  so  schoenez  truoc. 
1760     ouch  ist  wunnecltch  genuoc 

des  selben  kindes  muotcr. 

ein  altherre  guoter, 


1740  Bohaffe  iu  A  vnd  wil  dar  hain  vmb  iawer  C  1741  als 
ich  immer  beste  A  schaffen  so  ich  beste  C  1742  sohftohman  A  er 
schiet  mit  vrlube  dan  G  1748  und  1744  fehlen  C.  Dafür:  ynd  kam 
gegangen  sa  zehant  .  hin  hain  da  er  sin  wip  Tant  .  als  er  si  erst  an 
sach  .  yil  lieplich  er  zÄ  ir  sprach.  1745  und  fehlt  G  Das  ztceüe  als 
fehU  AGF  1746  liute  nahen  AGF  1747  die  AF  dft  fehlt  AF  die 
wellent  hinaht  hie  sin  G  1748  und  wellen  hinaht  bi  mir  (dir) 
AF  nn  hilf  mir  durh  den  willen  min  G  1749  und  1750  fehlen  G 
1751  sihs  B  sin  de«  A  das  ih  sez  (sis)  hint  erg.  FG  si  er 
schaden  G  17:V2  din  AF  geflezcze  F  mache  ein  fiur  ▼!!  furbe 
die  G  diu  tI.  Q  1753  sezze  g&ter  sp.  gen.  dar  zft  G  bereit  genüge 
spise  zuo  A  17Ö4  vfi  sag  B  1755  das  ich  dir  es  G  dirs  G  dirs  F 
sin  gerne  Ion  A  1756  an  fehlt  B  bint  dich  A  1758  ein  herlich  k. 
A  do  schönste  G  1759  sohonez  B  schoßnirs  A  schonerz  G  sonerz  F 
da  sie  dekain  vrÖwe  G  17G0  ist  hat  B  am  Anfang  der  feig,  Zeile, 
rnd  ist  öch    G       1761    div  yrÖwe  des  k.  m.    G 
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wtz  als  ein  snS, 

ob  er  die  frouwen  ibt  bestd, 
1765     des  enweiz  ich  ab  noch  an, 

er  Itcht  ir  vater  od  Itcht  ir  man, 

wan  er  vert  ouch  mit  ir  dA  hör. 

nu  ahte  daz  ich  si  gewer 

guoter  handelunge  n&ch  ir  schaden. 
1770     ob  si  daz  kint  welle  baden, 

des  hilf  in  sd  du  beste  mögest, 

und  daz  duz  sanfte  gelegest: 

ez  bedarf  wol  gemaches, 

nu  sich  wie  du  im  gemaches 
1775     schoBne  und  ein  tU  reine  bat.' 

als  er  gebot  unde  bat 

diu  hAsfrouwe  niht  enliez^ 

sine  twte  als  der  wirt  hiez 

und  bezzertez  sw&  si  mohte« 
1780     hIs  ir  triuwen  tohte. 

fitzecltehen  st  ir  baut 

unde  slouf  in  ir  gewant, 

so  siz  aller  beste 

hete,  und  bat  die  goste 
1785     gote  willekomen  stn. 

si  enpliie  der  frouwen  kindeltn 

1763  Tor  Aller  wtt  •mm  F  icr«  wii  A  t«in  F  1765  deta  weit 
«b  (auwr)  ich  FU  des  ich  niht  wisien  ksn  A  1766  ist  libie  *-  oder 
ir  A(*FO  1767  kamt  mit  io  F  wan  fehlt  ACO  der  kumet  6ch  mit  ir  C 
der  kamt  mit  in  ouch  AU  1768  hilf  -  tia  A  hilf  mir  CFO  sit  C  ihs  so  f . 
F  1760  gotet  icemAcbet  C  1770  Tod  ob  C  wellen  ACF  1771  dm  fOe^ 
ia  AF  to  r«ge  int  O  rougent  ABC  1773  du  et  —  le^etl  A  wie  da 
••  C  1778  guuiea  icemnehet  A  im  ist  liht  not  0  1774  flito  dieh 
wie  —  »cemaclie^t  C  alto  wol  boMcb  ••  A  1775  tch^n  B  »cliono  G 
fod  raino  «in  C  Ali  ich  dich  biio  und  e  bnl  A  1776—1778  fekUm 
C  17 16  du  er  das  KetchnlTen  hat  A  1777  dio  frowe  tio  wip  A  des 
■iht  U  177^  tio  t«*te  fehii  A  ala  ai  ü  awai  li  der  wirt  tuon  A 
1779  daa  b^fMcrot  ai  C  1781)  mit  ra  ACO  ir  harre  tdhte  C  1781  fil 
wol  li  aich  .V  flo  ai  ir  arboao  icebant  C  178;!  alfoh  B  «ad  leite  aa 
ir  A  ?iid  allea  ir  gewant  C  178!}  ai  et  bete  baaie  A  aairelait  daa 
b«ite  1*  1784  bete  fthit  A  do  kamea  dio  fette  C  1785  die  hie« 
ai  got  w.  8.  C       1786  and  A    aam  C 
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und  druhte  ez  an  ir  brüste, 

si  halstez  unde  kuste. 

in  ir  herzen  st  jach, 
1790     als  ir  wirt  e  sprach, 

daz  nie  von  wibe  ka^me 

ein  kint  so  gensBme. 

in  daz  hOs  gie  si  s4, 

Si  gunde  niemen  da 
1795     d6r  ez  trüte  wan  si  eine. 

lüter  unde  reine 

het  si  bereitet  ein  bat, 

da  wart  daz  kint  tn  gesät. 

euch  enwas  des  niht  vergezzen, 
1800     sin  hete  kindes  ezzen 

so  nie  kint  bezzers  enbeiz. 

üf  sin  gemach  si  sich  fleiz, 

si  gruozte  ez  minnecltche. 

nu  begunde  ez  kintliche 
1805     gegen  ir  spilen  in  dem  bade, 

—  die  hende  wären  im  gerade  — 

unz  ez  schümen  began, 

der  jest  oben  üz  dem  schaffe  ran 

nu  düht  si  daz  ez  wsere 
1810     guot  und  heilb£ere, 

daz  man  behalten  solte. 

1787  si  A  1788  als  des  wol  gelüste  C  1789  des  jah  F 
1789—1792  fehlen  C  1790  als  ouch  der  wirt  AF  1781  wiben  F 
1792  also  F  1793  ynd  trüg  es  in  de  hus  sa  C  1794  sine  gonde  F 
begunde  B  öch  nieroan  C  179Ö  trutte  niwan  F  fur  sich  eine  G 
1796  schöne  vnd  vil  r.  C  1797  gemachet  A  was  da  beraitet  C  1798 
gesazt  B  gelat  A  1799  sin  was  ovh  niht  F  si  het  ouoh  niht  A  Öch 
hate  si  niht  C  1800  si  het  gemachet  ein  e.  A  da  w&re  be^ 
raitet  kindes  C  1801  daz  nie  —  bezzer  A  das  kint  nie  C  1802 
sinen  A  ze  sinem  gemache  er  sich  C  starke  vleiz  F  1803  gruozt  AB 
vnd  pflag  sin  vlissecliohe  C  1804  do  C  froliche  F  gegen  spilen  F 
wider  si  A  1806  ril  ger.  B  im  waren  d.  h.  so  g.  F  giengen  im  so  C 
1807  anz  daz  AF  das  de  seh.  C  1808  oben  fehlt  A  Tazze  A  der 
schum  asser  dem  bade  C  1809  cz  fehlt  C  1810  got  vfi  der  heilbssre 
B  der  schum  g.  u.  h.  C  1811  es  behalden  A  vnd  de  man  in  C  yfi 
manez  b.  s.  F 
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ein  reine  vaz  si  holte 

und  schuof  ez  ab  der  erde  drin 

und  truoc  ez  in  ir  gadein  hin. 

1815     si  behielt  ez  vUzecltche, 
des  wart  81  sider  rtche. 

Daz  kint  wart  sUfen  geleit 
und  was  daz  ezzen  bereit: 
der  wirt  schuof  sedel  äf  daz  gras 

1820     da  der  luft  söeze  was. 

da  smabte  maneger  bände  krüt. 
oucb  wAren  in  der  wtse  lüt 
die  vogele,  daz  bere  unt  tal 
in  geltchem  galme  gegen  hal. 

1825     der  wirt  bete  lazen 
bounie  so  ze  mAzen 
umbo  den  hof  geleitet 
ir  este  gebreitet, 
daz  dem  grase  dar   unde 

1830     nibt  geschaden  künde 

der  sunnen  schtn  wider  ein  blat; 
da  was  ze  allen  ztten  schat. 
aUA  stuont  der  hof  ze  lobe: 
mit  grüenem  loube  was  er  obe 

1835     wunnecllchen  bedaht, 

der  anger  dar  under  bestaht 
mit  maneger  bände  blOete: 


1812  r»in  B  r«inei  F  Ain  rainet  w«ii«r  C  niawei  A  1813  «rd«!! 
F  dar  io  BAF  huob  A  OAm  in  C  1814  rAf(  B  ti  trug  in  in  ir  C 
1815  Tad  C  ei  /ehii  C  1816  tii  tu  C  des  ti  wnrt  freTadea  r.  A 
1818  na  ACF  ir  <>Mea  och  C  1H19  an  ein  A('  «n  des  F  1820 
durch  dal  AF  *\m  tü^Mt  F  in  nin«»n  gnrten  dn  wm  C  1821  d«r 
luft  IUI«  TA  menic^r  h.  k.  C  1822  in  •fleier  vi*e  A  wc  in  d«r  w.  C 
1823  voicrlln  A  de  in  C  1824  wider  C  erhnl  A  1826  mmd  1826 
/Mrm  C  1825  icdaien  A  1826  boTm  B  le  ipioter  n.  A  1827 
vnd  Tn  A  da  der  iinch  we  beraitet  C  1828  die  lich  hetea  g.  A 
dar  WC  ain  bom  gelaiiet  C  1829  grai  B  uadin  C  1830  knnden 
C  1831  ttmb  «»in  bl.  A  wind  noch  •unne  icen  aineoi  blatte  C  1833 — 
1H40  jrhJeH  KV      1834  grünen  B      1836  de  and*  and*  beatabt  B 
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ob  mit  ungemüete 

ieman  dar  in  weere  komen, 
1840     diu  wunne  htete  imz  benomen. 

des  Wirtes  vliz  schein  dar  an. 

ein  brunne  durch  den  garten  ran 

lüter  unde  reine: 

kiselinge  und  griezsteine 
1845     14gen  so  vil  in  der  furch, 

daz  der  brunne  dar  durch 

ctewä  mit  noeten  dranc 

und  rehte  in  schelle  wtse  klanc. 

hie  sint  si  nider  gesezzen. 
1850     der  da  weit  übel  gezzen, 

wes  mohte  im  der  gedenken? 

truchsa^zen  unde  schenken 

die  truogen  ez  willeclichen  dar. 

euch  nam  der  wirt  selbe  war, 
1855     ob  dehein  gebrest  da  wwre 

koche  und  spisi^re 

die  behuotenz  als  umbe  ir  Itp. 

niwan  der  wirt  unt  sin  wtp 

der  ampte  aller  phlägen: 
1860     sine  wolde  niht  betragen, 

Sit  in  der  knehte  gebrach, 

si  enschücfen  selbe  um  den  gemach, 

daz  man  zehant  släfen  gie. 


1838  unmuto  F  1839  wer  dar  vnder  komen  P  1841  sin  ^rozer 
vliz  AF  der  lue  her  an  C  1843—1848  fehlen  A  1843  schöne  C 
1845  lag  C  1846  ursprino  F  i  daz  B  da  CF  1847  mit  grossen 
nMen  gedrank  C  ranc  F  1848  schellen  CF  1849  In  C  Absatz 
na  A  nu  si  waren t  g.  0  1850  swer  da  übel  wollte  C  dk  fehlt  AF 
18Ö1  war  möhte  dar  g.  C  1852  die  —  vnd  die  C  1853—1856  fehlen  C 
1855  gebreste  BF  dk  fehlt  AF  1857  bewarten  ez  A  die  bewartont  es  reht 
als  T.  im  C  bewarten  das  als  vmb  im  1.  P  1858  wan  C  niuwan /e/il/ A 
unde  ouch  sin  A  1859  aropt  BA  ampter  C  1860  si  liezen  niht  sich 
b.  A  des  enwolte  si  n.  b.  C  sine  weiten  F  1861  sw&  A  do  in  G 
knehte  gebrach  fehlt  B  1862  sin  schliffen  B  sine  schufen  ovh  vrobe 
g.  F  sie  schuofen  selbe  den  (das)  g.  AG  1863  und  1864  in  GF  um- 
gestellt 

QF.  XLIII.  9 
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so  man  daz  ezzen  verlie. 

ist).")         Nu  die  gestc  släfen  Hiut, 
der  wirt  unde  siDiu  kint 
giengen  euch  an  ir  gemach. 
ZUG  der  hüsfrowen  er  sprach 
wis  gcwarnet  dar  zuo, 

1870     daz  du  bereitest  vil  fruo 

den  guoten  liuten  unde  mir 

ein  petitmangir: 

ich  wil  eubtzen  mit  in 

und  wil  81  wisen  al  dort  hin 

1875     unz  an  ir  lehte  straze, 
da  ich  si  lazo.' 

Nu  was  ergangen  diu  naht, 
zühteclichen  ane  braht 
die  geste  sich  an  leiten. 

1880    dem  wirt  si  gnade  seiten 
und  ouch  der  wirtinne 
eren  unde  minne, 
der  si  in  erzeiget  hAte. 
der  wirt  sprach  'nu  Üe  drate, 

1S85     trac  her,  enbize  wir! 


1864  du  AF  daz  fehlt  F  alt  schiere  mAO  do  iMsen  lie  C  1866 
IM  A  kein  Abnat:  18ü6  und  uuch  A  der  w.  tia  wip  ^nd  i.  k.  C 
1867  f^iei  H  ouch  fehit  A  Miren  C  1868  der  wirt  «prah  F  der  wirt 
1.  d.  h-  ipr.  C  dor  wirt  zuo  ■ineiii  wibe  spr.  A  1869  bereit  d«  A 
ich  Mice  dir  vrowe  wc  du  td  C  1870  du  Tns  F  vil  /tkU  F  normen 
fruo  A  durch  mineii  willen  so  wit  frQ  C  1871  disen  g.  F  diiieo 
liuten  A  schaffe  den  g.  1.  C  1872  pitit  mansir  F  piromaniger  B 
pitman^ier  A  »in  e«ii(*n  als  ich  ^etruwe  dir  C  1873  mit  io  enbeixtea 
A  6oh  enbissen  C  1874  ii  dort  hin  weisen  A  al  fehlt  C  1875  yds 
rehte  an  di  F  vil  reht«  an  ir  sir.  A  vffen  ir  rehteo  str.  C  1876  siv 
B  e  ih  nie  F  e  daz  ich  »rj  1.  A  e  ieh  si  iemer  für  1.  C  1877  im  A 
kein  Abtatz  du  <*rganffen  (serf^.)  was  d  .  n  .  AC  aergangea  was  F 
187h  mit  Achönen  zuhlen  C  und  ir  sit  het  volbraht  A  1879  aich  die 
fi.  an  Uitent  T  188ü  danc  A  f^enade  si  saiteni  C  1881  dem  wirle 
vO  d«*r  wirtinne  T  IH>^2  lieben  u.  m.  A  des  li«be«  a.  der  n.  C 
188:)  di>4  er  in  C  erz'-igte  B  IH.'M  nu  fehlt  A  nu  ile  ir%g  h«r  drat«  C 
1885  und  fnb.  A     «prach  der  wirt  vnd  enbissent  wir  C 
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nu  welle  gol,  daz  so  von  mir 

dehein  min  lieber  gast  var.' 

nu  truoc  diu  hüsfrouwe  dar, 

als  ez  ir  was  geraten, 
1890     obez  unde  braten 

und  swaz  si  guotes  mohte, 

daz  ze  g&her  sptse  tobte. 

nu  si  mit  fröudcn  gezzcn  liänt, 

von  dem  tische  si  stant 
1895     und  dancten  der  hüsfrouwen, 

nu  moht  man  an  ir  schouwen 

wipliche  güete: 

daz  scheiden  si  sere  mü(*te, 

daz  si  täten  von  ir. 
1900     si  kusto  dicker  donne  zwir 

des  süozen  kindelines  munt. 

nu  befulheu  sis  wol  tüsentstunt 

dem  heilegem  geisto  in  sine  phlege. 

der  wirt  gie  mit  in  after  wege. 
1905         Er  bete  wol  die  mäze 

gehüset  von  der  sträze, 

daz  er  niht  dorfte  sorgen 

dane  wsere  gar  verborgen 

und  wol  behalden  sin  bejac, 
1910     über  ein  mos  in  ein  hac 

dort  voiro  hin  für  jenen  walt: 


1886  nu  fehlt  A  sus  A  got  enwoUe  de  y.  m  C  1887  mio  fehlt 
A  80  Tar  C  1888  da  A  die  h.  bereite  dar  C  1889  und  1890  fehlen  C 
1891  und  1892  fehlen  B  1891  swc  s.  ^.  habon  m.  C  1892  des  C 
1893  genuoc  gezzen  A  volle  gesHon  C  1894  uf  stant  A  1896  si  gena- 
dont  C  1896  an  der  moht  man  8oh.  A  1897  gv'te  (:  royte)  B  die 
rehten  wibes  g&te  C  1898  ir  scheiden  A  wan  si  de  seh.  m.  C  1900 
k.  si  dioke  B    more  danne  C       1901  kindes  A    des  vil  raines  kiiides  C 

1902  si  sie  B  si  bevalh  si  wol  t.  A  nu  ergabent  si  sich  hundcrtstunt  C 

1903  dem  hohen  got  an  s.  ph.  A  1904  fuor  A  d.  w.  wiste  si  zu  d. 
w.  C  1905  do  hete  der  wirt  ze  mazoii  A  wau  er  hat  zft  der  Strasse  C 
1906  gebowen  v.  d.  strazen  A  gehuset  wol  ze  der  masse  C  r.K)7  er 
fehlt  A  19U8  wart  B  er  wer  da  v.  A  es  enw&re  g.  v.  C  1909  wolde 
b.  B  sin  hus  und  aller  sin  b.  C  1911  durch  ainen  hag  C  1911  dort 
fehlt  A     einen  A     vnd  da  durch  in  einen  w.  C 

9* 
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ez  was  so  wiltltch  gestalt, 

daz  lützcl  ieman  troute 

daz  dehein  inensch  d&  boutc. 
1915     die  sttgc  wären  irresam: 

swcr  äno  geleite  dar  kam, 

der  enweste  schiere  war  er  gie, 

der  wirt  die  geste  niht  enlie, 

unz  si  wol  ze  wege  kAmen. 
1920     urloup  81  dö  nämen: 

si  spr&chen   wirt,  got  s!  mit  iuT 

'domne  dex  vo  comdiu\ 

alsus  antwurte  im  der  man. 

si  fuoren  hin  und  er  gie  dan. 
192.')         JosSbe  tet  diu  sorge  wS, 

daz  (T  so  mane^en  wts  was  (^ 

beswa?rrt  in  der  wüeste: 

er  vorhte  daz  er  müeste 

noch  liden  grozen  ungemaoh. 
1930     zuo  dem  kindeline  er  sprach 

'nu  hastu,  herre,  wol  gesehen 

waz  uns  leides  ist  geschehen 

und  noch  vil  Ithte  alsam  tuot. 

ob  VA  dich  nu  dähte  guot, 
1935     bt  dem  mere  zer  zeswen  haut« 

da  sint  stete  und  guotiu  lant, 

191-i  da  ez  was  wiltlich  g.  A  dm  genUM  C  1913  und  1914  fehim  C 
1913  des  niemiin  getroute  A  1^14  ob  B  dai  ieniAn  da  pAute  A.  1915 
vnd  die  wege  m>  irrMan  C  1916  Angelaeite  B  k«ii  C  1917  m—Be 
niht  wmr  A  1918  nie  verlii*  AD  li  do  niht  u(*rlie  C  1919  bii  D  •  ti 
C  An  (uf  (*)  ir  MrHtc  AIK*  l\W  di  B  1921  und  l\^  fehUm  C  1931 
und  tpr.  A  wirt  fehlt  AIKi  1922  de  to  cum  dev  B  Syri  dio  Tot  oon 
di?  1)  Hyri  TArondiv  G  Syr  beA  ▼«  cum  de?  A  192:)  tat  AD  in  ADO 
•i  ergabent  gucto  den  fsüten  m.  ('  1924  der  wirt  achiet  d«n  A  d.  wirt 
gi»*  dan  D  «>r  umiis  in  ti  »chident  d.  (*  1925  der  iwiy«*!  C  1920  niA- 
oege  ACQ  wit  fekli  (}  wiie  C  1928  noch  mflette  G  vnd  Torhle  do 
er  Abor  m.  C  l\t29  noch  fehii  UCO  duldf>n  (*  1930  kiiide  er  do  C 
mil  harre  nu  h.  d.  selbe  w.  g.  C  1082  te  leide  A  le  lidenn«  C 
193;)  Til  /fhlt  AI»  alt  man  D  och  noch  w&tlichen  tat  V  1934  dinkit 
D  ob  CS  dich  hcrre  diink<*t  A  193r>  nere  bi  der  B  1036  stat  H 
gute  AD     dA  frklt  r 
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80  riete  ich  daz  wir  karten  dar, 

durch  daz  wir  die  lipnar 

umb  rehten  kouf  d&  fundon 
1940     uDt  niht  vermissen  künden: 

swie  seine  wir  varen  wolden, 

alle  naht  wir  dannoch  solden 

beltben  wol  d&  liute  sint.* 

nu  antwurte  im  daz  kint 
1945    'JösSp,  dtn  sorge  ist  manecvalt, 

und  weist  doch  daz   ich  h&n  gewalt 

den  wec  ze  kürzen,  ob  ich  wil. 

drizec  tageweide  zil 

var  wir  sanfte  noch  vor  naht, 
1950     s6  du  iezuo  kiesen  selbe  mäht. 

die  nsehsten  berge  hie  zehant 

scheident  die  wueste  und  daz  laut, 

daz  dir  der  engel  nande, 

d6  er  dich  mit  mir  sande.' 
1955        Der  rede  wart  er  harte  frö. 

durch  daz  gebirge  körte  er  d6 

ze  Spl6ne  in  die  houbetstat, 

da  in  nieman  ze  hüse  bat, 

want  man  stn  niht  erkande. 
1960     nu  enwesse  er  wa  er  baz  lande, 

danno  in  der  beiden  templö: 

1937  riet  BAD  dich  D  keren  D  193S  so  do  C  1939  d&  fehlt  D 
1940  Reo&len  C  1941  sanfte  C  Rohiere  AO  fehlt  D  1942  dannoch 
fehlt  AD  do  wir  ie  des  iiahtes  s.  C  1943  wol  beliben  D  beliben  da 
die  I.  8.  C  1944  aus  C  (ze  A)  Joseph  sprach  dnz  kint  AD  1945  din 
8.  die  ist  Dl-  D  d.  s.  is  vil  m.  A  1946  doch  wol  ih  han  AO  nu  weistu 
wol  ich  D  nu  waist  du  doch  wol  ich  C  11)47  swan  ich  AC  1949 
varn  O  fAren  G  noch  s.  vor  d.  n.  CG  noch  saumfc  bi  der  n.  A  1950 
do  da  C  iozv  wol  k.  0  du  noch  wol  gesehen  A  wol  iezunt  k.  m.  C 
1951  dv  nahest  dem  berge  B  herberge  A  1952  schieden  A  sohowe 
die  wst  B  dis  wiidi  C  1953  der  fehlt  B  1955  Joseph  was  der  r. 
fro  A  des  wo  i  vil  vro  C  1957  yspen  C  1958  ein  man  B  nieman 
in  z.  h.  b  G  1959  wan  in  da  nieman  bekunde  A  wan  in  och  n.  e.  C 
1960  war  B  nu  daht  er  w.  C  do  wcsse  er  niht  wa  er  wände  A  19^) l 
wan  zuo  A 
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dar  in  z6ch  er  sich  d6 
mit  allem  Htmo  geverte, 
want  im  ez  niemen  werte. 

11)65         Nu  heto  manege  ztt  da 

gebriuwen  als  ouch  anders wä 
der  leide  tiuvel  stnen  spot. 
driu  hundert  und  vierzec  abgot 
\vAren  im  da  üf  gesetzet. 

1970     da  wart  er  ane  geletzet, 
als  ez  im  da  vor  orgie 
do  in  dA  got  durch  sin  hochvart  lie 
mit  sinon  nötgestallen 
in  daz  abgründe  Valien 

1975     und  Valien  iomer  mÄre, 
also  nam  hie  stn  £re 
einen  engestlichen  val. 
iV\o  gote  stiezon  her  zetal 
n&ch  ein  ander  M  den  esterich, 

1980     si  niuosten  aller  ie  geifch 
ze  stuckeltnen  brechen, 
als  ob  si  soldrn  sprechen 
'sit  der  wAre  got  ist  komen, 
nu  hat  ende  genomen 

1985     unser  valschiu  gotheit.' 

nu  wart  ouch  in  die  stat  geseit 


IIW:)  tlnom  B  fehil  C  19BI  im  dat  AC  1965  im  A  kein  AbmU 
in  C  itt  er  «tu  faltiehe  Steile  urmige  Zeilen  rorgtrOckt  ouch  mauege 
A  da  hat  *^^r  tieT<il  Imn^e^  da  (*  19H6  gobrYTet  B  ic<>bowot  A  m&Bii; 
l^eiierc  alt  6ch  and«niwa  C  1967  f(ehruw(>c  fn^Hch  tinen  tpot  C 
196H  und  ramiio  A  funfiphoii  wn  druhuDderi  V  l9((9  im  da  fektt  A 
1970  ftn  «1**0  wart  er  g,  C  1971  im  wilco  ouch  e.  A  im  och  da  Tor  C 
1972  da  in  B  du  in  f;ot  ron  him<»l  lio  A  do  in  ivnter  h*»rre  (rot  lio  C 
11975  vallenc  B  vnd  och  talUt  iem<*r  m.  C  und  te  sinken  immer  m.  A 
197(1  m«n  ««»in  or«  B  «u«  n«m  och  hio  t.  e.  (*  1977  hertirlichen  A  gahen 
iitiklii*h<»n  <'  197M  ^ot  ■li<«zze  B  goter  tttiriten  A  du  apicot  radten  hin 
le  tAl  C  1979  mit  alle  A  .Tan«*n  r(  .1.  e.  C  1980  tnd  Aller  (*  irngf 
lieh  Br  aIIi«  fC'^meinlich  A  1^1  lo  ttQcken  gar  A  1962  wAltin  C 
19K:i  f^ew&re  C     1981  to  AC  vrlup  C     1986  do  dit  in  dia  tUt  wart  g.  0 
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von  den  goten  allen, 

wie  si  nider  gevallen 

und  gar  zebrochen  w«ren. 
1900     von  disen  starken  niseren 

huop  sich  ein  vil  michel  schal: 

die  Hute  jHhen  über  al, 

von  swem  daz  wsere  geschehen, 

daz  si  ir  goto  solden  sehen 
1995     gestoeret  und  zebrochen, 

ez  belibe  niht  ungerochen. 
Mit  zorne  karten  sie  dar; 

sie  wolden  nemen  war, 

ob  iemen  dar  an  schuldec  wserc. 
2000     si  säzen  in  grozer  sweero 

mit  klagewts  ob  ir  getroge. 

nu  kam  ouch  der  herzöge, 

dem  diu  stat  was  undcrtdn. 

er  sprach  'wer  h4t  uns  getdn 
2005     den  schaden  und  diz  laster, 

daz  die  gote  an  dem  phlaster 

also  ligent  nider  geströut? 

si  siut  unsanfte  entsnöut. 

mich  dunket  des,  swer  er  st, 
2010     si  wizzen  etewä  hie  bl 

einen  got,  der  ob  in  ist; 


1987  ^6teii  BC  gotern  A  1988  wie  die  warent  zerwalien  C  daz 
die  gar  geyaHen  A  1989  und  1990  fehlen  C  1989  gar  fehU  A  1991 
erhuop  sich  ein  michel  A  si  begundont  dar  gahen  C  1992  alle  die 
da  iahen  C  1993  dis  w&re  boschehen  C  1994  g6te  BC  goter  müsen 
A  m^Hsen  C  1996  so  lasterlch  zebrochen  AC  11)96  das  G  belaib  B 
1997  In  A  kein  Absatz  schalle  C  schallen  A  1998  und  wolden  A 
wohen  gerne  AC  2000  an  ir  herzen  swsere  A  si  stftndont  mit 
herzen  sw.  C  2(X)1  vnd  och  mit  herzelaide  ob  C  die  si  baten  vm  ire 
betröge  A  2002  ir  C  schiere  kom  d.  h.  A  2003  vn  dem  C  2004 
vns  di»  C  2005  daz  laster  A  dis  lait  vnd  dis  1.  C  2006  got  B 
unser  got  (g6tte)  uf  dem  phl.  AC  2007  ligent  gestrevt  A  ligent  so 
zerstrdwet  C  2008  vnd  sint  u.  A  gestöwet  C  2009  swa  er  C  mih 
d.  ez  mac  wol  war  sin  A      2010  naiswa  C  si  w.  e.  hie  bi  in  A 
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ich  kan  ander  dehoiucn  Ibt 

in  minem  sinne  erdenken, 

der  si  mohte  krenken.' 
2015     der  herzöge  Affrodtsjus  hicz. 

diu  ougen  er  in  dem  templ6  liez 

vlizecltchen  umbe  gAn. 

nu  sach  er  in  der  schöze  bin 

die  reinen  muotor  ir  kint. 
2020     er  gedäht  'daz  unser  gote  sint 

gestdzen  von  ir  tr6ne 

und  wider  einer  b6ne 

in  selben  noch  uns  megen  gefromen, 

ez  ist  von  disem  kinde  komeu.' 
2025     der  behaftige  man 

viel  nider  unde  bettez  an 

und  sprach  ze  deme  Hute 

'uns  ist  ergangen  hiute 

ein  vil  sa^ligiu  geschiht: 
2030     wa're  daz  der  wäre  got  niht, 

der  himels  und  erde  hat  gewalt, 

unser  gute  stüenden  unervalt., 

'2012  en  kan  anden  AD  dehein  B  ändert  onkainen  C  2013 
muot(*  AI)  2()14  »JT  B  de  tir  so  gahet  th  togar  mdht  ucrkrenken  C 
daz  81  mu^t*  iro  . . .  I)  dai  ir  kraft  mflge  kreuken  A  "JOlb  effr  ...  I) 
Axtrodiut  A  antifroticut  C  2016  er  rliiiclichen  lici  AI>C  2017  in 
dem  tf>mpoI  AD  in  dem  sal  C  Uitrauf  Bthiebt  C  ein'-  na  tacli  er  Jo- 
sephen stau,  den  alton  Yor  walschc  tH  .  vf  ainer  krukken  da  bi  .  drr 
hate  herhorfce  da  ^enometi  .  do  er  erst  dar  wc  kom*>n  .  im  rnd  sinem 
gesinde  .  »nser  rrowen  mit  ir  kinde  .  ain  luiel  hin  dan  bat  .  da  bi 
in  ainem  winkel  i»as  .  da  ir  kini  f^eroarh  mdhte  han  .  na  wc  si  als  wol 
getan  .  das  man  si  Ts^er  den  winkeln  sach  .  ir  schAni  durch  die  Ttnslri 
brach  .  als  die  sunne  durch  die  naht  .  so  si  der  Tinstri  benimet  tr 
naht  .  des  Tr6Tt«*  sich  der  ^äte  man.  2Ü1H  schoi  B  in  ir  A  in  den  D 
nu  gesach  »r  Tf  ir  C  2019  »nser  Tröwn  ir  liebes  kint  C  21^  fe* 
dahto  B  dahte  A  f^utter  A  2021  f  ewalle  t.  i.  t.  C  2022  lono  B  tnd 
niht  ^^^^n  C  und  als  um  c.  b.  A  2023  niegen  k  B  2024  dai  .\I>C 
2025  vil  b**dahcii;e  C  vil  bedachte  D  der  guote  wol  Temunnen 
A  20211  bf*ui>t  an  B  bettet  et  V  2U27  er  sprach  AC  .  .  .  . 
do  Inte  I)  2ir28  geschehen  A  bescheheB  (*  2029  ssük«  A  2030 
ditio  A  dift  C  drr  gottes  siin  C  2031  himel  AC  erden  D  2002 
foter  .\    wirent  nut  so  zerTalt  C 
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der  Sre  nü  d&  nider  liget. 

swcr  nu  niht  an  in  gediget 
2035     der  diz  wunder  hat  get&n, 
.    dem  mac  ez  vil  Ithte  erg&n 

also  wtlen  Pharaöne, 

der  dises  landes  kröne 

vil  gewaltecitchen  truoc. 
2040    unz  got  Egyptum  durch  in  sluoc 

mit  zehen  engestltchen  siegen. 

dannoch  enkundn  in  niht  bewegen 

diu  kreftigen  zeichen, 

daz  stn  herze  wolde  weichen, 
2045     unz  er  mit  stner  übele  erwarp^ 

d6  daz  lant  allez  verdarp, 

daz  der  wäre  gotes  slac, 

dem  nieman  widerstrtten  mac, 

über  in  crgie  und  über  stn  her, 
2050    so  daz  si  ertrunken  in  dem  mer. 

wir  suln  in  Sren  hie  ze  stete: 

er  tuet  noch  sam  er  jenez  da  tete 

den  die  im  da  wider  sint. 

daz  ist  bcnamen  gotes  kint.' 
2055         Nu  het  Affrodtsius 

den  lantliuten  alsus 

des  w&ren  also  vil  geseit 


2033  der  er  B  hie  zebroohen  C  die  so  zebroohen  ligent  A  2034 
swer  den  nu  niht  an  diget  C  alle  die  an  in  niht  digent  A  2036  vil 
wol  C  !?037  als  6oh  hie  vor  G  ah  ez  wilen  tet  A  2038  des  landes  A 
2040  Tnt  got  B  Eg.  er  slüoc  A  in  egyptum  slfig  C  2041  eislichen  A 
rraislichen  G  2042  en  chunde  B  künden  A  gewegen  A  die  eruiohte 
sin  herze  niht  erwegen  0  2043  und  2044  /etilen  G  2043  dia  ri\ 
groien  A  2044  sich  hertze  B  erweichen  A  2045  vbel  A  2046 
dos  da  Ton  daz  I.  v.  A  de  alles  dis  1.  v.  G  2047—2050  und  er  selSe 
tot  gelac  .  aber  in  ergie  der  gotes  slac  .  daz  er  selbe  und  sin  her .  er- 
tranken alle  in  dem  mer  A  das  man  wol  iemer  kiesen  mag  .  do  ergie 
derstarche  gottes  schlag,  vber  in  vnd  ivber  alles  sin  her  .  er  ertränkte 
in  dem  wilden  mer  G  2051—2054  fehlen  AG  2055  do  Astrodosias  A 
nu  hate  der  herzog  anfroticus  G  2056  sus  A  2057  der  warheit  als 
ril  ges.  G    so  vil  sagte  der  warheit  A 
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und  warnunge  für  geicit, 

unz  er  cz  brähte  dar  an, 
2060     daz  bddiu  wtp  unde  man 

ir  heiles  sich  verdAhton, 

gote  lop  und  opher  brühten. 

JAsAp  mit  fröude  vergaz  hie 

swaz  er  ungomaches  ie 
2065     unt  widermuotes  erleit.  • 

dise  liute  wAren  im  bereit 

zo  tuone  swaz  er  in  geb6t. 

nu  lac  HerAdt's  ouch  tAt, 

unde  also  schiere  er  starp, 
2070     die  boteschaft  der  engel  warp 

in  Egyptum  von  JudM. 

ze  JAsdben  sprach  er  dA 

'var  wider  heim  ze  lande: 

des  kindes  vtande, 
2075     dio  dich  durch  sfnen  haz  vcrtriben, 

der  ist  einer  niht  beliben; 

der  gemeine  t6t  hAt  si  gonomen. 

du  mäht  An  angest  wider  komen.' 
1)6  daz  lantvolc  inne  wart 
2080     daz  nicli  JAsAp  zuo  der  vart 

s6  vHzecItchen  beriet, 

jene,  von  den  er  dA  schiet, 

3068  ood  die  warnunfco  für  geUit  A  2060  tdi  er  ti  brahte  h«r 
ftn  C  2081  ir  t&ldfii  tioh  uerdahten  C  naoh  ir  Melden  sieh  be- 
dahCfO  A  2082  epher  C  und  dem  kinde  ir  o.  br.  A  2063  oiit 
friTden  B  der  verfcat  hie  A  wart  erfreuet  hie  C  2066  vnd  kumber 
vf  der  haide  Uil  V  2066  die  A  de  lantlaCe  wc  ril  berait  C  2067 
in  C  fthli  A  2008  do  lapr  beh  h.  fot  C  20B9  In  C  AbtaiM  ichier 
erttarp  B  tchier  der  tt  A  do  di^r  kflniic  do  emtarp  C  2070  der  enf^el 
der  lue  b.  w.  C  2071  le  egy\Ho  in  der  Juden  Unt  C  2072  ta  A 
der  iiprach  i«*  ioteph  le  haat  <*  2075  «ein  hai  B  durch  nit  A  2077 
f^emeine  frkli  A  tiv  B  2078  du  mäht  wol  w.  k.  A  nu  mäht  da  wol 
mit  icewarhait  w.  k.  V  Hierauf  tekiebt  C  eim:  de«  wart  ioteph  ril 
▼ro  .  le  lande  berait  er  sich  do  3079  Im  A  keim  Absatz  .  toIo  — 
innen  A  aU  do  de  lantlnte  iunan  w.  C  2üB0  dv  aich  B  2061  be- 
rait C        2062  dA  /Mi  A    die  lantlute  yob  den  er  do  tob.  C 
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die  begunden  harte  sere  klagen. 

si  sprächen  'muget  ir  uns  doch  sagen 
2085    in  welhem  glouben  sul  wir  leben, 

und  gemocht  uns  des  ein  ende  geben. 

wir  hAn  unser  alte  gote  verlorn, 

und  dirre  hat  uns  verkorn, 

des  wir  ze  herren  wären  vro; 
2090     der  scheidet  von  uns  also, 

daz  wir  gar  sfn  versümet, 

swenno  ir  daz  lant  gerümet.' 
JösSp  danne  kerte. 

die  lantliute  er  l£rte 
2095     die  rehten  e  und  ir  gebot 

und  gelouben  an  den  einen  got, 

der  loup  geschuof  unde  gras 

und  ie  an  anegenge  was 

und  iemer  ist  an  ende. 
2100    Az  dem  eilende 

huop  er  sich  s4; 

sus  schiet  er  dan  und  lie  si  da. 
Nu  laze  wir  daz  m«re  hie 

und  ahten  wie  ez  jenem  ergie, 
2105     der  in  sfner  waltvoste 

dise  werden  geste 


V  2083  die  und  harte  fehlt  A    die  fe?Ut  C    begundon  do  vi]  sere  C 

2084  und  sprachen  A  doch  fehlt  A  si  spraohent  herro  mäht  da  ivns 
sagen  C  "2086  in  weler  e  sont  wir  nu  I.  C  2086  m  AC  vor  2085  uns 
iuwern  rat  geben  A  Tnd  etlichen  trost  gegeben  C  2087  ynsern  got  A 
vnser  götte  sint  alle  nu  y.  C  2088  nu  hat  tds  iener  euch  verkorn  A 
den  wir  ze  herren  baten  erkorn  C  2089  vnd  ze  gotte  warent  vro  C 
2090  von  fehlt  B  nohaiden  —  nu  also  C  2091  sint  gar  rers.  G  mit 
dem  st  wir  vers.  A  2092  swan  er  A  swenne  er  ps  hie  rumet  C 
2098  In  AC  kein  Absatz  e  ioseph  C  dannen  A  do  dannen  G 
2094  er  do  C  2096  ze  gelouben  —  waren  g.  A  er  hies  su  geloben 
an  den  g.  C  2097  der  da  gesch&f  I6b  ynde  gras  C  2100  Tsscr  dissem 
e.  0  2101  so  huob  A  h&b  sich  ioseph  hie  sa  C  2102  er  fuor  hin 
und  lie  si  da  AC  2103  In  AB  kein  Absatz  die  rede  A  nu  lassen 
dise  rede  hie  C  2104  vnd  sagont  iv  C  dem  AC  2105  yancnaste  C 
2106  dise  (die)  wunnecliohe  g.  AC 
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86  minnecltchen  behielt, 

dar  ane  er  guoter  sinne  wiclt 

wan  ez  kam  im  sft  ze  statcn. 

2110     do  er  eines  tages  mit  stnen  gaten 
wolde  rouben  nüch  ir  site, 
nu  begundn  in  jene  strtten  mite; 
si  werten  Itp  unde  guot, 
so  der  billtchen  tuot, 

2115     der  beidiu  reht  und  ell^n  hAt, 
unt  man  in  nAtwer  niht  erlAt. 
si  fuoren  Ane  geleite  hin, 
unt  dise  teilten  den  gewin 
anders  danne  si  gedAhten, 

2120    BÖ  daz  ir  sumelfche  brAhton 
vil  ki^me  danne  daz  leben, 
und  unsers  herren  gastgeben 
geviel  an  dem  roube, 
daz  ich  wol  geloubo 

2125     er  müese  den  gewin  wol  halben 
hAn  gegeben  umbe  salben, 
wan  daz  sfn  glücke  be/zer  was. 
so  ich  iu  schiere  sage  wier  genas. 
1)6  die  schuzgen6ze 


2107  mit  80  groiero  lorne  A  so  rehte  iTbellich  C  enphie  AC 
$108  and  tit  so  ninneclichen  enlie  A  «u  do  to  f^^Atlich  lie  C  2109 
dai  im  sit  kooi  le  fctiote  A  diu  kom  im  lit  i<*  allem  vromen  C  3110 
do  er  oftch  9\n**m  alten  muot«*  A  na  warent  tiv  ainet  taf^es  komen  C 
2111  wolten  B  rouben  wolde  A  aber  r6ben  n.  t.  •.  C  2112  ti  be- 
funden sir  m  A  Till  in  da«  in  irne  vahten  m.  C  21 IH  liulen  die 
w.  1.  u.  IT.  A  2114  alt  den  vil  billich  t.  C  tam  von  rehte  t.  A 
2115  kraft  tA  eilen  C  ein  man  der  war  tnd  reht  h.  A  2116  im  C 
2117  Ih  H  AbmUz  ni  kamen  ane  ir  dank  wol  hin  C  ti  komen  mit  ir 
wer  hin  A  2118  iene  -  ir  f^i*«in  A  vnd  do  i**ne  tailtont  ir  g.  C 
2119  danne  «i  Tor  A  2l2i)  BÖ  dai  ir  fekil  C  wan  ti  von  dannen  br.  A 
2121  dunne  /ekti  A  til  /rkii  C  2122  Tnd  fekli  kV  diaem  TiiMm  R 
ienem  ivntert  C  2128  den  i^eviel  A  dem  ic  C*  2124  fekii  C  mvte 
UC  212H  wan  gf*^.  B  iceben  A  2127  wol  beizer  B  i^uut  A  wan 
de  er  to  tilic  wat  C  2128  aU  A  tchiere  /ekii  A  das  er  ändert 
wol  fenat  C      2129  tchachj^enoien  A     ■piMfenoMcn  C 
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2130    die  roissewende  gröze 

an  jenen  heten  genomen, 

die  da  hin  wären  komen, 

si  klageten  ir  anden. 

si  sprächen   owe  der  schänden, 
2185     die  uns  hiute  sint  geschehen. 

muge  wir  doch  gÄn  unde  besehen,  ' 

wie  vil  der  unsern  st  erslagen, 

die  da  genesen  mugen,  die  tragen 

da  sie  verbunden  werden 
2140     unt  bevelhen  jene  der  erden. 
Nu  wart  mit  grözen  wunden 

an  der  walstat  funden 

der  wirt,  von  dem  ir  hörtet  sagen, 

mit  jämer  in  sin  hüs  getragen. 
2145     dö  man  der  hüsfrouwen 

s6  söre  verhouwen 

ir  lieben  man  ze  hüse  truoc, 

nu  was  ir  leide  genuoc; 

si  bogunde  ir  leit  enblanden 
2150     den  ougen  und  den  banden. 

an  ir  selber  si  sich  räch: 

als  ein  tobunde  wtp  si  brach 

daz  här  üz  der  swarte. 

vor  leide  si  zezarte 
2155     diu  kleider  von  dem  Ifbe. 

ir  vrieschet  von  einem  wfbe 


2130  grozen  AC  2131  aUo  heten  A  2132  die  ane  ir  dank  w.  hin  k.  C 
von  in  die  da  A  2133  die  chlagter  B  starche  ir  a.  C  2134  and  spr.  AC 
2136  der  A  ist  AC  2136  doch  fehlt  A  umbe  sehen  A  wir  sont  gan  C 
2138  da  fehlt  AC  die  sont  wir  tr.  C  daz  wir  si  tragen  A  2139  ge- 
puten  A  2140  bestaten  —  zeder  A  bewelhen  die  toten  z&  der  erden  C 
2141  In  A  kein  Absatz  do  C  starken  AC  2142  stat  A  vf  der  walt- 
stette  C  2143  der  wirt  fehlt  C  der  wir  —  horte  B  »  sagen  A  von 
dem  ir  mich  e  hortent  C  2144  und  mit  A  yfi  wart  mit  jamer  hin  ge- 
tragen C  2146  den  wirt  so  v.  C  2147  für  toten  hain  C  2148  do  A 
do  hate  si  laides  g.  C  2151  übe  A  2152  tobindez  A  sprach  BA 
2158  Tli  zartte  daz  h.  A  2154  yil  freislich  si  zarte  A  2l5ö  ir  A 
2156  ez  wart  nie  von  wibe  A 
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nie  gnpzer  klage  uiiibc  ir  man. 
er  wat)  ir  liep,  duz  schein  dar  an. 
stne  wunden  wAren  niislich, 

2160    jenez  ein  slac,  daz  eine  ein  stich, 
hie  verwundet  mit  bogen, 
da  die  schefte  üz  gezogen, 
inancger  stacte  ir  noch  da; 
des  niuose  mau  etewa 

2105     nach  den  schozzen  sniden. 

des  enmohte  or  niht  erliden, 
j»emerlichen  schrei  er  'w£, 
wi  mir  armen,  6  w£, 
lut  herre  stAn,  ir  tuetet  mich.' 

2170     nu  verdahte  daz  wfp  sich 

um  den  scht^m  von  dem  bade 
des  si  h£te  in  ir  lade 
so  vlizechlicheu  behalten, 
Sit  diu  frouwe  mit  dem  alten 

2175     und  mit  dem  kinde  da  zir  was, 
wie  dicke  si  da  von  genas, 
swenne  ir  arges  iht  war 
und  rii  des  heilw*ages  dar 
ein  vil  wenec  gestreieh, 

21H0     diu  not  ir  zehant  entweich 


2157  to  t^roie  kU)c«  um  einen  m.  A  Für  2151^2159  Hut  C:  nach 
wiplichem  titt^n  .  hie  rechenC  si  sich  mitte  .  aU  kUi^te  li  6ch  ir  vn- 
l^emarh  .  do  ti  ir  man  uerhowcii  tach  2 MX)  hie  ein  .alac  da  (dort)  AC 
3161  vnd  6ch  C  verwunden  B  f(et«*hosteii  AC  mit  dem  b.  AC  21(i2  der 
tehaA  A  die  seh.  warent  ts  g.  C  2163  tteccht  B  icenQu^e  ttaolen  A 
/>»>  Ztilf  fehlt  V  2164  mos  man  B  im  et»wa  A  de  man  im  wa  vnd  wa  C 
2166  dem  (^eschot«  A  dur  nach  mQetse  tohinden  C  2166  des  moht  A 
dit  mA'ite  er  kum«*  liden  <*  2167  er  fekli  B  wan  er  dikk»»  lute  trhre 
C  ei  tet  im  tu  we  A  'J168  w^  fekli  B  mit  armen  B  iemer  we  C 
dal  er  lule  »ehre  A  2170  bed«hte  ouch  A  die  hu»Tr6we  C  2l72 
den  AC  ü  Tni  dar  in  ir  I  C*  2173  «ch/me  hat  b.  V  2175  dai 
ir  w.  B  da  wat  C  da  iceherber^et  was  A  2 176  da  von  li  dicke  A(* 
•it  icenat  A  2177  «wan  —  ^eHur  A  ir  iht  iirit«*«  i«*nder  C  2178 
heilwiTiC*'«  B  2179  «*in  tiel  iQtirl  A<*  21'iil  i«»hant  diu  not  ir  A 
dif  tuht  ir  »a  zehant  1* 
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und  wart  gesunt  an  der  stat. 

nu  gie  si  her  unde  bat 

die  liute  entwichen  hin  fär. 

mit  einem  rigel  wart  diu  tür 
2185    gesperret  vil  vaste: 

sine  gunde  deheinem  gaste 

dar  daz  hsete  gesehen, 

waz  daune  solde  geschehen. 
Nu  sint  die  geste  üz  getriben 
2190     und  niemen  dar  inne  beliben 

niuwan  si  eine  bt  dem  man. 

vil  guot  andäht  si  gewan: 

die  hende  huop  si  dicke 

mit  manegem  üfblicke 
2195     ze  himel  als  ein  riuwec  wtp 

umbe  ir  lieben  mannes  lip, 

daz  in  got  neren  woldo. 

nu  gie  si  unde  holde 

aller  salben  beste. 
2200     ir  geloube  was  vil  veste, 

ob  si  in  da  mit  bestriche, 

daz  im  diu  not  entwiche. 

an  disem  dinge  erschein 

der  grözen  gotes  genäden  ein. 
22('5     als  man  an  den  buochen  liset, 

daz  ofte  ein  übel  man  gcniset 


2181  vnd  wo  f^enesen  sa  ze  st.  C  218*2  st&nt  si  Tf  rnd  b.  C 
2183  die  lute  (geste)  e.  für  die  tar  CA  2184  na  wart  ein  rigel  da 
fUre  A  da  wart  von  ir  ein  r.  für  G  2186  si  AC  2187  daz  er  hete 
g.  A  de  er  sehen  solde  C  2188  da  A  wie  si  im  t&n  wolde  C  2189 
In  A  kein  Absatz  die  geste  wurden  u.  g.  A  do  man  do  wölk  alles 
at  getraib  C  2190  do  nieman  was  da  inne  A  vn  nieman  d.  i.  b.  C 
2191  wan  si  unde  der  man  A  2193  vf  si  B  erhuop  A  2196  liebes 
A  fflr  2191 — 96  hat  Ct  wan  der  wirt  tu  sin  wip  —  si  klagte  harte  im 
lip  •  Toib  im  vi]  lieben  man  .  si  gelobte  doch  starohe  dar  an  2197 
ob  A  das  er  genesen  solte  G  2198  do  A  sus  gie  si  hin  u.  h.  C 
220O  Til  fehlt  A  der  wo  ueste  G  2202  sin  not  A  220:)-22lO/«A/m 
B  2203  her  an  vil  volleolich  erHchain  G  2201  sUrcho  gottes  G  220d 
dem  buoche  A    noch  an  C      2206  dicke  G 
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von  stnes  wtbes  guete; 

i8t  aber  si  missemüeto 

und  der  man  frum  und  guot 

2210    got  ir  durch  in  gen4de  tuet. 

Nu  81  die  salben  hete  brAht, 
8ie  streich  mit  guoter  aodäht 
den  man  in  die  wunden, 
nu  wart  er  in  kurzen  stunden 

2215    ganz  und  äne  m&sen  heil: 
im  swar  niender  ein  teil, 
weder  fuoz  noch  haut, 
als  jener  des  enphant, 
frcpitch  er  üf  spranc, 

2220     'sieh,  Imb  iemer  danc, 

frowo.  daz  du  mich  hAst  emert 
und  dem  grimmen  tdde  erwert, 
wan  ich  wierUch  was  erslagen.' 
si  sprach    du  h^st  genAde  sagen 

2225     gote.  der  dich  erloeset  hat; 

unser  dinc  in  sinon  banden  stAt, 
er  ist  dtn  ar/ät  gewesen, 
du  bist  benaroen  von  im  genesen.' 
Nu  wart  diu  tör  üf  gf*tAn 

2230     und  jene  mit  fröudeu  in  verUn 
die  man  ^  weinunde  uz  trcip. 


2209  unri  ist  or  bidrrb  ▼.  k*  C  2210  de  ir  got  darcli  ir  g.  V. 
2211  /n  B  kfim  AbtUz  .  do  —  bahsrn  A  2212  ti  mit  groMer  C 
22l3  dem  manne  die  A  dem  wirie  in  ein  C  2214  er  wart  in  A  do 
wart  er  ta  le  ttnnden  C  2216  gans  und  mntelen  h.  A  2216  in  B 
nirgant  dekain  V  entwar  dehein  t.  A  2217  fOege  A  2218  und«  A 
alt  schiere  er  det  enph.  AC*  2220  er  tpraeh  AC  nn  hab  A  2221 
▼roawe  da  ha«(  mieh  e.  A  do  da  mich  »o  g&het  h.  C  2222 
grimme  B  rrTneri  (*  22*13  wan  irli  waa  uf  den  tot  e.  A  ick 
was  #»ndeli<*h  C  2224  aoli  A  du  hoIi  et  fotte  gn.  «.  V  2225  emert  A 
der  IM  ler  dich  gi*nerei  C  222B  |t»ben  AC  2227  der  ist  d.  a.  kin 
g.  C  AE  afW/en  2227  mm«/  2228  mmi  er  A  der  tat  d.  a.  hie  g.  B  2298 
rn  ((!▼)  bitt  Ton  tinen  gf*nad«*n  g.  CK  ron  dan  bist  du  g.  A  2229 
du  tar  WC  gahea  wf  g.  C        2280  jene  /eMt  AC    rt  getan  V 
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uDgefräget  d6  niht  bleip, 

ob  er  geneseu  weere  od  wie. 

nu  vcrsweic  diu  hüsfrouwc  nie 
2235     wider  einem  worte  dar  an, 

wie  si  die  salben  gewan. 

nu  bäten  die  sch&chsere, 

ob  si  ir  veile  wsere, 

si  gffibe  se  in  und  nseme  ir  habe. 
2240    si  sprach  'da  wendet  iueh  abe 

unt  gewinnet  des  deheinen  muot, 

daz  dehein  rnan  s6  gröz  guot 

ze  der  worlde  ie  gewünne, 

des  ich  unt  al  mtn  künne 
2245     immer  gertchet  w»re, 

dar  umbe  ich  ir  enbsere; 

weiz  got  ichn  verkoufe  ir  niht. 

ich  wil  swem  ir  dürft  geschiht 

da  mite  fristen  stn  leben 
2250     durch  in,  der  mir  si  hat  gegeben.' 

die  rede  liezens  äne  haz 

und  j}lhen  ez  geviele  in  baz. 
Swer  herzen  leit  versuochet  hat 

und  rehte  weiz  wie  nähe  ez  gät, 
2255     mit  dem  wil  ich  erziugen  daz, 

daz  einem  st  mit  fröuden  baz, 


2232  (16  fehlt  A  da  £  ane  Trage  dis  C  2233  oder  BA  vnd  CE 
2234  yerswffiig  ez  B  diy  h.  v.  si  do  nie  C  2235  geiii  einem  worte  CE 
ambe  ein  w.  A  her  an  C  2237  In  B  Ähaaiz  do  ACE  si  die  C 
2238  in  C  2239  sei  in  B  daz  si  in  geebe  umbe  [al  CJ  ir  h.  AC  das 
si  sie  g.  ▼.  i.  h.  E  2240  iwern  sin  E  wendet  iuch  dar  abe  A  des 
willen  wesent  abe  C  2241  sin  nimmer  m.  A  rnd  lant  g&nzlich  den 
m.  C  daz  irs  immer  gewinnet  m.  E  2242  ich  w&ne  ieman  so  grosses 
CE  2243  diser  A  an  dirre  C  in  der  E  2244  ob  ich  ynd  alles  0 
2246  da  von  g.  w.  C  2247  ob  got  wil  ich  CE  fOr  war  ich  A  2248 
im  swem  ir  not  E  sweme  sin  dürft  A  si  han  swem  ir  not  besch.  C 
2249  den  liuten  fristen  ir  A  de  ich  dem  da  mitte  vristc  s.  1.  C  2251 
liezzen  si  B  si  liezen  E  dis  liessent  die  schachman  C  diu  rede  beleip 
A  2252  si  A  sprachen  C  daz  CE  2253-2260  fehlen  C  2263 
berzeleit  AE      2254  vil  rehte  E      2256  daz  fehlt  A 

QF.  XLIII.  10 
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der  Ungemaches  ist  gewon, 
denne  jenem,  der  da  von 
nie  deheine  arbeit 

2260     sd  vil  s6  in  einem  troume  erlcit. 
daz  disem  ein  stnfte  waere, 
dem  riuwe  und  herzen  swaere 
trüren  unde  senen  gtt, 
daz  d&hte  jenen  ein  hertiu  ztt, 

2265     dem  nie  niht  leides  geschah, 

wände  6t  gemach  für  ungemach: 
im  eoist  wol  noch  w£. 
sus  prise  ich  stne  fröude  mS, 
der  ze  m4ze  kumber  Itdet, 

2270     danne  den  er  gar  vermtdet. 

daz  schein  an  disen  gesellen  hie 
und  au  dem  wirte,  dd  sie 
ir  jdmer  überwunden, 
vor  fröuden  «ine  künden 

2275     noch  enwessen  wie  gebären, 
als  trüric  si  6  wären, 
wol  hundertstunt  als  vro 
wurden  se  ir  gelückes  d6. 

Nu  schieden  sich  die  schAchman, 

2280     der  wirt  bleip,  jene  körten  dan, 
einer  her,  der  ander  hin. 
si  wurl)en  umbe  den  gewin 


2357  der  •  leidet  wm  ^wone  E  2258  ienen  B  einaai  E 
9iOe  die  deheiner  tlahte  arb.  E  2200  sU  in  E  slt  uabe  ein  har  A 
»61-2970  fehlen  ACE  2266  er  icemnch  B  2271  Im  HC  Ab9mit 
disem  B  dm  na  diten  seeten  kie  P  an  dem  (ditem)  wirte  AE  alt 
do  die  tchaehire  C  2272  an  den  fetten  AE  ir  Rotten  herte  tw&re  C 
2273  tat  überwunden  E  leit  A  to  fallet  wrdent  enbnnden  C  2274 
▼on  F  ti  malten  noch  enkonden  C  2275  gevaren  F  aoeh  Witten 
wie  to  tolten  C  2276  also  B  tie  waren  F  to  tie  E  2277  wol 
fehli  C  tntentttnnt  AEF  »o  A  2278  irt  F  ti  aber  do  C  2279 
Im  ACE  keim  Ahmttg  do  C  2280  ti  AE  einer  hin  der  ander  daa  C 
2281  den  fehii  F  ti  wrbent  vatte  nmb  den  gewin  C  2S89  wrfen  B 
nnde  wnrfen  nmbe  ipewin  A    rnt  —  rmb  ir  B  de  riet  ia  btnw  tB  ir  sin  C 
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vltzecltchen  als  S, 

und  was  ir  ahte  iemer  m^, 
2285     daz  beste,  daz  si  funden 

und  des  si  erdenken  künden, 

daz  zes  wirtes  Sren  töhte 

und  in  gewiliegen  möhte 

die  hAsfrowen,  diu  der  salben  phlac, 
2290     des  blähten  si  ir  für  den  tac 

genuoc  und  üzer  niäze  vil, 

ob  ez  in  kseme  an  daz  zil 

und  ir  deheiner  wurde  wunt, 

daz  si  in  machte  gesunt 
2295     und  in  heilte  als  ir  man. 

daz  triben  si  unz  si  gewan 

ere  unde  rtcheit. 

ir  vletze,  daz  6  was  beleit 

mit  teken  bi  dem  fiuro, 
2800     da  stracten  nü  vil  tiure 

phelle  und  dar  unde     - 

teppieh,  daz  nicman  funde 

deheines  Fürsten  kemenäton 

mit  weete  baz  beraten. 
2805     ir  wende  und  ir  Stangen 


2283  aver  flizoolioh  als  o  A  yU  vlizecliohen  reht  als  e  E  si 
tatent  do  reht  als  öoh  e  C  2284  nu  flisseii  si  sich  iemer  me  C 
2285  des  besten  des  F  2286  des  si  fehlt  ACE  ald  C  erkennen  E 
2287  ze  B  fehlt  A  des  wirtes  ACE  2288  das  prewilligen  E  öch  gew.  C 
die  Trowe  gew.  A  2289  vrowen  CEF  fehlt  A  2290  si  brahten  ir 
ffir  A    gaben  C        2291  oyz  der  B    guotes  uz  A    genuoo  und  fehlt  C 

2292  ez  in  fehlt  C     in  fehlt  A    chome  BEF     uf  d.  z.  AC    an  den  z.  F 

2293  daz  ir  ACEF  2294  den  C  machete  BC  in  diu  frowe  gesunt  E 
229Ö  als  gahes  sam  ir  (als  irn)  m.  AF  als  g&hes  als  da  vor  ir  m.  C 
machte  so  schiere  als  ir  m.  E  2297  von  guote  solioh  (miohel  C)  r. 
ACEF  2298—2302  fehlen  A  2298  ir  vletze  was  wol  F  besprait  C 
2300  lagen  CE  pfeller  tiire  C  nu  fehlt  F  2301  phelleh  dar  vnde  F 
YDder  B  für  2.')01  und  2302  hat  C  vnd  wunder  tepit  besprait .  de  man 
von  grosser  riohait  Vor  2313  fährt  A  fort  im  Reim  auf  rioheit :  daz 
ane  silber  unde  ane  kleit  2303  in  dekaines  C  ir  beder  k.  A  2804 
künde  vinden   bas  b.  C    fürstlich   waren  b.  A        2305  and  ouoh   ir  A 

10* 
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die  schinen  alsA  bcvangen, 
daz  mau  ir  wönec  blecken  sach. 
8waz  ir  der  6ron  6  gebrach, 
wie  8ch6ne  si  nu  des  vergaz. 

2310     ez  wart  berberge  nie  baz 
vergolten  von  eime  gaste, 
sich  bezzerte  vaste 
ir  dinc  aller  tegeltch: 
si  wurden  ssbHc  unde  rtch. 

2315        Ez  was  ergangen  alsA. 
nu  kam  von  EgyptA 
JcVs^p  über  die  beide 
und  vant  die  wegescheide, 
da  der  sttc  von  der  strAze  gie. 

2320     er  sprach   mich  dunket  daz  hie 
unsers  wirtes  hüs  st(>, 
der  ubs  wtlen  6 
mit  so  grAzem  zorne  enphie 
und  sit  sd  minnecUchen  lie. 

2325     ich  rate,  daz  wir  kAren  dan 

gesehen  in  unt  nemen  euch  war 
wie  unMCT  liüsfrouwe  lebe, 
da/  got  in  beiden  sielde  gebe! 
ez  wart  uns  wol  eubotcn  von  in.' 

2330    akö  kdrt  er  nAch  rate  hin. 


^906  die  fekU  A  w«ro  Biso  AB  WAreal  fo  C  behsBfen 
ACEP  S807  bloi  CK  *2308  A  /rA//  B  230H  tU  achone  C  wir 
far  ti  des  verf^ai  A  des  ot  CKF  2810  enwarl  BK  nie  herberge 
ACEP  981 1  deheinem  K  :2812  beMerot  C  ((ebeBsert  A  waade 
•ieb  b.  EP  :f315  dil  wai  F  do  dite  ergaagen  was  also  E  do 
diti  was  erfaBf^ea  so  AC  2316  cboaieB  A  onob  BP  we  6eb  C 
2317  nf  A  J.  koBiea  wider  uf  die  h.  C  2819  hin  ab  gie  C  2830 
bedunke«  K  des  de  hie  (*  2H22  aas  fekU  A  da  wilea  E  so  ivbel- 
liehea  e  C  2323  in  sineai  base  e.  C  2d24  aad  ans  doch  miaaoc- 
liehea  A  ivas  so  gAtlirbrn  C  2328  dai  wir  E  sehea  ande  nemea 
war  AE  oaeb  Uläi  CK  2827  ob  C  2328  ia  got  AEP  ir  ^t  sAlde 
Tfl  ere  C  2829  aas  ftkU  P  erbolea  A  erbotea  wol  E  wir  wrden 
wol  beraten  v.  i.  C  2830  kart'  mit  r.  P  le  baat  kert  er  aiit  rat  da 
bia  A    sas  kerl^a  si  dea  »tik  bia  K    aa  fiÄreBt  sl  da«  weg  bia  C 
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er  vant  den  wirt  da  heime. 

nu  frieschet  ir  nie  von  keime 

wirte  geste  enphähen  baz. 

ern  yl6ch  niht  binden  üz  durcb  daz, 
2335     —  80  nü  ist  maneges  wirtes  site  — 

daz  man  in  bete  da  mite 

die  berberge  verseit: 

er  was  in  willic  unde  gereit 

und  lie  daz  wol  werden  scbtn. 
2340    er  spracb   berre  und  liebiu  frouwe  mtn 

und  dd,  vil  sseligez  kint, 

und  alle,  die  mit  iu  bie  sint, 

nu  stt  ir  gote  willekomen 

unde  scbaiFet  iuwern  fromen 
2345     gewaltecltcbeii  über  mtn  babe 

—  des  eng^t  iu,  weiz  got,  nibt  abe  — 

unt  gebietet  über  mtnen  Itp, 

dar  zuo  kint  unde  wtp 

die  suln  iu  wesen  undertÄn. 
2350     daz  wir  nu  guot  und  Sro  b&n, 

iuwer  eigen  knebt  und  iuwer  diu, 

des  enjebe  wir  nieman  wan  von  iu.' 
Nu  wol  ber  ruowen  an  daz  gras: 


In  B  Absatz  und  JLCEF  vunden  OE  da  /eMi  E  2332  ge- 
vriesohet  ir  vonme  E  ir  gesahent  nie  Yon  enhaime  C  man  geborte 
nie  von  deheimo  A  2383  enphahen  geste  £  2384  vloch  niht 
hin  dan  d.  d.  C  2336  als  —  mannes  A  als  —  gennoger  wirte  G 
2336  de  si  den  gesten  G  2337  wurdi  uerseit  G  2838  billich  B 
bereit  AG  2389  das  Hez  er  werden  A  es  wart  an  in  wol  G  2340  herre 
und  fehU  A  2341  ivwer  s.  k.  G  2342  hie  mit  iv  G  hie  fehU  AF 
2343  div  sigent  g.  w.  G  sit  mir  und  gote  A  nu  sit  gros  w.  F  wille- 
obom  B  2344  schaflfet  selbe  AG  fr^m  B  2845  über  alle  mine  A 
•wie  ir  gebietent  ivber  mine  h.  G  2346  dis  gat  iv  benamen  G  nieman 
abe  AG  2347  und  fehlt  A  mins  selbes  lip  F  dar  sft  ivber  min  selbes 
1.  0  2348  min  k.  und  min  w.  A  minv  kint  vnd  min  w.  G  2849 
die  fehU  AGF  iemer  sin  G  2360  nu  fehlt  G  2861  iuwer  fekU  G 
unser  —  unser  A  kneht  vnd  ii  F  aigene  kn.  vnd  aige  da  G  ioh 
min  wip  min  kint  und  diu  A  2362  jehe  AF  von  fehlt  AF  von 
nieman  G      2363  /n  AG    kein  Absatz  wol  er  F   sissen  G 
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8wic  wtinnccltch  der  garto  was, 
2355     da  von  ir  o  hörtet  sagen, 

da  wurden  bette  tn  getragen 

mit  phelltnen  ziechen 

80  guot,  daz  nie  von  Kriechen 

dehein  bezzer  kam  vor  der  ztt. 
2860     sigelat  und  «amit 

ströut  man  da  nider  für  stro. 

der  Wirt  was  stner  geste  vro. 
Waz  tobtez  allez  bereit 

und  l)esunder  geseit, 
2365     mit  weihen  Worten  unde  wie 

diu  hüsfrouwe  ir  geste  enphie. 

wan  minnecltehe  grüeze 

manege  und  vil  süeze, 

der  die  frouwen  wunder  kunnen 
2370     wider  die,  den  si  guotes  gunnen, 

der  bot  si  in  vil  unt  genuoc. 

wan  si  in  vil  holdez  herze  truoc. 
Hie  was  diu  kurzwile  gr6z: 

wie  lützel  iemen  dft  vordröz! 
2375     wan  si  Seiten  ma^re 

swaz  nütze  und  sagebipre 

unde  guot  zo  wizzen  was: 


23&4  wie  A  wonecliohen  B  sohAae  so  der  hof  C  2355  too  deoi 
ir  A  mioh  e  C  bort  B  ir  i^  F  2867  phelle  in  B  too  pfellor  die  t.  C 
28Ö8  des  da  vor  too  kr.  C  8359  nio  b.  C  dehein  ftkU  A  konen  A  hit  B 
2360  ien<i«t  C  2361  dA  feMt  V  man  far  du  A  2362  wart  K  der 
gette  C  2363  1h  A  keim  Ah$Qtx  tobte  dai  alles  ic«rett  F  wie  nAhte 
dai  werden  geiieit  A  ob  icb  iv  no  reble  taite  C  2364  wax  da  wirde 
f ereil  A  vnd  iveb  des  fpar  beraite  C  2865  od*  wie  F  2306  ovb 
di  %,  e.  F  ir  j^etle  ftkU  A  Hier  »ckiebi  C  ein :  eo  wrde  des  miret  le 
Til  .  da  Ton  ich  iv  «»•  kunen  wil  2367  mit  minneehlichen  grfleien  C 
ir  iceete  ir  minneoliebet  icrfleien  A  2368  vil  fehii  F  menf^on  vA 
ii&ien  r  kande  li  mii  rede  tfleien  A  2869  wrder  B  des  vrouwen  A 
2370  lu  ntttH  wider  die  F  dem  li  wol  g,  \  2871  vil  «ad  fehii  A 
2372  Til  ffhli  A  2373  /n  A  ii^iM  Abmii  no  was  A  2874  tu  I.  A 
des  Terdros  A  2375  sa|^  in  A  2376  sag w«r«  B  2877  sa  wissen 
f  not  A 
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wie  er  wunt  wart  und  wie  er  genas, 

diu  msere  scite  der  wirt, 
2380    als  ir  dk  vor  bewtset  birt. 

der  gast  im  vollecltchcn  galt 

mit  wundern  also  manicvalt, 

diu  euch  im  geschähen, 

stt  si  ein  ander  s&hen; 
2385     der  was  beidenthalp  genuoc». 

die  wtle  man  dar  truoc, 

ob  ieman  d&  weere, 

den  ir  beider  msere 

Ithte  verdrüzze, 
2390     daz  or  die  rede  begüzze 

in  swelher  m&ze  er  wolde,  c 

von  silber  unt  von  golde 

kophe  meser  glasvaz 

so  vil,  unz  diz  gesinde  saz, 
2395     als  ob  si  maholen  solden. 

si  trunken  swaz  si  wolden: 

m6raz  wtn  unde  meto, 

daz  stuont  allez  d&  ze  stete, 

und  daz  aller  beste  lütertranc 
2400    daz  ie  dehein  keiser  tranc. 

si  heten  euch  wol  gewunnen 


2378  Da8  zweite  er  fehlt  F  und  wie  der  wunde  wirt  genas  A 
2379  und  2880  fehlen  A  Statt  2369^2380  hat  C :  der  bot  si  Ysser  der 
masse  tu  .  für  war  ich  iv  de  sagOQ  wil  .  öch  kurzete  in  die  stunde  . 
der  wirt  so  er  beste  künde  .  mit  mangem  frdmdem  m&re  .  de  im  be- 
sohehen  wäre  2381  In  B  Absatz  in  A  willeclichen  0  2382  vil  m&nig- 
walt  C  2383  die  öoh  im  waren t  besohehen  C  2384  an  ander  B  baten 
gesehen  G  2885  vil  und  gen.  0  der  wort  was  b.  F  2386  man  trinchen 
A  nn  wa  man  trinken  C  2388  den  vil  Übte  C  2389  vil  lihte  A 
ze  hdrenne  C  2390  das  der  0  2391  und  2392  fehlen  G  2392  oder 
von  F  2393  kophe  unde  gl.  A  kdpfe  n&pfe  t.  gl.  G  maeser  glas 
vaz  B        2394  als  vil  und   des  gesindes   was  A    die  wile  vns  de  G 

2396  sam  A    ob  fehlt  C    maln  B    malen   AG        2396  truncbten  AB 

2397  u.  2398  stellt  G  um  al  da  G  2399  und  2400  fehlen  A  2399  dar 
z&  de  edel  1.  G  2400  getraue  B  kein  keiser  bezzer  tranc  F  swem 
sin  m&t  des  betwanc  G      2401  In  B  Absatz  hieten  A    der  bette  da  G 
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eines  kalten  brunnen, 

rehto  lAter  als  ein  un, 

der  fl6z  vergebene  d4  hin, 
2405     wan  daz  si  satzen  dar  tn 

ir  glas  und  den  guoten  wtn, 

die  er  also  dübte  guot. 

die  ander  giengen  als  man  tuet 

baneken  her  unde  dar. 
2410    si  schonten  unde  n&men  war 

welch  vltz  unde  bed»htekeit 

an  disen  garten  was  geleit. 
Nu  was  daz  ezzen  bereit 

und  wart  dem  wirte  geseit; 
»  2415    nu  sohuof  er  sedel  an  der  stete, 

nach  franxeis  site  dar  ftf  diu  bete. 

ich  sage  in  wie  si  s4zen 

die  mit  ein  ander  izen: 

sine  sAzen  niht.  bestte, 
2420    eine  m^Bzltche  wtte 

liezen  se,  als  ich  bewtset  bin, 

daz  diu  schüzzel  hie  zwischen  in 

hcte  stat  genuoge. 

euch  wären  vil  gefuoge 
2425     tische  nider  unde  breite 

mit  wtzer  wfpte  gespreit, 

gerücket  alsA  nähen, 

S4(tt  kflelen  AC  3404  lier  vloi  F  vor  ia  C  da  neben  liin  A 
S405  iMten  F  ir  f  Ine  entxlen  eey  A  C  tiMi  5  kitUer  6  Tnd  eneton  ir 
f Inevne  C  2406  und  knollen  eich  und  den  win  A  der  inae  knollen 
ei  den  win  C  ▼»  kniten  den  w.  P  9407  die  ere  dahte  aleo  C  der 
ei  e  sue  rinhte  g.  A  2406  eo  man  F  ei  gienipen  nie  men  noek  A 
ffenÄfe  die  giengent  eo  mnn  0  2409  eeh6wen  C  2410  enoehcen  A 
nnmen  Tlieeecliohen  C  2411  Tnd  weleh  eehonknit  C  2412  den  gme 
h6f  C  2413  und  2414  /Mtn  C  In  k  keim  AbmlM  2414  den  wirte 
wert  A  2415  ehoTft  B  ewlel  dn  mite  A  na  enh  ei  eedel  F  2416 
nnch  frenieiecheni  tite  A  fmniojeer  die  F  2417  in  f$kU  B  2419 
ei  eesen  AF  bi  eite  A  2421  ei  lieiea  A  2422  dn  die  A  hie  fMi 
AF  in  ttdu  IM  B  in  der  fol^.  Z^e  2428  knien  AP  2425  ir 
tieohe  A        2426  beepreil  A        2427  nad  f .  eo  A 
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swaz  si  dar  üf  sähen 

von  ezzen  unt  von  trinken, 
2430    daz  si  niht  dorften  winken, 

si  reichten  allez  selbe  wol. 

der  beider  tische  stuonden  vol, 

wan  man  ir  also  ze  vltze  phlac, 

daz  ir  niht  vil  in  egerden  lac. 
2435     euch  wären  des  wirtes  knehte 

wol  gekleidet  nach  ir  rehte, 

die  künden  inz  wol  erbieten, 

want  si  vor  den  tischen  knieten 

unde  noten  die  geste. 
2440     sie  zeigten  in  immer  an  daz  beste: 

herre,  geruochet  ir  des  ihtP' 

durch  got,  wes  entrinkt  ir  nihtp' 

so  sprach  ein  ander  da  bt: 

ir  wären  immer  dri, 
2445     die  zweier  gsellen  phlägen. 

dane  dorfte  nieman  fragen 

wä  der  sptssere 

oder  der  schenke  wsere. 
Ich  enbin  niht  so  wtse. 


2431  ez  allez  A  reithens  alle  F  2432  der  becher  stuonden 
die  tische  vol  (wol)  AF  2433  ir  wol  ze  F  so  flizeolich  man  ir 
p.  A  2434  daz  da  nihtes  gebrach  A  daz  man  in  niht  wizen  mao 
F  2415—2434  ändert  C:  der  wirt  schftf  sedel  an  de  gras  .  da  der 
bon  gelaitet  was  .  tauelan  nider  ynd  brait  .  dar  uf  wrdent  ge- 
lait  .  tischlaohen  gevar  nach  wiie  .  dar  vf  mit  grossem  vlize  .  rlaisch 
win  vnd  brot  .  swes  si  bedorfton  zÄ  ir  not  2436  In  B  Absatz  2436 
wol  fehlt  A  gecleit  nah  rehte  F  geklaidet  wol  nach  C  2487  si  (di) 
künden  ez  AF  2438  die  vor  den  t.  k.  A  für  die  tische  si  kn.  C  dem 
tische  F  2139  wol  die  A  si  baten  essen  0  2440  vnd  C  in  fehU  0 
iemer  an  fehlt  A  2441  si  sprachent  h.  r&ohen  G  2442  war  umbe 
trinkent  ir  0  2443  sprach  ain  andere  C  ez  woren  zwene  oder  dri  A 
2444  immer  wol  F  iemer  zewen  od*  dri  G  den  wonot  zuht  und  ere 
bi  A  2446  da  dorfte  AGF  ouch  nieman  A  2447  schenke  w&re  G 
2448  der  fehlt  A  trucsez  weere  F  der  kÖch  vnd  der  spis&re  G  Nach 
2448  schiebt  G  ein:  die  beraitent  es  flisseclichen  dar  .  öoh  nam  der 
wirt  des  selbe  war  .  de  da  tht  besch&he  *  wan  das  man  gerne  s&he 
Die  folgenden  20  Zeilen  v,  2449  an  fehlen  0  2449  In  A  kein  Absatz 
ouoh  bin  (enbien)  ich  niht  AF 
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24X>     ilaz  ich  iu  die  manegcn  sptsc 

uu«l  die  fromden  trahte 

mit  dehoiner  ganzer  ahtc 

)>eM*heidenltche  genennen  möge, 

und  gedenke  ouch  dazz  mir  nicht  entuge, 
24*>5     durch  daz  ich  was  da  niht  zehnnt. 

ein  anderz  ist  mir  wo]  bekant: 

von  zame  unt  von  wilde 

swaz  in  walde  od  in  govilde 

in  luft  oder  in  ünde 
24HO     ieman  erdenken  künde, 

des  was  alles  dd  diu  kraft. 

ouch  zierten  die  Wirtschaft 

der  wille  mit  der  rlcheit; 

kunst  und  guot  bediphtekeit 
2465     die  zugen  s6  geliche  enein. 

daz  ir  aller  dehein 

niht  des  onstörte 

des  zir  gemache  horte. 

Nu  wart  gebettet  als6  wol, 
2470     so  man  friunde  in  friundes  htiHC  sol. 

und  giengen  die  geste  an  ir  gemach. 

ouch  kam  der  wirt  unde  besach, 

oh  si  samfte  Icegen, 

und  wie  ir  die  knappen  phlipgen. 
2I7^     die  wAren  ir  vlt/.ic  genuoc 

uu  wA  man  slaftrinkcn  truoc 

*^4.«l   IU  /fÄ/l  A     maaif^e  B    rrtoden  AK        9451   rnftnefen  AF 

'^iiJ  «u  4  i(4u««»N  A      i4A8  nonnea  F     9464  du  et  B  denke  F  ieh  w»iie 

..a  ^  iii^lil  \U%  u  lemsit  A     mir   mmd  en  /ekli  F        2456  ihn  F    was 

t  I.  AM  sU    \      *i4MI  erkant  F    einer  ist  A      S4Ö8  te  wnide  A      24ft9 

m    ,«.4i    ^.4«r  ¥        iMiil  dabi   craft  F        9462   sierte    AF        3464   tA 

..i.  «ui  I.  H    <uui  tfkit  \     24Aft  ittfen  wol  in  ein  F    2467  nihie«  AF 

i,<«i     \     curMritt*   B        2468  det   in  le  k.  F    twai  so   marke  A 

\    t   ;>UiU  ^■t*  K'     iHi  ii  f^ewten   baten  .  in  eine  kimenaten        2469  in 

y  .  t.'«..i<.     wii»  AF    irebffitet  B    wart  in  f^ebetlet   barte  C     9410 

i   .  >     II  «u  wiuudua  betten  *o\  A     alt  man  lieben   ^eeten  eol  C    2471 

\     .    \^su.u  K         M72  earb  AF    der  wirt  fie  dar  tA  C        2473  ib« 

,  <%    V       I4i4  kaabM  A    knekte  C      2476  a?  waa  B,  mki  wa  maa  A 
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nach  des  wirtcs  geböte: 

8U8  sehiot  er  den  unt  beraich  si  gote. 

diu  naht  gie  hin>  der  morgen  zuo: 
2480     die  geste  schuohten  sich  fruo 

und  bereiten  sich  an  die  vart.  ^ 

dö  des  der  wirt  inne  wart, 

er^kam  und  sprach  'war  tlet  ir? 

ir  sult  cnbtzdn  mit  mir, 
2485     ez  ist  iu  ninder  so  bereit. 

e  ich  mich  nehtcn  sl&fen  leit, 

dö  gebdt  ich  mtnen  kochen 

(des  onhabent  si  niht  zebrochen): 

rehte  so  der  tac  ftf  g^, 
2490     so  gebt  uns  zezzen  oder  e.* 
AIsus  enbizzen  st  d& 

und  karten  üf  ir  str&ze  s&; 

der  wirt  fuor  selbe  mit  in 

einen  verron  wec  al  dort  hin. 
2495     im  was  diu  sträze  wol  erkant 

und  wesse  wol  w&  man  sptse  vant, 

und  w&  man  ir  niene  funde: 

daz  schuof  er,  als  er  künde, 


/ 
2477  dar  nach  A  2478  er  gie  dan  u.  G  2479  In  C  Absatz 
2480  81  B  Yü  fruo  A  vf  maohtont  sich  die  geste  do  C  2481  be- 
rceitont  B  an  ir  v.  A  vf  ir  C  2482  fehlt  in  0  der  wirt  des  A 
2483  er  sprach  durch  got  AC  wo  sei  es  sin  C  Hier  fährt  C  fort :  ir 
sont  iemer  durch  den  willen  min  .  hivte  enbissent  sant  mir  .  de  ist  mines 
herzen  gir  2485  wan  daz  ezzen  ist  b.  A  wan  es  alles  borait  C 
2486  mich  fehU  C  het  gelait  C  2487  wan  ich  gebot  rainen  k.  C 
2488  das  hant  C  die  hant  des  n.  A  2489  ich  sprach  so  G  2490  so 
gent  ivns  zenbissene  G  2491  In  AG  kein  Absatz  .  als  A  ze  hant  si 
nider  sassen  G  2492  die  straze  A  mit  rrdden  si  do  assen  G  Hiera^f 
G:  wie  si  do  dannan  k&men  .  Tnd  Trlöp  ganzen  .  ze  der  husvröwen 
des  Wirtes  wibe  .  das  kan  ich  ir  minem  libe .  reht  halbes  niht  gesagen . 
sich  hllb  ain  iaroor  vfl  ain  klagen  .  von  wainenne  also  grosse  not  . 
als  ob  alle  ir  frande  l&gen  tot  2493  In  G  Absatz  .  gie  A  dor  wirt 
der  t&r  mit  in  G  2494  dort  G  al  dort  fehlt  A  •  2495  bekant  AG 
2496  er  wesse  A  wisse  G  '  2497  niht  AG  2498  er  sch&f  als  er  wol 
G    des  schuof  er  in  alles  kfiode  A 
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daz  mans  im  mite  fuorte, 

2500     und  daz  si  nie  geruorto 
deheiner  slahte  gebreste. 
8W&  er  iht  arges  weste, 
d4  künde  er  bi  wol  bewarn : 
des  mtiosen  ei  mit  gemache  varn. 

2505         Wer  dirre  schAcbsere 
80  sfeliger  wnre, 
den  er  beime  suochte 
und  stn  ze  geleite  geruochte. 
der  beleitet  unde  wtset, 

2510    8waz  g£t  und  krtset, 
swimmet  unde  vliuget, 
und  der  eine  hat  erziuget, 
8waz  sibt  und  niht  gesehen  mac 
lieht,  vinster  unde  tac, 

251.')     und  stn  alles  h&t  gcwalt 
und  oueh  stnem  wirte  galt 
daz  er  im  ze  guote  tete, 
mit  einer  m«Bzliebcn  bete, 
daz  er  anders  niht  ensprach, 

2520     wan  do  er  in  an  dem  kriuze  sach, 


2499  81  mit  in  A  man  ir  so  tu  mitte  C  2öOD  und  fehii  C 
berttrt«  C  durch  daz  ti  ninder  ruurt«  A  2501  enhainer  C  brette  A 
2d02  ih«  Tngewarheit  C  2öü6  d«  voo  kund  C  2501  muhten  ti  mh 
fHde  A  2Ö06  /n  AC  kein  Ahmtz  2806  also  Melic  AC  2507  de 
fot  in  selbe  haime  C  2506  wi  le  B  tinet  geleitet  ruochte  AC  Vmr 
20U9  An/  C:  er  mohte  in  wol  i^ebeteert  han  .  aU  ieh  iv  wissen  las.  de 
ir  PS  dester  i^ewisse  hat  2509  weiset  swss  Ket  B  er  laitet  swe 
krieset  oder  Kst  C  2510  f^reiset  A  vii  ehrivehet  swimmet  Ttt  vlivfet 
B  swimmet  oder  fliisset  (*  2511  Zn  B  umd  C  «.  die  vorher^knuU 
Ztih  2512  der  fehU  A  er  hat  von  ennffet  V  Hierauf  im  B: 
Tnt  der  an  nieman  betriuget  2513  swo  man  fesihet  oder  C  2514 
und  den  tao  A  vinsiri  lieht  nalit  vn  tafc  C  Hierauf  im  C:  far  in  sinem 
febotte  stnt  .  sin  kraft  es  alles  tO  im  hat  2515  der  sia  A  vnd  sUI 
in  »iner  fewalt  C  2516  disem  A  der  selbe  sinem  C  2517  swas  AC 
im  ie  se  lieb«  getei  C  2516  maeslich  B  weniffen  A  vad  doch  Mit 
einer  kprsen  C  2519  er  fdOi  B  wan  als  tiI  de  er  sprach  C  2590 
WM  fthit  AC  da  B  bi  im  hangen  saeh  C  E$  foi^  in  C:  aa  daai 
kruse  neben  im  •  tob  der  warheit  ich  de  aüa 
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*lierre,  nü  erbarme  dich, 

8Ö  du  in  dtn  rtch  kumst,  über  mich.* 

des  antwurte  im  zehant 

gensedecltche  der  heilant. 
2525     er  sprach  'für  war  ich  dir  sage, 

du  bist  hiute  aD  disem  tage 

mit  mir  in  mtnem  rtche.' 

im  geschach  vil  sselicltche: 

d6  er  ze  werke  späte  gie, 
2530    den  Ersten  phenninc  er  gevie. 

patriarche  und  prophSten, 

die  von  fruo  gedienet  hStcn 

mit  grözen  arbeiten, 

die  muosen  noch  langer  beiten. 
2535        Nu  sint  si  heim  ze  lande  komen. 

hie  hat  oueh  JösSp  vernomen 

diu  gewissen  msere  aisus, 

daz  Herödis  sun  Archeläus 

hSte  gewaltecltche 
2540     stnes  vater  rtche. 

daz  entsaz  im  der  wtse  man 

unt    enthielt  sich  hie  dan 

in  der  stat  ze  NazarSt, 


2551  herre  nu  gedenke  min  A  er  sprach  herre  got  gedenke 
min  C  2522  so  du  kumst  in  daz  riohe  din  A  s.  d.  k.  an  de  din  C 
Hierauf  in  C:  in  dines  ratter  riche  .  so  gedenke  min  gen&decliohe 
2628  des  &ntwurte  im  der  megde  barn  0  2524-2527  lauten  in  C:  er 
sprach  du  roU  noch  hüte  varn  .  mit  mir  in  min  riohe  2ö25  ich  dir 
sage  fehlt  B  2528  es  ergienk  im  s.  C  2529  swie  A  so  spate  als 
er  ze  werche  C  2ä80  enphie  AC  das  er  den  ersten  ph.  C  2581 
Patriarchen  AC  p.  bischöf  vn  C  2532  die  e  A  vor  im  C  2584 
noch  fehlt  AC  hierauf  aehiebi  B  ein :  daz  himelreich  er  Tor  in  besaz  . 
die  nr  wirte  sein  die  merohen  daz  .  In  C  folgt:  unz  got  die  helle  ler- 
braoh  .  div  selbe  s&lde  im  do  geschach  .  das  öch  su  den  phenning 
namen  .  do  su  ze  himel  kamen  2535  In  A  kein  Absatz  .  nu  si  te 
lande  warent  k.  C  2536  do  hate  J.  wol  v.  C  2587  von  waren 
maeren  sus  A  2538  da  hern  B  2541  des  C  im  fehlt  A  gftte  C 
2542  er  enthielt  sich   ain  luzel  hin   dan  C        2543  die  C 
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aUö  da  geschribon  stßt 
2545     er  wirt  von  Nazarßt  genant' 

dar  umbe  kdrte  er  in  daz  lant. 
Zc  citnem  werke  er  d6  greif, 

stniu  wAfen  er  do  sloif, 

wan  er  kuude  «initzcn. 
2550     mit  86  reinen  witzcn 

orwarp  er  stnen  genist. 

durch  daz  man  an  den  buoclion  lint, 

als  uns  DAvid  filr  leit« 

swer  stner  bände  arboit 
2555     (*zze,  daz  der  vil  saalic  st. 

hie  nani  der  herre  bilde  bt, 

im  was  der  sele  viant  leit, 

ich  meine  die  niQezekeit. 

Sanctus  Benedictus  schrHiet  iiIhi) 
2500     Wilhelme  monacho 

'würke  zallen  ztten  etewaz!' 

diz  riet  er  im  umbe  daz, 

daz  in  zeiuer  stunde 

der  tiuvel  ilit  mOezir  funde. 
2505     rehte  unmuoze  diu  ist  K^^^t, 

müezekeit  der  sele  schaden  tuet. 


2544  alt  an  den  buchen  C  2540  da  von  .\  durch  da»  C  2517 
Im  A  Mm  Absatz  .  Joseph  se  einem  w.  f.  A  der  herre  alt  er  se  w. 
f.  C  2M)  kluofpen  A  getanen  C  2651  warf  er  »einen  B  der 
herre  «inen  C  2A52  wan  man  A  alt  an  den  h&ohen  f^csohriben  ist  C 
25^  alt  ivnt  der  herre  david  hat  getait  (*  2364  hende  C  von  tiner 
arbeit  A  2555  tatet  de  der  tilic  C  2>ö6  da  C  2557  der  ftkit  B 
2558  nn  maine  ich  d.  m.  C  2öö0  tande  A  C  ändert  ton  2059  am :  de 
tehribet  ivnt  tanetut  bmedictnt  .  der  lerte  ainen  rounic  altnt .  der  we 
Wilhelm  i^enant  .  er  tprach  wit  le  allen  tiien  fferoant  2501  de  dn 
iemer  w/.rkett  etwae  C  2582  dai  A  lerte  er  in  dar«h  (*  2Ö63  se 
deheiner  AC  25H4  iht  /rkU  C  2566  rehti«  A  2.'!^  mnoae  A 
■ohanden  A  Statt  2566  umd  «MB  hat  C:  Ton  div  toi  ain  ieglioh  eAlie 
man  .  gerne  wurken  der  iht  kaa  .  et  mag  im  wol  se  ttutten  komen  . 
et  brinc«*t  im  f wtualtixea  fomnen  .  et  werdent  im  der  tunden  fir  .  Tsd 
mar  hol  doch  kurt  die  lange  sit 
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1)6  er  bereitschaft  gewan 

unt  wol  würken  began, 

nu  kam  eiu  man  von  der  stete 
2.'>70     unde  frumte  ein  spanbete. 

stn  Idre  er  im  her  für  zöcb: 

weder  ze  nider  noch  ze  hoch, 

ze  wtt  noch  ze  enge 

er  bat  in  an  der  lenge 
2575     die  mäze  behalten. 

JösSp  sprach  'I&t  michs  walten, 

ich  bereite  ez  iu  harte  wol, 

wie  ich  ez  würken  sol.* 

einem  knehte  rief  er  dar, 
2580     er  sprach   nu  nini  vil  rehte  war 

und  merke  waz  ich  dir  sage. 

ziuch  mir  daz  abe  mit  der  sage, 

tuo  dem  sus  und  disem  so.' 

der  knelit  verhandelte  dö, 
25^5     daz  er  ez  misse worhte; 

do  gewan  er  gr6ze  vorhte 

daz  in  stn  herre  solte  slahen. 

nu  kam  daz  kint  unde  sahen 

trürecltche  geb&ren. 
2590     diu  d&  kurz  geschröten  wären. 


2567  dv  B  Joseph  A  nu  er  ze  beraitschefte  kam  C  2568 
vnd  als  e  werchon  C  2569  an  xier  A  der  Ton  der  scat  G  2570 
der  ioi  ein  spanbetie  wurohen  bat  C  2571  mes  0  im  fehlt  AC  2575 
wol  b.  C  2576  nu  lat  mich  sin  walten  A  2577  sprach  Joseph  ich 
weis  wol  A  ich  han  gemerket  harte  wol  C  2578  wie  ich  es  iv 
machen  sol  C  wie  man  im  tuen  sol  A  2579  In  B  Absatz  sinero 
C  2580  nu  und  vil  fehlt  A  ga  her  nim  rehte  C  2581  was  mich 
dirre  gebetten  habe  0  2582  zivclie  B  als  ez  behage  A  strich  mir 
daz  mir  der  sogen  übe  G  2583  disem  —  dem  G  mit  der  sagen  tuo 
im  also  A  2584  yerandelt  es  G  misseworhte  A  2585  ez  fehlt  B 
2586  da  B  groziv  B  her  nmbe  hat  er  y.  G  2587  maister  G  2585  flf 
lauten  in  A:  daz  er  ez  versneit  .  dem  knehte  wart  vil  leit  .  und  hete 
groze  vorhte  .  daz  er  het  misseworht  .  uf  sin  es  herren  slahen  2588 
do  —  sah  in  G  2589  vil  riuwedich  A  2590  die  da  geschröten  G 
diu  sitholz  ze  kurz  waren  A 
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diu  solten  lenger  stn  vorlAn. 

er  sprach   herro,  seht  waz  ich  han 

ditze  holz  allez  verlorn, 

des  furhte  ich  mtnes  herren  zorn.* 

2595     sag  an'  sprach  das  kindeltn, 
'wie  solten  si  ze  rehte  stn?' 
diu  drum  er  begunde  er  her  für  lesen, 
'diu  solten  elliu  langer  wesen; 
die  rehten  ni&ze  h&n  ich  hie, 

2G0()    die  ich  leider  Oz  der  ahte  lie.' 
zeic  her  die  iu4ze  und  ein  zol. 
wir  ziehenz  üz  ein  ander  woK 
ziuch  du  hin  und  ich  her.' 
■ftwÄ.  lieber  herre,  wer 

2G05     geworhte  ie  solhes  Werkes  iht? 
daz  holz  erglt  sich  leider  niht.' 
nu  wol,  versuoche  wir  doch!' 
alsus  nanien  si  ein  bloch 
und  zugeu  unlunge  stunde, 

2010     unz  ez  wahsen  begunde; 

nu  namen  si  ein  and(*rz  dar 
alsus  zugen  si  gar, 
unz  daz  siu  elliu  wurden  reht. 
des  frönte  sich  du  der  kneht. 


2591  gftUn  C  2Ö02  M*cht  herrv  A  er  tpraoh  herre  jetut  seht 
wi<>  Wh  gHWufket  han  C  S&tti  dai  A  inh  allo«  C  2ä94  nu  farhtc 
toh  C  2^96  de«  antworto  im  d.  k.  C  2ö/m  ^ßg  an  wio  tolloat 
8«  K«wescii  C  2097  drum  AC  her  fekii  A  do  befuod  er  im  di« 
die  ttuke  her  für  lee(*n  C  2ö08  er  tpreoh  tu  tolton  Allu  lenzer  tia 
gewesen  C  26m  und  'mo  fekUn  AC  V  hai  dafür:  do  die  de  kint 
aemomea  hat  .  er  »prach  et  mng  »ol  werden  fdl  rat  2001  ich 
hei  die  roazxe  vnd  e.  t.  B  to  her  die  m.  C  2602  seniehon  —  Ttaer  C 
26US  tj  lialie  ich  bor  AC  2004  er  pprach  owt*  C  260&  g.  ain 
holte  t(*  MMiche«  iht  C  20U0  lerj^ei  leider  A  et  erfit  tich  laider 
allo  niht  (*  2(U)7  ei  doch  AC  20Ü8  tut  A  2009  ti  tagen  et  C 
u.  Kugen  ei  uf  dii*  it.  A  2610  eea  tere  langon  begunde  C  2611  do  AC 
•i  ffhlt  A  abfr  ain  (*  2012  erdonten  ti  ei  A  vnd  lugont  •« 
nach  ain  andrr  dar  (*  2613  dai  ffMi  \  ti  BA  warent  C  2614 
^tr  g«^«4*liihte  freut«  «ich  d.  k.  A     tere  tich  d.  k.  1* 
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2615     wan  im  vil  liebo  drane  geschacli. 
Eines  andern  tagea  er  zebrach 

zeinein  brunnen  siner  muoter  kruoe: 

daz  wazzer  er  in  der  vaelen  truoc, 

daz  nie  dehein  schrat  da  durch  kam. 
2620     do  weiten  diu  ander  kint  alsani 

ir  muoter  wazzer  haben  getragen: 

ir  krüege  lägen  zeslagen. 

8 wie  vil  ir  ieslich  gegöz 

des  wazzers  in  sine  schöz, 
2625     vil  kleine  fiumte  siu  daz, 

wan  si  alle  wurden  naz. 

nu  engctorste  ir  aller  dehein 

des  tages  nie  komen  heim. 

do  si  in  gevorhten  genuoc. 
2630     do  hiez  er  ieglichen  stnen  kruoe 

bi  einzogen  schirben  üf  lesen, 

die  sin  ze  rehte  selten  wesen, 

und  niachtes  in  allen  ganz  als  e. 

die  enrihten  sieh  des  nach  im  mo. 
2635         Nu  wu  ein  mnn  der  stat  verschiot: 

2615  dar  an  B  wan  im  so  liebu  nie  bcschach  C  lu  A  Absatz:  Dar 
nach  ein  wunder  ouch  gcschach.  2G16  andern  fehlt  A  2617  einem 
fehlt  A  brunno  BA  2618  in  siner  H  in  «inem  geren  haim  C  in  der 
schoze  er  A  2619  dar  uz  A  do  nie  zäher  C  2620  dv  B  nu  A  die 
andern  kinder  woUont  sam  0  2621  ir  wasser  hain  han  getr.  C 
2622  wurden  da  A  wrdent  gar  C  2623  vil  do  C  ieglichez  goz  AC 
2624  wazzer  A  dc8  fehlt  C  sincn  A  2625  harte  klaine  half  C 
2626  wan  daz  si  wurden  naz  A  w.  d.  r.  alle  w.  n.  C  2627  an 
enget.  B  getorate  ire  A  do  getorste  —  cnhain  C  2628  des  tagcs 
komen  hin  heim  A  2G29  do  er  mit  in  geschimpto  C  unz  er  im 
schimpfte  A  2630  ioglichez  AC  2031  in  ainzehtnon  C  die  schirbe 
ze  Samen  1.  A  2G32  de  —  solte  C  2033  u.  m.  si  ganz  alsam  o  A 
V.  machot  sie  ganz  reht  als  e  C  2634  si  rihtcn  sich  nach  im  nie 
me  A  SU  täten  das  doch  nach  im  mit  me  C  Nach  2&^  schiebt  k  ein '• 
fürbaz  dar  nach  .  ein  ander  zeichen  geschach  .  doch  sint  ir  vil  be- 
liben  .  die  niht  stant  gesohriben  .  ez  war  vil  unmiigelich  .  der  alle  sine 
werc  sunderlich  .  wolte  sagen  vnd  volenden  .  der  bedürfte  sin  zo  ge- 
stenden  2635  nu  wa  fehlt  A  in  der  A  do  disiu  rede  alsus  ergie  .  un 
WC  in  der  selben  stat  hie  .  ain  man  uerschietli  C 

QF.  XLlli.  11 
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den  klaget  elliu  diu  diet, 
die  in  h£ten  erkant, 
der  was  euch  JdsSp  genant, 
si  Seiten  daz  er  WHüre 

2()40     gotriuwe  unde  geweere: 

des  was  grozer  jAmer  under  in. 
nü  kam  aber  daz  kint  da  hin 
ze  stnem  JösSp  da  er  in  vant. 
er  sprach  *ist  dir  niht  bokant 

2645     um  dtnen  genannon,  d£r  ist  tot?* 
jä  herre,  waz  mac  ich  der  not? 
ich  weiz  ez  wol  und  ist  mir  leit; 
er  was  uns  alles  des  bereit 
des  wir  muoten  an  in.' 

2(>r)0    'wellestA  nu,  sd  ginc  hin, 

ich  wil  dir  daz  ze  gewalte  geben, 
heiz  in  M  stdn  unde  leben.' 
des  was  er  vii  bereite, 
stn  werc  er  fürder  leite 

2655     unt  gie  ze  stme  genannen. 
von  wiben  und  von  mannen 
sach  er  grozen  jamer  d&, 
zuo  dem  toten  sprach  er  sA 
vor  allem  dem  liute 

2660    *iu  sinem  namen  ich  dir  gebiute^ 
der  dich  von  nihte  werden  hiez 
unt  dir  lebentegen  geist  tn  stiez, 


2836  klof(i«»  C  (ier<>  Bllia  A  2637  bekaiit  A  von  dro  er  we 
bekant  C  26:)6  f*r  T  und  A  2(»9  Mm/  2649/rA/fii  C  2B41  tU 
groi  klfti?<*  nmb  in  A  2IM2  do  kom  dai  kint  bin  A  2643  den  A 
2641  -2fU3  lindert  (*:  do  dii  dai  kindelin  uernam  .  tu  schiere  et  fe- 
Kaniren  kam  .  da  on  tinen  ioiinpk<«ii  vani  C  2644  ih(  AC  2845  fe- 
nandVn  B  tftvKt  er  sprach  hrrre  C  2(Vt9  ^erOchten  (*  26fiO 
(*r  sprach  ('  wil  du  nu  so  g«»  da  A  2651  den  fc«walt  AC  2653  des 
wart  iosftph  vil  fro  <*  2H&4  iiidcr  A  niht  lanicer  samt  er  sich  do  C 
2AM  rr  ici<*  (*  seinen  H  !2H5A  vti  sprach  Tor  w.  u.  vor  m.  C  28ft7 
HHil  2tt:>H  fehtrn  V  t?«»7  fffoi  A  2aM)  dinem  A  "im)  tWtffhU  A 
ifbU  dir  d(*r  dich  werden  h.  A      26(12  lebenden  (*     dai  leben  A 
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daz  du  lebest  unt  sist  gesunt.* 

der  tüte  kucht  sich  an  der  stunt 
2665     so  bereite  slnes  Ubes  gar, 

als  dem  nie  dehein  fuoz  geswar. 
Nu  kam  ez  eines  tages  alsus, 

daz  aber  daz  kint  Jesus 

mit  andern  kinden  spilen  gie, 
2670     wan  des  enbeträget  in  nie, 

euch  was  er  gerne  bi  in. 

sus  kämen  si  mit  ein  ander  hin 

da  bl  üf  einen  terraz. 

sin  selbes  einez  da  vergaz 
2675     und  viel  ze  tode  her  abe; 

des  huop  sich  michel  ungohabo 

von  des  kindes  mägen, 

si  begunden  tiure  fragen 

under  den  spilgenozen, 
2680     wer  in  hete  gestozen. 

nu  zigen  sis  alle  Jesum, 

si  sprächen   m  stiez  Jösebes  sun.' 

des  begunden  si  im  starke  dröun 

und  ungezogenlichen  stöun. 
2685     deheines  lougens  er  phlac, 

wan  er  gie  hin  da  der  tote  lac. 


2663  vf  stest  vnd  C  2664  erquicket  A  vf  stünt  d.  t.  sa  ze- 
stunt  C  2665  des  libes  so  beraite  C  2666  also  B  nie  zehe  g.  C 
sam  —  lit  erswar  A  Hierauf  C :  dv  sprachent  si  alle  besunder  .  alsus 
get&ne  wnder  .  die  hut  hie  sint  besohehen  .  die  haut  wir  sältan  c  gesehen 
2667  eines  tiiges  kom  ez  sus  A  dar  nach  dv  kom  es  alsus  C  2668  aber 
fehlt  C  2670  betraget  AC  siu  nie  A  si  uerdros  bi  im  C  2672  chom  si  — 
da  hin  B  si  giongen  C  2673  durch  schimph  vf  C  ein  B  2674  der 
kinde  aines  sin  selbes  C  2675  sich  her  A  de  es  ze  tode  viel  h.  a.  C 
2676  do  C  2677  vnder  C  2678  alle  vragen  C  2080  ob  in  (es) 
ieman  AC  2681  do  C  si  alle  B  su  es  C  zeigten  si  alle  uf  A 
26S2  es  stiesse  C  2683  uml  2684  fehlen  C  2<i83  sere  toben  vn  un- 
schön A  2684  unde  im  vasto  dron  A  2685  des  eines  B  enphlac  A 
2686  wan  fehlt  AC  hain  da  C  hin  fehlt  A  Auf  W6^  folgen  in  A:  er 
sprach  wir  sulcn  besehen  .  und  hoeren  in  selben  jchen  .  ob  ich  schuldio 
si  dar  un  .  do  er  dar  kom  gegan 
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er  sprach  zuo  im   nü  sprich 

unt  sage  vil  rehte,  stiez  ich  dich?' 

nein  du,  herre'  sprach  daz  kint, 

2690     mtne  mäge  dir  sint 

an  alle  schulde  gehaz, 
sine  wizzen  selbe  umbe  waz.' 
er  sprach   sit  du  mich  hast  bereit 
unde  unschuldic  geseit, 

2695     nu  stant  üf  und  lebe  als  e, 
ich  tsete  dir  ungerne  we/ 
daz  kint  stuont  üf  unde  gie, 
sam  ez  ein  bein  geswsere  nie. 
Nu  geschach  an  dem  samztage 

2700     ein  kreftic  wunder  deich  iu  sage: 
er  hete  diu  kint  zuo  ime  genomen 
unt  wären  zuo  dem  wazzer  komen, 
dar  inne  si  vische  sähen, 
er  sprach  Vir  suln  uns  vähen 

2705     dirre  vische  swaz  wir  wellen.* 
nu  fragten  in  die  spilgesellen 
wie  daz  solte  geschehen, 
daz  läze  ich  iuch  iezuo  sehen: 
sit  wir  der  netze  niht  enhaben, 

2710     wir  suln  uns  furhe  graben 


2687  sprach  sioh  uf  vfl  sprich  G  2688  sage  ob  ioh  stiesne  dich 
C  sag  an  und  stiez  ich  dich  A  2090  dir  alle  A  2691  ane  sobulde 
A  dir  gehaz  0  2692  selbe  fehlt  A  si  enwissent  rebt  ymb  C  260S 
des  haist  0  entreit  A  2695  so  AG  2698  sam  im  bein  A  für  9Bdl 
und  2698  hat  G:  do  iahen  siv  alle  geliche  .  arm  vnd  riebe  .  da  wftre 
enhain  zwiTel  an  .  an  im  wuhse  ain  unreht  man  2699  In  B  kein 
Absatz  ez  geschach  an  einem  A  noch  grosser  wnder  da  be«ohaob  do  ieh 
iv  sage  G  2700  daz  ich  B  als  ich  sage  A  dis  beschacb  an  einen 
samstago  G  2701  Jesus  het  kint  zuo  A  das  er  div  kint  z&  im  nam  0 
2702  zuo  einem  A  vnd  ze  ainem  wasser  kam  G  2703  da  sir  tiI  t. 
s.  G  si  wollen  vische  vaheti  A  2704  sulen  balde  gaben  A  wir  lont 
ir  y.  G  2705  als  vil  wir  selbe  w.  G  vahen  der  Tische  A  2706  do 
sprachen  die  AG  gesellen  G  2707  nu  solte  A  wie  mag  de  betohehen 
G  2708  wol  sehen  A  er  sprach  de  wil  ich  iuob  schiere  lasten  ••  C 
2709  netze  fehlt  B    wir  niht  nozzc  G      2710  fehlt  G    to  toi  wir  wier  A 
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unt  leiten  daz  wazzer  dar  in 

unt  bergen  uns  dort  dannc  hin; 

so  gent  die  vische  her  nach 

so  sol  uns  Wesen  vil  gäch; 
2715     verloufe  wir  in  die  rinnen, 

so  mugen  si  uns  niht  entrinnen.* 

der  rät  geviel  den  kinden  wol, 

so  von  rehte  kinden  kintheit  sol. 

si  begunden  wider  ein  ander  graben: 
2720    ir  dehein  wolte  haben 

mit  dem  anderm  iht  gemeine, 

wan  stne  furch  eine. 

nu  si  sich  hänt  bereitet, 

daz  wazzer  dar  tn  geleitet, 
2725     mit  rinnelln  durch  den  griez, 

daz  kint  im  üz  dem  wäge  hiez 

in  stne  furch  fliezen 

die  vische  des  niht  enliezen, 

sine  tseten  swaz  er  in  gebot. 
2730     diu  ander  kint  begunden  bröt 

in  ir  kanele  reren, 

ob  dar  weiten  keren 

die  vische  nach  der  splsc. 

nu  was  dar  nach  vil  Itse 


2711  AtiZ  fehlt  k  2712  berge  wir  B  danne  dort  G  danne /eA^^ 
A  A  schiebt  ein:  daz  si  uns  iht  ansehen  .  so  wir  danne  erspehen 
2713  so  aber  die  vische  koroent  dar  in  C  daz  komen  in  unsern 
bach  A  2714  vil  fehlt  A  so  sol  ivns  harte  gach  sin  C  2715  ver- 
loufen  in  die  A  de  wir  verlÖffen  die  C  2717  geviel  in  harte  C 
2718  als  k.  k.  sol  A  als  k.  kintlich  rat  C  2719  begunt  wider  strit  C 
2720  dekaines  C  sine  weiten  niht  haben  A  2721  andern  gemaine  C 
ir  den  heinez  mit  dem  andern  gemeine  A  2722  niwan  sinen  wier  A 
iegliches  sinen  wiger  0  2723  daz  hant  A  do  si  di  beraiton  C  2724 
vnd  —  gelaiton  C  2725  rinlin  A  runsolin  C  de  gries  C  2726 
Wasser  C  Jesus  —  wazzer  A  2727  sinen  wier  AC  2728  vische  die 
AG  2729  si  taten  A  si  laistcn  G  2730  die  B  div  nament  G  2731 
rinlin  A  die  rinnun  si  de  rerton  G  2732  durch  daz  obe  wolten  A 
si  gedahten  de  dar  kerton  G  2733  durch  die  G  2734  was  zuo  in 
vil  A     do  WC  dar  harte  G 
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2735     goHÜchen  eines  Juden  sun, 
der  strafte  Jesum. 
er  sprach  'daz  was  io  din  site 
unt  verleitest  unsriu  kint  da  mite, 
daz  si  würkent  alle  samztage; 

2740     swenne  ieh  ir  friunden  daz  sage, 
in  wirt  von  siegen  vil  we, 
und  entrowe  oucli  nilit  dazz  dich  verge. 
unwirdeclich  er  umbe  sach, 
zuo  dem  knappen  er  sprach 

2Mr)     'nu  wis  an  angest  umbe  mich, 
ginc  niwun  hin  und  hücte  dich, 
daz  du  rehte  gevarst 
und  dinen  samztac  bewarst; 
ich  phlige  min  selbes  harte  wol 

2750     unt  weiz  wol  wenne  ich  viren  sol.' 
do  er  in  niene  vorhte 
und  al  ebenst  für  sich  worhte, 
<iaz  begunde  jenem  harte  versmahen. 
er  »pranc  in  allen  gaihen 

27r)5     unt  trat  im  stne  furhe  zuo. 

daz  kint  sprach    sit  du  mir  nuo 
min  Hcluene  were  zcbrochen  hast 
und  ez  durch  dine  zuht  niht  hist, 
du  belibest  sin  an  buoze  niht, 


t>7.'W  und  bpreMc  A  2737  er  tprach  fthlt  C  J<h»iis  «lis  wo  C 
27.*)8  miichust  ditu  T  lU  du  diu  kint  vorlfitnnt  m.  A  2739  an  dem 
sttantaiC^"   A  2740    vriTden    B     niaicen    —    fretage  T     dm    wil    ir 

friunden  %mf^f*\\  .V  2741  mit  iiloi;en  A  in  rotlM  ▼.  sl.  werden  we  C 
2742  trowe  A  «>h  ontr.  iih  niht  C  daz  ci  AC  daz  dieh  H  2748 
Tnser  herro  in  vtiwertlirh  an  saeh  C  2744  d<*n  B  nn  mufi^ent  ir 
h/»ren  %ii«>  er  nprai^h  i*  2745  nu  fehlt  A  hah  enhain  anf^est  über  V 
27 IH  f^inc  B  iro  A  dirh  frhli  A  lor^re  niiwan  vrobe  dich  C  2747 
«i<>  du  selber  «ol  ^ewert^M  C  2749  ue|>fliir<>  mine«  wol  A  wan  ieh 
behi'itr  danni»  min«Mi  ^ol  V  *i750  ich  woiz  -  wan  A  27r)l  Mm/ 2752 
frklett  aO  27j;i  di«  V  icn**r  A  ien^n  C  harte  frhlt  AC  «mähen  A 
2iM  vnd  Ar  Miirach  A  dar  in  allem  C  2755  er  C  im  fehlt  A  tinen 
wi^r  .V<'  275<J  rnter  h»»rre  l'  dai  berre  kint  —  sit  dno  A  2757 
•ch^uet  C      2758  da«  C      2759  «In  /rA/l  AC 
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2760     vil  leide  da  von  dir  geschiht; 

du  göltest  mich  läzen  äne  not/ 

nu  viel  er  hin  unt  was  tot. 

diu  kint  huoben  sich  dan, 

vil  sere  in  grüsen  began 
2765     von  dirre  starken  zuhte: 

si  huoben  sich  ze  fluhte, 

einem  was  für  daz  ander  gäch. 

nu  gie  er  müezecltche  n&ch, 

wan  er  envorhte  ime  niht. 
2770    diu  kindeltn  seiten  dise  geschult 

den  burgseren  alsus 

'JösSbes  sun  Jesus 

hat  einen  schcenen  jüngelinc 

crtoetet  umbe  ein  klein  dinc: 
2775     er  fluochte  im  daz  er  starp, 

den  tot  er  anders  niht  erwarp, 

wan  daz  er  im  stne  furch  brach 

und  uns,  dö  er  uns  würken  sach.' 

dö  daz  mtere  über  al 
2780    unz  an  des  knappen  m4ge  erschal, 

mit  ungehabc  si  liefen 

ze  Jösebe  unde  riefen 

'wäfen  über  dtnen  suon! 

entriwen  du  muost  in  fürder  tuen. 


2760  dir  da  von  AC  beschiht  C  2762  was  er  do  vollespraoh 
er  lag  t.  C  2763  driv  B  diu  andern  kindel  fluhen  A  do  die  andern 
das  gesahen  C  2764  wan  sin  sere  gr.  b.  A  si  begundon  dannan 
gaben  C  2765  zuht  A  vnd  wartotont  enhainer  zuhto  C  2767  den 
andern  G  2768  vnser  herre  gie  C  vil  maezeclioh  hin  n.  A  2769  er 
Torhte  im  ivber  al  n.  G  2770  kinder  A  diy  kint  die  C  die  ge- 
•chiht  AC  in  die  stat  alsus  G  2772  das  iosephes  G  2773  der  hat 
A  hat  fehlt  G  suberliohon  G  2774  getoetet  vm  ein  vil  kleine  A 
h&te  ertötet  vmb  lihtiv  d.  G  2775  fluchet  —  crstarp  G  2777  sinen 
wier  AG  2778  als  ivns  do  er  in  G  2779  dis  m&r  ivbcr  al  die  stat 
erschal  G  2780  vnz  es  an  des  kindes  m.  erhal  G  bi  des  k.  m.  erhal 
A  Es  folgt  in  G  die  tröton  st&rcliche  —  Jesu  alle  gelioho  2781  se 
ioseph  si  G  2782  mit  zorne  si  do  C  2783  dein  B  2784  triwen  A 
solt  G    fuder  BA 
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2785     em  zimct  bi  unscrn  kindcn  niht. 

Hwaz  (>r  sprichet,  da/  geschiht, 

unt  fluochet  dar  zuo  gerne. 

bit  in  daz  er  segon  lerne: 

wir  lian  unser  kint  von  im  verlorn.' 
27JH)     nu  vorhte  Josep  der  liiite  zorn 

und  sprach  ze  unser  frouwon 

'wir  suin  den  toten  schouwen, 

er  ist  nahe  hie  bi, 

bit  dinen  sun  daz  er  gnanlie  si. 
271K")         Xu  si  ze  velde  komen  sint, 

diu  frouwo  sach  ir  liebez  kint 

da  wider  unde  für  gen 

unt  bi  stnen  vinden  sten. 

minnecliche  si  in  ane  sach, 
2S0()     ein  teil  si  bhpdiclichen  sprach 

herzen  liep,  wan  seistu  mir, 

waz  tctc  der  knappe  dir?' 

da  /('brach  er  mir  min  spil.' 

ow<*  der  zuhte  was  ze  vil, 
2805     \\vrTi\  sun,  erbarme  dich, 

wis  ime  gena^dic  durch  mich!' 

mit  dem  fuo/e  er  in  stiez, 

den  toten  er  uf  sten  hiez, 

er  sprach    ich  wil  dir  din  leben 
2^10     durch  mine  muoter  wider  g«»ben; 

du  WH*re  e  tump  unde  betrogen, 

2785  rr  A«'  «am»«!  B  bl  jehft  A  i7H6  f^oiprichoi  —  bi>««*liiht 
C  2787  aI  IV  A  278H  bai«  in  T  in  dai  »wjcn  B  2780  iYns<>riT  17 
2790  lud^n  r  2791  er  C  2792  Kunt  uoh  a«*n  bottcn  C  2793  iiM»h 
B  nahen  A  n«ii.wa  da  T  2794  «laz  or  im  Ar  2795  Im  A  Mm 
AhMtz  279(i  un4<r  A«'  2797  uf  uik)«'  iiitl^r  A  2798  uiuler  C  ainen 
vifi<i(*n  nah<*n  A  279it  vil  m,  %\  au  in  A  yü  irfnli^^b  C  28iK) 
blui;lich»ii  (*  2801  h*'rr*>  lieb«>r  nun  ('  wan  fehlt  AC  sai^e  mir 
A<;  28irj  ili4or  A  dirn-  V  28ii:i  mut  r  «lo  brach  er  ('  2804 
•i  4|>ra<'h  <l<*r  unzuhie  C  ti«*B  im««  wa«  i:ar  19  vil  A  2805  ti 
^(•rarh  Min  A  <*  mrhieht  rin:  er  iprarh  miiter  de  ni^  setmn  .  ich  wil 
in  durch  dit-h  leb«n  lan  2807  d<*n  fAieii  <*  2808  vf  or  in  tian  biet 
C      2810  durch  minor  muoier  willen  k'.  A       2811  *•  /rkit  B    vnd  tu  C 
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nu  wis  wiser  unde  wol  gezogen  !* 
Bt  der  stat  was  ein  bere, 

da  beten  lewen  ir  geberc 
2815     unde  zugen  junge  da. 

des  muosen  die  Hute  anderswtl 

suocben  ir  vibeweide: 

dar  umbe  was  in  leide. 

swaz  nutzes  iender  drumbe  was, 
2820     guot  acker  unde  gras, 

des  wären  se  alles  ane  fromen, 

dar  getorste  nieman  naher  komcn. 

eines  tages  gie  daz  kint, 

von  dem  disiu  maere  sint 
2825     al  eine  zuo  der  lewen  hol: 

da  schein  sin  gotheit  wol, 

wände  si  im  gegen  giengen 

und  wirdeclichen  in  enphiengen, 

also  von  rehto  ir  hcrren. 
2830     die  liuto,  die  von  V(»rren 

ditze  groze  wunder  sähen, 

wider  ein  ander  si  jähen, 

daz  kint  wsere  benamen  verworht, 

daz  ez  so  gar  unervorht 


2812  ny  woisor  vnt  B  nu  wis  fnrebaz  wiso  A.,  C  lässt  folgen: 
ald  dir  wirt  dar  übe  gegeben  .  ain  vil  nötliches  Icbon  .  >vc  er  de  'wolle 
sprach  .  der  tote  frdlich  vf  sach  .  vnd  wo  schöne  gesunt  .  die  iuden 
sprachent  sa  ze  stunt  .  es  wäre  ain  vngemainlich  spil  .  sin  tribo  iesus 
alze  vil  2813  do  laf^r  bi  der  stat  C  filr  2818  und  2814  hat  Jl:  bi  der 
stat  ein  bero  was  .  als  ich  an  den  buochen  las  .  da  bieten  bi  der 
selben  frist .  wilde  lewen  ir  fifpnist  2815  ir  jangedc  da  C  2816  es  w&re 
verre  oder  na  C  2817  und  2818  fehlen  C  2819  iender  nutzes  da 
was  C  swaz  nOtze  dar  umbe  A  (hinter  2820)  2820  guot  fehlt  A  holz 
oder  gras  CA  2821  allez  ß  alle  A  belibent  si  gar  C  2822  der  nah' 
K  ez  getorste  nieman  dar  k.  A  des  endes  getorste  n.  komen  C  2823 
In  B  Absatz  2824  des  nu  dise  A  2825  rehte  gegen  der  1.  h.  C 
2826  sin  kraft  sin  g.  A  eht  aber  sin  gowalt  C  2827  ime  onkogene  A 
die  16wen  gegen  im  C  2828  in  wordeclioh  A  vil  minneclich  si  in  C 
2829  als  AC  2831  daz  A  2832  zesaroene  A  alle  si  do  0  2833  benft 
B     benamen  fehlt  A     ist  C      2834  so  gar  fehlt  A     er  C 
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2885     und  danke«  gie  in  den  t6t. 

81  sprachen  'diae  groze  not 

die  verdiente  ez  selben  nie: 

sine  vordorn  habent  ez  etewie 

mit  Sünden  hin  ze  gote  geholt, 
2840     daz  ez  die  niartor  dolt.' 

nu  WAS  ez  ninder  an  dem  wego: 

or  schuof  im  selben  seihe  phlege, 

daz  er  vil  gar  an  angest  was 

und  vor  den  lewen  wol  genas. 
2845     si  liefen  unde  rungen, 

vor  fröuden  si  sprungcn, 

si  wankten  für  unde  wider. 

nu  saz  er  under  st  nider, 

wan  in  ir  spil  niht  verdröz. 
28.50     er  nam  die  jungen  in  die  schöz, 

die  griffe  wAren  linde. 

sich  leiten  dem  kinde 

die  alten  zuo  den  füe/en, 

sin  streichen  und  sin  grüezen 
2855     daz  enphiengen  se  als  si  solten, 

sint^n  schimpf  si  gerne  dolten. 

c*r  was  dar  üf  gegangen  fruo; 

nu  gie  der  abent  vaste  zuo, 

diu  sunne  sigen  began, 
2860     nu  gie  er  und  ouch  mit  im  dan 

2835  un^enot  n^ieni^o  A  fc<^t  in  Jen  i^rimmen  t«it  C  3896  ti 
sprAchon  frhU  (*  <iit  kumbcr  yd  dise  not  C  2Sa7  die  ffklt  A  ntXhe 
\  i;«*dipni>t  ei  vmb  f^ot  nin  C  !^3A  ot  httni  linc  Tordcrn  C  !&W 
(»rliolt  A  Ymb  icol  venrh«»!!  C  *IM\)  also  dolt  A  tlas  v%  df*ii  lot  «o 
i^t*rD«»  i*  2HI1  do  wiiront  %\  ni«*ndffr  uf  dem  C  oi  w««  niht  helfe  bi 
d«*m  A  "IfSXI  «elbe  A  2843  ril  frhU  A  2845  wan  ti  V  2846  vnd« 
«pruDf^pn  .V  2H47  vor  in  fOr  und  wider  C  2H48  nn  er  mi  A  |re- 
»a<i  r  HiT  B  ^21l^\\\  üpiloii  A  C  mtrIU  2849  um/  28fiO  um-,  tiner  hain- 
lieh**  «»iT  vil  klain  uerdroii  ('  28ri<)  Tnd  nam  ir  T  den  tchos  C 
2^51  Hin«*  r  der  A  2H52  m  C  285:^  dio  I6wen  le  Nineo  C 
2t<^  dai  ftkU  C  verlroic«*»«  <^*  2857  in  (*  Abm^tz  2858  balde  C 
28tf)  mit  in  B  ou  gi«*nfeBt  die  lAwan  <*  er  huup  sich,  ihn  diaat^n 
dan  A 
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diu  wilden  tier  gegen  der  stat, 

unz  er  siu  wider  keren  bat. 
Do  daz  Hut  an  dem  gevilde 

daz  kint  mit  dem  wilde 
2865     dort  her  von  walde  komen  sacli, 

einer  zuo  dem  auderm  sprach 

*wa  kunnen  wir  da  uns  nern?* 

sich  enwolte  nieman  dft  wem, 

sich  huop  ein  michel  vliehen. 
2870     daz  volc  begunde  ziehen 

allenthalben  gegen  der  vcste 

die  burgsere  und  die  gesto 

die  fr&gten  waz  da  wsere. 

da  hat  ein  zoubersBre 
2875     die  wilden  lewen  zime  genomen 

und  ist  her  für  die  porten  komen, 

ich  wsene  er  uns  alle  frezzen  wil. 

nu  seht  ir  welch  ein  kindcs  spil.* 

daz  kint  ze  herbergen  gie 
2880     und  gebot  den  lewen  daz  sie 

fuoren  an  ir  gewarheit, 

so  daz  nieman  dehein  leit 

noch  schade  geschaehe  von  in. 

sus  kerte  er  dan  unt  st  hin. 
2885         D6  daz  wilt  ze  walde  gie, 

daz  volc  herze  gevie, 

daz  e  80  zcgcUche  vloch: 


2861  vil  rihtcdichcn  f,'ogen  d.  st.  C  2863  In  AC  keiii  Absatz  die 
Hute  A  de  wölk  C  2864  mit  sincm  C  2865  dort  her  komen  xahon  CA 
2866  suo  ein  ander  si  jähen  A  wider  ain  ander  b'i  do  i.  C  2867  wa  chomeu 
B  wa  sul  wir  uns  genercn  A  nu  wellen  wir  ivns  g.  C  2868  wolte  A 
da  fehlt  A  nieman  wolte  sich  da  w.  C  2869  si  wartotont  enhainer 
ziihte  C  2870  vnd  sazton  sich  zo  fluhte  C  2872  fehlt  B  2878  die 
fehlt  A  WC  in  w.  C  2874  si  sprachent  do  hat  dirre  z.  C  2878  ir 
fehlt  AC  wie  ein  A  2879  ze  der  C  2880  de  6ch  sie  C  2882  86 
fehlt  A  Tod  nieman  leit  C  2888  geschehe  BA  von  in  gewänne  wip 
noch  man  G  2884  und  lie  si  hin  A  siv  nigent  im  yfi  giengent  dan  C 
2885  In  BA  kein  Absatz  do  dis  alles  ergie  C 
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rehte  io  heres  wtse  ez  zAch 

durch  wunder  gegen  dem  bürgetor. 
2SU()     dd  funden  si  in  dannocli  vor. 

si  bestuonden  in  mit  frage, 

war  umbo  er  hete  enwage 

aUo  geBetzet  Hfn  leben 

und  sich  hete  geg(^ben 
2SJ)5     den  tieren  ze  »pfse. 

deM  iintwurtc  in  der  wine, 

er  sprach  'diniu  wilden  tier 

«int  verre  wtser  danne  ier: 

»i  sehent  unde  erkennent  mich 
2tHM)     und  dienent  mir.  stt  aber  ich 

her  zuo  iu  geneigte 

und  mich  iu  mit  werken  zeigte, 

des  hab<>t  ir  hertem  sin: 

ir  enwizzet  wer  ich  bin.' 
2^.')      wir  wizzen  wol  wer  du  bist, 

JtWp  der  din  vater  ist, 

der  ist  ein  einvaltec  mau. 

kündigst  du  daz  er  kan, 

ez  wurde  dir  her  nach  guot, 
2tMn     so  <lu  umbe  dinen  tollen  muot 

vil  unwerde  geltst 

und  doch  den  Itp  dar  umbe  gist.' 

diu  redr  da  mit  ein  ende  nani. 

'2i^M  er  zoch  <*  ein  zuch  H  itfm  ts  für  dat  ('  HHiH  in  fekit 
C  'Mf2  hole  /rklt  AC  in  maeo  X  «in  die  wapTo  V  '>KH3  aU«»  «aUt« 
»inen  lip  und  l*»b«*n  A  hot  i;«*iot£«'t  n'tnt^n  lip  (*  *28lM  wan  er  hrte 
•ich  tr.  A  vfl  Tarumbe  er  hftie  n^pj^Mben  den  lip  (*  289Ö  den  «ilden 
16 wen  C  :2mM  hu«  (*  ^mi  teheot  ditiY  tiimben  ('  *imiH  vil  A 
2M^.l  minnont  rn  furteni  i*  2*.llil)  mich  her  A  mich  ze  iT  C  '^Ti  in 
/fkii  A  mich  iu  /rhli  V  erzaii;t«  (*  2Wt\  herren  li  noch  tumbern 
•in  C  tnUM  daz  ir  niht  wiizet  AC  M)6  ai  «prachent  wir  (*  erkennen 
A  *i9(lK  d<»r  /fkU  A  vn  de  iovppli  din  ▼.  i.  C  !»)()H  er  da  T  'UM) 
daz  AI*  nach  lihte  C  Yil  liht<f  tf.  A  i9lO  durch  AC  dinen  -  ivber 
—  roui  r  'Am  vnwerder  A  laMerlich  C  AVtcA  2913  kai  A:  da  mit 
er  Ton  der  diel  .  heim  ze  herberire  achiet  .  lat  mich  ane  itrafen  .  fet 
und  le|{cl  iuch  tlafen  *2^il^  hie  mitte  diu  rede  ain  C  «inea  taicea  er 
nam  A  t  Absai:/ 
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Des  andern  morgens  er  kam 
2915     mit  den  kinden  da  man  letten  gruop. 

ein  niuwez  spil  er  aber  huop: 

er  bat  sfne  gcverteu, 

daz  si  grüeben  unde  berten 

den  letten  als  er  soldc  sin. 
2920     er  machte  siben  vogelin 

kleine  und  doch  wol  getan. 

nu  kam  ein  Jude  dar  nach  gegan, 
-   ez  was  6t  aber  samztac  — 

er  sprach    wie  kumt  daz  iuch  enmac 
2925     nieman  daz  gelSreu, 

daz  ir  tage  wellet  eren, 

die  uns  ze  viren  sint  gegeben? 

Jesu,  du  swachest  unser  leben, 

si  enta'tens  niht  wan  durch  dich.' 
2930     sin  werc  hete  er  für  sich 

an  die  sunnen  gesät: 

jener  uns»lege  trat 

nitliche  mit  dem  fuoze  dar, 

vr  weite  siu  zemüschen  gar. 
2935     diz  was  wunderlich  genuoc: 

die  hendo  er  an  ein  ander  sluoc, 

die  töten  er  da  wacte, 

die  vogel  er  Cif  schracte. 

er  gebot  in  daz  si  vi u gen 


2014  In  BC  kein  Absatz  ainos  andern  tagos  or  aber  kam  C  diu 
kint  zuo  sich  und  kam  A  2015  mit  den  kinden  feMt  A  leim  AC 
2tU6  ein  hufches  A  aber  fehlt  A  2018  n&mon  vnd  b.  C  2019  den 
fehlt  A  leim  AC  2021  vil  wol  (.'  2022  dar  zuo  A  nach  im  C 
2923  cht  C  fehlt  A  2924  iuch  fehlt  A  nieman  mafi^  C  2925  enhaine 
wiso  gel.  C  202H  dio  tage  C  disen  tao  sol  man  e.  A  2927  der  A 
die  iv  zcrenne  C  2928  Josur  AC  swechest  (*  2029  si  tieten  ez  AC 
2931  sunnc  genazt  ß  2982  «icr  trat  C  ungefüege  A  2933  in  illler 
f^khte  dur  C  29;M  und  AC  zefüeren  A  han  zertrotten  C  2035 
wunder  A  s&lzan  C  20^Ui  Jesus  die  hende  zoHamone  A  zesamcno  C 
2037  div  vogoliu  or  erwachte  C  der  die  toton  erwacte  A  2938  die 
toten  ersrhrahte  C      2039  dannan  flugen  C 
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2iM0     not  li^betm  unde  junge  ziigon. 
Iiio  fiz  wart  aber  ein  Hchal, 
die  liute  jähen  Aber  al, 
er  waTe  ein  zoubera*re. 
nu  verneniet  (»in  ander  nm*re. 

21)45         Ein  Jude  hiez  Zaeharfas, 
der  ir  schuolmeittter  was, 
d(>r  »prach  ze  Josebe  eine»  tages 
'imn  wundert  wie  du  Vertrages, 
so  wise  so  du  selbe  bist, 

2950     daz  diu  suu  so  üppoc  ist. 
er  get  mit  zouber  umbe. 
nu  wer  imz,  daz  der  tumbe 
wol  werde  ze  man, 
dir  wohset  herzeleit  dar  an. 

21)55     heiz  in,  daz  er  ze  schuole  ge, 
lernt*  diu  buoch  nach  unser  e 
unt  tuo  sich  sfns  gebletzes  abe< 
und  daz  er  got  vor  ougen  habe, 
so  altet  er  mit  Ären.* 

21HJ0      trowestun  ihr  frumes  gtlereu 
sprach  Josep   daz  du  tuo, 
ich  bin  dehein  frume  dar  zuo.' 

l)i*s  kindes  er  sich  underwant, 
er  nani  in  schone  bi  der  hant. 


204()  unt  fehlt  A  lebi>n<l  vn  uch  iunfcid  i.  0  2941-3944 
fehlen  A  '2941  über  B  Für  :i941  *2942  hat  V  folgende  Zeilen-,  de 
feseHafh  vil  fc«*raite  .  e\%  er  uf  leite  .  do  di«  lu&re  in  die  HUt  kam  . 
du  »prach  »ip  vnd  man  21M3  benHOieo  sin  V.  3944  bAreul  V  3946 
der  da  uch.  A  31U7  le  Joiiebe  fehlt  \  3948  mich  wundert  sere  C 
Jo<ieph  war  utnbe  Tertr«^«»ft  A  verfrafreiit  B  3949  aU  wite  A  »o 
fehle  ^ite  Tti  du  C  39J0  tump  C*  395J  nu  uhU  C  imi  die  der  r.  B 
e  der  t  AC  3ti'i.'t  i«ri  H  enTullen  merdo  le  einem  mmi  A  rullewat^e  le 
•inem  man  C  39:>4  od4*r  dir  r  3955  in  fehlt  KV  3950  vnd  lerne 
r  |ern<*n  A  3t«57  und  a\W  Jehlen  C  3957  unt  fehlt  A  ffeblaeie« 
11  finer  tumph«»it  A  314IO  i;etruWiHit  dun  ihi  frümdfii  A  truwe«t  du  in 
ibt  i:.  C  31M1  tw  dr  HA  du  fehlt  C  391(3  im  di*hein  A  wan  ieh  (* 
39(U  In  AB  keiH  AhMiit:      HihA  •*<  Ar 
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2965     er  wlste  in  in  die  schuole  hin, 

stn  buoch  leite  er  für  in, 

er  hiez  in  sprechen  nach  im. 

'zwiu  sol,  daz  ich  für  nim, 

oder  waz  bediutet  ez,  daz  sprich! 
2970     seistü  mir  rehte,  so  lis  ich.' 

lä  dtno  frage  unde  lis 

daz  vor  dir  st6t,  unde  wis 

gedultic  aUe  diu  kint, 

diu  mir  als  du  bevolhen  sint.* 
2975     'diu  bedürfen  diner  lere; 

so  kiuse  ich  frume  noch  ere 

noch  deheinen  ganzen  sin  dar  an. 

des  wil  ich  künden  daz  ich  kau.' 

der  wehselrede  was  genuoc, 
2980     unz  er  in  mit  dem  besemen  sluoc. 

er  sprach   nu  hastu  mich  geslagen 

und  kanst  mir  doch  niht  gesagen 

umbe  den  ersten  buochstap, 

den  man  mir  hiute  für  gap, 
2985     aleph,  waz  der  bediute; 

soistu  mir  daz  hiute, 

ich  sage  dir  waz  thau  si, 

der  stet  ze  neehste  da  bi.* 

*swtc,  din  rede  ist  ze  starc. 


2965  und  wiste  ez  A  vnd  fürte  in  C  2966  ein  A  da  wart 
gelait  ain  b.  C  2967  und  A  2968  waz  sol  ditz  daz  ich  wol  vernime 
A  er  sprach  wc  hilfet  de  ich  uernim  C  2969  ald  was  betrüget  es  C 
bediutet  der  erste  p&chstap  sprich  A  2970  seistu  mir  daz  AC  euch 
ich  A  2971  er  sprach  AC  frage  fehlt  C  wis  C  2972  daz  vor  dir 
geschriben  ist  A  geguldig  vnd  lis  C  2973  vnd  wis  gedultic  sarn  A 
als  änderu  kint  C  2974  sam  A  div  mir  6ch  b.  s.  C  2975  die  B 
er  sprach  die  AC  lihto  diner  C  2976  enkuse  C  2977  her  an  C 
2978  ich  fehlt  B  von  du  wil  C  kunnen  AC  2979  ergie  genüg  C 
2980  mit  aincm  C  Hierauf  schiebt  C  ein:  als  schiere  das  beschach  . 
das  kint  zu  dem  maister  sprach  2981  er  sprach  fehlt  C  harte  sero  C 
2982  selbe  niht  A  noch  nut  C  2985  tute  C  2987  than  B  beth  AC 
2988  nshste  B  der  ist  der  nähste  B  2989  binamen  din  —  ho  starc 
A     er  sprach  la  dine  rede  div  ist  ze  kark  C 


17li  H.  102,  aO.    -    F.  1798. 

20i)0     (luno  bist  nilit  kint,  du  bist  ein  wai'(% 
(Uli  wUboir  i^t  iinmenHclilteb, 
die  habe  dir  ano  uiidr  entwich 
uz  iiifncr  Mchuolo  uude  vur 
mit  diner  kunnt  anderH  war. 

2tlJir>     wir  haben  d!n  lützel  ero: 
du  K wachest  unser  l£re, 
oueh  ist  uns  diu  dtne  enwiht.' 
du  seitit  vil  war,  wan  du  weist  niht 
wie  nianef^es  jares  alt  du  bist, 

:U)(K)     oder  wenn  din  ondetae  ist, 
(Nler  waz  dir  f^escheh(*n  sol, 
weder  ez  dir  übel  oder  wol 
an  dinein  jüngsten  tage  ergt^. 
daz  weiz  ich  wol  und  weste  e/.  e 

.'i(M).')     diu  niuoter  dich  gebu're.' 
disiu  rttarken  nuere 
duhten  in  ungloublich. 
mit  Zorne  seh  Jeden  si  sich. 
Da  disiu  rede  geHchrilmn  was 

WM)     an  ein  buoch  und  ich  si  lus, 
bete  ich  ir  mere  funden  da 
od  in  antier  buochen  anders wji 
od  in  ganzen  niHTen  vernomen. 
ich  wH*re  ir  noch  niht  zende  konien. 

.'iOI.'i     ich  h(*te  gern  dar  an  geh»it 


2WN)  «iu  A(-  «in  kiol  C  Ui«t  m  (*  Umi  riMle  A  rruffo  V 
Jt^i  ano  Ohit  \r  «  riih  C  2}KM  andemws  B  29^')  unti  ^KIH  ftkhn 
(7  'MYi  wmi  iTONiT  l*>r«*  int  dir  aiii  w.  V  ou«*)!  Ut  din  r<*(l«  aiiwihc  A 
t?tHtH  dm  kint  H|ir«r|i  nu  moi»tu  nilii  A  or  ti|irttch  du  Hiiim  w«r  du 
w«i«t  iorh  nil>t  V  'hm\  Uift*«  V  'Mtt)  «enne  WKi'  ««ndi»  A  :Vk\\ 
und  A  od'*r  f»Mt  C  livr  narh  t»#>firb«»hen  C  liiW,  oi  «lir  f'tklt  A  üb 
ff»fl  ifh»|  i*  IXMU  nach  «lih«*r  iunc^H  f*r^**  *'  wio  vi,  dir  nach  dit«*ni 
übe  A  .ültM  mni/rUt  A  :>(MK>  o  din  T  daiinn  diu  A  :XN)((  di»«  A 
dia  Milxpnf*  V  .'KM*!  diu  duhten  A  duhto  in  hart«*  wnderlioh  (*  CklUH 
hi<»  miit«*  C  iPrH  SrkluM4  iimirrt  A  rfMiti^  it.  n.  tii)|0  in  latiii«*  «U  ich 
(*  :;oil  ir  Okli  r  :«irj  «M  vuu  i:ewi<««*n  V  'A\V6  ald  uun  icc«:'(rcn 
('       :«lll   nÄn*  il.t  da  «i>n  t*       :M)15  i<  h  enhcitf  dar  an  V 
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mtaen  fitz  unt  min  arebeit. 

swer  sich  nu  dar  an  riebet 

und  ez  baz  od  anders  sprichet 

unt  setzet  stniu  spei  dar  zuo, 
3020     des  dunket  mich  er  missetuo, 

wan  er  enteret  selbe  sich. 

der  ir  begunde,  daz  bin  ich, 

von  Fuozesbrunnen  Kuonrät, 

und  ez  ouch  volendet  hat. 
3025     swelch  mtn  friunt  mich  äne  haz 

nu  meldet,  dem  enphähe  ich  daz 

ze  guote,  ob  er  mir  etewaz 

zeiget,  dar  an  ich  ze  laz 

bin  gewesen  unde  vergaz 
3(''30     der  mäze  und  ez  unrehte  maz, 

so  snüere  ich  gerne  ein  anderz  baz. 


3016  fuz  B  3017  swer  ir  uns  me  berihtet  C  3018  oder  B  si 
bas  —  tihtet  C  3020  des  w&ne  ich  wol  der  C  3021  orn  tert  B  vnd 
Y&lsehet  8.  8.  C  3023  fuzsprunne  B  8024  si  6ch  C  3026  fehlt  B 
3029  gewesen  bin  vnd  ich  uorgas  C  3030  vnd  si  C  3031  sohöner 
ich  C  Es  folgt  in  C:  dis  buoch  hat  ain  ende  .  got  hab  es  in  siner 
hende  .  Amen. 


Der  Schiusa  in  A  lautet: 

Mit  solhem  wunder  manicTalt 
wachs  daz  kint  unt  wart  alt 
üf  vierdehalb  und  drtzeo  jar 
er  fuor  her  unde  dar 
und  tet  zeichen  alRo  vil 
80  lange  unz  uf  daz  zil 
unde  sines  todes  frist 
als  da  Tor  geschriben  ist 
wie  in  die  Juden  hazten 
und  sin  leben  lazten 
und  santen  in  vil  herticlich 
heim  in  sinos  vater  rieh 
QF.  XLlii.  12 
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21HK)     dune  bist  niht  kint,  du  bist  oin  war(\ 
<Un  wisboir  ist  unnienMchltcb, 
diu  babe  dir  aiio  uiidc'  entwicb 
ü%  minor  scbuolc  uudo  vur 
mit  dinor  kunst  andern  war. 

21)11.")     wir  baben  din  lützel  ero: 
du  Hwaebevt  unser  Idre, 
oueb  ist  uns  diu  dine  euwibt.' 
du  seist  vil  war,  wan  du  weist  nibt 
wie  manef^es  jares  alt  du  bist, 

:UKK)     oder  wenn  din  endetao  ist, 
oder  waz  dir  ^escbeiien  sol, 
weder  ez  dir  übel  oder  wol 
an  dinem  jüngsten  tage  erg^. 
daz  weiz  icb  wol  und  weste  e/.  r 

^(K).')     dtn  niuoter  dicb  gebtt»n'.* 
disiu  starken  nnere 
dfibten  in  ungloublicb. 
mit  Zorne  seb jeden  si  sieb. 
Da  disiu   rede  gescbriben  wa» 

.'iOlo     an  fin  buoeb  und  icb  si  las, 
bot(»  icb  ir  niere  funden  da 
od   in  ander  buoeben  anderswa 
od  in  ganzen  niHTen  vcrnoiiien. 
icb  WHTe  ir  nocb  nibt  zende  konien. 

'M)\'t     ii*b  bete  gern  dar  an  g<»leit 


im)  tiu  AC  «in  kint  C  Uht  m  (*  ihm  rt^le  A  rriigo  (* 
l^^ri  «no  /VA//  AC  «rieh  C  *i)n>4  anderiwn  B  2WK'»  uit«/  *i»ilB  fthUn 
C  *J1K>7  w«n  iTnmT  l«*r«*  ii>t  dir  Hin  w.  (*  our'h  i«t  din  r«*ile  uiiwihi  A 
:i\^W  dui  kini  4|ir«rli  nu  ««Miitu  niht  A  f*r  Mprach  du  hmiih  war  da 
wai«t  iu(h  niht  V  iMMH)  tutr**«  <*  'UMIÜ  wenne  IIA«*  ond«>  A  :nn 
und  A  odiT  /tkit  C  hör  nm-h  h<*trht*hen  C  l^KJ-I  vi  dir  /thit  A  ob 
!•«  ivht'l  i*  IMkKi  niich  diiM*r  iun^dti  i*rii**  «'  wio  «*t  dir  niich  din^ro 
\i\i^  \  :MI>>4  ^u\  fehlt  A  :MKIj  «*  din  ('  d«nni*  din  A  3(NK(  difi«  A 
dit  ftiklien**  (*  .'VH»;  diu  duhteii  A  duhto  in  harti*  wndi»rlirh  <*  JOlkK 
hio  mit|t>  C  hrn  SrhfMMs  ilmlr$-t  A  riUliff,  «.  o.  «il)10  in  lutiiio  «U  irh 
r  lAHl  ir  /.'A//  i*  lüai'  «Id  V4III  t(<*wi«««*D  i*  lÜUa  iitd  uon  grmhr^n 
C      :«M4  «Ar**  iht  d4  %un  <'       'MHb  ich  «»ahoii«»  d4r  an  (* 
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mtnen  fltz  unt  mtn  arebeit. 

swer  sich  nu  dar  an  riebet 

uud  ez  baz  od  anders  sprichet 

nnt  setzet  stnin  spei  dar  zuo, 
3020     des  dunket  mich  er  niissetuo, 

wan  er  enteret  selbe  sieh. 

der  ir  begunde,  daz  bin  ich, 

von  Fuozesbrunnen  Kuonr&t, 

uud  ez  ouch  volendet  hat. 
3025     swelch  mtn  friunt  mich  äue  haz 

nu  meldet,  dem  enphähe  ich  daz 

ze  guote,  ob  er  mir  etewaz 

zeiget,  dar  an  ich  ze  laz 

bin  gewesen  unde  vergaz 
3030     der  mäze  und  ez  unrehte  maz, 

so  snüere  ich  gerne  ein  anderz  baz. 


3016  fuz  B  3017  swer  ir  uns  me  berihtet  C  3018  oder  B  si 
bas  —  tihtet  C  3020  des  wäne  ich  wol  der  G  3021  ern  tert  B  ynd 
Tälschet  s.  s.  G  3023  fuzsprunne  B  3024  si  öch  G  3026  fehlt  B 
3029  gewesen  bin  vnd  ich  uorgas  G  3030  Tnd  si  G  3031  schöner 
ich  G  E»  folgt  in  G:  dis  buoeh  hat  ain  ende  .  got  hab  es  in  siner 
hende  .  Amen. 


Der  Schlusa  tu  A  lautet: 

Mit  solhem  wunder  manlcyalt 
wuohs  daz  kint  unt  wart  alt 
üf  yierdehalb  und  drtzeo  jar 
er  fuor  her  unde  dar 
und  tet  zeichen  also  vil 
so  lange  unz  uf  daz  zil 
unde  sines  todes  frist 
als  da  Yor  goschriben  ist 
wie  in  die  Juden  hazten 
und  sin  leben  lazten 
und  santen  in  vil  herticlich 
heim  in  sinos  vater  rieh 
QF.  XLIII.  12 
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ANMERKUNGEN. 


diY  maget  wc  no  wol  f^etan  . 

do  ir  alle  die  iahen  • 

die  8i  ie  gesaheo  . 

si  ges&hent  nie  schone  maget  . 
5.  OToh  ist  ians  me  uon  ir  gesaget. 

de  got  hat  an  si  gelait  . 

also  grosse  s&Iekait  . 

diT  enhaines  menschen  munt  . 

m6hte  gar  get&n  kunt  . 
10.  öch  worhte  si  swes  si  gezam  • 

in  der  hant  ffl  an  der  ram  . 

swc  dehaines  herzen  ahte  . 

Ton  werche  er  denken  mähte  . 

de  worhte  si  gar  ane  wank  . 
15.  des  Saiten  ir  die  iuden  dank . 

Ttt  iahent  al  geliche  . 

arm  Tnd  riche  . 

da  w&r  enhain  zwiyel  an  . 

ob  si  n&me  ainen  man  . 
ao.  Ton  ir  geburte  k&me  . 

do  gotte  w&r  gen&me  . 

▼nd  des  ir  gesiebte  wrde  yro  . 

se  rate  wrdent  si  do  . 

das  si  iTnser  TrÖwen  batent  . 
25^  Tnd  de  gemanlichen  tatent  . 

de  si  ainen  man  n&mo  . 

das  ^oher  Ton  ir  k&me  . 

da  l&ge  gottet  wille  an  . 

do  din  ar6we  nernam  . 
10.  der  iaden  bot  tu  6ch  ir  rat  . 

do  tat  si  als  der  baid?  hat  . 

s&lde  fnd  sinne  . 

si  sprach  ir  herren  ich  minne  . 

ainen  man  in  dem  herzen  min  . 
S5  an  dem  wil  ioh  stite  sin  . 

mit  truwen  unz  an  minen  tot  . 

ir  maisterschaft  ir  do  gebot  . 

das  si  SU  wissen  Hesse  . 

wer  der  w&r  Tfl  wie  er  hieese 
40.      Dif  wc  ir  bette  Ttt  ir  gebot  • 

do  sprach  df  yrdwe  dis  ist  got. 

dem  ich  iemer  dienen  wil  . 

TRZ  an  mines  libes  zil  . 

swc  ich  im  gedienen  kan  . 
45  do  dis  div  meistertehmft  nernam . 

do  lobten  su  der  Truwen  mi^t  . 


ynd  spraohent  do  si  dnhte  gflt. 

Sit  si  niht  mannes  wolte  han. 

so  solte  si  doch  niht  enlan  . 
^•si  n&me  ir  ainen  phleg&re  . 

Ton  dem  si  ber&ten  w&re  . 

gemaches  ynde  lignar  . 

dis  rietent  si  ir  alle  gar  . 

ynd  iahen  des  mit  st&te  . 
6&.  ob  dis  diy  yröwe  t&te  . 

si  m6hte  gotte  dienen  doste  bas. 

do  lopte  in  diy  maget  das  . 

das  si  in  gehorsam  w&re  . 

ymb  ainen  phleg&re  . 
60.  des  warent  si  alle  taaont  Tro  . 

zehant  besament  su  do  . 

die  iuden  alle  gcliohe  . 

arm  Tnd  riche  . 

do  »i  se  hdue  kamen  . 
6ft.  Tnd  ir  meisierschaft  uem&men  . 

des  warent  si  gehorsam  • 

swer  diso  botaohafi  nernam  . 

die  kament  hin  le  dem  tempel  gar . 

do  si  gesamenot  wrdent  dar  . 
70L  do  nam  si  miohel  wndar  . 

alle  besunder  . 

durch  wc  si  w&rent  dar  besant  . 

do  wart  in  zehant . 

harte  schiere  geaaget  . 
75  das  maria  diT  schöne  magot  • 

sioh  het  offenliohen  ns  getan  . 

das  si  Tarn  wAlte  lan  . 

alle  man  dnroh  gottes  ere  . 

Tnd  wolte  Öch  iemer  mere  . 
90.  gegen  dirre  weite  weeen  am  . 

nu  woltont  sn  mit  leise  erwarn . 

wer  also  s&lio  w&re  . 

das  er  ir  phleg&re  . 

Tnd  ir  manioge  solle  sin  . 

M.  dis  lopte  al  die  menggin  . 

Knt  langer  si  enbatten  . 

ain  los  si  dar^beraiten  . 

Tod  wrfest  naeh  ir  gewonheit  . 

do  stftnt  als  yns  dis  b&oh  sait  . 
*<^ain  alt  man  da^naha  bi  . 

Til  gar  Tor  allem  walsehe  yri  . 

der  wo  Joeeph  gMUUii  . 
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den  traf  dis  loz  ie  da  lehant  .  do  in  got  gunnen  wolte  . 

das  es  diy  mengi  alle  saoh  .  do  er  si  bewarn  solte  . 

9&«  mit  ainer  gerte  do  geschach  .  100.  des  wo  er  inneoliohen  Tro  . 
diy  bl&te  in  sinen  henden  .  vnd  underwant  sich  der  megde  do. 

da  bi  die  lut  erkanden  . 


139    vgl.  Er,  1294  dA  ez  a1s6  was  komen  als  ir  d&  ror  habt  Tomomen. 

171     biten  mit  Inf,  ».  Gr.  IV,  99. 

178     Mit  Überladenem  ersten  Fusae  ist  das  aller  Hes,  beizubehalten. 

Danach  ist  das  Beispiel  für  Aphärese  in  der  Einleitung  zu  tilgen, 
196    unlange   Trist   .    Über   diese   Bejahung    durch     Verneinung    des 

Gegentheils  s,  Martin  zu  Kudr.  283,  4. 

229  Scherer  liest  mit  B  viersilbigen  Auftakt,  der  als  Zeichen  des 
Schreckens  steht, 

230  Die  Conjektur  ist  von  Scherer  .  inne  konnte  sehr  leicht  aus  sano 
verlesen  werden  .  Dass  eine  Verderbnis  vorliegt^  scheint  auch  C 
zu  bestätigen,  die  hier  stark  ändert.  Doch  Hesse  sich  auch,  wenn 
man  nicht  conjicieren  will,  die  Lesart  von  B  rechtfertigen.  In- 
transitiver  Gebrauch  von  verdriezen  ist  allerdings  bei  Lexer  nur 
einmal  aus  der  Frankfurter  Reichskorresfondenz  belegt.  Vielleicht 
ist  der  zu  lesen? 

258  Die  Lesart  B  ist  gut  und  passend.  Anderenfalls  Hesse  sich  aus 
C  ich  bin  diy  im  ist  bereit  leicht  auf  ein  ursprüngliches  ich  bin 
stn  diu  und  im  bereit  schliessen.  Für  diu  könnte  dann  ein 
Schreiber  yrowe  gesetzt  haben,  Yras  dann  zu  Tro  verstümmelt 
worden  wäre, 

383  Tol  oder  erfflilet  yon  einem  dinge  s,  Haupt  zu  Er,  7122.  Zu  dem 
Reime  muoter  :  tuotor  vgl,  2587  nlahen :  sahen,  Er,  6766  kusten  : 
brüsten  Mar,  Himmelf,  539  enmagen  :  getragen  und  Läehmann 
zu  Iw,  5429. 

349  vgl.  Greg,  751  nu  l&zen  dtse  rede  hie  und  sagen  iu  wie  ez  ergi» 
dirre  yrouwen  kinde. 

359  magnifioat.  vgl.  Leben  Jesu  231,  18  unde  sanch  magntfioat,  si 
naget  unde  sanoh  got  gnade  unde  danoh.  Phil,  ML  1774  si 
huop  ane  daz  gesanc  das  het  solhen  aneyano  'anima  roea  magni- 
fioat dominum  meum  etc.  Gemeint  ist  wohl  der  103,  Psalm :  Be- 
nedio  anima  mea  Domino,  Domine  Dens  mens  magnifioatus  es 
yehementer. 

374  Wahrscheinlich  hat  die  Vorlage  von  B  awh  dort  gehabt,  und  dieses 
ist  in  die  folgende  Zeile  gerathen.  Doch  könnte  nach  Scherer 
schon  das  einfache  niun  m&nen  gewesen  bedeuten  *er  war  neun 
Monate  ausgeblieben, 

378  vgl,  Greg,  2455  ouoh  entrürte  D&yit  nihtes  mdre  so  der  stt,  dö 
im  kömen  m»re,  daz  erslagen  weere  8aul  unde  J(^nathas  und 
Absaldn. 
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422    Die  hier  des  Verses  wegen  nöthige  Form  geirowe  ist  BetceU  für 

die  Gunierung  des  ü. 
450    vgl.  Er,  8858  wände  ieh  herre  niene  bin  iedocb  16  icar  4b«  iia. 
481     Ober  jAriach  s.  zu  den  Nib.  446,  8,  Jänieke  zu  Bit.  7876. 
644     Ober  den  Gebrauch  des  Partie,  crg4n  s.  Ben,  tu  Iw,  8894 
580    vgl.  Er.  9049  ich  ahte  niht  üf  iuwer  drö  .  C  stimtni  damit  genemer. 
678  ff.  Eine  sehr  schwierige  Stelle,  die  man  als  starke  Änakduihie  zur 

Noih   erklären   kann.      Eine   einigermassen   sichere   Emendaiion 

ist  mir  nicht  gelungen. 
580    Die   unflectirte    Adjectirfarm   beim   unbest.    Artikel   begegnet    im 

Reim  742.     vgl.  Gr.  IV,  483. 
068     Vielleicht  ist  zu  lesen  des  twer  ich,  ezn  ist,  ir  iilt  betrogen.    Oder 

hat  B  das  richtige  Y    Dann   tcäre  twer  Subst.   {erhalten   nur   in 

meinswer)  und  das  ganze  ein  elliptischer  Ausdruck, 
678    micheU  bez.  vgl.   Trist.  1004  maniges  bezser. 
706     Ober  den  Abfall  des  ge  n.  Haupt  zu  Er.  S.  359. 
786     Zu  wer  got  pgl  Diemer  Gm.  II,  272  Gr.  III,  248. 
751     vgl.  Greg.  285  daz  sich  diu  yrcuwe  des  cnittuont,  86  diu  wip  tu 

•ohiere  tuont,  daz  si  swanger  w«re,   d6   warl   ir   TrOude   twsre, 

wand  etc. 
776     Ober  •nmeltoho  s.  Martin  zu  Kudr.  64,  4.  Z.  I,  580. 
831     Lachen  ist  der  Ausdruck  der  Freude,   s.  Martin  zu  Kudr,  220,  4. 

Walther  75,  21  eebt  d6  muutt  ich  von  Trdiden  lachen. 
922     Ober  witeweiistuol  s.  Martin  zu  Kudr.  6,  1. 
961     gloria  in  exceltit  Diemer  283,  K 
1037     Aus  dem  ano  jro«rov  lassfH  sich  di»   Abweichungen  am   leichtesten 

erklären.    Die  hss  machten  zwei  rrrschieiiene  Ausfüllungsversuche. 

Es  gienge  wohl  auch  die   himol    «aiidn   ein   lieht   dar   die   naht 

nnz  an  d«n  morgen  gar. 
1040     Der   Hiatus   ist  an   dieser   Stelle   möglich,  s.  929.     Sonst  könnte 

man  in  Anlehnung  an  1213  die  schwache  Form  Sternen  setzen. 
1098    Scherer  schlägt  vor  dar  der  tiutel  'wohin  der  Teufel  lügend  m*- 

loeiie: 
1110     Durch  das  alterthümliehe  Asyndeton,   wie   es   ähnlich   795,    1348, 

1828  M.  2144  vorkommt,  wird  der  dreisilbige  Auftakt  vermieden. 
1118  M.  1119  könnte  man  noch  zu  der   Weissagung  ziehen,  doch  steht  im 

Ev.  Cap,  XIV  bloss:  Tunc  impletum  est,  qaod  dictttm  per  Abacue 

propheiam  dicentem  'In  medio  dnorum  animalittm  in  not  esoer  is.' 
1147     MrtHh.  5,  17. 
1178  /f.  rgl.  Leben  Jesu,  Diemer  287,  8  ff.  Sjrmeon  it  neimen   ne   hal, 

er  sprach  diso  ist  ein  urstende  unde  ein  val  .  er  sprach  ze   der 

maf^de  hdre  .  das  durch  ir  s^le  ein  swert  soolle  gen. 
1182    din  menege  vgl.  Luc.  %  32  gloriam  plebis  tuae  Israel. 
II 87     arncet   oAfi#  I*ron.     Ober  das  nicht  mUauhämßge    Vorkommen  s. 

Gr.  IV,  217. 
1207    ogl.  Greg.  1018  dar  n4eh  in  den  j4rea  dria. 
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1221  ff,  tciderapf'echeft  1242  ff.  Die  drei  Könige  wissen  gleich  was  der 
Stern  bedeutet,  Sie  werden  auch  überall  sonst  als  sternkundige 
Magier  angegeben.  Aneg.  32,  29  drin  kunegen  maeren  do  si  yz 
gegangen  waren  schowen  an  daz  gestirne  in  der  liste  lirne  heten 
81  sieh  gevlizzen  daz  si  mohten  wizzen  alles  daz  in  kumfteo  was. 
Fundgr.  I,  84, 14  do  waren  drie  kunigo  uerre  in  der  haeidensohefte, 
die  ein  iegelich  dinch  wol  an  dem  gestirne  künden  gesehen.  Jeitt, 
4,  17  Die  ohunige  die  wären  geirrt  die  ohunst  .daz  si  s&hen 
an  dem  gestirn  chumftigen  dinoh.  Legs,  66,  4  Die  magi  hatten 
des  gewonheit  daz  sie  sahen  an  daz  gesterne.  Erlös,  ()031  daz  die 
herren  alle  jftr  qu&men  alle  üf  einen  bero  .  daz  was  alle  jftr  ir 
werc  .-si  warten  unsers  herren  .  si  biden  oueh  des  sterren. 

1272  Diese  Deutung  der  Gaben  ist  eine  allbekannte  und  verbreitete.  8. 
Wackemagel  Predigten  XV  S.  38.  Fdgr,  I,  84,  Jeitt.  6,  9  w.  38, 
13,  Legs,  53,  12,  Kelle  Spec.  38,  Kuppitsch  Pred,  bei  Mone  Änz, 
VIII,  419,  Leben  Christi  Z,  V,  449,  Leben  Jesu,  Diem,  236,  16, 
Fdgr,  I,  146,  4,  Bari.  68,  40,  Wemh.  ML.  Fdgr.  206,  1.  Hierony- 
mus  ad  Matth.  2  führt  von  Juvencus  folgenden  Vers  an  Thus, 
aurum,  myrrham,  Regique  hominique  Deoque,  Dona  ferunt  Eine 
hiervon  völlig  verschiedene  Deutung  findet  sich  in  den  Hermetsch- 
wiler  Predigten  Germ,  VII,  346. 

1278    vgl,  Greg,  3346  daz  mir  der  Ewigen  n6t  diu  s^le  Ober  werde. 

1339    vgl.  Greg,  3061  sus  begunden  si  gäben  .  dft  si  daz  gebirge  s&hen. 

1361  krano  schreibe  ich  mit  A  des  Gegensatzes  zu  ganz  der  folgenden 
Zeile  wegen  .  juno  kann  B  leicht  aus  dem  jugende  1860  ent- 
nommen haben, 

1386  Scherz  übersetzt  im  Glossar  eicur,  und  führt  an\  Mart,  Joh,f,  Ö3 
Ynd  mähte  die  wilden  tier  alz  gemechlich  das  si  sich  für  in 
leitent. 

1391     vgl,  Greg,  2484  eine  missemüete  gesell eschaft. 

1413  Über  diesen  Akkus,  bei  einem  Verbum  der  Bewegung  s.  Haupt  zu 
Er,  3106.  Derselbe  Gebrauch  ist  auch  im  an.,  z.  B.  Völs.  Cp.  XXVII 
rtda  nu  fiöll  ok  dali  til  Buttla  konungs  u.  ebenda  reitt  minn 
yafrloga. 

1492  hie  statt  htnt  ist  in  den  Text  gesetzt^  weil  es  einen  guten  Gegen- 
satz zum  dort  der  vorhergehen  Zeile  bildet. 

1517  u.  1618  ebenso  im  Tund.  43,  42  /.  Ob  die  Übereinstimmung  eine 
zufällige  ist,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  me  sie  zu  erklären, 
weiss  ich  nicht, 

1549    Aus  in  het  konnte  leicht  uihet  =  vihet  verlesen  werden, 

1569    vgl.  Er.  8398  üf  der  ftventiure  gewin. 

1568  Die  Zeilen  nach  1562  in  AO  mit  dem  lieben  kinde  und  ander  ir 
gesinde  sind  Reminiscenz  an  1327.  Sie  haben  auch  dem  Dichter 
des  Passional  vorgelegen,  der  an  dieser  Stelle  schreibt  wie  dort 
daz  gotes  gesinde  quam  mit  dem  kinde.  Ah  andern  Stellen 
stimmt  das  Passional  mit  B,  sodass  es  jedenfalls  von  den  uns 
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erhaUtnen  h9U  unahhUngig  ist.     Wenn  nun  Pa9$.  31,  76  $tfht   ir 

Tie  i^ienc  ezsende  Tor  in,   ao  ist  m,  E.  1563  an  der  Lesart   ron 

B  dai  vihe  vor  in  al  ezzeod  gio  trotz  der  metrisdiin  Bedenken 

fest  zuhatten. 
1666    vgl.  Kr,  1Hj3  annAteo  wart  er  gar  .  man  tat  in  a]ii6  rtche  eie, 
1Ö08    rgl,  Greg,  446  s6  mno  si  mit  dem  guote  yoI  ziehen  dem   maote. 

/•r.  2907  na  magt  ir  mit  dem  guote  yoI  liehen  dem  mnote. 
1663    vgl.  Greg.  9633  et  int  ein   wol   gewantei  br6t  .  .  .  dai   da   frii 

▼erswendent 
lOM     rgl,  Greg,  8174  nu  sAben  im  die  grtten  diu  ougen   Ober   wallen, 

die  heiaen  ziher  Tallen  Ober  stnen  grAwon  hart. 
1787     Er,  6792  er  druhtes  an  atn  hrflste  fil  dicke  er  si  kflste. 
1791     rgl,  Greg.  Ö09  dai  nie  ler  werlde  qu»me  ein  kint  altd  gensme. 

GettöMnlich  wird   im   negativen  Satze  kein   unbeziimmter  Artikel 

gesetzt,    s,  Kudr.  3i6|  2  maget  alsA  ftoh<pne  ich  mAre  nie  bevant. 
1621     Zu  dieser  üesehreibung  des  Gartens  vgl.  Er.  8716  ff. 
1836     Die  Cöi^ftktur  ist  von  Scherer,    Möglich  ist  noch  manches  anderes 

z,  Ji.  der  anger  unden  bettoht,  ant  was  dar  under  bestaht,   dai 

lant  dar  ander  was  bestaht. 
1838    vgl.  Er,  8736  swer  mit  herieleide  w«re  bevangen,   k»B    er  dar 

in  gegangen,  er  mflest  ir  d4  yergeiien. 
1891  M.  1892  fehlen  in  B,  sind  aber  wohl  unzweifelhaft  richtig.    Vgl.  Jw. 

1222  unde  truoc  guoter  gAohtpIse  genuoc. 
1897     ich  habe  nach  Er.  9257  güete :  mflete  geschrieben.     Vgl.  im  Hbrigen 

lAMchmann  zu  Iw.  749. 
192)     Das  nächstliegende  ist,  wie  ADO  haben,  in.    Doch  ist  im,  bezogen 

auf  das  domne  der  Anrede,  nicht  zu  verwerfen, 
2000     Auf  sAten  (Conjekiur  von  Scherer)  fiükrt  auch  das  8t4ndont  ton 

C.     klage wtse  2001  ist  zwar  sonst  nicht  belegt,  doch  nach  Analogie 

von  Irflgewlse,  gumpelwlse,  horewUe  etc.  leicht  anzmmsktmsm. 
2009     wer  er  sU   nämlich   der  Thüter.     Man   könnte  auch  mit  C   lessn 

swA  er  st,  wobei  dann  er  sich  auf  got  iüll  beziehen  würde, 
S103     Vgl.  Greg.  751   na  lAsen   dite   rede  kie  und  tag««   in   wie  es 

ergie  .  .  . 
S107     Die  Lesart  von  AC  kehrt  genau  wieder  2328. 
2117    Ane  geleite  ist  humorist.  Ansjnelung  auf  1620  ff.    Oäsr  $Ms  man 

Ane  leide  lesen  ¥ 
2128     Xur   Vermeidung  des  dreisilbigen  At^takts  kann   man   die   Vm" 

Stellung  vornehmen  so  ich  schiere  iu  sage  wier  genat,  oder  auch 

schreiben  so  i*a  schiere  sage  wier  genas. 
2149     Vgl.  Er.  5760  dai  hAr  si  Taste  Ai  brach,  an  ir  Itbe  si  sich  raeh 

nAoh  wfplichem  site  :  wan  hie  rechent  si  sich  mit«  .  swai  in  sa 

loide    geschiht,   dA   wider  taont  die   gaoien  niht,    waa  das  sit 

phlegent  enblauden   ougen   unde   banden.     Iw.  1310   toa  jAmer 

■i  Al  brach  ir  hAr  and  diu  deider  . 
2160    rgl.  Iw.  8734  hie  sUc  dA  tlick 
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2167    vgL  AU  vil  bitterlfoheo  si  schrö  'wo  mir  vil  armen  unde  ÄwöT 

2224  Zu  dem  blossen  It^,  hei  haban  kann  Grimm  Gr,  IV,  93  ausser 
im  pot.  u,  me.  kein  Beispiel  beibringen, 

22121  vgl.  AH  203  des  sint  ir  iemer  inigencsen  .  got  enwelle  dan  der 
arzftt  wesen. 

2253  Ähnlicher  Gedanke  bei  Herrand  v,  Wild.  Verk.  wirt  254  swer 
niht  Itdet  ungemaob,  dem  wart  nie  mit  gemache  wol.  vgl.  Wernhers 
Maria  209,  38  Rwem  ie  herzeliep  gesoah,  der  weiz  herzeleidet 
ungomaoh,  waz  herzeliep  ohumbers  h&t,  daz  mit  hcrzeleide  gest&t. 

2261  vgl.  Greg.  335  daz  ^  ir  trüren  weere,  d6  si  was  ftne  swiere,  daz 
was  ir  bestiu  yröude  hie.  2.  Büchl.  117  daz  d  mtn  trdren  w»re, 
dö  ich  was  ftne  swiere  daz  weer  min  beste  rröude  nü. 

2300  stracten  in  reflexiver  oder  passivischer  Bedeutung  ist  allerdings 
auffallend.  Scherer  schlaf  vor  daz  tacten,  meint  aber,  dass  das 
von  BF  überlieferte  immerhin  möglich  sei.  Etwas  auffallendes 
haben  die  andern  hss  jedenfalls  vorgefunden. 

2351  Auf  den  ersten  Blick  leichter  verständlich  würde  es  sein,  wenn 
man  statt  iuwer  schriebe  unser,  wobei  dann  die  Zeile  noch  ab' 
hängig  wäre  vom  vorausgehenden  Verbum,  wie  es  in  C  der  Fall 
ist.  Aber  einmal  gibt  B  einen  guten  und  bei  genauerer  Prüfung 
passender  erscheinenden  Sinn,  und  dann  spricht  dafür  auch  die 
verstümmelte  Lesart  von  F. 

2362  vgl.  Greg.  1710  diu  vrouwe  was  des  gastes  vrÄ.  Er,  4580  der 
künec  was  des  gastes  vr6. 

2380     Ober  die  Form  birt  s.  Haupt  zu  Er.  4051. 

2405  An  der  Richtigkeit  der  Form  satze  ist  nicht  zu  zweifeln.  Diemer 
Gloss.  zu  Gen.  u.  Exod.  führt  verschiedene  Belege  an-  Seine  Er- 
klärung aber,  dass  diese  Form  das  PräU  vom  stv.  sitzen  mit  aw- 
gehängtem  stummem  e  in  der  transitiven  Bedeutung  von  setzen 
sei,  ist  verwunderlich.  Graff  hat  die  Form  forsacun  aus  den 
Emmeram.  Glossen  zur  Bibel. 

2432  der  beider,  nämlich  des  Essens  und  Trinkens  standen  die  Tische 
voll,  so  dass  sie  keineswegs  brach  lagen,  tisohe  kann  recht  wohl 
ohne  Artikel  stehn. 

2449  vgl.  Er.  1590  vil  gerne  ich  si  woMe  loben  als  ich  solde  :  nu  bin 
ich  niht  so  wtser  man,  mim  gebreste  dar  an  . 

2455    zohant  ist  räumlich  vgl.  Haupt  zu  Er,  590. 

2457  vgl.  Er.  7600  diu  erde  von  den  vieren  stuont  mit  ir  tieren,  swaz 
der  dehein  man  in  stnem  muote  erkennen  kan  an  walde  od  an 
gevilde,  zam  oder  wilde.  387  swes  ein  man  vil  wfse  möhte  in 
stnem  muote  erdenken  ze  guote,  des  h&ten  si  Überkraft. 

2470  vgl.  Er.  178  dd  wart  er  enphangen  wol,  s6  man  ze  friundes 
hüse  sol. 

2509  vgl.  Wernhers  Mar.  1046  unt  swaz  got  h&t  erschaffen,  daz  ec- 
chenne  in   an  mier,   wilde  Togel  unde   tier,  swaz  Tliuzet  oder 
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Awebctf  twaz  ühre.<4Ct  ooor  lobet  üf  dem  erpodome  oder  in  den 
lüften  obene  .  daz  sol  got  den  reinen  mit  lobe  in  triawen  meinen. 

2581  Ich  habe  flif  beiden  in  B  f (Äffenden  Zeilen  tregyelattsenf  treil  «•> 
mir  nicht  recht  in  die  »onift  ernste  Gedunkenfoltje  :h  ptis$em 
Hchienen,     Sie  sind  jedoch  nicht  nnbedinift  verwerflich, 

270()  Vielleicht  int  kreftic  wunder  ano  Koirov  gebraucht,  und  ich  in  tage 
zu  lesen. 

2742     Über  dir  Form  dazz  s,  Ixtchmann  zu  Itc.  191. 

2»23  Hauftt  zu  Kr.  ÖSO^J  S.  4()rt  führt  u.  a  diese  Stelle  der  KJ.  an  mit 
dem  bemerken^  dass  hier  die  Bedeutung  ^abermals*  undenkbar  sei. 
Mir  scheint  sie  hier  ganz  am  Platze  als  eine  Beziehung  auf  2099. 

2953  Soll  es  tielleicht  volwordo  ze  man  heissenY  l>as  Wort  ist  zwar 
sonst  nicht  behgt^  hntn  aber  com  Verfasser  sehr  leicht  nach 
Analogie  ron  volwabsen  gebildet  sein^  um  die  Wiederholung  ron 
wabsen  zu  retmeidm.  Die  Überlieferung  erklärt  sich  vortrefflich 
ron  Tulwerde  oder  vollewcrde  ze  mau  aus. 


BKRICHTIUÜNüEX. 

N.  42  /.     2  r.  o.  beruhen  /.  kommen. 

,  46    ,      7   i.    •    muoze  /.  mfleiekeit. 

m    ^    m    l^    m    m    tobrivten  /.  des  oberftien. 

«  52    ,      2   «  M.  ist  das  Beisfnel  VXM  zu  streichen, 

n  55    •      7    «  o.  IN  mite  l.  in  mitr, 

«  57    ,    12   «    ,  diu  /.  din. 

Vera  19H  /.  altera  eine. 

,      21«  .    ai. 

,      223  ,    dar. 

^     1(K>6  ,    mit. 
>.  \'M  Z.  1  r.  M.  /.  2000  aahen  B  Hc. 
Vers  2176  /.  d4. 

•     2597  ,  drumer. 
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Die  nachfolgende  Untersuchung  ist  einem  Gedichte  ge- 
widmet, das  trotz  der  Sorgfalt,  mit  der  in  den  letzten  Jahren 
die  Litteratur  des  zwölften  Jahrhunderts  durchforscht  worden 
ist,  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Es  ist  wahr,  andere 
Werke  dieser  Frühzeit,  wie  Hartmanns  Credo,  die  Sünden- 
klagen, die  Litanei  und  die  Gedichte  des  Melker  Laienbruders 
bieten  des  Anziehenden  mehr,  unserem  Werke  fehlt  nicht 
nur  das  Interesse,  das  eine  bedeutende,  durch  innere  oder 
äussere  Erlebnisse  merkwürdige  Persönlichkeit  einflösst,  ihm 
mangeln  auch  feste  sociale  Beziehungen,  ein  deutlicher  Zu- 
sammenhang mit  Zeit  und  Ort  der  Entstehung,  wie  ihn  zu 
beobachten  in  dieser  Periode  von  besonderem  Reize  ist.  Aber 
in  seiner  Art  ist  auch  dies  Gedicht  durchaus  nicht  bedeutungs- 
los, und  wir  werden  bald  finden,  dass  es  sowohl  für  sich 
genommen,  wie  als  wichtiger  Vertreter  eines  bestimmten 
litterarischen  Typus  dieser  Zeit  betrachtet  einer  eingehenden 
Untersuchung  wohl  werth  ist. 

Ich  habe  diese  Arbeit  begonnen  auf  Anregung  von  Prof. 
Scherer,  musste  sie  aber  leider  fern  von  dem  hochverehrten 
Lehrer  ausführen.  Geleitet  hat  mich  dabei  der  Kath  und 
das  Vorbild  des  Herrn  Dr.  Max  Rödiger ;  auch  Herrn  Professor 
Martin  sage  ich  aufrichtigen  Dank  für  die  liebenswürdige 
Förderung  meiner  Studien  wie  für  die  Uebernahme  der  llo- 
dactionsmühen. 

Das  Anegenge,  zum  Unterschiede  von  Ezzos  Gesang 
auch   das  jüngere   Anegenge   genannt,    wurde   mit   anderen 
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Werken  aus  Her  gleichen  Handschrift  gedruckt  in  Hahns 
Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts.  Von  dem  was 
bisher  für  seine  Würdigung  geschehen  ist,  sind  das  wichtigste 
die  Bemerkungen  Scherers  Zs.  f.  d.  öst.  Civnin.  1868  S.  578, 
im  wescnthchen  wiederholt  QF.  12,  60  f.  Ausserdem  sind 
nur  gelegentliche  Notizen  dem  Geilichte  zu  Oute  gekommen, 
80  MSD-  S.  446  Anm.  und  dagegen  Steinmeyer  Anz.  f.  d. 
A.  2,  2:J8,  ferner  Ileinzel  Zs.  17,  45,  Wülcker.  Das  Evan- 
gelium Xicodemi  in  der  abendländischen  Litteratur  (Pader- 
born 1872)  S.  34.  In  dieser  kurzen  Liste»  ist  die  Litteratur 
über  das  Anegenge  erschöpft. 

Unser  (Jedicht  ist  enthalten  in  der  Wiener  Hs.  2696, 
der  jüngsten  der  drei  kostbaren  Sammelhandschriften,  die 
uns  einen  reichen  Schatz  geistlicher  Dichtung  aus  der  Zeit 
vom  Ende  des  elften  bis  zum  Beginne  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts aufbewahrt  haben.  Nach  einer  Mittheilung  Kara- 
jans  stammt  dieselbe  wahrscheinlich  aus  dem  Dorotheenkloster 
in  Wien;  ihren  stattlichen  Inhalt  verzeichnet  Hoifmann  v.  F. 
Verzeichnirts  diT  altdeutschen  Handschriften  der  Wiener  Hof- 
bibliothek S.  2:J  -ai.  Das  Anegenge,  vollständig  mit  3240 
Versen  überliefert,  reicht  darin  von  Hl.  179a  bis  221  b, 
voraus  geht  ihm  Heinrirhs  von  Melk  Von  des  todes  gehugede 
(gedruckt  bei  Massmann  Deutsche  (ledichte  S.  342—357  und 
bei  Heinzel  H.  v.  M.  S.  53  —  80),  es  folgt  der  Tundalus 
(bei  Hahn  S.  41  -66).  Wir  müssen  dem  fleissigen  öster- 
reichischen Mönche,  der  im  14.  Jahrhundert  die  Handschrift 
zusammenstellte,  dankbar  sein  für  das  kostbare  Ciut,  das  er 
uns  überliefert  hat:  nehmen  wir  Konrads  von  Fussesbrunnen 
Kindheit  Jesu  aus,  so  ist  noch  von  keinem  der  durch  ihn 
erhaltenen  Gedichte  eine  zweite  Handschrift  gefunden  worden. 
Freilich,  er  schrieb  hier  Gedichte  zusammen,  die  sämmtiich 
bereits  älter  als  ein  Jahrhundert  warem  und  wenn  er  auch 
grössere  Aenderungen  sich  kaum  erlaubt  hat,  so  dürfen  wir 
doch  die  sprachliche  Form,  in  der  er  sie  uns  bietet,  nicht 
ohne  weiteres  als  «»cht  un*l  beglaubigt  hinnehmen.  ^ 


I   Dil*  ()itho{^r*phio  dri  Schreibori*  imt  liomlich  einf(oh(*D(i  bereit« 
Spron^^er,  Alber«  Tuntialu^  Di^t.  Hui.   1875  8.  4  ft,  betprochen. 
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§  1. 
DER  DIALEKT. 

a.   VOCALE. 

Der  Schreiber  hat,  wie  in  der  ganzen  Handschrift,  so 
auch  in  unserem  Gedicht,  das  nächst  Heinrichs  von  Melk 
Erinnerung  das  älteste  darin  enthaltene  ist,  seinen  eigenen 
Vocalismus  angewandt.  Die  bairischen  Diphthongirungon  er- 
scheinen ihm  durchaus  geläufig,  er  hat  sie  mit  grosser  Sicher- 
heit durchgeführt,  zum  Glück  aber  an  den  Reimen  wenig 
geändert,  sodass  das  alte  überall  durchblickt. 

Zunächst  ist  überall  altes  t  als  ei  oder  (besonders  im 
Reim)  als  J,  altes  ei  aber  als  wi  geschrieben'.  Dass  aber 
unser  Dichter  das  neue  ei  nocli  nicht  kannte,  geht  daraus 
hervor,  dass  sich  keine  Reime  von  altem  t  mit  altem  ei  finden. 

An  zwei  Stelleu  freilich  scheint  es  so,  aber'  da  hat  sie 
der  Schreiber  offenbar  eingeschwäizt,  so  IG,  16  f.  wlp:  seit 
(dicit),  wo  der  Dichter  gewiss  ivip:  quU  achrieb.  Noch  deut- 
licher ist  die  Fälschung  33,  8  f.  als  er  wol  erzceigte  seit  uni 
als  uns  daz  buch  seit.  Hier  wäre  schon  der  rührende  Reim 
anstössig;  es  ist  natürlich  zu  schreiben  sU:  quit  (resp.  chit). 
Dem  Schreiber  scheint  mindestens  die  Präsensform  von  queden 
nicht  geläufig  gewesen  zu  sein,  nur  11,  IG  hat  er  sie  im 
Reime  auf  enzU  bewahrt. 

Ebensowenig  ist  ein  Reim  von  altem  A  und  ou  zu  finden. 
Unreine  Reime  wie  hruder  :  loute^  der  Hs.  20,  41  f.  weisen 
nur  auf  ü;  18,    70   steht  buche  :  (jelochen  mit  Neigung  dos  o 


*  Nur  in  einigen  wenip^on  Füllen  ist  der  Schreiber  zu  weit  ge- 
gangen und  hat  auch  altes  i  durch  cei  wiedergegeben  ,  ho  ivcpfsunge 
1,  16   und  auflfallcnder  Weiao   immer  vlceizchlichen  8,  2.  ^6,  14.  28,  24. 

*  Hcinzel  setzt  diese  ou  (wie  choum)  in  seinen  Text  der  Gedichte 
Heinrichs  und  scheint  sich  S  lö  dafür  auf  den  einzigen  Reim  unsour  : 
untour  Prl  225  zu  berufen,  der  doch  nur  beweist,  dass  ü  eine  Neigung 
zu  unberechtigtem  Umlaut  zeigt  (wie  in  Prl.  28  f  chlicse  :  beriuse),  also 
unsiur  :  untiur  f  oder  dass  umgekehrt  das  iu  sich  zu  ü  vcrdichteto 
(Bair  Or.  §  60j,  also  8Ür :  tür. 
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zu  r/.  Die  Schreibung  des  neuen  Diphthongs  hat  sich  auch 
durchaus  noch  nicht  festgesetzt:  neben  dem  ou  {tonbe  8,  IJ). 
9,  35.  loute  'X  (Kl  20,  42.  bourhe  9,  53.  choim  19,  64)  und 
ü  {buch  IS,  70.  20,  40)  ist  noch  sehr  oft  das  u  erhalten,  be- 
sonders in  einsilbigt^n  Wörtern.  Heinerkenswerth  aber  ist 
dass  der  Schreiber  selbst  natover  für  nature  einsetzt'. 

Ferner  fehlen  Reime  von  iuw :  outv,  überall  reimt  altes 
if/tr  (itr)  unter  einander.  Der  Schreiber  hat  hier  auch  nur 
zaghaft  geändert:  er  schreibt  zwar  25,  4  f.  boiren  :  getrotcttk, 
12,  9  f.  aber  botcen  :  triwen  und  17,  38  f.  21,  3  f.  hat  or  die 
Formen  riweniuntnicen  und  triwe:riice  ruhig  passiren  lassen; 
man  wird  also  auch  oben  eher  als  butren  :ijetruu'en  ein  biutcen: 
(jetriuwen  einsetzen  dürfen. 

Bestimmter  ergibt  sich  Zeit  und  Ort  der  Entstehung 
aus  den  folgenden  Darlegungen  über  (Qualität  und  Quantität 
der  Vocale.  Der  Tmlaut  hat  im  Anc^genge  bereits  das  kurze 
und  lange  a  ergriff«»n.  Für  umgelautttes  a  genügt  ein  Hin- 
weis auf  Uoime  wie  mnje  :  phUf/e  1,  3.  11,  13  u.  s.  w.  Wider- 
stand dagi'gen  zeigt  nur  das  Praet.  caite  und  das  Part. 
yezdli,  die  indessen  wohl  nicht  zu  zeln  sondern  zu  Zellen 
zu  stell(*n,  also  rüokumgelautct  sind.  Für  den  Umlaut  des  (} 
ist  ausführlichere  Darlegung  nöthig,  da  die  Mehr/ahl  der 
klingenden  K<ime  keine  absolute  Beweiskraft  hat:  die  Zahl 
der  erlaubten  Freiheiten  ist,  wie  die  Betrachtung  der  Reim- 
kunst zeigen  wird ,  noch  eine  ziemlich  grosse.  Entschieden 
für  den  Tmlaut  sprechen  zunächst  die  Reime  tcwre'-  sPle  17,  10. 
24,  S5.  ;  IsrahHt  32,  51.  Nächst  diesen  kommen  in  Betracht 
hinHe :  SWie22,i)\.  Uvre  :  mPre  13,  47.  tcwre  :  h'e  12,  47. 
:  sere  21,  47:  ind»*ssen  gestattet  sich  das  (Gedicht  Reime  wie 
Iml.  tcnren  :  eren  noch  mehifjich,  und  namentlich  steht  itirre 
noch  öfter  in  Keimen  auf  zeirare,  fnrw(ire  16,  42.  (3G,  22.)  40, 8. 


t  Son<l«*rhHr  i«t  aui*h  dio  vom  8L'hrcibor  in  d(*r  f^anxen  Hh  durch- 
ixe führt«*  |{<*/.*'it'hiiui)^  iff  für  öu  jNß.  in  uriBvrm  (ledichle  f^ewisi  noch 
ou/  friiiiif  ••  hfuchiMtie  2»>.  74  f  '27,  35  f  Die  8rhr<*ibung  teut  bereits 
den  brtiriflrh-o4t«Tr(Mohi8'*h<*n  Uebcrt^ung  d<*t  im  in  €H  Turaun,  ron  dem 
unt(*r  O'Mliolit  no«h  nirhtii  «ei»«  («.  Hiiit.  Qr.  g  (H>. )  8o  hat  der  Schreiber 
wohl  aui'h  dit«  Kfim^orte  tlieitt :  rwtbr  iinwillkQrlich  antunithern  ix«*{rlAubt, 
indem  er  38,   II   Jinbr  tchriub;  gcwiM  nicht  uraprQnglich. 
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Mehr  noch  beweisen  die  Reime  wägeilcege  34,  64  und  tceie: 
dräte  39,  14,  dass  die  Trennung  dos  alten  und  jungen 
Lautes  noch  nicht  sehr  scharf  war,  denn  eine  unberechtigte 
Ausdehnung  des  Umlauts  wird  man  keinesfalls  annehmen. 
Auf  einem  ähnlichen  Standpuncte  steht  die  alte  Litanei  \ 
aber  auch  für  Heinrich  von  Melk  ist  es  gewiss  nicht  nöthig, 
schon  vollständige  Festsetzung  des  d- Umlautes  anzunehmen: 
es  widerspricht  hier  freilich  kein  Reim,  aber  auch  keiner, 
soviel  ich  sehe,  zwingt  zu  dieser  Annahme;  die  Hs.  des  Prl. 
schreibt  V.  510  noch  biswären  :  vervären  und  in  dem  1172 
(s.  Feifaliks  Ausgabe  8.  XXIII)  abgefassten  Marieniebon  des 
Batern  Wernher  finden  sich  der  Reime  von  cb  :  ä  noch  recht 
viele.  Das  Docen'sche  Bruchstück  der  ersten  Fassung  (Fund- 
gruben 2,  213)  weist  unter  60  Reimpaaren  folgende  4  Fälle 
auf:  altäre  :  läre  213,  7.  seltscene  :  äne  214,  17.  Dat.  Subst. 
stcele  :  gcebe  214,  26.  genäde  :  schephcere  214,  33.  Um  1180 
freilich  ist  der  Umlaut  fast  ganz  durchgeführt,  dieser  Zeit- 
punkt würde  für  unser  Gedicht  den  terminus  ad  quem  ab- 
geben, während  wir  andererseits  nicht  über  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  hinausgehen  dürfen. 

Abgesehen  von  den  a- Lauten  hat  der  Umlaut  jeden- 
falls auch  das  ü  ergriffen,  w^nn  auch  beweisende  Reime  nicht 
vorliegen.  Das  u  dagegen  bleibt  unumgelautet,  wie  folgende 
Reime  zeigen  :  Conj.  Praet.  chunde :  munde  1,6.  4,  62.  ;  stunde 
6,  53.  10,  36.  sunde  :  drtstunde  37,  3.  sunden  :  erfunden 
Part.  Praet.  31,  6.  sunde : schulde  33,  69;  etwas  leichter  wiegen 
urchunden  :  stunden  25,  66.  erfunde  :  utnbe  17,  13.  ivunne: 
mandunge  3,  47.  sunte  :  frumte  9,  39,  70.  20,  28.  39,  8. 
Eine  gewisse  Neigung  des  u  zu  i  hin  mag  existirt  haben, 
aber  Reime  wie  toinde  :  ahgrunde  1 2,  70.  entbinden  :  sunden 
31,  38  sind  dafür  kein  fester  Beweis,  da  gelegentlich  solche 
Differenzen  vor  Doppelconsonanz  vorkommen,  mehr  scheint 
ubere  :  widere  24,  3  dafür  zu  zeugen. 

Gegen  den  Umlaut  von  6  (o  kommt  natürlich  nicht  in 
Betracht)  sprechen  die  Reime  Ionen  :  chrönen  38,  27.  gichöse: 
böse  16,  78.  getelösen  :  bösen  35,  20;  ferner  erbarmöte  :  nöte 


1  s.  Rödifjer  Zs.  f.  d    A.  19,  279  f. 
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19,  31  (wo  der  Schreiber  sich  zu  der  Bezeichnung  erbarmUe: 
nite  verirrt).  Danach  ist  also  auch  in  6,  71  f.  18,  7  f.  6 
einzusetzen. 

Auch  uo  bleibt  unumgelautet ;  ich  wähle  aus  zahlreichen 
Reimen  zum  Beweise  aus  Subst.  (juote  :  bluoU  40,  6.  :  htiote 
6,  43.  :  muote  2,  71.  6,  37.  8,  53.  Subst.  snozze :  Subst. 
buozze  H3,  25.  Von},  geviwffe :  Ai]].  gepiuoge  23,24.  Inf.  buozzen: 
Dat.  PI.  unmuozzefi  17,  15.  Eine  nähere  Zeitbestimmung 
ergibt  sich  daraus  nicht,  da  sich  dieser  Umlaut  besonders 
schwer  festsetzt  und  ähnliche  Reime  noch  im  Wigalois  und 
Wigamur  begegnen. 

Der  Stand  des  Umlauts  hat  uns  einigen  Anhalt  wenigstens 
für  die  Entstehungszeit  des  Qedichtes  geboten,  dialektische 
Färbung  einer  Reihe  von  Vocalen  ertheilt  den  gewünschten 
Aufschluss  über  die  lleimath  des  Dichters:  wir  sehen  uns 
mit  Bestimmtheit  auf  das  Gebiet  des  bairisch  -  österreichischen 
Dialektes  gewiesen,  das  Fehlen  jeder  mitteldeutschen  Eigen- 
thümlichkciten  und  die  Verwandtschaft  der  Sprache  mit  der- 
jenigen Heinrichs  von  Melk  sprechen  entschieden  für  die 
österreichischen  Donaulando.  Da  aber  auch  der  Schreiber 
ein  Oesterreicher  ist,  so  dürfen  wir  uns  wiederum  nur  an 
die  Reime  halten,  um  das  Sichere  zusammenzustellen. 

a  reimt  mit  o  (das  oft  auch  a  geschrieben  wird),  s.  Bair. 
Gr.  §.  G. 

1.  vor  r,  tcorte  :  harte  15.  67  f.  30,  53  f.  32,  63  f. 
icorten  :  trarten  8,   1   f. 

2.  vor  /,  ral  :  soi  11,  71  f.  13,  35  f.  :  tvol  35,  2  f.  roUs: 
alle  23,  83  f.  geicaite  :  walte  8,  63  f.  :  soUe  8,  63  f. 
mite  :  soite   16,  22  f.     sinalz  :  holz  11,  47  f. 

Die  bairisch-österreichische  Dehnung  des  e  vor  r  (Bair. 
Gr.  §.  48)  beweist    der  Reim  etAereu  :  Ih-en  2,  36. 

I  für  e  steht  einmal  vor  r  in  lirttt  :  gestinu  32,  32, 
s.  Bair.  Gr.  §.  12. 

e  statt  I  finden  wir  15,  20  3.  P.  Sg.  auvecht  :  reckt. 
12,  46  und  12,  54  corbesicht :  recht  haben  gleichfalls  dialek- 
tische Bedeutung. 

u  zeigt  vor  n  grosse  Neigung  zu  uo  (Bair.  Gr.  §  114). 
9un  (meist  suon  geschrieben)  steht  im  Reime  auf  tuon  7mal: 
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9,  27,  51.  10,  60.  14,  59.  19,  36.  37,  39.  39,  18;  auf 
wtstuom  8mal:  5,  17,  58.  6,  2,  33.  8,  58.  10,  4.  10,  35. 
28,  30.  sacrilegium  :  getuon  33,  46  ist  wohl  nur  Nothreim. 
Sonst  reimt  sun  auf  enphwhestun  30,  61.  :testimonium  27,8. 
:8aecidorum  40.  11  (über  39,  64  u.  2L  57  s.  §.  2). 

Sodann  ist  zu  erwähnen  die  jüngere  Diphthongirung 
des  6  zu  uo  in  duo  für  dö  (s.  Bair.  Gr.  §.  113.  Mhd.  Gr. 
§.  130).  Es  findet  sich  duo  :  zuo  lOmal:  16,  71.  17,  57. 
22,  20,  54.  23,  6,  32.  28,  25.  29,  77.  37.  49.  39,  79. 
Die  Schreibung  wechselt  zwischen  duOy  du,  do.  Im  Reim 
auf  6  erscheint  do  nur  3mal  {.'also  3,  35.  :virag6  16,  19. 
:vr6  24,  43).  Auch  die  Reime  erbarmöte,  geordenöte :  guote 
13,  25  und  8,  61  könnteu  so  eine,  wenn  auch  geringe,  dia- 
lektische Berechtigung  haben. 

Kurzes  und  langes  a  sind  sehr  oft  gebunden,  meist  vor 
Nasal,  besonders  n  (s.  Bair.  Gr.  §.  36):  man  :  getdn  16,  12. 
17,54.  26,82.  33,32.  34,44.  38,43.  ;Mn31,25.  .•«'^n30,57. 
:8dn  18,  1.  dan  :  gestän  4,  39.  an  :  hän  7,  1.  (und  jeden- 
falls :  getan  3H,  6).  —  getan  :  gehörsam  13,  61.  :  ungehorsam 
17,  66.  19,  15.  33,  44.  widerstän  :  gehorsam  12,  71.  — 
Cham  :  getan  25,  58.  wän  :  nam  27,  73.  gewan  :  Adam 
121,47.  Adam  :  gehorsam  15,  5  '.ungehorsam  28,  64  :nam 
15,  79.  Sonst  nur  vor  h  in  vaht :  andäht  38,  54.  ungemach: 
nach  25,  46.     sach  :  wach  24,  45. 

Für  Verkürzung  des  *  in  der  Endsilbe  -lieh  sprechen  die 
Reime  auf  suA  und  mich  4,  9.  5,  7.  8,  74.,  ja  selbst  36,  15 
gelich  :  sich  (Hs.  gleich).  Umgekehrt  scheint  das  i  im  Dat. 
vor  drt  lang  zu  sein,  wir  treffen  wenigstens  nur  die  Reime 
drin  :  sin  5,  2  und  5,  74.  Anders  Heinrich  von  Melk  Prl. 
V.  500  drin  :  sin  (mens). 

ie  und  i  reimen  besonders  vor  A:  lieht  :  geschiht 
39,  24  f.  :enwiht  39,  29  f.  liehte :  gesihte  26,  27  (s.  Bair,  Gr. 
§.  90).  Etwas  anders  steht  es  mit  lieht :  nilU  2,  42,  66.  19,  37. 
21,  75  und  liehte  :  nihte  1,  24;  denn  niht,  in  dem  sowohl 
ni'Wiht  als  nio-wiht  aufgegangen  sind,  hat  mit  Recht  diph- 
thongischen Charakter.  Im  Reime  auf  liep  indessen  müssen 
wir  wohl  20,   66.  27,  2,  56  ein  niet  statt  des  niht  einsetzen. 

Die   Neigung   des   o    zu   verdumpfen  (Bair.  Gr.  §.  28) 
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zeigt  sich  in  chunte  :  sune  4,  67  und  dem  Reime  bucht :  ge* 
lochen  18,  71.  Auch  im  Vers  werden  die  Formen  mit  u 
bei  chomen  vorgezogen;  der  Eintluss  des  w  wirkt  natürlich  mit. 

b.  CONSONANTEN. 

Hier  ist  aus  den  Reimen  weit  weniger  zu  schliesden. 
Das  auslautende  k  neigt  zur  Spirans  (Bair.  Or.  §.  106): 

1.  nach  Consonanten,  schalch  :  hevalch  25,  22.  29,  66. 

2.  nach  Vocalrn,   lac  :  ersach  25,  42.  trdch  (unda)  :  sach 
24,  46. 

Ob  das  h  in  mihs  :  was  4,  12  wirklich  schon  ausgefallen 
ist  (Bair.  Or.  §.  194),  bleibt  zweifelhaft. 

Das  t  (besonders  des  schwachen  Praet.)  ist  nach  /  und 
w  zur  Erweichung  geneigt  <s.  Bair.  Gr.  §.  141^:  sande :  lande 
7,  78.  24,  19.  .schände  Subst.  25,  49.  sanden  :  enstanden 
35,  17.  erchande  :  fände  24,  66.  :  schände  Subst.  17,  35. 
(jeschande  :  rdlande  39,  5.  ijeschitndeti  :  bestanden  35,  7. 
vermanden  :  landen    22,  75.  —  ermundert  :  gesundeti  7,  ;">3. 

Tebrigens  ist  der  Schreiber  merkwürdig  inconsequent 
besonders  b<M  tcoUle  und  solde.  Da  wo  diese  beiden  unter 
einander  reimen,  schreibt  er  19mal  (/,  11  mal  aber  /;  sonst 
ist  d  geschrieben  im  Reim  irolde  :  dolde  11,  67.  Ein  Zwang 
t  zu  schreil>en  lag  vor  in  den  Reimen  auf  ew-  und  vergalten, 
gulte  u.  s.  w. 

Trotz  der  eigenthumlichen  Schreibung  liegt  eine  Er- 
weichung des  /  nach  m  sicher  vor  in  gefrumte  :  sunte  9,  40. 
39.  9;  ebenso  sonderliar  ist  erchante  :  getcante  39,  8.  Wein- 
hold  Bair.  (ir.  S.  146  constatirt  zwar  hier  Verhärtung  'dem 
Oeset/e  der  Gegenliewegung  folgend*,  scheint  aber  in  der 
Mhd.  Or.  diese  Anschauung  aufgegeben  zu  haben.  Recht- 
fertigen a!)tT  lässt  sich  (durch  Verners  Gesetz)  die  Schreibung 
wurte  :  geburte  21,  12.  :  verte  38,  65,  obwohl  im  Reime 
auf  bürde  1.  31.     29,  IS,  25   regulär  tcurde  geschrieben  ist 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  die  Gemination  des 
r  in  herre  (durch  Contraction)  noch  keine  Kürze  des  Vocals 
herb<»igeführt  hat,  wie  das  die  Reime  herre  :  sh'e  18,  15. 
;  ww*;r  25,  8.  5,  31  und  hrrren:eren  4,  7  beweisen.  Ebenso  bei 
Heinrich  von  Melk  und  in  der  Litam^i,  anders  bei  Wernher. 
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C.   ZUR   FORMENLEHRE. 


Die  1.  P.  PI.  verliert  in  invertirter  Wortstellung  oft 
gänzlich  ihre  Endung,  s.  S.  14.  Für  das  schw.  Praot.  sichert 
Abstossung  des  e  ordenot :  not  3,  67.  hungeröt :  brot  37,  36 
(Bair.  Gr.  §.  316). 

Voller  Suffixvocal  erscheint  gewahrt  in  der  2.  schw. 
Conj.  und  zwar  im  Part,  geergeröt :  not  3,  33,  im  Praet.  1, 
gekürzt  3,  67  und  37,  36.  2,  voll  geordenöte  :  guote  8,  61. 
erbannöte  :  guote  13,  25.  :n6te  19,  31. 

lieber  einzelne  Verba  ist  folgendes  zu  bemerken: 
Das  Verb,  subst.  weist  keine  Formeln  der  Wurzel  bhü 
im  Plur.    auf..    Das  Part.  Praet.    heisst  gewesen  (Reimbelege 
fehlen).    Die  3.  P.  Sg.  is :  gewis  mag  notirt  werden  (s.  Bair. 
Gr.  §.  29H). 

haben  zeigt  die  volle  Form  im  Inf.  und  in  der  1.  P.  Plur. 
in  folgenden  Reimen:  '.graben  1,46.  {: erhaben  13,  73.)  : schaden 
12,49.  13,  6.  33,  74.  :sagen  3,  70.  16,  67.  18,  30.  25,  64. 
23,  65.  26,  63.  :erslagefi  22,  4.  :  tragen  6,  46.  7,  66.  23,  40. 
34,  71.  .'ivtssagen  39,  33.  Dagegen  die  zusammengezogenen 
hän:  getan  4,  15.  13,  65.  14,  25.  17,  22.  26,  12.  rundertän 
16,  3.  widertdn  28,  69.  :sän  7,  27.  :wän  8,  23.  :an  7,2. 
:man  31,  26.  —  3.  P.  Sg.  hat  :  rät  4.  50,  7,  76.  8,  50. 
12,  82.    :Oirät  21,  60. 

Die  Formen  des  Praet.  sind  sehr  verschieden  und  bei 
den  erlaubten  Freiheiten  der  Reime  nicht  immer  sicher  fest- 
zustellen, habete  findet  sich  nur  da,  wo  die  Bedeutung 
,halten'  feststeht  (9,  74  und  10,  2). 

hite,  heten  :  Seihen  21,  46.     :propheten  33,  19. 

hcete  :  rcete  2,  76.  :  getcete  1,  29.  :tcete  15,  13.  :  guottcete 
30,  31.  Ueber  das  Eindringen  des  conjunctiven  Umlauts 
in  den  Indicativ  s.  Bair.  Gr.  §.  321. 

hiete^  Ind.  hieten  :  rieten  30,  22.  Conj.  hietefi  :  gerieteti 
3,  1.  :diete  29,  22.  Es  fehlt  ganz  ein  Ind.  häte  und  (im 
Reime  wenigstens)  hete^  die  Ilauptform  des  Alemannischen. 
Auffallend  ist  der  noch  unumgelautet  gebliebene  Conj.  häten: 
geraten  3,  49. 

gän  und  stän  (s.  Mhd.  Gr.  §.  335,  340).   Die  d- Formen 
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überwiegen,  ^  findet  sich  ausser  im  Conj.  besonders  da,  wo 
e«  durch  Reim  auf  ein  Fremdwort  bedingt  ist. 

Inf.   gan  :  km  20.  50.    .gitän  20,  34.  :Adrim    38,  32. 

—  sMn  (lesUhi,  verstan)  :  getan  6,  12.  7.  \\2.  12,  6.  14,  6. 
31,  82.  33,  71.  36,  58.  Adam  IG,  8.  :dan  4,  40.  widerstdn: 
gehorsam   12,  71. 

Aber  gen  :  Bethlehhn  31,  62.  32,  79.  :Jerusaltm  32,  46. 
steti  :  JertisalciH  37,  54. 

Unter  einander  reimen  ergän  :  verstan  20,  79;  aber 
sUn  :  gen  18,  54.  26,   18. 

Praes.  Ind.  stdt  :  hat  11,  38.  .Sathaudt  37,  33.  Unter 
einander  stät  :  gdi  10,  47  f.    Mit  ^  nur  stH  :  JapMt  22,  40. 

—  Conj.  erge  :  e  \,  39.  verste  :  wi  36,  41. 

Part.  Praet.  gestdn  :  getan  3,  16.  12,  20.  aber  bistanden: 
geschunden  35,  6.  enstanden  :  sanden  35,  16.  und  nur  ge- 
gangen :  sfangcn   16,  50.  :  gevangen  38,  26. 

Pra.t.  gie  :  hie  ^Adv.)  8,  31.  10,  40.  18,  19.  22,  28. 
33.  12.  :die  10,  74.  15,  35.  .nie  7,  21.  .7i>  17,  78.  31,  73. 
36,  54,  82.  38,  20,  30.  55.  Weniger  beweisend  wären  an 
sich  gie  :  enphie  18,  {\S.  21,  84.  38,  40.  :  vie  36,  10.  :aneme 
35,  72.  Aber  Plur.  giengen  0,  50.  Conj.  gienge  4,  25. 
13,  45.  23,  59. 

Von  rdhen  und  hdheti  im  Inf.  nur  diese  zweisilbigen 
Formen  ohne  Nasal,  vervdhen  :  verjdhen  32,  85.  enphähen: 
hähen  39,  16. 

Das  Praet.  lautet  vie  :  lie  37,  31.  36,  ,50.  hie  :  die 
38,  79.    30,  12.     iDie  Reime   enphie  :  gie  s.  oben  bei  gän.) 

Ideen.  Inf.  nur  uncnntrahirt  nmueen  11,  32.  :gäzz€n 
17,  73.  frdzzen  31,  56.  —  Formen  des  Praes.  finden  sich 
nicht  im  Reim;  im  Vers  zelat  11,  48.  Praet.  lie  :  gie  und 
vie  Omal  s.  o.  Dag^iren  liez  :  rerstiez  3,  77.  :hiez  24,  37,  51. 
Plur.  liezzvn  :  verstiezzen  13,  10.  Conj.  liezze :  hiezze  2,  70. 
!1,  9.  26,   16.  3!^  34. 

Contrahirto  Formen  anderer  Verba:  gU  :  sH  27,  11. 
geseit  :  gotheit  27,  78.  geleite  :  gescite  31,  53  f. 

mugtfi.     Conj.  Praes.  mege :  phlege  1,  3.  :rede  29,  64. 

—  Ind.  Plur.  wegen  :  griregen  H,  H.  : phlegen  11,  14.  under^ 
tcegen  2«,  57.     legen  31,  46.    {.geben  20,  8.)     reden    16,  46. 
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23,  67.  25,  68.  mugen,  das  der  Schreiber  im  Vers  immer 
bietet,  wird  durch  den  Reim  nirgends  bestätigt,  wohl  aber 
scheint  magen  zu  stehen  .sagest  22,  46  (Hs.  u).  27.  22  (Hs.  e). 
:wt8sagen  32,84  (lls.  u).  S.  darüber  Bair.  Gr.  §.  3'J5  (8.  323) 
und  Mhd.  Gr.  §.  392. 

Der  Praot.  Ind.  Sg.  tnalUe  :  ahte  6,  35.  Der  Conj. 
danach  mehte  :  gislehte  (Hs.  ob)  13,  4,  68.  15,  16,  42.  21. 
8,  39.  22,  81.  28,  11.  29,  26.  31,  79.  36,  61.  37,  24.  — 
Die  Formen  des  Schreibers  sind  Ind.  mohte,  Cou].  möhtef 
das  er  aber  nur  29,  26  im  Reime  schreibt. 

Für  unorganische  Verlängerung  des  Praet.  gälte  :  gewalte 
36,  65  ist  wohl  nur  der  Schreiber  verantwortlich ;  dev  Dichter 
kürzte  gewiss  das  Subst.,  s.  S.  15.  5,  9  hiezze  :  entsliezze  ist 
ein  Conj.  Praet.  ganz  unmöglich,  an  zwei  anderen  Stellen, 
11,  10  und  26,  17,  ist  der  Conj.  jedesfjills  nur  des  Reimes 
wegen  verwandt  worden,  diine  :  vername  29,  25  ist  nur 
Schreiberunart. 

Zur  Declination  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  männlichen 
Eigennamen  werden  stark  und  schwach  flectirt  (also  Gen. 
Abelen    und     Aheles^   Aaämen  und  Adämes)^  erwähnt  sei  aber 

*  A 

die  Nominativform  Adämes  (für  Adänius)  :  sdgetänes  vgl. 
Woldetnares  ijdres  Holstein.  Reimchronik  V.  204  (Anz.  f.  d. 
A.  4,  276). 

Einige  Kürzungen  sind  bemerkenswerth.  So  das  Praet. 
sat  :  gap  10,  23  (für  satte).  -  Das  Adj.  gäz  für  das  Part. 
gezzefi  findet  sich  18,  25  :xca8  :  daz;  von  lesen  findet  sich 
das  Part,  gilam  :  varn  32,  87  (Bair.  Gr.  §.  161). 

Apokopirte  Formen  von  Substantiven  sind  im  Reime 
wie  auch  sonst  selten.  14,  79  f.  und  35,  26  f.  könnte  man 
die  vollen  Formen  Dat.  geböte  :  gote  und  Dat.  gote  :  böte 
einsetzen,  aber  da  32,  15  böte  :  got  steht,  so  ist  die  Form 
bot  nicht  abzuweisen.     Anderes  S.  15. 

Beim  Adverb  darf  man  die  Apokope  schier  :  tier  3,  56 
gewiss  stehen  lassen  (trotz  schiere:  liebe  21,  56.  :wcere  20,  31); 
vgl.  auch  im  Tundalus  schier  :  tier  48,  49.  52,  60.  Anderes 
wird  in  §.  2  behandelt. 

Der  Superlativ  behält  einmal  die  schwere  Ableitungs- 
silbe mmniste  :  liste  11,  28, 
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An  Wörtern  entschieden  bairisch-ostcrreichischer  Heimath 
ist  da«  Gedicht  ziemlich  arm;  zu  erwähnen  wäre  das  nur 
aus  Quellen  dieses  Dialekts  belegte  harepi  —  clanmre  6,  68. 


§  2. 
DIE    VERSKUNST. 

I.  DEK  HAU  DER  VERöE. 

Unser  Gedicht  stellt  im  wesentlichen  bereits  auf  dem 
Standpun)cte  der  guton  mhd.  Metrik:  das  kurze  Reimpaar 
von  \\  Hebungen  bei  klingendem,  4  Hebungen  bei  stumpfem 
Ausgang  ist  Regel,  daneben  sind  4  Hebungen  mit  klingendem 
Reime  gestattet.  Aber  zweierlei  kommt  dabei  in  Betracht: 
einmal  bedient  sich  der  Dichter  noch  mehr  als  im  Reime  im 
Innern  des  Verses  aller  der  Freiheiten,  die  ihm  der  heimische 
Dialekt  gestattet,  und  dann  ist  er  zu  wenig  Kunstler,  um 
jene  ihm  wohlbewussten  Gesetze  auch  da  immer  entschieden 
zu  wahren ,  wo  eine  naheliegende  rhetorische  Wendung,  ein 
verdeutlichender  Ausdruck  oder  ein  bequemer  Satzschiusa 
sie  zu  durchbrechen  dndien.  In  den  rein  lehrhaften  Partien 
zeigt  «ich  das  am  deutlichsten ;  hätte  er  nur  schlichte  Er- 
zählung gegeben,  so  würde  der  Bau  «ler  Verse  demjenigen 
des  rfaffen  Wernher  kaum  nachstehen.;  man  lese  nur  die 
rein  epische  Darst«llung  de»  Sundenfalls  H).  75*— 17,  71 
als  ein  Beispiel  für  die  Cilätte  der  Verse  in  den  erzählenden 
Theilen;  hier  treten  selbst  dialektische  Härten  kaum  hervor. 

Wie  wir  die  Verse  österreichischer  Dichter  des  12.  Jahr- 
hunderts lesen  müssen,  hat  Rodiger  Zs.  f.  d.  A.  19,  248  ff. 
ausfuhrlich  an  der  Litanei  gezei^.  Da  die  meisten  dort  ge- 
machten Beobaehtungen  auch  für  das  Anegenge  zutreffen, 
so  ist  es  nieht  nöthig,  den  ganzen  Beweis  zu  wiederholen, 
es  mögen  hier  nur  die  wesentlichsten  Punkte  betont  und 
ihre  (Geltung  für  unser  Gedieht  gezeigt  werden,  das  frei- 
lich schon  auf  einem  höheren  Standpuncf  steht. 

Alle  in  der  mhd.  Metrik  üblichen  Verschleifungen  und 
Elisionen    werden    angewendet,    und    zwar    sind    die    Fälle 
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sehr  zahlreich,  daz  er  und  daz  ez  sind  sehr  oft  zusammen- 
zuziehen (vgl.  10,1.  11,  20.  11,25).  Wir  müssen  sehr  viele 
leichtere  Synkopen  vornehmen :  seinen  Silbenwerth  verliert 
das  dar  nicht  nur  in  dar  ahß  (17,  21)),  dar  an  (4,  13),  dar 
inne  (3,  43),  dar  tn  (23,  49),  dar  under  (20,  2.  2'),  64), 
dar  umbe  (27,  19),  wo  es  auch  der  Schreiber  schon  zuweilen 
anschleift,  sondern  auch  in  dar  zuo  19,  78  schiere  getounnem 
einen  darzuo;  ferner  ze  z.  B.  die  vinster  brcehtest  ze  liehte 
1,  23.  wan  ich  furht  ez  dunche  iu  ze  lenge  28,  10.  Sehr 
oft  zur  Anwendung  kommt  ferner  die  Synkope  der  schwachen 
Präfixe  ge-  und  he-,  des  ver-  vor  l  und  des  de  in  dehein^, 
(Schwerere  Präfixe,  wie  er-  und  e^i^-,  werden  nicht  verstüm- 
melt.) Die  Handschrift  freilich  bietet  hierfür  sozusagen  gar 
keinen  Anhalt,  die  Synkope  des  ge  ist  in  ihr  vor  n  nie  (denn 
30,  47  ist  genaden  zu  lesen,  s.  Anhang),  vor  /  nur  in  gleichet 
14,  80  vollzogen,  auch  die  sonst  so  häufige  Kürzung  des  ver- 
vor  /  ist  nicht  ausgedrückt,  der  Schreiber  gibt  immer  verläzzen, 
verlorn.  Aber  zahlreiche  andere  Hss.,  die  derselben  Gegend 
und  z.  Thl.  einer  noch  älteren  Zeit  angehören,  weisen  diese 
Synkopen  auf,  Wesso brunner  Glaube  und  Beichte  M8D 
No.  XC  hat  schon  Rödiger  herangezogen. 

Selbstverständlich  sind  nicht  alle  Beispiele  beweisend, 
man  kann .  bei  einem  Dichter,  der  sich  noch  so  viele  Frei- 
heiten erlaubt,  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  sein,  ob  man  sich 
für  derartige  Synkope,  für  eine  Apokope,  für  schweren 
Auftakt  oder  endlich  für  überlangen  Vers  erklären  soll.  Ich 
möchte  der  Synkope  überall  da  den  Vorzug  geben,  wo  sie 
den  Rhythmus  glättet,  ohne  den  Satzton  zu  benachtheiligen. 
So  lese  ich  lieber  niht  ze  völler  bfschoüde  (25,  35)  als  niht 
ze  voller  beschoüde.  Bei  den  nachfolgenden  Beispielen  wird 
man  gewiss  die  Kürzung  annehmen  müssen: 

gc-        1)  17  verneint  den  allerbesten  gidano 

3,  46  die  ongol  schuof  er  daz  8i  g^oiach 

4,  3     Lucifern  dunchcn  g^nuoo 

7,  74  wan  also  h&t  sich  g^vlizzon 
li»,  35  ez  wser  uns  gewisse  ein  michol  not 


»  Von   den  Fallen,    wo   sie   der   Verschleifung  unterliegen,  gans 
abgesehen. 


—     14     — 

30,  ()l>  diu  nmget  was  gQTCstont  oineni  man 

37,  25  dazor  sara  «In  ander  gjsleiHe 
be-       29,  60  nA  sul  wir  b^huotoii  daz  roht 

3S,  74  dar  er  in  zuo  don  sundon  bjtrouc 
▼er  •     10,  1     der   wtstuom    half  daz  oz  uiht  wart  v^florn 

19,  56  oder  wir  haben  ez  immer  ▼^rlo»'n- 

Wo  die  IIa.  selbst  Synkopen  aufweist,  haben  diese  in 
den  meisten  Füllen  für  die  Lesung  de»  Verses  keinen  Werth, 
verwisdien  im  Oegentheil  die  Senkung,  so  vlwizchlicheH 
8,  2.  2t;,  14.  HO.  21.  armchllchen  31,  44,  66.  bannchmi 
11,  61.     (jedrucht  wirt  4,  13. 

Die  Ansetzung  einsilbiger  Formen  wie  ahr,  odr  (od), 
uhr  ist  gestattet,  ebenso  die  Zusammenziehung  eim  für  eitum, 
wein  (oder  wel)  wir  für  irelleu  wir  ist  selbetv  erstand  lieh.  Wich- 
tigere Synkopen  brauchen  wir  kaum  vorzunehmen,  wenigstens 
weit  weniger  als  bei  den  von  Rüdiger  besprochenen  Werken: 
2raal  müssen  wir  wdrfn  einsilbig  nehmen:  2,  77  duo  wdrfn 
sin  guote  ritte  (wo  nooh  4  llebg.  klingend  denkbar  wären) 
und  tnirhel  wdrfu  ir  guote^  30,  HS;  sodann  sinr  4.  70.  geteilt 
6,  64.  hhicht  11,  45.  Mirhl  14.  11.  mirhl  15.  74.  zmsckn 
20,  81.     tiraufjliste  MK  7H. 

Wichtiger  als  l>ei  der  Synkope  ist  uns  der  Vorgang 
der  Hs.  bei  der  Apokope.  Dass  sie  im  Verse  in  ausgedehnter 
Weise»  zur  Anwendung  kommt,  kann  bei  einem  Dichter 
bairisch  -  österreichischen  Dialekts  nicht  Wunder  nehmen, 
schlauen  sich  doch  vornehmere  durchaus  nicht  apokopirto 
Formen  zu  verwenden.  Nicht  durch  jede  in  der  Us.  voll- 
zogene Apokope  wird  der  Vers  gebessert,  aber  in  den 
meisten  Fällen  trägt  die  Kürzung  hier  doch  zu  seiner  Qlättung 
bei.  Die  meisten  Apokopen  hab(*n  natürlich  die  Beseitigung 
des  Hiatus  zum  Zwecke,  ich  übergehe  diese  Falle  in  der 
nachfolgenden  Sammlung  und  führe  nur  Apokope  vor  cou- 
8onantisch«Mn  Anlaut  an. 

1.  r.  ri.  in  invcTtirter  Wortstellung:  immer  ist  sid  wir 
geschrieben,  ftTuer  tintlen  wir  vor  kurz^^ilbigm  Stämmen 
mag  wir  20,53.  hab  wir  20,  4:».  seh  wir  2S,  33;  wichtiger 
sind  die  langsilbigen :  morht  wir  II,  13.    13.  73.  28,  30.  z.  H. 

*  ffuote  im  Plur    «tc!ii  auch  Litanei  S.   V.  (ilU 


-IS- 
IS, 73   wie  mecht   wir  daz  gearnet  haben?  wcer  wir  14,  57. 
hedorft  wir  12,  83.  muoz  wir  10,  55.  22,  12.    Danach  schreibe 
wcen  wir  21,  59.   31,  11. 

Kürzung  des  Praet.  (beim  schwachen  schon  gesichert 
durch  den  Reim  ordenöt :  not  3,  i)7)  erscheint  in  wcer  diu- 
27,  52.  28.  76.  Bei  gebrcest  des  5,  75.  mocht  des  25,  5  mag 
die  Wirkung  der  Vorschleifung  ausgedrückt  sein;  doch  dürfen 
wir  sicher  schreiben  meht  si  31,  11.  (Der  Plural  ist  hier  ein 
Schreibfehler.) 

Zweimal  hat  der  Schreiber  apokopirte  Formen  von 
Substantiven  im  Reime  verwischt:  29,  33  1.  daz  —  reht  :  sine 
chnekt  (Plur.)  und  36,  65  1.  Dat.  gewalt  :  galt  Im  Innern 
des  Verses  finden  sich  sei  2,  2.  25,  1.  Dat.  vlceisch  11,  4; 
an  den  beiden  letztern  Stellen  bessert  die  Kürzung  den  Vers 
nicht,  dagegen  müssen  wir  sie  herbeiziehen  in  31,  73  äne  sach 
daz  niht  ergie\  auch  lese  ich  statt  menschen  mefisch  im  Dat. 
Sing.  29,  81.  im  Acc.  Sing.  36,  65. 

Adjcctiv  und  Pron.  poss.  sind  oft  unnöthig  gekürzt, 
so  daz  arm  wip  35,  49.  ein  guot  vogel  24^  28.  der  arm 
chelgUecheii  27,  50  und  häufig  sin.  Out  dagegen  ist  N.  Sing. 
Fem.  sin  11,<>1.  PI.  Ntr.  din  37,  63.  Acc.  Fem.  ein  37,  SO. 
PI.  sumlich  3,  2.  Das  berechtigt  zu  schreiben  detn  tivel 
meht  verhehl  sin  vart  31,  1.  er  sol  sin  diet  eMnden  31,  37. 
wan  got  mit  im  manic  wunder  hegie  22,  28. 

Gekürzte  Advcrben:  dr&t  17.  5.  schier  17,  4  (im  Reim 
3,  56).  gern  31,  81. 

Der  Artikel  wird  nicht  nur  vielfach  von  der  Verschleif ung 
betroffen,  sondern  auch  in  enklitischer  und  proklitischer  Stellung 
oft  geschwächt  und  silbenlos.  Für  enklitische  Stellung  bietet 
die  Hs.  Beispiele  genug,  wir  dürfen  sie  gewiss  vermehren 
durch  Fälle  wie  undern  st.  under  den  7,  71.  Als  proklitisch 
darf  man  ihn  ansehen  in  d* wanne  2,  69.  d'namen  5,  50.  d'ere 
5.  66.  d'liute  22,  5  (oder  wdr^n  die  Hute),  d^hantgetcit  28,  55. 
d^erde  28,  60.  d'missetwte  38,  (5.  d'schalche  25,  62.  d'mcere 
31,  59.  Sodann  müssen  wir  wohl  lesen  31,  71  chunden  's 
tages  vil  gewis  und  33,  32  hediii  *z  wip  unt  der  man. 

Enklitiscli  wie  der  Artikel  wird  auch  das  Pron.  pers. 
behandelt.    Beispiele  aus  der  Hs.  enphwhestun  {:sun)  30,  62. 
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dirz  6,  4.    ers  17,  71).     möchtens  33,  47;    ferner  lies  so  ver- 
diene  wirn  12,  10  und  lobtens,  getnmnefis     19,  77,  78. 

Natürlich  steht  es  frei,  ein  hinne,  danne,  utnbe  zu 
kürzen,  wo  es  der  Vers  erheischt,  al  mag  unflcetirt  an 
verschiedenen  Stellen  für  Hectirte  Formen  eingesetzt  werden. 
(38.  71). 

Machen  wir  uns  von  allen  diesen  Freiheiten  beim  I^esen 
Gebrauch,  so  bleibt  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl 
von  Versen,  noch  nicht  5^/o  der  (tesammtzahl,  übrig,  die 
sich  nicht  zu  3  Hebungen  klingend  oder  4  Hebungen  stumpf 
lesen  lassen.  Unter  den  widerstrobonden  befinden  sich  119 
vierhebige  Verse  mit  klingendem  Keim;  56  davon  reimen 
unter  einander,  sind  also  durchaus  anstandslos,  und  auch  von 
den  übrigen  haben  manche  dadurch  eine  gewisse  Berechti- 
gung, dass  sie  am  Schlüsse  längerer  Sätze  o<ler  ganzer  Ab- 
schnitte stehen,  die  in  ihnen  langsam  auskiingen,  z.  ß.  1,  56 
daz  St  sirh  selbeti  iht  ertrenrheft,  2,  IG  dn  ir  schulde  scheidetU 
[von/  hinne.  Auch  als  Reimpaar  markiren  vierhebig  klingende 
Verse  mehrfach  Abschnitte,  so 

*24,  87  f.  unt  alle  die  ez  czzon  weiten, 
die  mtioflon  in  die  s^Ie  gelten. 
28,  1  f.  Aoh    wir  den  andern  an  dem   vleincho, 
wir  sehen  nienien  ao  dem  {geinte. 

Wir  kommen  nun  zu  deujeiiig(*n  Versen,  welche  das 
obige  Mass  noch  überschreiten.  Ich  zähle  deren  21,  darunter 
13  5mal  gehobene  Verse  mit  klingendem  Ausgange: 

3,  13  f.  w»n  hcte  j^ut  di«>  enjfel   ^^«rhaircn  alle, 
daz  »t  nihl  mehten  clioitien  sin  zem  Tallo 

3«  tt3  d»n  storiion  unt  dem  mAnen  unt  der  sunno 

(>,  dO  du  sul  wir  d'nAmen  allu  mit  beehonnen 

U,  r)9  von  diu  was  er  in   beiden  ebcuh^re 
11,  10  dal  was  uurh  relit  daz  ez  den  rater  hielte 
11,  22  hft   ich  durchvarn  den  himol  uiit  die  hello 
IH,  ti<>  f^eruoret  ?on  dem   wibe  d^iz  ^eloubet 
30,  IW  tou{?eallehen  nprach  der  ewunf;li»te 
.'{3,  23  ;:oj;en  einer  ioj;ileh«'n  Aonde  er  f(i<lahte 
33,  27  wan  do  der  tivel   ßren   vellen   wolde 
3*1,  **»1   nihl   «u  YJI  reines  daz  ez  i;«dfeii  mehle 
:t8,  2B  den  biüment  al  die  dar  zuo  <homent  gegangen 
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Verse  von  5  HebuDgen  mit  stumpfem  Ausgange  sind 
wohl  5  anzunehmen  : 

1,  26  als  81  )  hiute  hat  der  werlde  umberino 
9f  56  wie  meht  er  anders  guotltcher  g^taon  ? 

11,  12  unt  im  )  chlagte  daz  im  äne  schulde  war 
39,  13  du  fuor  er  hinzo  helle  unt  hiez  die 

39,  43  dar  inne  erschein  ein  uochunder  glast 

Es  bleiben  nun  noch  einige  echte  Streck verse  übrig, 
die  sogar  6  Hebungen  tragen.  In  der  Mitte  zeigt  sich  ein 
deutlicher  Einschnitt,  und  man  erkennt,  dass  die  Bequemlich- 
keit  des  Dichters   gewaltsam   in   einen  Vers  bringen  wollte, 

was  eigentlich  in  2  gehörte. 

6,  44  die  der  vator  unt  der  sun  |  heten  in  ir  huote 
14,  76  ern  tet  ez  umbe  daz  |  niht  daz  er  stn  bedorfte 
18,  41  daz  du  mir  geeb  daz  wtp  |  des  sint  die  schulde  dtn 

Zweisilbiger  Auftact  findet  sich  sehr  oft:  es  mögen  an 
400  Fälle  sein,  ungezählt  diejenigen,  wo  sich  durch  Zusammen- 
ziehung einsilbiger  Auftact  erzielen  lässt,  wie  dö  er^  daz  er ; 
zu  bemerken  ist,  dass  die  schwache  Negation  meist  ohne 
Silbenwerth  ist,  wie  sie  denn  auch  der  Schreiber  schon  meist 
an  das  Pron.  angefügt  hat:  ern,  stn,  ezn.  Genau  lässt  sich 
die  Zahl  schon  dessiialb  nicht  begrenzen,  weil  man  nicht 
immer  weiss,  ob  im  Auftact  Synkope  schwacher  Vorsatzsilbe 
einzutreten  hat.     Einige  Beispiele   mögen  angeführt  werden: 

2,  55  meht  im  )  iht  an  einer  magenchrefte 
3i  50  daz  bet  )  im  sin  guote  gpr&ten 

4,  56  wil  abr  )  er  mir  helfe  senden 

5,  72  ez  ist  niht  )  dürft  daz  er  baz  genennet  st 

12,  41  von  der  )gotheit  was  daz  vor  besehen 
17,  79  wand  ers  )  immer  sit  engelttn  lie 

11,  68  daz  er  den  )töt  gerne  dolde 

Auffallend  wegen  Verletzung  des  Satzes  wäre  die  Betonung: 

3,  53  in  fumf  )  t&gen  chündot  uns  daz  buoch 
aber  doch  besser  als 

in  fümf  ta^en  ehündct  ilns  daz  biioch. 

An  zwei  Stellen  möchte  ich  mich  für  Dreisilbigkeit  des 
Auftacts  entscheiden,  um  damit  den  logischen  Accent  zu 
wahren  : 

8,  4  Bwio  wir  den  )  n4mcn  sünder  nennen,  * 
(cz  onist  doch  niht  wan  ein  got) 

1  Vielleicht  ist  indessen  der  Siog.  des  Artikels  falsch  und  dann 
(Viiamen  zu  lesen.  ^ 

ViF.  XLIV,  2 
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9,  8  (daz  was  diu  Rtarcho  f^otheit), 

diu  nn   ir)  solber  j^^bÄr  dio  m^nschoU 

Zeigt  *lor  Vors  vor  der  erHten  Hebung  Holir  oft  mehrere 
unbetonte  Silbon.  ho  fehlen  dagegen  im  Innern  die  Senkungen 
um  80  öfter.  Viele  können  wir  wohl  duroh  Einsetzen  der 
vollen  Formen  ausfüllen,  ein  t(f*f/lirhe ,  sanintnige,  zagheit ^ 
barmchivit,  rMzchlichett  dürfen  wir  gewiss  um  die  ihnen  ge- 
bührende mittlere  Sill)e  bereichern,  unt  schreibt  die  Hs.  immer 
einsilbig,  die  Zweisilbigkeit  ist  aber  oft  nicht  zu  entbehren: 
umlc  mamluHf/e  3,  48.  trar  uiide  trinde  12,  69;  ahnlieh  steht 
es  mit  hinne,  dauue  etc.  für  /ijw,  r/aw,  z.  B.  1,  51  leitefh  hin 
danne  Ihiz. 

Immerhin  bleibt  eine  stattliche  Zahl  recht  hölzerner 
Verse  übrig;  ich  führe  eine  Reihe  Heispiele  au,  zunächst 
solche,  wo  wenigstens  eine  Senkung  vorhanden  ist,  vor  oder 
im  Vers: 

*J,  ß2  n«'»n)i  n(mm^r  f^rtüot 

l\t  45  dio  ffot  io  ^OHpracli 

« 

7,  r>7  d«»r  «lin    di'T   rlvUo 

10,  37  n'.cU  zo  diT  »tüiitl«' 

2-2,  3-'  yi\  wol  .'r  >;onÄ^ 

21.  ni  niht  hin   wider  qii4m 

27,  37  Ton  tÄi;«»n  z6  (züu)  tH.;«»n 

:57,  10  unt  «'in  übfrlmor 

Jegliche  Senkung  fehlt  in  folgenden  schweren  Fallen, 
wo  z.  Tbl.,  um  die  nöthige  Zahl  der  liebungen  zu  erreichen, 
ganz  leichte  Silben  betont  werden  müssen. 

21,  Iß  Wand  AdAm  drfu 
12,  M  rhom  #•«  «'in  ivil 

0 

2:^  49  roin  «oiltMi  sin 

27,  71  di«  in  pol  niut 

28,  15  dMZ  ^«'it  mentt'h  w4rt 

Ja  der  Dichter  erlaubt  sich  viermal  zu  kurze  Verse: 

2«,  8     iU\  nd.»r  nit 
2t).  9     daz  niht  cnw4« 
37,  :i5  4n  im  erv4nt 
34,  7Ö  nimmer  orw6gen 

Ich  notire  zum  Schlüsse  das  wenige,  was  ich  mir  aus 
metrischen  (Jründen  erlaubt  habe  zu  ändern  In  zwei  Fallen 
hat  mich  die  Kr  wagung  des  Versbaus  auf  augenscheinliche 
Fehler  des   Schreibers  geführt:    41,    28  ist  ai^,  39,  73  alle 
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aus  dem  vorangehenden  Verse  eingedrungen,  also  zu  streichen. 
3,  IG  ist  sm^  19,  33  ;w^,  ,38,  17  die  zu  tilgen;  ebenso  das 
ouch  34,  44  und  (52;  an  letzterer  Stelle  setze  man  um  er  woü 
dem  tivel  gfwalt  niht  tiion.  Durch  Umstellung  darf  man  ge- 
wiss auch  den  V.  24,  9  von  5  auf  4  Hebungen  bringen  duz 
von  )  i7i  wcer  reiner  wüocher  chdmen,  37,  33  lies  die  jehent 
daz  sin  vernornen  haben  [=  si  in)  st.  si  den. 

Bei  einer  Anzahl  von  Zeilen  ist  ein  voranstehendes  er 
sprichet,  sprach  u.  s.  w.  als  ausserhalb  des  Verses  stehend 
anzusehen :  so  er  sprichet  4,  30.  er  sprach  G,  59.  8,  22. 
31,  28.  si  sprach  28,  48.  unt  sprach  29,  61.  er  heizzet 
5,  41,  53,  61,  Als  Wiederholungen  dürfen  ferner  nicht  mit- 
gelesen werden:  daz  buoch  sprichet  26,  21  und  unt  hiez  in 
37,  57,  wenn  man  hier  nicht  kürzen  will  unt  hiezn  d^n  Hüten 
zf  lobene. 

Unregelmässige  Betonung  findet  sich  selten  in  auffälliger 
Weise:  dass  nach  schwerem  Auftactoin  sonst  unbetontes 
Pronomen  in  die  Hebung  tritt  und  ähnliches  braucht  nicht 
notirt  zu  werden.  Bemerkenswerth  dagegen  wäre  toiiffdere, 
wie  wohl  10,  62  zu  lesen  ist,  ferner  unrM  12,  1,  54.  mein- 
tdbten  9,57.  nümchünne  35,39.  imwise  34.  50.  arcwän  15,  74. 

Eine  vergleichende  Zusammenstelhing  der  stumpfen  und 
klingenden  Ausgänge  hole  ich  nach.  Bekanntlich  schmelzen 
die  Zeilen  mit  klingendem  Ausgange  nach  dem  Höhepuncte 
der  mhd.  Verskunst  hin  zusammen,  nicht  nur  weil  die  vier- 
mal gehobenen  Verse  mit  klingendem  Reime  immer  mehr 
zurücktreten.  Aeltere  Gedichte,  in  denen  diese  noch  einen 
breiteren  Raum  einnehmend  dürfen  wir  weniger  heranziehen, 
als  etwa  Wernhers  Marienleben.  Hier  sind  die  klingenden 
Ausgänge  viel  zahlreicher  noch  als  in  uuserm  Gedichte:  auf 
die  ersten  1000  Reimpaare  (bis  Fdgr.  2, 172,  24)  kommen  ihrer 
581,  während  das  Anegenge  auf  die  gleiche  Zahl  nur  416 
aufweist  (077  auf  1620)-  Hartmann  im  Iwein  aber  bietet 
blos  256  auf  das  Tausend  (1040  :  4083J. 


1  Vgl.  über  Litanei  und  Heinrich  von  Molk  Rüdiger  Zs.  19,301. 
302.  304.  306. 

2* 
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II.   DIE   REIMKUNBT. 

Ich  schicke  unserer  Betrachtung  ein  Yeraeichniss  der- 
jenigen Roimworte  voraus,  in  denen  ein  Fehler  der  Uebor- 
lieferung  sicher  oder  wahrscheinlich  ist,  und  der  Stellen,  die 
Lücken  aufweisen.  Die  Begründung  meiner  Aenderungen 
ist^  wo  nothig,  unter  dem  Dialekt  oder  in  dem  textkritischen 
Anhang  gegeben. 

a.  Ergänzungen:  25,  65  reimte  auf  satjen  :  haben. 
36,  23  reimte  auf  zeträre  ein  wäre.  39,  9  auf  betrogefi : 
lohen, 

b.  Nothwendige  Aenderungen:  16,  17  und  33.  9  1.  vhit, 
—  6,  77  1.  getuon,  13,  74  1.  erhalten,  18,  55  I.  gint,  2S\  7 
auf  megen  reime  geben  (st.  bringen),  21,  13  1.  verlorn.  22,  16  1. 
bisouffen,  29,  32  1.  vhnecht  :  recht,  30,  43  I.  bot  31,  24 
gesaget  muss  auf  maget  reimen.  36,  71  1.  etitülten.  39,  22 
ist  quellen  zu  schreiben.     39,  77  1.  tnrte, 

c.  Maheliej^endo  Keimbesserungen:  18,  85  ist  wohl  im 
Reime  auf  muozest  statt  nutzest  besser  niezest  zu  schreiben. 
Ebenso  wird  37,  19  der  Iteim  auf  wuoste  besser,  wenn  wir 
ullreste  statt  allert^rste  einsetzen.  —  20,  (>6.  27.  76  1.  niei 
8t.  nicht. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenst(41ung  habe  ich  alle 
diese  Aenderungen  berücksichtigt:  auch  durch  die  unsichem 
wird  kein  reiner  Keim  mehr  eingeschmuggelt.  Uänzlich  fort- 
bleiben aber  müssen  die  Verse  28,  15—17,  deren  Besserung 
(s.  Anhang)  doch  nur  hypothetisch  ist. 

Dreireim  als  künstlerisches  Mittel  findet  sich  nicht  an- 
gewandt, aus  Be(|uemlichkeit  bedient  sich  seiner  der  Dichter 
18,  25—27  gaz  :  iras  :  daz.     Oder  fehlt  hier  eine  Zeile? 

Die  Zahl  der  Keimpaare  lixirt  sich  so  auf  1618,  und 
nach  Ausscheidung  der  ungeschickt  vom  Schreiber  wieder- 
holten  Verse  33.  84-34,   1   auf  1617. 

Rechnen  wir  die  4  Keime  lieht  :  niht  ( nieht J  und  die 
7  Keime  8un  (suon)  :  iuon  als  reine,  betrachten  aber  alle 
gröberen  dialektischen  Keime  als  unreine,  so  erhaltc'n  wir 
für  die  unreinen  Keime  genau  die  Zihl  500,  sie  bilden  also 
fast  31  "o  der  Uesammt/ahl.  Dan  ist  sehr  viel,  denn  Heinreh 
von  Melk  in  der  Erinnerung  kommt  nur  auf  2P\o,  und  auch 
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der  etwa  gleichzeitige  rheinische  Dichter  Hartmann  hat  nur 
24  ^'o.  Der  Melker  reimt  indessen  offenbar  ausserordentlich 
sorgfältig  für  seine  Zeit,  denn  ein  Dichter,  der  im  Versbau 
weit  vorgeschrittener  ist,  der  Pfaffe  Wernher,  hat  noch  weit 
mehr  unreine  Reime.  Freilich  in  der  Bearbeitung  seiner 
Marieniieder,  die  die  Berliner  IIs.  bietet,  sind  es  nur  2nO/o 
und  zwar  der  Mehrzahl  nach  leichte  Fälle,  aber  von  den 
Bruchstücken  der  ältesten  Fassung  enthält  dasjenige  Docens 
(Fdgr.  2,  213  f.)  unter  70  vollständigen  Reimpaaren  24,  das 
von  Bartsch  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  NF.  9,  113  ff  herausge- 
gebene unter  50  Rp.  16  unreine,  das  liesso  also  auf  einen 
Procentsatz  von  33 ''3  schliessen  und  beweist  jedesfalls,  dass 
wir  aus  Gründen  des  Reims  das  Anegenge  nicht  über  jene 
Dichtungen  hinaufzurücken  brauchen. 

Ich  gebe  nun  eine  kurze  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Arten  ungenauer  Reime,  indem  ich  die  wichtigsten 
Bindungen  notire. 

.  A.  Stumpfe  Reime: 

1.  Einsilbig. 

a.  Vocalisch  und  consonantisch  unrein  :  10  Rp.,  darunter 
(in  :  am  8mal  und  dm :  an  Imal.  Der  auffällige  Reim 
hissamisuH  21.  57  ist  wohl  durch  eine  Art  progressiver 
Assimilation  des  Vocals  zu  entschuldigen. 

b.  Consonantisch  rein ,  vocalisch  ungenau :  45  Rp.,  da- 
runter 13mal  an  :  an  (man  :  getan  allein  (Jmal). 

c.  Vocalisch  rein,  consonantisch  ungenau: 

«  einfacher  Consonant  unrein:  130  Fälle,  darunter 
ni  :  n  51,  s  :  z  34,  p  :  t  24,  ch  :  s  6.  Häufige 
Reime  dieser  Gruppe  sind  Adam  :  getan  (under-, 
misse -tan)  11.  man  :  nam  4,  tvistuom  :  suon  8, 
tras  :  daz  24,  gap :  bat  3 ,  wtp  :  stt  4. 

ß  Doppelconsonanz  mit  einfacher  reimend:  9  Rp.  — 
was :  gebrast  3mal,   auffallend  wtp  :  liht  315,  44  f 

/  unreine  Doppelconsonanz:  13  Rp.,  darunter  nc:nt 
7mal  {dinc  :  chint  und  sint  je  3  Fälle). 

2.  Zweisilbig. 

(a.  Consonantisch  und  vocalisch  ungenau  nur  das  durch 
Conjectur  beseitigte  haben  :  chomen  13,  73.) 
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b.  CoD8onanti8ch  rein,  vocalisch  ungenau:  5  Fälle. 

c.  Vocaliuch   rein,   consonanrisch   ungenau:    58   Fälle, 
darunter  die  Bindungen 

h  :  g  89mal,  bes.  die  Formen  von  haben : sagmiXbvnviX), 

h  :  d  Smal,  hahen  :  schaden  4. 

d  :  g  Omal,  reden  :  megen  3. 
B.  Klingende  Reime. 

a.  Yocalisch  und  consonantiäch  ungenau:  11  Rp. ;  dazu 

viell.  rehten  :  furhten   19,  39  f.» 
a.  Consonautiäch   rein,   vocalisch   unrein;   77  Rp. ;  der 

unreine  Voeal  steht  vor  einfacher  Consonanz  46mal, 

vor  doppelter  31  mal  (gtwte  :  hcFte  Smal,  chdre  :  trutre 

4mal). 

c.  Vocalisch  rein,  consonantisch  ungenau: 
n,  einfache  Consonanz  unrein:  39  Rp. 

(i,  Consonantenvcrbindung   unrein :   67    Rp.     23mal 
nn  :  ng  (dingefi  :  gewinneti  6mal). 

d.  Unreine  tribrachische  Reime: 

a,  Voeal   und  Consonant  ungleich   1 :  ubere  :  widere 

24,  3. 
fi.  Beide   Consonanton    ungleich    in   4    Rp.  (himele: 

bilede  2mal). 
y.  Der  Wurzelconsonant  ungleich:  2  Rp. 
Uobertretendos  n  bei  sonst  reinem  Reim  findet  sich 
24mal  (darunter  4mal  bei  stumpfem  Reim);  dazu  kommen 
(12)  Fälle  bei  unreinem  Reim.*  Uebertretendes  r  ist  in  (1) 
Falle  zu  constatieren.  übertretendes  /  in  3  Fällen  :  18,  55.  39, 56. 
28,  58,  Flexionnendnng  -en  :  -er  reimt  mit  in  (I)  Falle 
(dehehier  :  gesrheiden  10,  6G  f.).  Kin  überflüssiges  fi  in  der 
Flexionssilbe  zeigt  sich  bei  geheilet  :  verteilent  29,  4(1  f. 

Rührende  Reime. 
Der  Schreiber  v«»r8chuMet  geftorn  für  verlorn  21,  13  und  gai 
für  hüt  30,  43.    Ea  lileiben  «cliwerere  Fälle:  m^re  Adj.  :nUre 
Adv.  24,  53  f.    19.  27  f.  Tonj.  mrrr  :  laere.    Meist  haben  wir 

*  loh  hA>M*  lii<*r  auch  tuifrHih  :  ginende  8,  75  f.  cia^stelli,  das 
);«'wiii8  tungdf   :  tjinemie  ßelet^^n   wurd«». 

2  Ich  klAmm<*re  die  teLou  «up  «nderin  Grunde  alt  uarein  ait- 
g**<ühiteo  Kiilo  ein 
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es  mit  der  Congruenz  des  zweiten  Compositionstheils  zu  thun, 
so  bei  'heit,  gotheit  :  menscheit  9,  7  f.  wtsheit  :  scelecheit 
29,  54  f.     tvdrheit :  rtclieit  35,  82  f.  —  -ßcÄ,   geltch  :  ttvelich 

4,  19  f.  :tpunderlich  5,  55  f.  nmbilltch  14,  11  f.  cungevellech' 
lieh  15.  45  f.  :  wunderlich  15,  63  f.  :  unschemeltch  17,  22  f. 
:unt6tltch  19,  29  f.  :unverstentltch  32,  9  f.  :w(erlich  35,  62  f. 
billich  :  heiitUtch  35,  42  f.     -liehe,  gewaltiehliche  :  iwichltehe 

7,  13  f.  geliche  :  vriliehe  13,  79  f.  —  gemuote  :  diemuote  2,  80  f. 
—  chrefte  :  magenehrefte  2,  54  f.  (haheti :  erhaben  13,  73  f.) 
gehöfsam  :  alsam  8,  65  f.     ensant  Adv.  :gesant  9,  47  f. 

Ein  dialektisch   rührender  Reim  wäre  warten  :  warten 

8,  1  f. 

Fälle  der  leichtesten  Art  sind  3,  67  f.  ordenöt :  n6t^  oder 

37,  49  f.  heilant :  vdlant,  wo  der  Wurzelauslaut  übereinstimmt; 

Als    reicher    Reim    wäre    ehunftigcere  :  fumunftigcere 

5,  54  f.  zu  bemerken. 

Flexionssilbe  resp.  leichte  Ableitungssilbe  steht  im  Reime 
(abgesehen  von  den  Formen  auf  -ote  und  -iste)  18,  78  mannes: 
des,  20,  47  Äbiles  :  des,  23,  56  wunder  :  7nir,  23,  47  sibeniu  : 
eUiUs  30,  66  unwirdigiu  :  diu. 

Unser  Dichter  verfügt  über  keine  allzu  grosse  Anzahl 
von  Reimbindungen,  die  traditionellen  bequemen  Reime  wie 
selbstgefundene  kehren  bei  ihm  massenhaft  wieder.  Einige 
der  häufigsten  wurden  schon  bei  den  ungenauen  Reimen 
verzeichnet,  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Reime  mögen  an- 
führt werden:  solde :  wolde  20in^\^  dazu  noch  lOmal  im  Plur. 
u.  s.  w.,  chneht  :  reht  (und  Flexionsformen)  12mal,  guote: 
muote  (und  Compos.)  14mal,  -nomen  :  chomen  lOmal,  erden: 
werden  12mal,  zuo :  duo  lOmal,  tot  :  not  8mal,  ;  oerbdt  (ge-  er-J 
5mal,  schulde  :  hulde  9mal.  paradise  :  wise  (Subst.  und  Adj.) 
6mal.  riche  muss  als  Reim  auf  das  Adv.  -ßr/je  dienen  14mal. 
Der  Autor  macht  es  sich  in  jeder  Beziehung  leicht  und 
wiederholt  oft  den  Reim  mehrmals  kurz  hinter  einander:  das 
bequeme  Reimpaar  chint  :  sint  steht  22,  55  f.  und  22,  59  f. 
also  nur  durch  ein  anderes  getrennt.  7,  3—6  folgen  recht 
hässlich  sollen :  wollen,  wollen :  sollen,  ohne  eine  contrastirende 
Beziehung  zwischen  beiden  Reimpaaren. 


—     24     — 

§3. 
DER  STIL. 

Ich  übergehe  das  wenige,  was  sich  über  einzelne  Puncto 
der  Syntax,  Gebrauch  des  Conjunctivs,  Attraction  etc.  sagen 
liesse,  denn  derartige  Beobachtungen  an  einem  einzelnen  Ge- 
dichte haben  kaum  einen  Werth,  solange  wir  nicht  auch 
auf  diesem  Gebiete  das  Dialektische  besser  erkennen  gelernt 
haben. 

Bei  der  Betrachtung  des  Stiles  ergibt  sich  bald«  dass 
die  Sprache  unseres  Dichters  derjenigen  der  Predigt  sehr 
nahe  steht  dass  er  sich  gewisser  stilistischer  Mittel  in  ganz 
ähnlicher  Weise  bedient,  wie  die  Kanzelredner  seiner  Zeit. 
Ja  er  nützt  diese  Mittel  zum  Schaden  seines  Werkes  nur  zu 
sehr  aus,  der  lehrhafte  Zweck  drängt  sich  überall  stark  hervor 
und  die  Darstellung  wird  oft  störend  unterbrochen.  Diese 
Verwandtschaft  des  Werkes  mit  der  Predigt  lehrt  ein  Ver- 
gleich mit  der  Sprache  z.  B.  der  Wiener  Predigtsammlung 
(Fdgr.  1,  70— 126),  mit  derjenigen  Kuppitschs  (Moues  Anz.  8, 
419  ff.  519  ff.),  oder  mit  den  Benedictbeurer  l'redigten.  die 
Kelle  unter  dem  Tit(*l  Speculum  Eccle.siae  München  1858 
herausgegeben  hat;  alle  drei  gehören  dem  bairisch  -  öster- 
reichischen Sprachgebiet  und  dem  12.  Jh.  an,  wenngleich  die 
Zahlen  Cruels,  der  in  seiner  Gesch.  d.  dtschen  Predigt  im  M-A. 
S.  157  die  erste  Sammlung  um  1150,  die  letzte  um  1160 
ansetzen  wollte,  gewiss  zu  früh  gegriffen  sind.  —  Beispiele 
aus  diesen  Predigten  anzuführen,  wird  nicht  überall  nöthig 
sein,  die  Verwandtschaft  tritt  schon  aus  der  folgenden  Zu- 
sammenstellung entgegen.  Zudem  hoffe  ich  die  Einwirkung 
der  Predigt  auf  die  Dichtung  noch  einmal  zusammenhängend 
zu  behandeln. 

1)  Wir  beginnen  mit  den  Berufungen  auf  die  Quellea. 
müssen  uns  aber  hier  kurz  fassen,  da  einiges  davon  im  folg. 
Paragraphen  zur  Sprache  kommen  muss.  —  Die  Bibel  im 
allgemeinen,  oder  was  er  für  sie  hält,  eitirt  der  Dichter  uls 
daz  buoch  :  chundet  um  dac  hiwch  'X  55.  ilaz  huoch  cklt 
16,  17.  nü  sprichei  (i<u  buoch;  aU  diu  »chrift:  so  diu  srhriß 
in  genuogtn  steten  wil  21,  21.  25,  \M\,  so  uns  diu  schrift 
chundei  20.    11.     Auf  die   alte  ^  bezieh'   er   sieh    1,  40,  44. 
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Auf  einzelne  Bücher:  11,  16  der  Mrre  Salomon  qiiU,  ferner 
26,  52  f.  der  vorsehe  nach  der  stet  da  von  Sant  Paulus  ein 
rede  tet.  Ganz  dem  Preiligtstil  gemäss  hebt  er  die  Bedeutung 
seines  Gewährsmanns  hervor: 

27,  70  als  sant  Johannes  sprach, 
der  heilige  dwang^eliste. 
76  wan  umbo  diu  ^otcs  tougen 
unt  von  siner  gotheit 
nie  nienien  tiefer  (liät)  geseit. 

Vgl  Fdgr.  1,  9^  sente  Johannes  evangelista,  der  mtnes  trehttns 
tougen  volleclirhen  ersehen  hete,  der  sprach,  —  Andere  Citate : 
32,  21  ff.  daz  hat  uns  geschriben  cid  MathSus  Swangelistd  an 
sinen  heiligen  buochstaben  und  ;iO,  78  sprach  der  iwangeliste. 
—  Auch  einige  andere  Berufungen  sind  in  der  Art  des  Pre- 
digers, z.  Thl.  solche  auf  nichtbibl  Bücher:  8,  9.  10,  8,  29  ff. 
12,  22.   18,  65.  21,  06.  22,  40.  27,  12  f.,  38.  — 

Mit  polemischer  Bestimmtheit  tritt  das  Citat  auf  4,  28  f. 
waz  solde  sant  Augustin  denne  ineinen  da  mite?  Man  denkt 
unwillkürlich  an  ein  Quid  vero  sentiat  beatus  Augustinus? 
wie  es  Honorius  u.  A.  lieben.  Das  Festhalten  an  der  schrift- 
lichen Quelle  gegenüber  andern  Ansichten  drücken  die  Stellen 
12,  18.  15,  77.  21,  25.  27,46  aus.  —  Auch  das  nü  liset  man 
'  M/15  an  einer  letzen  23,  52  ist  in  der  Art  des  Predigers,  vgl.  nü 
las  man  mis  hiute  an  dem  h.  e,  Fdgr.  1,  75,  6  u.  14.  Anderer 
Art  sind  die  Berufungen  auf  den  meister  16,  47,  auf  die 
wolgelirten  phuffen  8,  16  u.  16,  J,  ihnen  reihen  wir  die  Stellen 
an,  wo  der  Dichter  sich  zu  einem  Preise  der  Autorität  auf- 
schwingt: 5,  5  ff.  und  26,  82  ff.;  die  Beziehung  der  zweiten 
Stelle  ist  unklar,  an  der  ersten  ist  Abälard  gemeint.   — 

Die  einzige  Stelle  in  dem  ganzen  Gedichte,  die  etwas 
an  volksthündichen  Erzählerton  erinnert,  ist  24,  8  wir  haben 
des  niht  vernomen  daz  iht  des  gena^re, 

2)  Noch  mehr  tritt  der  Predigtton  hervor  in  den  An- 
reden an  die  Leser  resp.  Zuhörer  (s.  §  6).  Ich  verzeichne 
si«*,  indem  ich  möglichst  gleichartiges  zusammenhalte.  Die 
meisten  Ausdrücke  finden  sich  auf  jeder  Seite  unserer  Predigt- 
sammlungen wieder. 

1,  27  vernemt  den  aller  besten  gidanc,  2,  20  Nü  ver- 
nemt  churzlichen  daz  ( vgl.  Fdgr.  1, 86,  18  daz  scült  ir  k&rzlichen 
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vernemen).  5,  29  nü  vernemi  ziviu  daz  gitdn  st.  12,  11 
nA  verneint  waz  diu  tverch  shi.  2,  34  ich  ttion  iu  tvcBrlichen 
chunt,  21,  30  daz  sage  ich  in  ftirwär,  10,  57  d^r  wärheit 
sul  wir  hie  jehen.  5,  68  nil  sult  ir  ouch  wizzen.  16,  8  daz 
sult  ir  also  verstän.  7,  1  hie  muget  ir  wol  hören  an,  16,  19 
nü  höret  ivie  si  gevielen  dö.  Besonders  beliebt  ist  ein  nii 
welle  wir  oder  daz  welle  wir  iu  -  ,  es  findet  sich  8,  37.  9,  41. 
22,  45.  23,  66.  25,  64.  31,  56  f.:  daz  weUe  wir  iu  wizzen 
läzzen  mit  churzlicheyi  worten.  Daneben  27,  20  und  5,  80 
wil  ich,  —  11,  78  des  sul  wir  nü  beginnen.  23,  56  f.  ze  mididem 
wunder  muoze  wirz  iu  sagen  nuo. 

Der  Lehrer  tritt  deutlich  hervor  6,  4  ich  teil  dirz  sagen, 
du  sin  niht  enweist;  ganz  ähnlich  der  Prediger  bei  Kelle  8.  102* 
disiu  wort  sint  iu  unchunt,  iedoch  scult  ir  vernemen.  Andere 
Wendungen  sind  10,  65  da  mit  stt  ir  des  ermant.  26,  33 
nü  werdet  rehte  des  enein.  27.  14  dd  bt  ir  wol  meget  die 
wärheit  erchenneyi.  33,  55  daz  ist  also  gemeint.  33,  67  d& 
bt  sult  ir  sin  gewis.  19,  37  nü  mac  iu  wol  erbarmen.  8,  1  ff. 
an  disen  worten  sult  ir  vltzchltchen  warten  unt  vü  wol  er- 
chennen.  11,  33  —  37  stver  nü  ist  armes  sinnes  —  der  sehe 
an  die  sunne.  19,  8  wir  verstän.  20,  8  dar  an  muge  wir 
verstän.   Ganz  vereinzelt:  ein  teil  ich  daran  erchenfie  12,  84. 

Eine  eindringliche  Aufforderung  enthält  28,  23  f.  daz 
wir  iu  dd  wellen  sageti,  da  höret  vlizechltchen  zuo,  —  Der 
Dichter  bestätigt  wiederholt  nachdrücklich  seine  Aussprüche, 
vgl.  10,  57.  27,  24  und  besonders  16,  616  ff.  wir  wein  daz 
niht  für  luge  haben,  warzuo  solt  wirz  iu  danne  sagen?  so 
wofr  ez  bezzer  verdagt. 

Auf  vorher  berichtetes  wird  wiederholt  verwiesen,  so 
9,  41  nü  habt  ir  wol  vernomen  daz.  16,  59  daz  ir  von  uns 
habt  vernomen.  25,  65  daz  wir  iu  dd  vor  biwofret  haben. 
38,  82  daz  ist  iu  dicke  vor  gesaget. 

3)  Für  den  belehrenden  Ton  des  Ganzen  sind  ferner 
charakteristisch  Warnungen  und  Ermahnungen.  Der  Dichter 
warnt  z.  H.  vor  allzutiefom  Grübeln  in  den  Qeheimnisacn 
der  christlichen  Dogmen,  nicht  nur  1,  60  ff.,  sondern  auch 
11,  56  ff.  (vgl.  auch  15,  63  f.).  Ich  verweise  auf  Kello  Spec. 
eccl.  S.  27  oben.   —   Dazu  noch  9,  23  ff.  daz  neme  nimnen . 
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in  sin  mitotf  tvan  der  gelotibe  tccer  niht  guot,  e»  wcer  niwan 
ein  urdanch.  Es  fehlt  ihm  aber  auch  nicht  an  einer  polemi- 
schen Ader,  starr  hält  er  sich  an  das,  was  er  gelesen  und 
gehört  hat,  und  weist  mit  Entschiedenheit  wirkliche  und  mög- 
liche Einwände  zurück,  erstere  z.  B.  2,  4^  —  52  alle  die  des 
sint  gewiSy  —  der  gelotibe  hat  sire  missevarn,  14,  46  f.  stoie 
leit  man  uns  ez  mache,  er  hete  ez  vil  tiefe  beddht,  ferner 
16,   65    ff.    23,  63  ff.    34,   51    f.;   letztere   6,   20.    7,  24  ff. 

10,  68  ff.  15,  65  ff  14.  45  ff.  21,  8  ff.  26,  47.  27,  18  f.,  40. 
Einer  Antwort  geht  er  auch  für  später  nicht  aus  dem  Wege : 
26,  80  f.  des  antwurt  wir  im  enztt,  so  wir  vememen  stnen 
strtt. 

4.  An  zahlreichen  Stollen  gesteht  der  Autor  seine 
Schwäche  ein  und  bittet  um  Nachsicht.  Leichteste  Wendungen 
sind  3,  64  baz  dan  ich  gesagen  chunne,  22,  46  als  vil  so 
wir  mugen,  5,  78  f.  die  man  in  tiuscher  zunge  niht  mach 
errechen.  Nachdrücklicher  1,  6  ff.  wan  ob  ich  elliu  buoch 
chunde,  so  wcere  mir  der  rede  ze  vil  der  ich  hie  beginnen  ml, 

11,  22  ff.  het  ich  durchvarn  den  hhnel  unt  die  helle.  Er  er- 
klärt sich  für  unföhig,  über  eine  Frage  Auskunft  zu  geben: 
39,  55  f.  ich  enchan  noch  enmac  iu  dar  von  niht  gecellen. 
24,  58  f.  rehte  wir  enchunnen  iu  dar  umbe  niht  gesagen  und 
bes.  16.  38  ff.  nü  sthi  ich  an  eim  dinge  daz  ich  enweiz  wie 
ich  für  bringe,  11,  13  f.  wan  daz  wirz  ergrunden  niht  en- 
megen. 

Die  Grösse  und  das  Geheimnissvolle  des  Gegenstandes 
verbieten  näheres  Eingehen :  1.  48  ff.  4,  50  ff.  5,  3  ff.  28,  3  ff. 
disin  rede  ist  tief  und  swcere  u.  s.  w.  (tiefe  rede  oft  in 
Predigten,  z.  B.  Fdgr.  1,  94,  13).  Daher  wird  Gott  wieder- 
holt um  seinen  Beistand  angerufen  (so  im  Eingang  und  4,65  f.). 
auch  die  Hörer  aufgefordert,  für  den  Dichter  zu  bitten  5,8  f, 

Der  Stoff  ist  ein  zu  umfangreicher,  der  Vorleser  kann 
und  will  nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  er  motivirt 
daher  seine  Kürze  3,  68  ff.  ;',  72  ff.  11,  31  f.  von  diu  sul 
wir  mit  mazzen  die  rede  enztt  läzzen;  oder  er  ermahnt  sich 
selbst,  weniger  ausführlich  zu  sein:  22,  10  nu  churze  wirz 
enztt,  wir  mugen  ez  allez  niht  gesagen,  genuoc  muoz  unr  stn 
vertragen;  denn  er  fürchtet  die  Hörer  zu  ermüden:  28,  8  ff. 
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noch  redete  tvir  gern  mSre  von  dem  aneyenge,  wan  ich  furht 
ez  äunche  lu  zelenge,  als  ez  auch  wol  mehte. 

5)  Zur  Belebung  der  Darstellung  dienen  Fragen  und 
Ausrufe.  Die  letzteren  finden  sich  mit  owe  wie  eingeleitet 
6,  5.  19.  9.  25,  21  f.  27,  57.  29,  .^.  34,  19.  Als  Fragen 
erscheinen  sie  wiederum  ganz  in  der  Art  der  Predigt:  9,  51 
nü  wie  meht  er  wisltcher  getuon?  9,  56.  10,  61  wie  meht  er 
guotltcher  getuon?  12,  83  waz  hedorfte  wir  ir  denne?  13,  73 
wie  meht  wir  daz  gearnet  haben?  16,  67  warzuo  solt  tcirz 
iu  danne  sagen? 

Man  vergleiche  z.  B.  Kelle  S.  15  wie  mähte  sin  gtidde 
grozer  wider  uns  stn  ?  S.  185  wie  mohte  er  uns  iemer  genädec- 
licher  zb  gesprechen? 

Einfache  Frage  als  Selbstoinwurf  treffen  wir  4,  28  f., 
s.  o.;  ferner  12,  57  wes  liezen  si  daz  vor  besehest?  14,  71 
zwiu  tet  er  daz  gebot?  15,  69  waz  gihet  er  dar  umbe?  (vgl. 
Kelle  S.  141  waz  meinet  er  da  mite?)  16,  58  tvie  sol  disiu 
rede  zesamen  chomen?  21,  81  wie  mohte  daz  stn?  Und  statt 
einer  Entschuldigung  8,  70  nü  teer  mac  die  zal  volenden? 

Wir  gehen  nun  von  der  rhetorischen  Ornamentik  über  zu 
dem  Stil  der  Darstellung  selbst  und  betrachten  zunächst  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Verknüpfung  und  Anreihung  der  Sätze. 

6)  Epanaphora  und  sonstige  Wiederholungen:  1,66,67. 
2,  :J,  i).  13.  2,  78  f.  3,  74,  75,  78  wie.  5.  41,  42,  43, 
15  53  er  heizzet  (vgl.  Litanei  Fdgr.  2,  217,  28  ff.);  ähn- 
lich 5,  61  71.  7,  43  — 53  do  —  unt  do  —  unt  s6  --  unt 
als  50.  9.  21  f.  daz.  11,  60,  74  wie  —  und  umbe  tcaz 
u.  s.  w.  23,  6  —  27  hiez,  ähnlich  30,  10  f.  25,  44  ff.  em 
wolt  -  er  wolt  ouch  niht  er  wolt  ouch  niht.  27,  54—56. 
35,  13  f.  38,  27  f.  3S,  76,  80.  39.  16-^22  st  soUe. 

7)  Für  Polysyndeton  gibt  es  nur  wenige  Beispiele,  da- 
runter kein  sehr  charakteristisches.   Ich  notire  l,  16  ff.  2,  64  f. 

5,  81      6,  3.  S,  77  f.  9,  15  f.  33.  41  ff.  33,  82  ff.  39,  72  ff, 

8)  Um  so  häufiger  ist  das  Asyndeton.  Beispiele:  2,  25 ff. 

6,  67  ff.  8.  48  f.  10,  12  f.  11,  45  ff.  \\\  44  f.  14,  23  f. 
14,  33"  38.  17,  7  —  10.  17,  30  —  45.  17,  70  f.  18,  4  ff. 
18,  16  f.  20,  9  f.  20,  20  f.  23,  6  —  30.  30,  43  ff.  32,  69  ff. 
33,  4  ff.     39,  43  ff. 
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9)  Ich  schliesse  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Fortschreiten  von  Darstellung  und  Erzählung  an.  Neben  dem 
Asyndeton  (dessen  Beliebtheit  auch  in  der  Erzählung  die 
oben  gegebene  lange  Liste  zeigt)  sin  1  natürlich  die  alten 
bequemen  Formen  Her  Parataxe  mit  nii,  der  Hypotaxe  mit 
dd  am  meisten  verwandt,  ausserdem  wird  ziemlich  oft  und 
nicht  ohne  Steifheit  ein  Satz  mit  auch  angeknüpft.  Auch  das 
unt  ist  zuweilen  ungeschickt  verwendet,  wo  man  ein  Asynde- 
ton wünschte. 

Recht  geschickt  dagegen  ist  nachdrucks volles  Anheben 
eines  neuen  Satzes  oder  Abschnitts  mit  Hinweis  auf  das 
vorangegangene,  z.  B.  9,  1  Daz  was  der  mensch  den  man 
sach.  26,  24  Daz  tet  der  herre  Moyses,  Auch  10,  40  er  was 
ez  allez  der  da  gie.  Vgl.  Ezzo  19,  1  Daz  was  der  herre 
der  da  cham, 

10)  Auch  die  Einführung  der  Rede  zeigt  einiges  Be- 
merkens wertho,  der  Dichter  weiss  wichtige,  energische  Worte 
wol  an  ihre  rechte  Stelle  zu  bringen,  sei  es  nun,  dass  nach 
alter  bequemster  Art  die  redende  Person  vorher,  oder  dass 
sie»  nach  den  eisten  Worten  genannt  wird.     Zwei  Beispiele: 

28,  63  dö  Hprach  diu  wArheit:  'wir  enmegcu!' 

29,  31  'däne  chom  ez  nimmer  zuo!* 

sprach  daz  heilige  rcht. 

In  beiden  Fällen  fährt  dann  die  Rede  in  ruhigerem  Flusse 
fort.  Uebergang  aus  indirecter  in  directe  Rede  findet  sich 
nur  einmal: 

32,  51  wtl  duz  chint  weere, 

'der  chunic  ist  über  Israh^lo.' 

11)  Eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  zeigt 
sich  meiner  Ansicht  nach  auch,  wenn  der  Dichter  mit  dem 
grammatischen  Subject  wechselt,  wie  in  dem  Beispiel 

3,  38  du  geriet  si  im  daz, 

daz  er  schuoff  elliu  dinc, 

41  den  himel  und  die  erden, 

er  hioz  daz  lieht  werden. 

12)  Traductionen  finden  sich  kaum,  27,  62  (er  gewan 
nie  so  liehez  chint  daz  im  so  liep  wctre)  würde  das  einzige 
Beispiel  sein. 
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13)  Antithesen  begognen  in  grosser  Anzahl,  doch  nicht 
überall  direct  für  den  Stil  charakteristisch,  denn  sie  ergeben 
sich  ganz  natürlich  aus  dem  Stoffe,  den  der  Dichter  sich  ge- 
wählt hat.  Die  beständige  Oegr^iüberstellnng  von  Sünden- 
fall und  Erlösung,  irdischer  Schuld  und  himinlis<'her  Reinheit, 
Adam  und  Christus  bringt  das  mit  sich.  Enthalten  doch  in 
den  meisten  Fällen  schon  die  überaus  zahlreichen  Reime 
sohle  :  tcolde,  schuldr  :  hulde  ein(»  Antithese.  So  entspringen 
denn  auch  aus  der  obigen  Contrastirung  alle  nachfolgenden 
Stellen:  9, 7  f.  9,  9  f.  32,  li3  f.  33,  25.  35,  36  f.  35,  81, 82,  83  f. 
36,  1  f.    36,  25  -  29,  32,  37,  49  f.   37,  70  f.    38,  48  ff.    u.  s.  w. 

Anderer  Art  sind  6,  10  liebe  —varhte,  7,  21  f.  yedanch  — 
itort^  7,  50  deti  icinter  herte,  den  sumer  linde;  ferner  0,  36. 
11,  42  ff.  34,  32  f. 

14)  Die  Verbindung  von  zwei  in  der  Bedeutung  sich 
nahe  stehenden  oder  gar  sich  deckenden  Worten  ist  ausser- 
ordentlich beliebt.  Diese  zweigliedrigen  Ausdrücke  sind  (wie 
jegliche  Fülle  des  Ausdrucks)  für  die  Kanzelsprache  charakte- 
ristisch. Hf'inzel,  der  sie  S.  13  f.  als  eine  Mailier  Heinrichs 
von  Melk  hinstellt,  erwähnt  nicht,  duss  offmbar  der  Predigt- 
stil die  Quelle  dieser  Manier  ist.  Zusammenstellungen  aus 
den  daran  besond<Ts  reichen  Predigten  des  Cgni.  88  hat 
Schonbach  gegeben   Mittheilungen  aus  altdeutschen  IIss.  2,  «H5. 

Aus  d(»m  'Anc^genge  Hessen  sich  anführen  ron  der  trile 
unt  ron  den  tafjett  1,  19.  deft  testen  unt  den  »taten  3,  19. 
schuntitre  unt  rolleist  5,  70.  (jitet  noch  (jifrumte  9,  40.  39,  9. 
ein  erde  unt  ein  stouh  19,  7,  chihn  unt  atjeleizze  19,  64.  ril 
unt  genuoc  19,  70.  ertjrundvn  unt  ercellen  11,  57.  mit  leide 
unt  mit  Here  21,  28.  .^pist  unt  irtst  24.  76.  encelt  unt  er- 
rkorn  33,  51.     hillhh  unt  reht  3S,  38. 

Es  finden  sich  auch  allitterirende  Ausdrücke  derart,  meist 
al>er  traditioncdh» :  mit  Unten  unt  mit  lande  7,  77.  icar  uni 
wintle  12,  r»9.  diMrl  unt  dorn  IS,  S3.  mii  zarjel  unt  mit 
zunijrn  IS,  57.  fn'sipotet  unt  Uspirn  38,  21  ;  und  nach  meiner 
Vermuthung  ir  frum  unt  ir  froude  26,  74. 

Besonders  angeführt  seien  die  Verbindungen  mehrerer 
Auxiliarverba  :  snnv  meht  er  norh  nirhunde  10,  36.  daz  ick 
entjetar  noch  eniril  20,  52.     wir  ensulen  noch  enmetfeti  23,  67. 


k 
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25,  69.  —  Ja  der  Dichter  bringt  ihrer  vier  zusammen :  die 
enchuuden  niht  getuon  über  ir  willen  noch  enwolden  noch  en^ 
mohten  noch  ensolden  (u  40  -42.  OeraHe  diese  Verbindungen 
lieben  auch  manche  Prediger,  der  oben  erwähnte  bietet  auf 
geringem  Räume  l  Beispiele  davon:  sul  noch  etimug  192,  7. 
sulst  und  geturrest  192,  l;^.  chan  unt  wU  200,  7.  mach  unt 
sol  200,  19. 

Mehr  Eigenthumsrecht  gebührt  dem  Dichter  an  jenen 
droigliedrigen  Ausdrücken  wie  angest  und  ndt  unt  fiurin  ge- 
hende 4,  42  f.  senfter  unt  guoter  und  diemuoter  5,  61  f.  tväc 
unt  winde  unt  duz  cd)grunde  12,  19  f.  chiusche  unt  reine, 
ledic  aller  meile  80,  35  f.  Ich  glaube,  dass  derartige  Aus- 
drücke hier  zum  ersten  Male  in  öfterer  Verwendung  begeg- 
nen, in  der  Blüthezeit  ist  ja  dieses  Ausklingen  zweier  syno- 
nymer oder  sonst  fest  verbundener  Wörter  in  ein  schwereres, 
beide  zusammenfassendes  oder  ergänzendes  sehr  beliebt. 

Die  Neigung  zu  Fülle  des  Ausdrucks  verführt  den 
Dichter  auch  zu  wirklich  unschönen  Tautologien,  unschön 
besonders  dann,  wenn  der  zweite  Ausdruck  erst  im  folgenden 
Verse  nachhinkt,  z.  B.  8,  2  f.  mit  ir  vUzchltchen  warten  unt 
ml  wol  erchennen,  9,  29  f.  daz  muos  er  billiclien  tuon  nnd 
was  ouch  vil  michel  reht,  20,  28  f.  die  michelen  sunte  unt 
daz  vil  micJiel  nie  iL  27,  76  f.  umbe  diu  gotes  tougen  unt 
von  siner  gotheit.  Besser  klingt  1,  4  f.  habe  mtne  zunge  in 
dhier  phlege  unt  die  rede  von  mtnem  miuuie. 

15)  Mit  dem  Streben  nach  Fülle  des  Ausdrucks  ver- 
bindet sich  das  nach  Parallelismus  der  Gedanken,  der  Worte, 
des  Satzbaus.  Aber  da  der  Dichter  mehr  neue  Worte  als 
neue  Oedanken  zur  Hand  hat,  kommt  es  sehr  oft  auf  reine 
Tautologien   hinaus. 

Aufzählungen  zu  2  und  2  finden  sich  5,  23  ff.  5,  63  f. 
11,  42  ff.  12,  67  ff.  Ferner  sind  zu  nennen  4,  65  f.  5,  81—6,  2. 
7,  49  f.  8,  77  f.  7,  53  f.  9.  81  -  10,  3.  14,  30  f.  23,  79  f. 
34,  32  f.  Ich  setze  nur  zwei  Beispiele  paralleler  Satzbildung 
hierher : 

11,  17  ez  gebcpr  im  lihto  michel  loit, 
8wor  ze  vil  von  der  gotheit 
sich  wil  ano  zuchen, 
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unt  daz  ez  in  lihte  muge  Terdruohen 
der  ez  gar  erforschen  welle. 
30,  17  wie  er  mensch  wolde  werden 
unt  wie  er  wolde  sterben, 
daz  sagten  sie  vil  Terre  vor, 
fluht  Tor  dem  dwigen  verlor 
si  vltzchltchen  rieten. 

Ein  Bei8pi(»l  anderer  Art  findet  sich  39,  16  ff.:  hier 
kreuzen  sieh  zwei  (iedanken,  der  Teufel  spricht  von  sich  und 
heisst  zwischendurch  die  Hölle  rüsten: 

si  Bolte  den  eiiphAhen, 

unt  er  sfeho  in  h&hen 

der  sich  dÄ  hiez  den  gotes  suon, 

si  solt  ez  vrolichen  tuoii, 

unt  er  het  ez  girAten  u    s.  w. 

\(}\  Chiastisehe  Stelhing  ist  gleichfalls  sehr  häufig,  hier 
und  da  auch  mit  wirklichem  Cieschick  angewandt. 

7,  38  wan  daz  er  aimmor  m6r  erzeigen 
wil  a6  grozen  Hlnen  gewalt, 
noch  stnen  zorn  so  manicvalt 
erzeiget  an  doheiner  Htet. 

Die  Folge  der  «Tsf(»n  Satzhälfte:  adverhialo  Bestimmung^ 
Verhum,  Adjectivum.  Suhstantivum  erscheint  hier  in  der 
zweiten  durchaus  umgestellt. 

18,  Xi  dk  mit  chouft  er  uns  den  t6t 

unt  rerlAs  uuh  gotes  hulde, 

alle  fiino  schulde 

wolt  er  üf  got  haben  gezogen. 
37,   13  daz  wir  fuoren  mit  guotem  site 

&z  den  unniuozzen, 

BÖ  wir  wolten  buozzen, 

unt  so  wir  ilit  guote««  biginnen  wolten, 

wie  wir  un<»  dA  vor  tempern  solten. 

Chiasmus  erscheint  ferner  6,  79  ff.  20.  SI  8i>  (miner  sunde 
ist  $h  ril  $6  tjröc  ist  min  unnht ),  H,  18  ff.  9,  67—79. 
Dass  der  Dichter  diese  Stellung  meist  mit  Hewusstsein 
anwendet,  zeigen  namentlirh  die  Heispiele,  wo  auf  einen 
Paralhdismus  ein  Chiusmus  folgt  oder  umgekehrt,  z.  B. 

14,  27  dA  ge^rhuof  got   von  himeh* 
*i*.«  un'i'TH   \ai«*r  AdAraon, 
33  VT  blie<«  im  «inen  goist  tn. 
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die  vunf  sinne  er  im  gap, 
doheines  dienstes  er  in  bat. 
17,  37  diu  arme  was  Piibizzen 
ze  michelon  riwen, 
der  grözzen  untriwen 
der  het  si  engolten, 
43  ein  bürde  vil  swcere 
hetc  si  üf  sieh  geladen 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  angeführton  Bei- 
spiele eine  entschiedene  Neigung  und  auch  eine  gewisse 
Befähigung  zeigen,  die  Wortfolge  zu  variiren.  Der  Dichter 
scheint  darin  einen  Fortschritt  zu  bezeichnen. 

17)  Das  Subject  wird  durch  ein  l^ronomen  vorausge- 
nommen, so  21,  52  f  21,  62  f  und  besonders  19,  66  f.  er 
erwante  duz  vil  wol  sU,  der  thel  der  in  da  betrouc.  26,  49  f. 
daz  si  sin  niht  scehen,  sine  tnUe  alle, 

18)  Viel  häufiger  indessen  wird  umgekehrt  nicht  nur 
das  Subject,  sondern  überhaupt  das  Hauptwort,  der  Haupt- 
begriff, der  Hauptgedanke  vorausgestellt.  Heinzel  S.  3  und 
Rödiger  Zs.  f.  d.  A.  19,  317  geben  die  Beispiele  aus  den 
von  ihnen  besprochenen  Dichtungen.  Die  Erscheinung  ist 
in  dieser  Zeit  ziemlich  allgemein,  auch  hier  möchte  ich  als 
Ausgangspunct  den  Stil  der  Predigt  betrachten,  der  durch 
energische  Voransetzung  des  Inhaltlichen  wirkt  und  den  Haupt- 
oder Gosammtbegriff  eines  vorangehenden  Substantivsatzes 
dann  durch  ein  Pronomen  wieder  aufnimmt.  Ich  meine  Sätze 
wie  Kelle  S.  19  waz  der  name  hezeicheHf  daz  mähten  wir 
vil  übel  errechen.  S.  22,  Eingang  einer  Predigt:  Wie  groziu 
gnade  uns  an  dirre  naht  körnen  si,  von  der  gebtirt  unsers 
Herren  Jhesu  Christi,  daz  kündet  uns  diu  hei/ige  svhrift  u.  s.  w. 
Diese  an  sich  ja  nicht  auffallende  Satzstellung  ist  in  unserm 
Gedichte  so  ausserordentlich  häufig,  dass  der  Eiufluss  der 
Predigt  aucii  hier  nicht  abzuleugnen  sein  wird. 

Wir  bezeichnen  am  besten  die  Voransetzung  des  Haupt- 
begriflFs  als  das  stilistische  Charakterist icum,  dem  sich  alle 
folgenden  Erscheinungen   unterordnen  lassen: 

a.  Ein  Substantiv  (oder  snbstintiv.  Adjectiv)  ist 
selbständig    vorangesetzt   uud    wird    durch   ein  Pron.    aufge- 

QF.  XLIV.  iJ 
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nommcn.  (Im  Nominativ  nur  in  den  einfachen  Fällen  wie 
22,  85.)  2,  41)  —  52  alle  die  des<  sint  j/etrh,  dfr  tjehuhe  luit 
sen*  misser  am,  5,  37  f.  truu  dise  dn  (/encnden,  da  mit  siut 
etc.  0,  2  f.  diu  stimme  diu  ron  himele  npravh,  rofi  der  traff 
daz  trort  rhomepi,  iO,  U  ff*,  alter  der  Ituorhe  list,  den  er  ftf 
der  erden  vtint,  er  uherziuhet  in  allen  sunt.  Vgl.  noch  11,  56  ff. 
24,  6  f.     32,  72  ff. 

b.  Ea  geht  voraus  ein  relativer,  interrogativer  oder  in- 
definiter Satz,  ein  Inhalts-,  Causal-  oder  Finalsatz  mit  dac, 
ein  Satz  mit  ob,  stt  oder  e  u.  s.  w.    Beispiele: 

II,  r)6  der  ni  alle  Bant  wil 

ergrunden  unt  ercollon, 

in  behiiote  got,  er  mooz  Yallen. 

liier  ist  sogar  ein  zweiter  untergeordneter  Satz  eingeschaltet. 
32,  17  was  daz  zeichen  waere 

daz  die  chunige  miere 

hin  zc  dem  hiise  leitte 

und  in  daz  chint  zeigte, 

daz  h&t  um  goiiehriben  dA 

Math^ut  AwangelistA. 
38t  10  Bwaz  er  wunder«  «14 

mit  ouch  8tt  andertwA 

in  drin  und  drtzec  jAren  be^ie 

unt  in  seht«  unt  zwoinzoo  wochen, 

daz  i8t  unff  aUez  ofTon. 
3,  2  daz  tumltch  gerieten 

aUd  gAhet  zuo  ir  verlor. 

daz  itach  er  vil  wol  vor. 
17,  53  daz  er  ir  wurde  geltch, 

durch  daz  verriet  ti  den  man. 

Der  hierhergehörigen  Heispiele  ist  eine  grosse  Zahl: 
3,  67  ff.  G,  7«  f.  7,  7H  f.  11,  fiO  7s.  12.  55  ff.  12,  76  ff. 
13,  66  ff.  14.  42  ff.  15,  34  ff.  24,  6  f.  2r»,  30  ff.  31,  ,54  ff. 
33.  10  ff.     38,  S3  ff 

V,  Selbst  wt»nn  der  am  Schlüsse  stehende  übergeordnete 
Satz  in  ein  Abhalngigkeitsverhiiltniss  tritt,  bleibt  die  Ordnung 
dieselbe,  ja  gerade  an  diesen  oft  sehr  umfangreichen  Perioden 
ist  das  Gedieht  besonders  reich. 

8,  60  ouch  het  der  wtttuom  die  ^re, 
■waz  er  geordendte, 
daz  der  gewalC  unt  die  guute 
dea  niht  widern  tolte. 
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6,  47  d6  riet  si  dem  Tater  daz, 

der  gewaltic  ze  geben  was, 

Sit  er  SU  rtch  wcer  unt  so  h6re, 

daz  er  etswen  in6re  .  .  « 
10,  41  er  het  ez  dort  unt  hie 

enb^denthalben  s6  bedftht, 

den  er  da  her  hete  brftht, 

daz  den  iht  geriwe  stne  chunft. 

Folgende  Stellen  lassen  sich  für  diese  Stellung  anführen: 
2,  81  flf.  3,  26  ff.  4,  50  ff.  4,  59  ff.  5,  8  ff.  5,  32  ff.  7,  63  f. 
9,  56  ff.  12,  41  ff.  12,  48  ff.  13,  36  ff.  13,  50  ff.  20,  76  ff. 
30,  30  f.  34,  41  ff.  88,  35  ff. 

Einschaltung  eines  dritten  Nebensatzes,  der  nun  aber- 
mals vorausgestellt  wird,  haben  wir  13,  43  ff.  (die  Weisheit 
räth:) 

S  er  den  stuol  beseezze, 

ob  er  gotes  Yergeezze, 

ze  dem  ttrel  goyienge, 

daz  daz  sd  ringe  ergienge 

GBZ  •  •  *  .  * 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  entschiedensten  Charakte- 
risticum  des  Stils  zu  thun,  das  so  stark  hervortritt,  dass  wir 
daran  ein  zweites  Werk  unseres  Dichters,  wenn  ein  solches 
vorhanden  wäre  oder  zum  Vorschein  käme,  sofort  erkennen 
würden. 

19)  Umschreibungen  sind  natürlich  besonders  beliebt 
für  Gott  oder  Christus,  allgemeiner  gehalten  sind  sie  5,  9. 
9,  39  f.  39,  8  f.  27,  4.  31,  47.  33,  51;  mit  ganz  bestimmtem 
Bezug  auf  die  Situation  11,  49  f.  20,  8,  23,  71.  32,  53.  39, 
34,  44,  66  f.  40,  4  f.  —  Sonst  finden  sich  Umschreibungen 
6,  6.     8,  81  f.     17,  35.     18,  14.     20,  5.     24,  1.     34.  19. 

20)  Eine  fernere  Eigenheit  unseres  Dichters  ist  die, 
dass  er  den  Inhalt  eines  dem  Verb.  fin.  vorausgegangenen 
Nebensatzes  hinterher  noch  einmal  wiederholt.  Wieder  ein 
Zeichen  von  Breite  und  Ungeschick. 

20,  70  unt  ist  aber  iemen  der  ez  tuot, 

des  leit  sibenvaltige  ich, 

swer  86  erslehet  dich. 
24,  19  N6^  d6  sande, 

wie  ez  stuonde  in  dem  lande, 

üz  ze  boten  einen  raben, 

3* 
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dai  im  der  wider  solte  sagen, 
wie  ei  Btuonde  in  dem  rtohe. 
31,  24  ö  das  der  enget  haste  gesaget 
JAtAbcn  dem  guoten  man, 
d6  wolt  er  si  l&sen  h&n, 
anz  im  der  enget  aber  erschein. 

21)  Es  wird  kaum  auffallen,  bei  einem  Dichter  dieser 
Zeit,  der  besonder»  zahlreiche,  zum  Theil  schwierige  Perioden 
bildet,  auch  einigen  Ungenauigkeiten  %u  begegnen.  Zuweilen 
bleibt  der  Satzbau  nur  intact,  w^enn  man  einzelne  Verse  als 
Parenthese  nimmt  z.  B.  1,  64.  20,  85.  37,  38  f.  —  Aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  eigentlichen  Anakoluthcn,  z.  B.  in  dem 
Satze  32,  3  ff.«  wo  man  schwerlich  den  Ausfall  eines  Vers- 
paares  nach  32,  9  annehmen  darf;  auch  12,  51,  wo,  nach  dem 
Fehlen  einer  Adversativpartikel  zu  schliessen,  der  Dichter 
falschlich  einen  Nachsatz  bildete.  Verwirrender  Uebergang  in 
andere  Construction  zeigt  sich  23,  24  ff. 

er  Bchttof  dai  er  giTuoge 
wot  Yerworchtiu  ventter, 
si  bestriche  mit  chlenster 
hiei  er  Uz/en  oben  in. 

Schlimmer  als  alles  das  ist  die  logische  Veriming 
7,  47  ff.;  d(*r  Dichter  hat  vorher  gesagt:  freilich  erxeigt 
Qott  jetzt  seine  (tewalt  und  seinen  Zorn  nicht  mehr  in  so 
grossartiger  Weise,  wie  bei  Schöpfung.  Verstossung  Lncifers 
und  Sintfluth:  er  wollte  nun  fortfahren:  jetzt  sehen  wir  ihn  nur 
in  Regen  und  Wind  wirken  u.  s.  w.,  bleibt  aber  statt  desaen 
ruhig  in  der  einmal  begonnenen  Kette:  7,  46  ff.  umt  96  er 
do  yf sehen  irartf  tlo  er  sutule  die  sintfitnA,  nnt  so  er  UgeUckm 
tuot  mit  retjeur  mit  mit  irinde, 

22  i  Ueber  die  Negation  ist  zu  bemerken :  bildliehe  Ver- 
stärkung findet  sich  nicht,  die  Litotes  ist  noch  selten  und 
kein  ausgeprägtes  stiHiitisohes  Mittel  wie  in  der  Bldtheieit 
(9,  24  nicht  guot),  Ht»merkenswerth  aber  erscheint  der  Ge- 
brauch der  Antiphasis: 

a.  mit  Parataxe:  14,  2\>  ff.  niht  Umjer  er  enUit ,  (Js  er  dem 

chnr  hrn'n  ini>h,  trilh  rhiithtn  tr  dn  sprach,   Aehnl.  23,  30. 

1».  mit    IhpoiaM':   4,    4>^  f.    irir   sidn  9iiht  rtri^ezzfH,  Wim 

SthftH      -   S,    ii>    f    irir  muift'9i  rc  niht  rrvdagfn^  %Hr  brimfm 
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sin  iuch  inne.     24.   2  daz  des  nihi  gebrast,  ez  engiettge 

das  ubere. 

Als  schwere  Fälle  der  zweiten  Art  könnte  man  bezeichnen 
4.  30  f.     13,  46  f.     15,  10  f. 

23)  Am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  des  Stils  betreten 
wir  das  Gebiet  des  bildlichen  Ausdrucks.  Hier  sieht  es  recht 
leer  aus;  der  Verfasser  des  Anegenge  hat  wohl  das  Zeug  zu 
einem  Prediger,  zu  einem  tüftelnden  Theologen,  aber  dass 
er  zu  einem  Dichter  nicht  geboren  ist,  zeigt  uns  schon  seine 
Armuth  in  dieser  Beziehung  gegenüber  älteren  und  jüngeren 
Zeitgenossen.  Er  hat  die  lehrhafte  Rhetorik  des  theologischen 
Tractats  und  der  Predigt,  aber  nichts  von  der  Bilderfülle 
mancher  Prediger,  selbst  aus  dem  traditionellen  Material  nur 
sehr  wenig. 

An  ausgeführten  Vergleichen  fehlt  es  fast  ganz.  Der 
einzige,  der  sich  in  freier  poetischer  Verwendung  findet,  der 
vom  insigele,  wird  sich  als  entlehnt  erweisen.  Zwei  andere, 
die  er  nur  zur  Erläuterung  von  Dogmen  heranzieht,  das  von 
der  Sonne  (11,  35  flf)  und  das  vom  gadem  (27,  57  ff.),  sind 
es  gleichfalls.  Auch  der  bildlichen  Ausdrücke  sind  nicht 
allzuviele;  aus  der  Zusammenstellung  wird  sich,  auch  ohne 
dass  ich  für  alle  Parallelen  anführe,  ergeben,  dass  kaum  etwas 
eigenes  darunter  ist.  Auffallend  besonders  in  dieser  Zeit  ist 
das  Fehlen  jegliches  Bildes  für  Maria. 

4,  73  der  heilige  Geist  sitzt  lif  des  luftes  vederen.  Die 
Beliebtheit  dieses  Vergleichs  wird  bezeugt  durch  Pseudo- 
Gottfrid.  Lobgesang  52,  11  f.  Hugos  von  Langenstein 
Martina  7,  76. 

1,  41  f.  und  45  ff.  werden  zwei  alttestamentliche  Ver- 
bote :  nichts  im  Wege  stehen  zu  lassen,  woran  sich  ein  Blinder 
stossen  könne,  und  keinen  Brunnen  offen  zu  lassen,  bildlich 
gebraucht  für  verfängliches  Grübeln,  das  andern  schadet. 
Das  Bild  vom  versenchen  und  ertrenchen  wird  dann  ausge- 
sponnen 1,  56,  59,  65,  70.     2,  19. 

das  Ji wer  choufen  2,  14,  den  tot  choufen  18,  33. 

Ueber  slnen  stuol  er  setzen  wolde  enneben  sinem  hlrren 
4,  5.  6  vgl.  MSD-'  S.  403  und  bes.  Wien.  Gen.  11,  25;  ähnliche 
Bilder  auch  16,  22.  39,  82. 


-     38     — 

den  muot  entsliezen  5,  10;  vgl.  den  Eingang  und  Vor. 
8kL  V.  4  minen  muot  entsliez, 

dtdden  dhien  slac;  über  gotes  $lac  vgl.  Rödiger  z.  MiUt. 
8kl.  311.  - 

ein  wunnechltch  getcant  het  in  der  ttvel  abgezogen  1 7,  69  f., 
vgl.  damit  diu  irät  der  unschulde  17,  74.  W.  Gen.  Fdgr.  22,  19 
da  dei  wenigeti  Hute  fluren  daz  engliske  gewate, 

an  dem  was  gevallen  sän  diu  sunne  des  rehtes  18,  2  f. 

diu  magetreine  erde  20.  23,  8.  R.  Köhler  Genn.  7,  476. 

Gott  ist  aller  Dinge  gruntveste  unt  ir  dach  27,  69.  8. 
M8D«  8.  400. 

(Johannes,)  der  ^z  der  gotes  brtiste  michden  wUtuam 
nam  27,  72. 

das  reht  dUies  rehtes  ist  ein  gerte  dinem  riche  29,  72, 
vgl.  Lit.  (8.)  V.  563. 

wuocher  des  Mches  din  30, 50,  ganz  allgemein.  ~  ir  vleisch 
muose  brinnen  34,  17,  s.  Heinzel  z.  Erinnerung  719.  —  Ueber 
den  Vergleich  mit  einem  Diebe  38,  11  u.  öfters  s.  Ileiniel 
z.  Minnerede  228.  —  Ueber  lit  und  houbet  (biblisch)  vgl. 
MSD^  S.  411.  Biblische  Reminisecnzen  sind  dann  siniu  r#r- 
loTfüu  schäf  (33,  21),  das  Bild  von  der  Wage  (36,  81),  der 
iorchulwre  (39,  75). 

Die  Wendung  nü  beleite  mtne  sinne,  sam  d4  der 
eselinne  uf  tcete  ir  muni  kehrt  in  ähnlicher  Weise  wieder  Prl. 
V.  460  f.  Servatius  V.  46  f.  Martina  1,  56  f.  vgl.  ferner  Martina 
53,  36  f.  Wernher  vom  Niederrhein  (Vier  Scheiben)  56,  19 
und  den  Wilden  Mann  (Veronica)  1,  17. 

Ich  stelle  zum  Schluss  noch  ein  paar  stehende  Ausdrücke 
zusammen :  die  Hölle  heisst  bechwelle  28,  10,  wie  Erinn.  V.  728. 
Vor.  8kl.  298,  29.  303,  26.  Wackornagel  Pred.  8.  26»,  50; 
der  Teufel  \d>el  hunt  18,  r>.  vdlant  z.  B.  37,  34,  52,  unreinez 
tfaz  37.  67«  lauter  häufige  Bezeichnungen,  s.  Gold.  Schmiede 
8.  Uli,  ausserdem  heltegrave  39,  75;  da«  Wort  findet  sich 
nur  hier  uml  ist  jcdosfalls  erst  üliorsetzt  aus  dem  lat  princeps 
infemi,  vgl.  Myth.<  8.  830  und  Nachtr.  S.  295. 

Dio  Bilderarmuth  des  Dichters  tritt  recht  deutlich  hervor, 
wenn  wir  dieses  magere  Verzeichniss  vergleichen  mit  denen, 
welche  Rödiger  Zs.  19,  319   und    Heinzel   8.   5  für  die  von 
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ihnen  behandelten  Werke  gegeben  haben.  An  eine  Identität 
mit  Heinrich  von  Melk  oder  dem  Dichter  der  Litanei  (s.  Diemer 
Deutsche  Gedichte   S.  XXXII)  ist  absolut  nicht  zu  denken. 


§  4. 
THEOLOGISCHES  WISSEN. 

Das  Anegenge  trägt  mehr  als  irgend  eine  andere  Dichtung 
des  12.  Jahrhunderts  einen  theologischen  Charakter.  Was 
der  Dichter  sich  von  Kenntnissen  zusammengekramt  hat,  sucht 
er  in  dieses  eine  Gedicht  hineinzustecken,  unbekümmert  darum^ 
dass  eine  freie  poetische  Wirkung  verloren  geht.  Verhängniss- 
voll ist  es  besonders,  dass  er  es  zu  einer  vollständigen  An- 
eignung und  Beherrschung  des  Steifes  gar  noch  nicht  ge- 
bracht hat,  so  stolz  er  auch  hier  und  da  auf  seine  Weisheit 
zu  sein  scheint.  An  Gedankenreichthum  lässt  sich  unser 
Gedicht  gar  nicht  vergleichen  mit  der  viel  knapperen  Summa 
theologiae  MSD  Nr.  XXXIV.  Es  fehlte  dem  Dichter  bei  gutem 
Willen  an  der  nöthigen  Schärfe,  sein  logisches  Vermögen 
ist  wenig  ausgebildet  und  die,  wie  es  scheint,  früh  und  rasch 
erworbenen  Kenntnisse  hat  er  noch  nicht  richtig  verdaut. 

Bei  der  Untersuchung  der  theologischen  Quellen  werden 
wir  am  besten  so  verfahren,  dass  wir  von  den  rein  epischen 
Partieen  ausgehend  uns  allmählich  der  Betrachtung  der  di- 
daktischen d.  h.  dogmatischen  Abschnitte  zuwenden,  die  für 
den  Dichter  besonders  charakteristisch  sind.  Ist  es  mir  auch 
nicht  gelungen,  für  alles  und  jedes  die  nächste  Quelle  auf- 
zufinden, so  wird  uns  doch  die  Untersuchung  weit  genug 
führen,  um  schliesslich  das  Eigenthum  des  Dichters  mit  einiger 
Sicherheit  auszusondern  und  so  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  zu  gewinnen. 

1.  Wir  beginnen  mit  der  BIBEL.  In  dem  alttestament- 
lichcn  Theile  der  Erzählung,  der  bis  28,  2  reicht,  ist  zunächst 
Genesis  C.  1  —  9,  25  benutzt.  Apokryphe  Quellen,  die  hinzu- 
treten, weiss  der  Dichter  freilich  von  dem  kanonischen  Texte 
nicht   zu    trennen,    und    so  sind  seine    Berufungen    auf  diu 
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Schrift f  duz  hiwrh  oder  diu  buoch,  den  huochstuheti  nicht  ganz 
KUverlÖHsig,  uurh  täudi'ht  ihn  mehrmals  ungenaue  Erinnerung, 
öo  21,21  f.  25,  M,  20,  17.  Eine  Aufzählung  der  Citate  bietet 
keinen  Zweck,  einige  werden  wir  bei  den  nichtbiblischen  Quellen 
doch  erörtern  müssen.  Moyses  und  Elias,  die  20.  2,  24  ff. 
eswähnt  werden,  greiften  in  die  Exodus  und  Reges  III  IV 
über. 

In  dem  neutestamentlichen  Abschnitt  folgt  das  (ledicht 
meist  dem  Evangelium  des  Matthaeus,  der  32,  21  ff.  als  Quelle 
genannt  wird  (Matth.  2,  2),  auch  mit  dem  eiran(jelisteti  30,  78 
kann  nur  Matthaeus  gemeint  sein  (Matth.  1.  19  voluit  occnlte 
dmittere  eam).  Daneben  aber'^ist  für  die  Verkündigung  die 
Erzählung  des  Lucas  benutzt. 

Bezüge  auf  andere  biblische  lUicher  und  die  häufige 
Anwendung  biblischer  Aus<irücke  treten  hinzu,  um  eine  ziem- 
liche Belescnheit  des  Autors  in  der  Heil.  Schrift  zu  zeigen. 
27,  70  ff.  meint  Ev.  Joh.  1,  18  (  I.  Job.  4,  12),  26,  ,^)2  ff. 
II.  Cor.  12.  2».  In  1,  40  u.  44  werden  Lev.  \\).  14  u.  Exod. 
21,  33  angezogen,  ein  Hpnich  Salomons  findet  sich  11,  16  ff., 
und  die  Verse  30,  24  tr.  haben  offenbar  im  Auge  Js.  64,  1 
utinam  dirumperrt  rorfos  t-t  desrendtreL 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  bei  einem  mittelalterlichen 
Theologen  und  Poeten  nicht  nur  sorgloser  Einmischung  apo- 
krypher Züge,  sondern  auch  einer  Anzahl  sei  es  selbstver- 
schuldeter »ei  es  auch  traditioneller  Irrthümer  und  Verwechs- 
lungen zu  begegnen.  Sind  doch  Kontaminationen  w^e  die 
des  Johannes  Evangelista  und  di^  Bräutigams  von  Cana,  der 
Maria  Magdalena  und  der  Sünderin  aus  Luc.  7  nahezu  kanonisch 
geworden.  Ein  auffallender,  ab(»r  wie  es  scheint  herkömmlicher 
Fehler  findet  sich  2.'K  6  <.  wo  statt  Cii«  Cham  zu  lesen  ist; 
trotz  des  Keimes  auf  ijtiran  könnte  man  geneigt  sein  zu 
ändern,  w*'nn  sich  nicht  der  umgekehrte  Fehler  auch  bei 
einem  Prediger  (Mon«»s  An/.  S,  515)  fände,  der  als  Sohn 
Noes  wie<lt»rholt  Kai/tt  {Chuf/tt)  nennt:  un<l  ebenso  sagt  Berthold 

>  l)i<*  in  t?6,  r>J  ((.  h«*kampfc**  AufTAasunf^  kann  ich  f^oi^onwArti^^ 
nur  aui  «pätoror  Z»»it  boh»j;i»n,  vijl.  Momwin  (rcsp.  d«»n  Ootteif round« 
Xeun  Fe]4*»n  S.  140,  BanoerbQchloin  bei  Jundt  Ami«  dt«  dieu  8.  398. 
^iooUtii  TOD  Basel  B.  132,  164  a.  6. 
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von  Rogonaburp  I  8,  29  Käin  der  spottet'  statt  Kam  ^  Gewiss 
eine  sonderbare  Ueboreinstiuimung  in  einem,  graphisch  leicht 
zu  erkhirrnden,  Schnitzer!  —  21,  53  hat  Kains  Sohn  den 
Namen  ^nös  (dos  Sohnes  Seths)  erhalten  statt  Enöch.  Irr- 
thümer  finden  sich  ferner  18,  18  und  23,  13  fF.  An  der  erstem 
Stelle  wird  statt  eines  viMoumes  ein  öümum  genannt,  von 
dem  Adam  und  Eva  die  schützenden  Blätter  brechen,  und 
an  der  letztern  sind  mehrere  Angaben  über  die  Maasse  und 
den  Bau  der  Arche  falsch:  23.  13  müsste  es  dreihundert 
heissen,  auch  ist  die  Anbringung  der  Thüre  an  der  hindern 
want  23,  14  gewiss  nicht  richtig  gegenüber  dem  einfachen 
ex  latere  Gen.  6,  16.  Die  Äenderungen  sind  um  so  auf- 
fallender, als  für  fast  alle  mittelalterlichen  Exegeten  der 
Bibeltext  der  betr.  Stellen  Anlass  bot,  einmal  die  wolluster- 
regende Eigenschaft  der  Feigenblätter  hervorzuheben,  und 
dann  die  Zahl  300  auf  das  Kreuz  (gricch.  T)  zu  deuten.  — 
Eigenthümlich  ist  es  dem  Dichter  mit  der  Geschichte  des 
Moses  ergangen.  Die  Darstellung,  die  er  26,  13  ff.  davon  gibt, 
scheint  zunächst  Huf  eine  apokryphe  Quelle  zu  weisen,  indessen 
kann  nur  der  Autor  selbst  die  beiden  Begegnungen  mit  Gott 
(auf  dem  Horeb  und  Sinai)  zusammengeworfen  haben.  Dass 
Gott  dem  rasch  vorgehenden  Moses  befiehlt,  hinter  einen 
Stein  zu  treten,  passt  nur  auf  die  erste  Begegnung  Exod. 
3,  5  Ne  appropies!  Andere  IJngenauigkeiten  kommen  später 
zur  Spraclie,  erwähnt  seien  hier  nur  noch  zwei  Fehler  auf 
neutestamentlichem  Gebiete.  Es  ist  durchaus  der  kirchlichen 
Anschauung  (die  eine  Schwangerschaft  und  Geburt  sine  sorde 
et  absque  dolore  annimmt)  zuwider,  wenn  35.  76  ff.  und  bes. 
36,  6  ff.  von  Maria  gesagt  wird ,  dass  sie  viele  leibliche 
Schmerzen  auszustehen  hatte.  Dies  hat  der  Dichter  nur 
eingeschaltet,  um  den  Antitypus  noch  sorgfältiger  zu  gestalten. 
Komisch  aber  wirkt  es  geradezu,  wenn  von  dem  neugeborenen 
Christus  gesagt  wird,  dass  (»r  sein  Haupt  in  der  swtne  bäht 
legte  (31,  52),  und  der  Dichter  gar  die  Frage  zu  beantworten 
für  nöthig  hält,   warum    ihn  die  Schweine  nicht  frassen.     Es 


^  Uober  ülinliclio  VeiHtössc  Bertholds  handelt  K.  Schmidt  Theo- 
logische Studien  und  Kritiken  1864  S.  15  f. 
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berührt  uos  eigenthüiulieh,  wenn  wir  einen  Dichter,  der  sich 
wie  wir  bald  sehrn  werden,  mit  der  neuesten  theologischen 
Litteratur  vertraut  zeigt,  der  die  grossen  Dogmen  von  der 
Trinität  und  von  der  Erlösung  mit  ernstem  Bemühen  behandelt, 
mit  solchen  läppischen  Vorstellungen  behaftet  sehen. 

2.  APOKKYPHE  QUELLEN  ZUM  ALTTESTAMENT- 
LICHEN  THEILE.  Ich  wende  mich  nun  zu  der  Beleuchtung 
einer  Reihe  von  Stellen  des  ersten  Theiles,  die  uns  nicht- 
biblische Notizen  hauptsächlich  über  die  Geschichte  Adams 
und  seiner  nächsten  Nachkommt^n  bieten,  Bemerkungen  über 
die  Gestalt  der  Schlange.  Adams  Enthaltsamkeit,  die  Zahl 
seiner  Kinder,  Kains  Opfer,  seinen  Tod  durch  Lamechs  Hand 
und  ähnliche  kleiue  Züge,  für  die  wir  eine  gelehrte  Tradition 
von  vornherein  annehmen  dürfen.  Unsere  Aufmerksamkeit 
wird  sich  naturgemäss  auf  die  Geuesiscommentare  richten^ 
die  in  der  exegetisclien  Litteratur  des  M.- A.'s  einen  so  breiten 
Raum  einnehmen.  Ihren  Spuren  kann  manschen  vor  unsenn 
Gedichte  in  andern  poetischen  Werken  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts begegnen:  so  haben  Diemer  und  Scherer  für  einzelne 
Theile  der  Wiener  Genesis  Benutzung  der  Commentare  de« 
Isidorus,  Angeiomus  und  R(>inigius  nachgewiesen,  und  die 
Kenntniss  des  letztgenannten  Autors  glaubt  lleinzel  auch  für 
Heinrich  von  Melk  annehmen  /.u  dürfen  (s.  II  v.  M.  S.  20 
und  zu  Erg.  970). 

Für  unser  Gedicht  nun  stellt  sich  die  Sache  doch 
anders  heraus.  Ich  muss,  ehe  ich  die  einzelnen  Stellen  auf 
ihre  Quelle  prüfe,  hier  rinigo  Bemerkungen  über  die  Commen- 
tatoren  der  (iencHis  überhaupt  einschalton  und  gebe  darin 
das  wenige,  was  sich  mir  bei  «»iner  etwas  eingehenderen  Be- 
schäftigung mit  diesem  Zwiagr  «ler  theologischen  Litteratur 
als  sicher  oder  wahrst^heiniich  herausgci^ttdlt  hat.  kleine*  Bei- 
träge zu  einer  (irnealogie  dieser  Commentare,  die  mir  deshalb 
nicht  unwichtig  erscheinen,  weil,  soviel  ich  weiss,  Vorarbeiten 
von  theuln::iseher  Seite  gar  nicht  existiren,  untl  ich  so  immer- 
hin AndfTh  bei  ähnlichen  (jnellenuntersnchun^^^en  einige  Mühe 
7.11  ersparen  hoffen  darf.  Dabei  seh«»  ich  durchaus  ab  von 
allen  exegetischen  Schriften,  die  nur  einen  Theil  tier  (Genesis 
herausgreifen,   so    namentlich    von   den    zahlreichen  Werken, 
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die  nur  die  Schöpfungsgoschichtü  beliandeln  ^,  und  beschränke 
mich  auf  diejenij^en,  welche  sich  über  das  ganze  Buch  ver- 
breiten, mögen  sie  nun  selbständig  oder  in  einer  Gesaramt- 
erläuterung  des  Pentateuchs  oder  der  ganzen  Bibel  erschienen 
sein-. 

Die  wichtigsten  Grundlagen  aller  im  Mittelalter  in  der 
abendländischen  Litteratur  und  Kirche  benutzten  Genesis- 
commentare  sind  die  einschlägigen  Werke  des  Hieronymus 
und  Augustinus,  direct  oder  indirect  haben  von  Isidor  an 
alle  Exegeten  aus  ihnen  geschöpft.  Der  Coramentar  des 
Hieronymus  (Lib.  quaest.  liebr.  in  Genesin,  Opp.  III  310  flf.) 
greift  freilich  nur  eine  Reihe  von  Stollen  zur  Erörterung  sprach- 
licher und  textkritisciier,  ferner  topographischer  und  sonstiger 
sachlicher  Puncto  heraus,  Hieronymus  liefert  durchaus  kein 
zusammenhängendes  Werk  wie  die  meisten  seiner  Nachfolger. 
Von  diesen  scheint  ihn  nur  der  noch  im  selben  Jahrhundert 
lebende  Johannes  Chrysostomus  gar  nicht  benutzt  zu  haben, 
dessen  Homiliae  in  Geneseos  librum^  freilich  eine  ganz  andere 
Richtung  haben.  Chr.  behandelt  das  Heilsgeschichtliche  ohne 
Mystik,  er  greift  die  moralischen,  allgemein  menschlichen 
Seiten  heraus,  ohne  sich  um  subtile  Erörterungen  oder  apo- 
kryphe Züge  zu  kümmern.  Diese  fehlen  z.  B.  auch  ganz 
in  den  beiden  Predigten  18  und  If),  die  den  Sündenfall  und 
Kains  Brudermord  behandeln,  einen  Stoff,  der  die  übrigen 
Erklärer    gerade   besonders    herausforderte.     Irgend  welchen 


^  Solche  Hexaomera  oder  Fabrica'^  miindi  besitzen  wir  z.  B.  von 
Ambrosius,  Yictorinus  Potavicnsis,  Basiliu!«,  Salvianus,  AbAlard,  Honorius 
Augustodunensis. 

2  Ausgeschlossen  von  der  folg.  Darstellung  mussten  ferner  aus 
der  mir  bekannt  gewordenen  Litteratur  bleiben:  1.  der  Commcntar  des 
Aelfric,  dessen  Druck  bei  Wharton  Auet  ad  bist.  dogm.  etc.  mir  nicht 
zugiliiglich  war,  2.  die  ungedruckto  Expositio  in  tot.  ret  tesf.  des 
Gilbertus  Universalis  (12.  Jh.,  s  OnlHso  II  2,  462),  3.»  Brunonis  Comni. 
in  Pentateuchum,  der  nur  in  öinoin  »eltenen  Druck  (Duaci  1648)  vor- 
liegt. Dies  Werk,  das  man  bald  dem  Erzbischof  Bruno  v.  Cöln,  bald 
dem  Bischof  Bruno  v.  W'iirzburg  (Herzog  von  Kärnthen,  t  1047)  zu- 
schreibt, wäre  violleicht  nicht  unwichtig,  1  und  2  aber  sind  für  uns 
gewiss  ohne  Bedeutung. 

'  Ich  benutze  den  Einzeldruck  der  lat.  Ausgabe  Antwerpen  1561  kl.  8. 
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Einfluss  scheint  das  Werk  auf  dem  Qebiete  der  Litt«ratur 
nicht  gehabt  zu  haben,  wie  nach  oben,  so  blieb  es  auch  nach 
unten   ohne  Zusammenhang  mit   den    übrigen  Commentaren. 

Von  der  grössten  Bedeutung  dagegen,  von  noch  grösserer 
als  das  Werk  des  Ilieronymus,  ist  der  Genesiscommentar 
Augustins:  De  (tenesi  ad  litteram  libri  duodecim  (Opp.  ed. 
Migne  III  ^  245  —  48(5).  Der  Verfasser  erläutert  hier  in 
breitester  Weise  und  unter  Einschaltung  zahlreicher  Excurse 
(Lib.  XII  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  den  verschiedenen 
Arten  der  Visionen)  den  Bibeltext  bis  zur  Ausstossung  aus 
dem  Paradiese.  Seine  Erörterungen  können  wir  in  wörtlicher 
Herübernahme  bis  ins  spate  M.- A.  verfolgen.  Directen  oder 
indirecten  Einflüssen  werden  wir  auch  in  unserm  Gedichte 
begegnen,  jene  apokryphen  Zusiltze  aber,  denen  wir  zunächst 
nachforschen,  finden  wir  bei  A.  nicht,  seine  Erklärung  be- 
gleitet ja  auch  den  Toxt  nicht  weit  genug,  um  sie  alle  auf- 
zunehmen. Zwei  andere  Werke  A.'s,  die  sich  mit  der  Genesis 
beschäftigen,  kommen  gar  nicht  in  Betracht. 

Im  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  beginnt  dann  mit 
Isidor  von  Sevilla  eine  fast  ununterbrochene  Kette  von  Ge- 
nesiserklärem,  die  wir  hier  wenigstens  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrhundert«  hinni»  vorfol^en.  Inidor  zahlt  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Commentar  (Opp.  ed.  Arevalo  V  259  ff.)  seine 
Quellen  selbst  auf,  darunter  beHnden  sich  Augustin  und 
Hieronymus,  ferner  Ambrosius.  Gregor  u.  A.  Vorbereitet 
bereits  durch  die  genannten  Kirchenvater  treffen  wir  hier 
die  einseitig  typologische  Metho<le,  die  beständige  Deutung 
des  alten  auf  das  neue  Testament  auf  einem  lluhepuncte, 
den  nur  norli  ein  deutneher  Throloge  des  12.  Jahrhunderts, 
Rupert  von  Deutz,  überschritt«»n  hat.  Neben  diesem  Ziele 
treten  Erörterungen  sachli.  her  Art,  Legenden  u.  s.  w.  mehr 
zurück ,  nur  die  Etymologie  bleibt  auch  hier  Isidors  Lieb- 
haberei. 

Etwa  hundert  Jahre  später  dürfen  wir  den  Commentar 
des  Beda  (Opp.  ed.  (lilns  VII,  1  ff.)  ansetzen,  «in  Werk 
hervorragendsten  Fleisnes,  von  dem  die  nächsten  Jahrhunderte 
vielfach  g«'zelirt  haben.  B«»da  benutzt  von  seinen  Vorgängern 
neben  Hieronymus  und  Isidor  vor  allen  reichlich  den  Augustin, 
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für  dessen  Verwerthung  er  den  Späteren  Muster  geworden  ist, 
wo  diese  ihn  überhaupt  über  das  hinaus,  was  B.  bietet  studirt 
haben.  Ausserdem  gibt  er  noch  vieles  aus  andern  patres^ 
besonders  aus  Gregor  und  dem  später  von  Aelfrio  übersetzten 
Hexaemeron  des  Basilius. 

Wesentlich  auf  ihm  beruhen  dann  die  Interrogationes 
et  responsiones  in  librum  Geneseos  seines  Landsmannes 
Alcuin  (Opp.  Paris  1617  I  1  ff.).  Eine  Auswahl  aus  dem 
reichen  Stoffe  Bedas  erscheint  hier  in  sehr  freier  Anordnung 
dialogisirt. 

Ein  wörtliches  Plagiat  von  Bedas  Werk  ist  seinem 
grössten  Theile  nach  der  im  Jahre  819  geschriebene  Genosis- 
commentar  des  Hrabanus  Maurus.  Ebort  Allgem.  Gesch. 
der  Litt,  des  Mittelalters  I  130  fällt  ein  viel  zu  günstiges 
Urtheil,  wenn  er  ihn  eine  „gelehrte  Excerptenarbeit**  nennt. 
Was  Cruel  kürzlich  für  die  Predigten  des  Autors  nachwies, 
bestätigt  sich  auch  hier:  Hraban  compilirt  nicht,  er  schreibt 
einfach  ab.  Obwohl  er  in  dem  vorangestellten  Widmungs- 
schreiben an  den  Bischof  Freculph  von  Lisieux  bestimmt 
behauptet  die  Quellen  immer  verzeichnet  zu  haben,  ist  Bedas 
Name  nie  genannt,  wohl  aber  sind  die  Citate  in  der  Form, 
wie  sie  sich  bei  Beda  finden,  stehc^n  geblieben  (hier  und  da 
mit  kleinen  Flüchtigkeiten,  wie  wenn  einmal  statt  Ambrosius 
Basilius  genannt  wird),  und  ausserdem  da,  wo  Isidor  und 
Hieronymus  neu  herangezogen  sind,  diese  Namen  hinzugefügt. 

Der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  gehört  das  Werk  des 
Angelomus  von  Luxouil  (Pez  Thes.  anecdot  I  1,  44  ff.)  an; 
er  benutzt  vielfach  den  Beda  (nicht  den  Hraban,  soviel  ich 
sehe),  setzt  aber  vieles  aus  eigener  Belesenheit  ein,  meist 
aus  den  alten  Quellen.  Einen  verwandten  Inhalt  bei  kurzer 
Fassung  bietet  Kemigius  von  Auxerre  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts (Pez  IV  1  1  ff.).  In  breiterer  Ausführung  und  mit 
manchen  neuen  Zusätzen  begegnen  wir  einem  ähnlichen 
Material  und  ähnlicher  Tendenz  in  dem  Commentar  Brunos 
von  Asti  (t  1123.  Opp.  Venedig  1(551  I  1  ff.).  Das  wenige 
dagegen,  was  Petrus  Damiani  in  seiner  Expositio  mystica 
libri  Oenesoos  (Opp.  Paris  1642  III  388  ff.)  bietet,  geht 
meist   auf  Isidor   zurück.     Wenig   umfangreich   und  für  uns 


—     46     — 

ohne  Bedeutung  sind  auch  des  Hugo  von  St.  Victor  Adnota- 
tiones  elucidatoriae  in  Pentateuchon  (Migne  Toni.  175  S.  29  ff.), 
wie  es  scheint  mit  selbständiger  Benutzung  der  ältesten  Quellen 
gearbeitet.  SchliosHÜch  sei  hier  der  Kevelationes  de  rebus 
(juae  ab  initio  mundi  contigerunt,  quaeque  doineeps  contingere 
debent  (Bibl.  max.  patrum  III  727  ff.)  gedacht,  einer  späten 
Fälschung,  die  dem  Methodius  von  Patara  untergeschoben 
und  von  Petrus  Comestor  eifrig  ausgeschrieben  wurde. 

Im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  endlieh  treffen  wir 
auf  deutschem  Bodon  den  golohrteston  und,  im  mittelalter- 
lichen Sinne,  tiefsten  aller  Genesiscommentatoren^  Rupert  von 
Deutz,  der  freilich  nicht  ein  bequemes  Hülfsbuch  für  Bibel- 
leser schrieb,  sondern  im  Eingange  seines  grossen  Werkes 
De  trinitate  et  operibus  ejus  (Opp.  Mainz  1631  I  3  ff.)  dim 
Erklärung  des  Pentateuchs  im  Zusammenhange  behandelte 
und  seiner  Auffassung  dienstbar  machte.  Fassung  und  Aus 
druck  sind  hier  mehr  als  in  einem  andern  mittelalterlichen 
Oenesiscommentare  Eigenthum  des  Autors  und  daher  die 
Feststellung  der  (Quellen  schwierigen  als  bei  den  oben  be- 
sprochenen Kirchenschriftstellern.  Stark  benutzt  scheint  neben 
den  ältesten  (Quellen  bcHondorri  Bruno  zu  sein,  directer  Ein- 
fluss  des  Beda  oder  ilraban  ist  mir  nicht  aufgefallen. 

Von  Rupert,  der  sein  Werk  1117  vollendete,  bis  gegen 
das  Jahr  1180  sind  wichtige  (tenesiscommentare  nicht  er- 
schienen. Am  meisten  benutzt  wurde  jedesfalls  im  elften 
und  zwölften  Jahrhundert  die  Gruppe,  an  deren  Spitze  Beda 
steht,  neben  ihm  besondorH  sein  Plagiator  Hraban,  Angelom, 
Remigius  und  Bruno. 

Eine  Lectür«»  des  soi'lxMi  v<>rgelegten  Materials  ergibt 
nun  mit  Bestimmtheit,  dass  kein  einziges  der  obigen  Werke 
unserm  Dichter  als  (jurlh»  für  den  alttestamentlichen  Theil 
seines  Werkes  gedient  haben  kann,  ja  selltst  eine  Compilation. 
der  keine  and<Tn  als  die  obigen  Bücher  zu  Grunde  lagen, 
würde  dem  Dichter  nicht  alle  von  ihm  verwertheten  Züge 
geliefert  haben:  gewisse  Notizen  finden  wir  bei  keinem  der 
genannten  Autoren.  Wir  sind  also  auf  irgend  ein  anderes 
Werk  compilatorischen  Charakters  hingewiesen.  Zum  Glücke 
läset  sich  diese  Compilation  fest  bezeichnen,  es  ist  keine  der 
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vielen,  die  im  Laufe  dei*  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind  oder 
noch  in  den  Bibliotheken  vergraben  ruhen,  sondern  ein  Werk, 
das  für  das  spätere  Mittelalter  von  eminenter  Bedeutung  wurde, 
das  vielfach  gedruckt  vorliegt,  die  Historia  scholastica  des 
Petrus  Comestor.  Man  wundert  sieh  gewiss,  ihr  so  früh  auf 
deutschem  Boden,  in  der  deutschen  Litteratur  zu  begegnen 
wo  eine  Benutzung  derselben  aus  der  Zeit  vor  Rudolf  von 
Ems  bisher  nicht  bekannt  war.  Zwar  hat  kürzlich  Cruel 
Gesch.  d.  d.  Predigt  im  M.-A.  S.  157  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  der  Prediger  der  Wiener  Hs.  (Fdgr.  1,  75  ff.) 
aus  ihr  schöpfe,  aber  einmal  ist  dies  nicht  zu  beweisen,  und 
dann  hat  Cruel  offenbar  jene  Predigtsammlung  zu  früh  datirt, 
8.  jetzt  meine  Recension  des  Buches  Anz.  f.  d.  A.  7. 

Die  Historia  scholastica  erschien  im  Jahre  1172  oder 
1173,  sie  war  wenigstens  in  Frankreich  sehr  rasch  verbreitet 
und  erwarb  ihrem  Autor  frühzeitig  eine  grosse  Berühmtheit. 
Die  Zahl  der  hier  benutzten  mehr  oder  weniger  trüben  Quellen 
ist  eine  ausserordentlich  grosse,  nirgends  ist  eine  solche  Fülle 
von  kirchlichen  Mythen  und  Legenden  zusammengehäuft 
worden.  Aber  die  mittelalterlichen  Leser  übten  noch  weniger 
Kritik,  als  der  Autor,  dem  sie  dies  Bibelwerk  verdankten, 
und  was  Petrus  selbst  noch  zurückhaltend  als  altjüdisohe 
oder  spätere  Tradition  bezeichnete,  das  verschmolz  in  ihrem 
Gedächtniss  bald  mit  dem  Inhalt  der  kanonischen  Bücher. 
Bibel  und  Historia  scholastica  sind  für  die  letzten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  fast  gleichwerthigo  Quellen. 

Den  Beweis,  dass  der  Dichter  des  Anegenge  aus  diesem 
Werke  wirklich  schöpft,  muss  ich  etwas  eingehend  führen, 
weil  wir  durch  ihn  zugleich  das  wichtigste  Datum  für  die 
Entstehungsgeschichte  des  Gedichtes  gewinnen:  liegt  die 
Historia  zu  Grunde,  so  kann  es  nicht  vor  dem  Jahre 
1173  geschrieben  sein. 

Ich  gehe  aus  von  den  Versen  21,  16  ff. 

wand  AuAm  driu 

iint  sehzic  chint  gewan, 

der  wäron  driu  unt  drioic  man, 

daz  ander  wAron  allez  wtp, 

die  gowan  er  ^  unt  ouch  sU, 

80  diu  Schrift  in  genuogen  steten  wil. 
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Diese  Nachricht  findet  sich  nicht  in  der  *8chrift*,  ja 
auch  in  keinem  der  Oenesiscomnientare,  wohl  aber  bietet 
uns  die  Zahl  Petrus  Comestor,  der  sie  aus  Pseudo-Methodius 
zu  haben  scheint.  Bei  ihm  findet  sich  Libri  Gen.  C.  29  die 
Notiz :  leyitur  Adam  XXX  hahuisse  ßlios  et  iotideni  ßUas 
praeter  Cain  et  Abel.  Das  ergäbe  freilich  62,  während  wir 
hier  68  haben,  das  Anegenge  fügt  eben  noch  den  Seth  hinzu. 
Die  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Heziehung  lehrreich:  sie  zeigt 
uns  eine  wenig  zuverlässige  Bestimmtheit  im  Citiren,  denn 
weder  von  der  Schrift,  noch  von  (jenuogen  steten  kann  die 
Rede  sein,  und  da/u  noch  ungenaue  Erinnerung  des  Gelesenen. 
Aehnliches  wird  uns  noch  öfter  begegn(*n.  Ausserdem  aber 
bemerkt  der  Dichter  selbst  21,  22  f. 

der  buoch  ist  ouch  vil 
die  der  zal  niht  enhabcnt 

Da  mit  don  huochendie  Bibel  gewiss  nicht  gemeint  ist  (denn 
diese  sieht  er  ja  wenigstens  bei  dieser  Stelle  in  der  H.  seh.), 
so  müssen  w*ir  hier  wohl  an  (tenesisconmientare  denken,  deren 
einer   oder   mehrere    dem  Verfasser    bekannt  waren. 

Das  Gedicht  fährt  nun  nach  den  obigen  Versen  fort: 
21,  25  ff.  daz  h(U  nu  dirrr  htwrhstap,  daz  Adam  ril  mani- 
gen  tac  after  diu  trtfre  mit  leide  mit  mit  sere  so  harte  hi' 
vantjen  daz  er  von  damiefi  alzoyis  sine  chonen  tneit  etc. 
Comostor  C.  2J> :  Dicit  Stn^fms  />ost  mortem  Abel  rorisse  Adam 
non  ultra  uxorem  suam  se  cofjniturum:  sed  Deo  juhente  fregii 
rotum,  ut  Dei  fiiiuM  de  ett  nasceretur  (vgl.  21,  40  f.  von  des 
gislehte  tcart  der  gotts  sun  gihorn).  —  Freilieh  begeht  das 
Anegenge  dann  einen  Fehler:  21,  Mj  f.  sagt  es,  dass  Adam 
in  seinem  hundertsten  Jahre  den  Seth  erzeugt  habe,  er  war 
aber  damals  schon  \'M)  Jahre  alt.  Der  Dichter  hat  offenbar 
die  UM)  Jahre  der  Knthaltsanikeit  im  Sinne,  welche  C.  HO 
angibt,  so  dasn  sich  Helbnt  dit^se  DilFerenz  als  ein  Zeuguiss 
mehr  für  die  Benutzung  der  H.  seh.  herausHtellt. 

Die  Nachricht  von  Adams  Kuthaltnamkeit  findet  sich 
freilich  auch  bei  andern  Autoren,  so  bei  Kemigius,  bei  IIo- 
norius  im  Elueidarium  Sp.  1 119,  wir  dürfen  indessen  die  einmal 
gefundene  (iuelle  auch  für  die  Stellen  festhalten,  wo  ein 
anderer  Gewährsmann  an  sich  nicht  unmriglich  wäre. 
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Gänzlich  ausgeschlossen  erscheint  ein  solcher  z.  B.  bei ' 
der  Stelle  18,  64  ff.  e  was  der  slange,  daz  ist  uns  gesaget 
lange,  ein  vü  herlich  gesclmft  unt  hete  die  chraft^  daz  er 
tifrehter  gie.  für  daz  er  den  vluoch  enphie,  dd  lac  er  iif  dem 
buche  zesamoie  gelochen,  —  Ilist.  schol.  C.  21  -  quia  tunc 
serpens  erediis  est  ut  homo  :  qui  in  maledictione  prostratus 
est.  Petrus  scheint  iHesen  Schluss  zu  ziehen  aus  einer  Stelle 
dos  lieda  i  die  er  auch  selbst  anführt),  der  der  Schlange  inr- 
gineum  vultum  zusehreibt,  aber  h.  und  mit  ihm  die  übrigen 
Conimentrttorou  bemerken  ausdrücklich,  dass  der  Mensch 
von  Anfang  an  das  einzige  aufr(»chtg(»hende  (Geschöpf  gewesen 
sei,  und  besonders  energisch  erklärt  Rupert  Opp.  I  49:  die 
Schlange  war  Reptil  von  Anfang  an,  ihre  Erschaffung  ward 
ausj^esprochen  in  dem  Vers:  producat  terra  jumenta  et 
reptilia  et  hestias  in  genere  suo.  Vielleicht  liegt  in  dem 
daz  ist  uns  gesaget  lange  (wenn  es  nicht  hlosso  Roimfüllung 
ist)  geradezu  ein  Gegensatz  zu  jener  Ansicht. 

20,  ()  f.  heisst  es  von  Cain 

Btne  gAfbo  er  ubcrdraschf 

(16  er  si  g^ot  wolde  bring^on  (1.  jjobon). 

Etwas  ähnhches  bietet  wiederum  nur  die  H.  seh.,  die 
C.  26  sagt :  sj)icas  vero  attritßs  et  corrosas  secus  viam  domino 
obtulit.  Und  das  bringt  l'etrus  nachträglich  an.  nachdem  er 
kurz  vorher  die  Ansicht  der  Commentatoren  aufgenommen 
hat,  weiche  gerade  hervf>rheben,  dass  (lOtt  nur  das  Herz 
des  ])arbring(;nd('n.  niclit  die  dargebrachte  (bibe  angesehen 
habe!» 

21,  ()G  ff.  meldet  der  Dichter  die  bekannte  hebräische 
Sage  von  dem  Ende  Cains  durch  die  Hand  seines  Nach- 
kommen Lamech,  die  sich  offenbar  erst  aus  e.ner  freien 
Ausle/^ung  von  Ijamechs  Lied  Gen.  4.  23  entwickelt  hat;  hier 

*  Intorossant  ist  an  «lor  jfloiclion  Stollo  das  VcrhÄltniHS  d«»r  drei 
Reeonsionen  uiiHcrcr  alten  üi'ni'niR.  Drr  Dichter  hatte,  vieUeicht  cdine 
jfelehrte  Quelle,  eine  ahnlieh«'  naive  jfeutunj;  j;ewählt.  W  (Fdgr.  II) 
25,  1'.)  ff  iroUe  sie  oppßirrni  mit  vhvreii  i(pch  mit  ntjrmn.  M  '2-4,  1 1  Hchreiht, 
reinen  Heim  scdiatFend :  f//>  wähle  rr  ophereit  ilo  mit  aifcnvn  unt  in  (hm 
stro.  V  11,  1  ändert:  (Vihi  dnc  (/arheh  mit  i.idv  »nnie  mit  arge.  Often- 
bar  dünkte  den  »gelehrten  Bearbeiter  jener  Zusatz  zu  kindlieh  zu  »ein. 
QF.  XLiv.  4 
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crHchcint  sie  ganz  al»  biblisch  angeschen.  Wir  finden  die 
Erzählung,  die  seit  Heda  in  fast  alle  (rcnesiscomnioutaro 
Aufnahnio  gefunden  hat,  am  ausführlichsten  bei  Angelomus, 
Bruno  und  K(>n)igius;  die  Fasnung  des  letztgenannten  scheint 
dem  Comestor  vorgelegen  zu  haben,  bei  dem  sie  in  folgender 
Form  «»rscheint :  Lanierh  vcro  satjUtarimt  diu  rivendo  caliginefH 
ocidorum  incnrrit  :  et  Habens  udoiesrentem  durefn  dum  exer* 
reret  vemitiimem  -  aiHN  int  er/er  it  (\tin  inter  fruvteia  existimans 
Jeram,     Durchaus  dem  Anegenge  entsprechend. 

Noch  mehrere  Stellen  mögen  so,  obwohl  sich  ähnliches 
auch  bei  andern  Erklärern  findet,  auf  die  II.  seh.  zurück- 
gehen. 80  erläutert  dtis  Ocnlicht  die  Worte  Gottes  bei  der 
Ausstossung  Adams  aus  dem  Paradiese:  Evce  Adam  quasi 
unus  de  nohls  /actus  est  in  den  Versen  1J>,  13  ff.  so  sprach 
er  uhdte  tiaCn  da:  er  dar  undte  iras  worden  un(feh6rsam, 
daz  er  wurde  tjitdn  ah  shi  sihephare,  wir  rersten  duz  diu 
rede  wa're  (jfsprovhen  in  srhimphwtseofftmhHr  nach  H.  seh. 
(\  24:  irowifi  est,  tjuodsi  rofuit  esse  ut  deus.  Die  Auslegung 
findet  sich  freilich  ähnlich  seit  Augustin  und  Beda  fast  überall, 
bei  AIcuin.  llraban,  Angdom,  Kemigius,  Rupert  und  Bruno. 

Ferner  scheint  die  Nachricht,  daws  das  feurige  Schwert 
vor  dem  I*aradi(»s(»  (»rst  der  Schacher  fortgehobcMi  habe  (dau 
huop)  19,  4.*i  f.  auf  H.  seh.  (\  24  /; rückzugehen,  wo  es 
htMsst :  ahhitus  enim  fuit  ad  tenipus  intrantihus  Ileii^t  et  Enoch 
j>enitu8  rero  non  doner  in  niorte  Christi  Juit  ext  inet  us.  Auch 
hier  biet«»n  die  Erkh'irtT,  soweit  sie  «ich  mit  der  Stelle  lie- 
sc*häftigen,  (Beda  -  ilraban.  AIcuin,  Angelom,  Kemigius, 
Rupert)  nichts  pjisHcndiTes. 

Atdinli<*h  stellt  es  sich  bei  IS,  .")  ff.,  wo  das  Adam  uln 
est'  erläutert  winl.  WiiMlerum  haben  die  oln^ngenannten  und 
iMMMmders  Bruno  etwas  ähnlicht^s,  aber  am  nächsten  kommt 
dm'h  wohl  II.  Hch.  (\  13:  et  increimndn,  non  itjnorando  ait : 
Adam  uhi  es"^  fpiwl  dirit:   Vide  in  tptanta  miseria  es. 

Di«»  Stelle  2t»,  13  -  21>  ward  st»hon  S.  41  berührt,  Trotx 
der  mehrfachen  Berufung  auf  daz  buorh  ist  an  eine  schrift- 
liche tjnelle  für  diese  Darstellung  nicht  zu  glaulHMi.  Ist  der 
Dichter  vielleicht  dadun*h  zur  C\>ntamination  verleitet  wortlen, 
duHH  die  II.  M'h,    für  lR»ide  Bi^gegnungen   den   Sinai   als  Ort 
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nennt  und  bei  der  ersten  erst  nachträglich  erwähnt,  der  be- 
treffende Theil  des  Berges  habe  Horeb  geheissen  P  Die  Herab- 
kunft vom  Sinai  26,  26  ff.  findet  sich  H.  seh.  libri  Exod.  C, 
77.  —  apparuit  facies  ejus  cornuta  :  et  ipse  ignorabat,  i,  e. 
radii  miri  splendoris  ferebaniur  de  fade  ejus. 

An  anderen  Stellen  scheint  die  Phantasie  des  Dichters, 
sein  Bedürfniss,  sich  alles  recht  drastisch  vorzustellen,  eine 
von  der  Quelle  nicht  gebotene  oder  doch  nur  angedeutete 
Erklärung  selbständig  weiter  gesponnen  zu  haben;  die  Aus- 
einandersetzung der  Historia  scholastica  genügte  ihm  nicht 
und  er  beantwortete  sich  die  Frage  in  seinem  Sinne. 

So  trägt  er  21,  81  ff.,  nachdem  Cain  bereits  todt  ist, 
die  Frage  nach,  wie  ihm,  dem  ewig  rastlosen,  eine  Stadt- 
gründung möglich  gewesen  sei,  und  beantwortet  sie  22.  4  ff. 
damit,  Holz  sei  genug  dagewesen,  auch  die  Leute  so  stark, 
dass  sie  auf  Anleitung  selbst  der  Frau  das  Werk  hätten  aus- 
führen können  ^  Jene  Frage  ist  auch  sonst  aufgeworfen, 
dann  aber  meist  mit  der  unterdessen  eingetretenen  Vermehrung 
des  Menschengeschlechts  beantwortet  worden;  so  sagt  die 
H.  seh.  C. :  28  hie  patet,  quid  jam  multi  homines  erant :  etsi 
non  dicaiur  eorum  (jener atio  quod  convorarit  Cain  ad  urbem 
favieiidam  :  quorum  auxilio  eam  fecit.  Möglich  dass  der 
Dichter  durch  die  mehrfache  Erwähnung  von  Cains  Frau 
(Petrus  nennt  sie  nach  Mcthodius  Chalmana)  in  der  H.  seh. 
angeregt  ward,  vgl.  C\  27  et  multam  peragrans  terram  cum 
uxore  Chalmana  collocatns  est  in  loco  qui  Nayda  nuncupatuv. 
Origineller  ist  die  Lösung  einer  anderen  Schwierigkeit.  Wie 
gelang  es  Noo,  so  rasch  die  Thiere  einzufangen?  Die  Com- 
meutatoron  sagen  einfach:  Oott  ist  allmächtig,  unser  Dichter 
erklärt  23,  6ü  f.  recht  hübsch,  (iott  sei  Noes  weid^geselle 
gewesen.  —  Anders  die  IL  seh.  C.  33  quae  et  nutu  divino 
et  angelorum  minist  er  io  adducta  sunt. 

In  der  H.  seh.  C.  21  wie  im  Anegeuge  16,  25  ff.  wird 
hervorgehoben,  dass  der  Teufel  nicht  wagte,  den  Mann  zu 
versuchen,  timeus  deprehendi  a  viru  meint  Petrus,  durch  daz 
er  nach  got  gebildet  tvas  sagt  selbständig  der  Dichter. 

•  So  unj^ofälir  faHHo  ich  dlo  nicht  ganz  doutliche  Stolle  auf,  lasse 
aber  «»ine  andere  Erklärung  offen. 

4* 
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Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  zu  der  Stelle  20,  22  ff., 
wo  von  der  durch  Abels  Blut  verletzten  Jungfräulichkeit  der 
Erde  die  Kode  ist,  weder  die  II.  scli.  noch  sonst  ein  Commentar 
etwas  bot.     Eine  Verinuthung  über  die  Quelle  s.  in  §  5. 

Mussten  wir  auch  directe  Benutzung  von  Uenesiscom- 
mentafen  im  Anegenge  leugnen,  so  wurde  doch  schon  8.  48 
bemerkt,  dass  dem  Verfasser  jedesfalls  einiges  aus  dieser 
Litteratur  bekannt  war,  sei  es  nun  durch  Leetüre,  durch  die 
Predigt,  oder  durch  anderweitige  Mittheilung  seiner  Lehrer. 
An  verschiedenen  Stelleu  registrirt  er  einfach  abweichende 
Meinungen  oder  Angaben,  an  andern  tritt  er  ihnen  entschieden 
entgegen.  Einen  Fall  der  ersteren  Art  notirten  wir  bereits 
oben,  möglicherweise  liegt  ein  zweiter  21,  G5  f.  vor:  der  hiez 
GirCit,  m  ez  der  huorhstidte  hat  (wenn  nicht  ein  Fliekreim 
anzunehmen  ist);  der  Dichter  fand  in  seiner  lls.  der  IL  seh. 
die  Form  (tirat,  während  andere  Werke  die  richtigere  Irad 
zeigten. 

Polemische  Wendungen  begegnen  an  folgenden  Stellen : 
16,  38.  ff  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  der  Teufel  wirklich 
in  das  Paradies  gekommen  sei:  der  Dichter  entscheidet  sich 
dafür,  auf  die  Autorität  s4»ines  Meisters  hin.  Ein  Vertreter 
der  entgegengesetzt  n  Ansicht  ist  der  in  jener  Zeit  hochan- 
ges<»hene  Rupert  von  Deutz,  tler  ^>|)|>.  I  43  erklärt,  Eva 
könne  wohl  ang«»redet  sein  cotfutre  d  ondis  taga  cum  ifi' 
cont'nienter  denmhidnt  forte  prosprrtans,  qualis  extra  Para» 
dijiium  muudit^  liaherftur,  et  ser/frHs,  iitpote  antutus^  dnlctilini 
terrae  propius  vel  ainhitioidus  iimititur,  (iegen  denselben 
Autor  glaubten  wir  oben  di(»  Wendung  daz  ist  uns  (jesaffet 
iatifje  IH,  65  gerichtet,  wo  von  der  fniheren  aufrechten  Gestalt 
der  S<»hlange  die  Rede  ist. 

Mit  sichtlichem  Eifer  wemlct  sich  der  Dichter  15,  65  ff. 
gegen  einen  Theologen,  der  lM»hau|>tet  lml)e,  dass  (lott  Adam 
und  Eva  zugleich  ersi'haffen  habe  :  dm  ir  einreder z  rhom  in 
SIN  haid  und  ihnen  b<»iden  den  Namen  Adam  gegel>en.  Dass 
hier  keine  INdemik  gegen  die  Voniuer  Uenesi«  7,  6  f.  vor- 
liegen kann,  wi<»  S<*herer  Dkm.- S.  446  undti.-F.  12,  61  an- 
nahm, hat  bereits  Steinmever  An/,  f.  d.  A.  2,  238  gezeigt. 
Ab»T    >j<*gen    wen    richtet    »ich    diemT    Ausfall?    Die    II.  seh. 
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müssen  wir  ganz  aus  dem  Spiele  lassen,  sie  erschwert  uns 
die  Sache  nur,  indem  sie  einen  Irrthum  der  Juden  anführt, 
die  aus  dem  hoc  nunc  os  ex  ossibus  nwis  die  Existenz  einer 
zweiten,  älteren  Eva  abgeleitet  hatten.  Ich  glaube,  dass  die 
Verse  nur  aus  einem  Missverständniss  s^u  erklären  sind,  das 
wir  unserem  Dichter,  der  wenig  Geist  und  dazu  ein  recht 
schlechtes  Gedächtniss  besitzt,  wohl  zutrauen  dürfen.  Er 
stellt  sich  die  Sache  nach  15,  80  ff.  offenbar  so  vor,  als  sie 
Adam  bei  Erschaffung  der  Eva  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
alt  gewesen,  vergisst  aber,  dass  es  Gen.  5,  2  heisst  oocaviU 
que  nomen  eorum  Adam  in  die  quo  creati  sunt,  und  femer, 
dass  nach  allgemein  kirchlicher  Anschauung  der  ganze  Aufent- 
halt im  Paradiese  nur  sieben  Stunden  währte.  Und  doch 
konnte  er  dies  auch  in  dem  ihm  wohlbekannten  Elucidarium 
des  Honorius  Lib.  I  15  (Sp.  1119)  lesen.  V.  70  daz  ir  en- 
wederz  chom  in  stn  hant  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass 
Augustin,  Beda  (der  überhaupt  wiederholt,  so  bes.  Opp.  VII 
41  gegen  den  sensus  carnalis  und  die  opiniones  pueriles, 
eifert)  und  nach  ihnen  Andere  sich  gegen  die  kindlich  rohe 
Anschauung  erklärten,  als  habe  Gott  manibus  corporeis  den 
Menschen  geschaffen  und  die  Rippe  aus  seiner  Seite  genommen. 
Eine  aus  diesen  Anschauungen  zusammengesetzte,  also  durch- 
aus correcte  Darstellung  der  Schöpfungsgeschichte  muss  dem 
Verfasser  zu  Ohren  gekommen  sein,  dessen  realistbchem  Sinn 
sie  so  wenig  zusagte,  dass  er  diesen  grundlosen  Angriff  gegen 
sie  richtet.  Das  Elucidarium  aber  ist  es  wohl  nicht  gewesen, 
wenngleich  auch  hier  S.  1117  auf  die  Frage  rreavit  eum  deus 
manibus?  Jussu  iantum  geantwortet  wird;  es  fehlt  hier  das 
er  hiez  für   bediti  Adam  15,  73. 

Durch  seine  Lehrer  flössen  dem  Dichter  noch  andere 
Anschauungen  zu;  so  sagt  er  16,  2  ff.  vil  diehe  ich  verno- 
men  hän  von  fr  olgeierten  pitaßen,  er  habe  den  man  zwir  ge- 
geAchnffen  unt  daz  wip  dristnnt,  so  tet  mir  min  meister 
chunt,  Vergleichen  Hesse  sich  damit  (und  mit  dem  obigen), 
was  Bruno  zu  Gen.  5,  2  bemerkt :  et  ne  Adam  senior  fortasse 
quam  Evu  esse  piftetur,  unu  die  ereatos  esse  dicit,  siquidem 
in  uiio  ereafi  sunt  timUm,  atque  uno  nomine  vocati  srilicet 
Adam,    simul  enim   cum  Adam  facta  est  Eva,  non  persona 
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sed  materia;  personae  namque  dune  sHut,  tmiteria  vero  unn, 
denique  prima  conta  de  qua  midier  facta  est,  siniul  cufn  Adam 
creata  est,  et  quia  ilia  rosta  pars  erat  Adam,  merito  et  iila 
Costa  inww  midier  in  costa  cocata  est  Adam.  Hoc  etiim  qiiad 
ait:  vocavitque  fiomen  eorum  Adam, 

3.  APOKRYPHE  QUELLEN  ZUM  NEUTESTAMENT- 
LICHEN  THEILE.  Woniger  als  für  das  alte  Testament  hat 
der  Dichter  für  den  erzählenden  Theil  neutestamentlichen  In- 
halt« fremdes  herbeigezogen.  Bemerkenswerth  ist  es,  daas  der 
Oeschichte  Maria's  und  der  Jugend  des  Heilands  alle  apo- 
kryphen Züge  fehlen,  während  doch  die  Benutzung  des  Pseudo- 
matthaeischen  Evangeliums  und  anderer  Quellen  in  der  Poesie 
des  zwölften  Jahrhunderts  schon  begonnen  hatte,  auch  deutsche 
und  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  derartige  Erzählungen 
nicht  verschmähen. 

Dass  die  drei  Könige  sich  der  Astronomie  beflissen, 
32,  30  ff.,  ist  eine  sehr  verbreitete  Anschauung,  die  besonders 
in  der  Predigt  oft  wiederkehrt:  Jeitt.  4,  17.  Fdgr.  I  84,  14  ff. 
Leys.  55,  4,  vgl.  noch  Honorius  Gemma  animae  Sp.  647  und 
Erlösung  V.  3031  ff.  —  Die  Gründe,  warum  Christus  von 
einer  jungfräulichen  tjemahel  gelK)ren  werden  wollte,  (30,  78  ff.) 
stammen  aus  Hieronymus  ad.  Matth.   1,   18  (Opp.  VII  24). 

Die  entut^hiedenste  Abweichung  von  der  Bibel  enthält 
der  Bericht  über  Christi  Höllenfahrt  39,  10  ff.  Die  ver- 
schiedenen kürzeren  oder  längeren  Schilderungen  derselben, 
denen  wir  vor  unserm  Gedichte  in  der  deutschen  Litteratur 
begegnen  *  und  an  denen  uns  sofort  eine  gewisse  Qleich- 
mässigkeit  des  Ausdrucks  aufTallt,  gehen  alle  auf  die  berühmte 
Descensus- Predigt  des  Caesarius  Arelatensis  zurück,  die  auch 
(als  Nr.  137,  Migne  Tom.  39,  2059)  unter  Augustins  Sermones 
de  tempore  aufgenommen  und  so  no<*h  leichter  verbreitet  wurde. 

*  In  d»'r  PiM'nif  «I«»«  olfion  un«l  zwillften  Jahrhundert«  nind  e», 
BOTiel  ich  übornph«».  foli^cnde  St«»n«»n.*  Vlito  17.  2  ff  —  Oon«»«!«  Fdjcr.  11. 
7H,  33  ff.  Diem.  IW,  JB.  Jü»oph  l<W7  ff..  —  L«*b.  Jcäil  Dicra.  -2^3.  iJi  ff. 
Fiijfr  I  ITS,  :i3  ff.  —  lloohKcit  Ikm  Kurajan)  42,2  ff.  —  Vnrauer  Sonde»- 
kla^**  Dicm.  317.  IH  ff.  mach  Eizo).  -  Aup  der  Predij^t  wiren  nur  anzu- 
fahr.n  Jiitt.  7(>,  17  ff.  Mone  8.  525  f.  {\^\.  '»l«,  524)  und  b<»»onder« 
die  wörtliche  Uehen*«*tzun^  bei  K«dle  Sp«»c.  itcI.  8.  Wi  ff.  Der  Orie»- 
habentche  Predif^er  2,  144    f.  benutzt  boreitn  das  Et.  Xio.  direct. 
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(Dies  gegen  Langguth  Untersuchungen  über  die  Qedichte  der 
Ava  S.  109.)  Honorius  im  Spee.  eccl.  Sp.  936  kennt  sie,  und 
auch  im  Anegenge  haben  wir  schwerlich,  wie  Wülcker  Das 
Evangelium  Nicodemi  in  der  abendländischen  Litteratur  (Pader- 
born 1872)8. 34  zu  glauben  scheint,  eine  erste  directe  Benutzung 
des  apokryphen  Nicodemus-Evangeliums,  dem  ja  jene  Predigt 
ihr  bestes  entnimmt.  Dazu  ist  die  Darstellung  im  Anegenge  zu 
kurz,  als  dass  sich  gar  erkennen  Hesse,  welche  Recension  des 
Descensus  der  Dichter  kannte,  Wülcker  hat  etwas  voreilig 
aus  19,  41  ff.  auf  den  Text  A  geschlossen,  indem  er  für 
diese  Stelle  die  Quelle  in  Cap.  10  dieser  Version  sieht.  Aber 
wo  findet  sich  denn  in  dem  betreffenden  Capitel  die  Nach- 
richt, dass  beim  Einzüge  des  Schachers  das  Schwert  dattnen 
gehoben  sei  P  Es  heisst  da  nur,  dass  die  einziehenden  Patriar- 
chen und  Propheten  im  Paradiese  schon  Elias,  Enoch  und 
den  Schacher  vorfanden.  Dass  für  jene  Stelle  die  Historia 
scholastica  benutzt  ist,  habe  ich  S.  50  gezeigt. 

Den  ersten  Theil  des  Evang.  Nie,  die  Gesta  Pilati, 
scheint  der  Dichter  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  hätte  uns 
sonst  wohl  einiges  daraus,  wie  den  Namen  des  guten  Schachers 
(Dismas),  mitgetheilt. 

4.  BERNHARD  VON  CLAIRVAUX.  Zwischen  dem 
Sündonfall  und  der  Geburt  des  Heilands  hat  der  Dichter  den 
Beschluss  der  Erlösung  im  Himmel  dargestellt  als  hervor- 
gehend aus  einem  processartigcn  Streite :  Wahrheit  und 
Recht  wollen  das  ewige  Verderben,  Erbarmen  und  Friede 
aber  Gnade  und  Erlösung  für  die  sündigen  Menschen,  der 
Streit  wird  glücklich  beigelegt  durch  die  Menschwerdung  des 
Gottessohnes  28,  23  —  29,  S^. 

Wir  besitzen  über  diese  schöne  Legende  eine  Unter- 
suchung von  Heinzel,  Zs.  f.  d.  A.  17,  43  -  51.  Nachträge 
dazu  Zs.  21,  414.  23,  184.  24,  389  und  25,  128.  Die 
älteste  nachweisbare  Fassung,  die  bisher  nicht  genannt 
worden  ist,  enthalten  die  um  1120  erschienenen  Deflorationes 
des  Abtes  Wornher  von  8t.  Blasien,  eine  Compilation  fremder 
Predigten,  Migue  Patrologie  157,  Sp.  1039  f.  (s.  Cruel  Ge- 
schichte der  deutschen  Predigt  S.  144  ff.).  Hier  führen 
den  Streit    nur   misericordia    und    veritas,    indessen    weisen 
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verschiedono  TolMToiiiHtiininunpfen,  so  ImnondorH  die  gleich- 
artige Verwendung  der  hekannten  \o.nn}  Va,  84,  11  u.  12 
auf  eine  nahe  Verwandtsehaft  mit  der  20  Jahre  jüngeren 
Predigt  des  hl.  Ik'rnhard  In  fento  annunciationis  b.  Mariae 
virg.  »erino  II  (Opp.  ed.  Mabillon  Par.  1719  Vol.  I  J)77  ff.). 
Da88  wir  in  dieser  die  ei*Hte  ausgebildete  Darstellung  der 
Myth<}  und  die  Quelh»  für  jene  Partie  des  Anegenge  besitzen, 
zeigte  Heinzel  a.  a.  O.  Eine  eingehende  Vergleichnng  hat 
mir  auch  das  letzt«»re  bestätigt;  z.  h,  m'heint  es  eigene  Er- 
findung Bernhards,  wenn  (lott  sieh  mit  den  Worten  von  Matth. 
26,  42  Xüf^  enim  /potent  lur  calir  tratisire  nisi  hUnim  illnm 
zur  Sühne  für  den  Mensehen  bereit  erklärt ;  und  ebenso  sagt 
Aneg.  20,  53  diu  fwilitje  whheity  d(»r  Gottessohn:  muge  wir 
den  stouf  niht  rercarn,  Spät«»re  deutseho  uml  lateinische 
Fassungen  haben  dies  nicht. 

Die  Darstollung  unst»res  Gedichts,  so  hübsch  und  dra^ 
matisch  lebhaft  sie  an  einigen  Stellen  ist,  wird  wesentlich 
beeinträchtigt  dadurch,  dass  der  Dichter  anstatt  des  einen 
Dens  Ihm  Bernhard  die  Personen  «ler  Triuität,  in  seiner  Bau- 
zeichnung (jetcalt,  insheit,  fjuote,  auftr(»ten  lässt  und,  indem 
er  diese  drei  abstracten  Gestalten  von  den  übrigen  vier  nicht 
scharf  genug  sondert,  eine  entschiedene  1  Unklarheit  hervorruft. 
Bi»rnhard,  der  schärfste  (legner  tler  Abälardischen  Trinitäts- 
formel,  würde  über  di«»s4»  Vermischung  wenig  erfreut  gewesen 
sein. 

Die  sonstigen  Abweichungen  vcm  der  Darstellung  der 
Quelle  ergelM»n  sich  leicht  aus  der  Oekonomie  des  (Gedichts; 
der  Verfasser  strebt  hier  raschern  Gang  an  und  lässt  deshalb 
das  Motiv,  dass  (tott  fiat  tiiors»  Ifoua  in  den  Sand  schreibt 
und  dann  veritas  die  Erde,  misericordia  den  Himmel  ver- 
geblich nach  einem  geeigneten  W<Men  durchforschen,  ala  un- 
wes4?ntlich  fort. 

Bernhard  von  Clairvaux  ist  der  zweite  franzoeische 
Kirchenschriftsteller,  den  wir  im  Anegenge  zum  ersten  Male 
in  tler  diMitschen  Poesie  benutzt  finden.  Die  deutschen  Theo- 
logen freilich  brauchten  ihn  schon  länger  als  kräftigen  Streit- 
genoss«*n  gegen  die  Ketzer,  Gerho4»h  von  Reichersl)erg,  der 
ihn  l)e8onders  im  16.  Capitel  seines  Iiil>er  de  gloria  et  honore 
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filii  hominis  viel  citirt,  stand  mit  ihm  in  Briefwechsel,  und 
durch  ihn  mögen  seine  Schriften  frühzeitig  nach  Baiern  und 
Oesterreich  herübergekommen  sein.  Für  die  Poesie  blieb  er 
lange  von  geringer  Bedeutung,  erst  um  das  Jahr  1300  treten 
Einfluss  und  Benutzung  seiner  Schriften  bedeutsam  hervor. 
Die  durch  die  Mystik  gesteigerte  Innigkeit  der  Empfindung, 
die  nach  vollem,  warmem  lyrischem  Ausdruck  strebte,  fand 
unter  den  angesehenen  Kirchenvätern  keinen,  der  ihr  so  sehr 
zusagte,  wie  Bernhard.  Seine  oft  lyrisch  gefärbte  Prosa, 
seine  in  Fülle  und  Variation  des  Ausdrucks  schwelgenden 
Poesieen  wurden  vielfach  nachgeahmt  und  übersetzt.  Dafür 
zeugen  z.  B.  Ulrich  von  Eschenbach  (s.  Toischer  S.  XXX), 
Bruder  Hans  (der  ihn  V.  1098  ff.  u.  ö.  preist)  und  das  Gedieht 
Unser  frouwen  klage  (s.  Paul  und  Braune  Beiträge  7,  201  f.), 
ferner  die  in  verschiedenen  Züricher,  Nürnberger  und  Donau- 
eschinger  Handschriften  erhaltenen  Uebersetzungen  seiner  (mit 
unechten  vermischten  echten)  Hymnen. 

5.  HONORLUS  AUGUSTODUNENSIS.  Die  Erzählung 
von  Schöpfung,  Sündenfall  und  Erlösung  bildet  das  Gerüst 
unseres  Gedichtes,  zu  dem  der  Autor  das  Material  der  Bibel 
und,  wo  ihm  dies  'nicht  genügt,  angesehenen  Werken  der 
kirchlichen  Litteratur  entnimmt.  (Charakteristischer  aber  für 
den  Dichter  und  seine  Zeit  ist  das  Fachwerk,  mit  dem  er 
dieses  Gebälk  ausfüllt,  grosse  dogmatische  Fragen  und  kleine 
scholastische  Spitzfindigkeiten  in  bunter  Menge.  Boten  ihm 
schon  die  Gewährsmänner  seiner  epischen  Darstellung  einiges 
auch  davon,  so  hat  doch,  wie  schon  Scherer  Zs.  für  die  öst. 
Gymn.  1868  S.  578  bemerkte,  vorzugsweise  Honorius  Au- 
gustoduneusis  dem  Gedichte  den  Stempel  seines  Geistes  auf- 
gedrückt, derjenige  Schriftsteller  des  zwölften  Jahrhunderts, 
der  für  unsere  geistliche  Poesie  überhaupt  am  bedeutungs- 
vollsten war  ^  Die  Einwirkungen  dieses  Mannes  sind  nur 
selten  mit  absoluter  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Honorius  ist 
ein  sehr  belesener  und  geschickter  Compilator,  er  ist  durchaus 


^  üeber  Honorius  r.  bes.  Schorer  a.  a.  0.  8.  5^57  if.,  Cruel,  Gesch. 
d.  ci.  Predigt  im  M.- A.  8.  1*28  ff.  und  meine  Anzeif^e  des  letztern  Buches 
Anz.  f.  d.  A.  7. 


—     58     - 

der  'Mann  des  Compondiunis,  seine  Originalität,  soweit  von 
einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  zeigt  sich  eben  in  der 
Auswahl,  die  er  aus  den  kirchlichen  Autoren  trifft.  Oft  ge- 
hören die  ausgeschriebenen  Werke  selbst  zu  den  vielgelesenen, 
wie  denn  ganze  Partien  des  Elucidariums  aus  Augustins  De 
civitate  dei  und  Genesiscommentar  geschöpft  sind;  die  Ser- 
mone Augustins,  Ilomilien  und  Moralien  Gregors,  die  be- 
kanntesten Werke  eines  Ambrosius  und  Hieronymus,  die  Kir- 
chengeschichte des  Sozoinenos  sind  sehr  fleissig  benutzt.  Der 
Nachweis  von  Beziehungen  geistlicher  Dichter  —  und  Predi- 
ger —  zu  Honorius  wird  aber  noch  weiter  erschwert  durch 
die  Art  der  Verbreitung  seines  bedeutendsten  Werkes,  des 
Speculum  ecclesiae.  Cruel  8.  144  bemerkt,  dass  diese  Pre- 
digten zwar  sehr  häufig,  aber  fast  immer  nur  in  einzelnen 
Proben  und  Fragmenten  benutzt  wurden.  Die  deutsche 
Predigt  aber  mag  in  vielen  Fällen  die  Vermittlung  zwischen 
dem    lateinischen    Kirchenschriftsteller    und    dem    deutschen 

Dichter  gebildet    haben. 

Doch  die  Bedeutung  des  Honorius  auch  für  die  deutsche 

Litteratur  bleibt  gesichert,  wenn  auch  die  Zahl  präciser  Quellen- 
nachweise nicht  gross  ist.  Wie»  sehr  er  der  Schriftsteller  seiner 
Zeit  war,  das  lehrt  schon  eine  kurze  Durchmusterung  des  Spe- 
culum ecclesiae.  Auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Geschichte, 
Dogmatik  und  Symbolik  fehlt  hier  keiner  der  Stoffe,  welche  die 
geistlichen  Poeten  des  Jahrhunderts  in  Verse  gebracht  haben. 
Da  sind  in  die  biblische  Historie  von  der  Gründung  der  Engel- 
chöre bis  zu  den  Tagen  de»  Antichrist  unzählige  apokryphe  Züge 
eingeflochten,  da  treffen  wir  den  ganzen  Schatz  von  Bildern 
Svmbolen  und  Attrilmten  für  Christus  und  Maria,  mit  denen 
die  Dichter  dt»s  zwölften  Jahrhunderts  so  vers<*h wenderisch 
umgehen,  Ijesonders  ausgiebige  Verwerthung  des  Physiologus, 
da  treffen  wir  ferner  eine  Vorliebe  für  gewissw»  Ciestalten  des 
alten  wie  des  neuen  Testamentes,  die  auch  in  Dichtungen 
dienen  Z<Mt  beHon<lers  bevorzugt  werden,  da  begegnen  uns 
nuinni^fac'he  mystische  SpiejiTeien,  wie  die  Deutung  des 
hi  in  Ulli  sehen  Jerusalems  und  die  endlom»  Variation  d^T  Sieben- 
zahl. Aueli  huldigt  Hontirius  dem  Zeitgeschmack  durch  Ein- 
streuung zahlreicher    Legenden    mehr  novellistischen   Inhalts. 
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Aber  einer,  und  zwar  der  historisch  interessantesten 
Seite  der  geistlichen  Poesie,  kommt  er,  zum  mindesten  in 
seinen  grössern  populären  Werken  weniger  entgegen,  jener 
Richtung,  in  der  scharfe  Tendenzen  ethischer  wie  socialer 
Art  zum  Ausdrucke  gelangen.  Wo  der  Autor  persönlich 
hervortritt,  und  das  geschieht  vorzugsweise  in  kleinern  Flug- 
schriften, da  zeigt  er  sich  als  energischen  Ultramontanen. 
Wie  es  in  dieser  Beziehung  um  den  Dichter  des  Anegenge 
stand,  darüber  ist  eine  Vermuthung  gestattet :  ich  denke,  wir 
dürfen  ihn  uns  recht  wohl  als  einen  Mann  nach  dem  Herzen 
des  Honorius  denken.  Für  denjenigen,  der  in  die  Fragen 
der  Theologie  eingeführt  werden  sollte,  gab  es  gewiss  kein 
bequemeres  Handbuch  damals,  als  dieses  Schriftstellers  Eluci- 
darium.  Dass  ein  älterer  Landsmann  unseres  Dichters,  Heinrich 
von  Melk,  einen  Theil  seines  Wissens  aus  diesem  und  anderen 
Werken  des  H.  schöpfte,  zeigte  Heinzel  H.  v.  M.  S.  20  und 
in  den  Anmerkungen.  Auch  ein  grosser  Theil  der  Fragen, 
die  ihn  selbst  im  Anegenge  beschäftigen,  wird  auf  engem 
Räume  in  jenem  Compendium  besprochen,  und  es  fällt  nur 
auf,  wenn  er  im  Eingange  seines  Gedichtes  1,  40  flF.  etwas 
wortreich  die  Erwartung,  er  werde  über  eben  diese  Dinge 
handeln,  abzuwehren  scheint.  Wir  dürfen  diese  Auseinander- 
setzung, die  Scherer  Q,  -  F.  12,  60  f.  als  eine  Polemik  gegen 
Honorius  aufzufassen  scheint,  durchaus  nicht  so  scharf  nehmen. 
H.  ist  auch  niclit  einmal  derjenige,  der  diese  Fragen  zuerst 
aufgestellt  und  beantwortet  hat,  sie  sind,  wie  ich  andeutete 
und  gelegentlich  noch  ausführen  werde,  fast  sämmtlich  dem 
Augustin  entnommen.  Der  Dichter  will  wohl  nur  vor  dem 
Grübeln  warnen,  das  zum  Zweifel  führt,  wie  die  Prediger 
der  Zeit  das  so  oft  thun  (vgl.  Kelle  S.  27  oben)  und  wie 
später  auch  Berthold  in  der  Predigt  Von  defi  siben  plannten 
(I  52  f.)  drastischer  ermahnt,  nilit  ze  tiefe  in  dein  heiligest 
kristenf/louben  ze  rumpeln  mit  r/edenken.  Er  will  im  folgenden 
auf  alle  diese  Fragen  die  Antwortcjn  geben,  die  ihm  auf  der 
Hand  zu  liegen  seheinen,  die  die  Heilige  Schrift  implicite  für 
ihn  selbst  gibt,  er  will  nicht  ze  tiefe  graben,  warnt  aber  auch 
andere  davor,  über  das  hinaus  zu  speculiren,  was  uns  Gott 
selbst   verkündet  hat.     Eher  dürfen  wir  wohl  in  den  Versen 
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1,  69  ff.  eine  polomiöche  Wendung  gegen  jene  Richtung  in 
der  zeitgenössischen  Theologie  erblicken,  die  Augustin  gegen* 
über  behauptete,  Gott  habe  das  Böse  nicht  nur  zugelassen, 
sondern  geradezu  angestiftet,  und  sich  darüber  in  spitzfindige 
Erörterungen  verlor,  vgl.  auch  14,  46.  Anlass  zu  theologischen 
Streitigkeiten  war  auch  sonst  damals  reichlich  vorhanden, 
nestorianischo  und  andere  Ilärosieen  waren  aufgetaucht  und 
forderten  den  Zorn  rechtgläubiger  Streiter  wie  Oerhochs  heraus. 
Allem  dem  gegenüber  geht  der  Dichter  auf  den  reinen  christ- 
lichen Glauben  zurück,  den  er  zunächst  im  Elucidarium  und 
den  Schriften  Augustins  findet 

Wieweit  der  Dichter  den  Augustin  direct,  wieweit  er  ihn 
nur  durch  Ilonorius  gekannt  habe,  ist  nicht  gut  festzustellen; 
die  Stelle  aus  Augustin,  auf  welche  er  sich  4,  28  beruft, 
steht  in  dessen  Oenesiscoiiiinentar,  diesem  könnten  auch  noch 
andere  Anschauungen  entnommen  sein,  aber  nicht  alle.  Einiges 
von  dem,  was  über  die  Engel  gesagt  ist,  findet  sich  in  De 
civitate  Dei,  das  Loos  der  kleinen  Kinder  bespricht  A.  in  den 
Streitschriften  gegen  die  Pelagianer.  Jene  Stelle  nun,  für 
die  Augustin  selbst  genannt  wird  (4,  30  ff.),  begegnet  uns  in 
derselben  Fassung  auch  im  Elucidarium,  das  fast  alle  An- 
schauungen des  Anegeiige  in  nahezu  gleicher  Reihenfolge 
enthält,  demnach  als  Quelle  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Man 
möchte  daher  annehmen,  dass  bei  der  Erklärung  des  Eluei* 
dariums  im  Kloster  auf  Augustin  als  höhere  Autorität  hinge- 
wiesen wurde.  Oder  stand  das  alles  in  jenem  hiwrh  dd  man 
uns  alte  hat  yelemet  (27,  46  f.}?  War  dieses  Buch,  aus  dem 
eine  Aeusserung  (tregon*  angezogen  wird,  vielleicht  ein  er- 
weitertes und  mit  Kelegstollen  versehenes  Elucidarium?  Dass 
wir  das  Compendium  des  Honurius  als  wichtigste  Grundlage 
anzusehen  haben,  wird  die  nachfolgende  Zusammenstellung 
zeigen,  die,  dem  Gange  de»  Gedichtes  folgend,  eine  Reihe 
von  Sätz(*n  daraus  zur  Vcrgleichung  auswählt.  Es  wird  ge- 
stattet SiMu,  hie  und  da  auch  andere  der  kleinen  Schriften 
des  H.  heranzuziehen,  deren  Kenntniss  wir  l)ei  dem  Dichter 
vorauÄ^etzen  dürfen. 

Zu  2,  69  ff.  6,  4a  ff.  vgl.  El.  I  5  (Sp.  1112).  D.  Quae 
causa  fuU,   ut  rreareiur  mundus?  M.  Banilas  Dei,  ut  esseut 
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quibus  gratiam  suam  impertiret  Dazu  Inevitabile  Sp.  1203 
D.  Cum  deiis  per  oninia  beatus,  et  sihi  semper  sufficieHS  fuerit, 
quae  causa  extitit,  quod  aliquid  creare  voluit?  M.  Propief 
bonitatem  suani  ireavit  omnia,  ut  essent  in  quos  efßueret  suae 
boniiatis  abundantia, 

Aneg.  2,  79  fF.  daz  er  die  e^Kjel  werden  hiezze  unt  daz 
er  in  liezze  frt  ir  (jemuote  efc,^  vgl.  El.  I  8  (Sp.  1115)  Dedit 
euim  Deus  his  liberum  arbifrium,  ut  stta  sponte  et  vellent  et 
posseilt  eligere  bommi,  et  si  hoc  voluntarie  eligerent,  juste  in 
r emuner ationem  acciperent,  ne  unquam  peccare  possent.  Dass 
Gott  den  Fall  der  bösen  Engel  voraussah  (Aneg.  3,  2  flf.), 
steht  El.  ib.  cum  Deus  praesciret  eos  tales  futuros  etc, ;  aber 
er  Hess  ihn  gleichwohl  zu  (Aneg.  3,  1 3  flf.)  jyropter  justitiam, 
ut  aliquod  meritum  illorum  esset,  quod  juste  remunerari  de- 
buisset,  si  enim  ita  creati  fuissent^  ut  peccare  non  possent, 
quasi  ligati  essent,  et  inde  meritum  noti  haberent,  quod  quasi 
coacti  hoc  facerent. 

Die  ganze  Stelle  des  Gedichtes  hat,  meine  ich,  noch 
etwas  von  der  Lebhaftigkeit  bewahrt,  die  im  Dialog  durch 
Frage,  Antwort  und  Einrede  erzeugt  wird.  lieber  den  Fall 
der  Engel  handelt  El.  I  7  flf .  (Sp.  1114  f.)  ausführlich  (freilich 
ohne  dem  Diabolus  hier  den  Namen  Lucifer  zu  geben).  Der 
Hauptgrund  dieses  Falles  ist  die  superbia  diaboli :  —  voluit 
Deo  aequalis  immo  major  existere  (Aneg.  4,  19  er  wolde  dein 
Christen  sin  gelich).  Der  Dichter  bezieht  sich  nun  auf  die 
schon  erwähnte  Stelle  Augustins,  De  Gen.  ad.  litt.  Lib.  X 
C.  16  (Migne  IIP  438)  sed  /actus  continuo  se  a  luce  veri- 
tatis  arertit,  superbia  tumidus  et  propriae  potestatis  delectatione 
rorruptus :  unde  heatae  atque  angelicae  vitae  dulcedinem  noti 
gustavit.  =  Aneg.  4,  32  flf.  daz  er  der  gotes  guofe  ie 
g  es  machte  dehein  teil.  Hon.  bietet;  Non  plenam  horam  in 
rerifafe  sfetit    —    ne  aliquid  de  intei^na  dulcedine  gustaret» 

Das  Gloichniss  4,  11  ff.:  daz  er  got  als  gelich  was,  als 
dem  ins  igele  daz  w  a  h  s,  d  a  r  u  m  he  d  az  dar  an  gedrucht 
wirf,  daz  ez  im  gelivhez  bilde  birt  findet  sich  auflfallend 
ähnlicli  El.  Sp.  1116  D.  Quälern  formam  habent  angeli?  M. 
Quodamntodo  Dei,  It  enim  imago  cerae  im p rimitur,  sie 
expressa   est    in    eis    Dei   similitudo.     So   oft  auch  der  aus 
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Ezech.  28,   12   (tu   signaculum   simUUiulinis   mei)   geschöpfte 

Vergleich    angewendet    ist   (Aug.    De    Oen.   juI    litt.    XI   25, 

Gregor  iu    der  lloinilie  zu  jener  Stelle  Ezeehiels  und  in  der 

Ilom.   XXXIV  in  Evang.),  da«  näher  ausführende  cerae  im- 

pritnitur  finden  wir  nur  bei  Honorius. 

Aneg.    11,  33  ff.  strer  nu  int  armes  sinttes,  duz  er  sich 

des  dimjes  herihteh  iikne  r/iuum',  der  sehe  an  die  su  nne  etc, 

vgl.  El.   I   1    {ß\K   1110)    Aspive   so  lern,   iti    quo    sunt  tria, 

scilicet  itjnea  sulßstantia,  splendor  et  rulor:  quae  in  tantum  sunt 

inseparahUia  etr.    Die  weitere  Ausführung  dieses  von  Honorius 

dem  Augustin  (Serniones  de  tcMupore  So.  3,  s.  auch  Wacker- 

nagel    Pred.    HI    12   ff.)   entlehnten  Uleichnisses    weicht   ab; 

wa8  Aneg.   11,  3J)  ff.  steht,  ist  offenbar  Zusatz  des  Dichters, 

der  hier   die   Trinität   ganz    aus   den  Augen    verliert   und  in 

eine  Vielheit  von  Eigenschaften  g(»räth. 

Das  Programm,  das  er  dann  11,  00  ff.  aufstellt,  bringt 
lauter  Fragen,  die  II.  im  Ei.  behandelt.  Leider  ist  die  Dar- 
stellung etwas  (*onfus,  sodass  sich  des  Dichters  Absicht  nicht 
immer  deutlich  zeigt. 

Zunächst  begeht  er  11,  7.*)  (wie  schon  2,  14)  einen  dog- 
matischen Felller  :  die  ungetauftm  Kinder  kommen  nach  der 
katholischen  Anschauung  durchaus  nicht  in  das  Fegfeuer  oder 
gar  in  die  Feuerhölle,  sondern  nur  an  einen  dunkeln  Ort 
{tettehrae).  Feberhaupr  scheint  er  in  diesi*r  Frage  schlecht 
unterrichtet,  12,  11  ff.,  wo  er  auf  das  Loos  der  parvuli  au8- 
führlich  zu  sprechen  k(»mmt,  behauptet  er,  was  wohl  nie  ein 
christlicher  Tht»ologe  behauptet  hal>en  wird  (obwohl  er  sich 
wieder  auf  diu  huoch  beruft):  dieselJKMi  würden,  wenn  sie 
gelebt  hätten,  dem  Lucifer  bi*igi»standen  haben.  Richtiger 
und  im  Sinne  des  Augustin  und  llonorius  El.  II  15  ist  es, 
wenn  er  12,  32  ff.  das  pcccatum  originale  als  (trund  angibt, 
warum  sie  nicht  selig  werden  können. 

Mit  dem  hunrh  12,  22  seheint  er  wiederum  das  Eluci- 
darium  zu  meinen,  und  allenlings  ist  der  'vitae  terminus',  von 
dem  hier  die  Kede  ist,  ein  Punct,  di»r  den  II.  8«»hr  interessirt, 
er  handelt  darüber  El.  II  5  sowohl  wie  II  24,  allerdings 
nicht  ganz  im  Sinne  unseres  Dichters. 

Für  12,  1  ff.  und  13,  13  ff.   Hesse  sich  anführen  El.  I 
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16  (Sp.  1121):  Si  Dens  ei  summum  honorem  dimitteret,  quia 
habere  non  posset,  mpotens  esset :  si  auiem  peccatorem  hominem 
impimiUim  in  gloriam  assumeret,  unde  angelum  pro  una 
cogitatione  (vgl.  Aneg.  4,  34  sin  gedanc  gebar  im  unheil) 
extrusisset,  injustus  esset.     Dazu  vgl.  Inevitabile  Sp.  1204. 

14,  13  fF.  haben  wir  wieder  eine  von  Hon.  El.  I  11 
(Sp.  11 16)  reproducirte  Ansieht  Augustins,  wonach  der  Mensch 
zum  Ersatz  des  gefallenen  zehnten  Engelchores  geschaffen 
ward.  Hon.  El.  Sp.  1116  ut  compleretur  eledorum  numerus, 
homo  decimus  est  creatns.  Dieselbe  Anschauung  finden  wir 
schon  vor  dem  Anegenge  in  der  Vorauer  Genesis.  Merk- 
würdigerweise *  hat  Hon.  Sp.  1113  etwas  ganz  anderes  bei- 
gefügt, und  in  dem  später  geschriebenen  Lib.  XII  quaestionum 
hat  quaeatio  111  (Sp.  1177)  geradezu  zum  Gegenstande:  Quod 
sicut  nullum  genus  pro  altero,  sed  pro  se  ipso,  sit  conditum: 
ita  homo  non  pro  apostata  angelo,  sed  pro  se  ipso  sit  ronditus; 
et  ideo  si  nidius  angelus  recidisset,  homo  tarnen  suum  locum 
in  universitate  habiiisset.  Auch  im  liibellus  VIII  quaestionum 
wird  diese  Ansicht  Augustins,  trotz  der  auctoritas  cujusdam 
magni  zurückgewiesen. 

In  der  weitern  Darstellung  von  Schöpfung  und  Sünden- 
fall hat  H.  >¥enig  hervortretendes  geboten.  Doch  ist  sie  ganz 
in  seinem  Sinne  gelialten,  immer  wieder  wird  der  ntt  {in" 
vidia)  des  gefallenen  Lucifer  und  die  ubermuote  {superbiä) 
des  Menschen  hervorgehoben.  Z.  B.  vgl.  Aneg.  16,  20  flf. 
den  twel  muote^  der  nit,  daz  der  man  unt  daz  wip  den  stuol 
besitzen  solte,  dannen  in  sin  ubermuot  valte  mit  El.  I  14 
(Sp.  1119)  invidit  enim  Ulis,  ne  ad  honorem  illum  pervetiirent, 
de  quo  ipse  superbus  cecidisset.  Später,  33,  41  ff.,  wird  Adams 
und  Evas  Schuld  als  eine  vielfaclie  bezeichnet,  und  es  werden 
aufgezählt:  gUecheit  (41),  ubermuote  (42),  üppige  guote  (43), 
ungehorsam  (44),  manslaht  (45),  sacrilegium  (46),  meineit  (48) ; 
dazu  kommt  34,  20  uberhuor.  Dem  entspricht  El.  I  15  (Sp. 
1120:)  Quia  sex  criminalia  flagitia  in  hoc  uno  crimine  com' 
misit  — primum  superbia  fuit  —  secundum  inobedientia  extitit  — 
tertium  avaritla  erat  —  quartum  erat  sacrilegium  --  quintum 

1  S.  MSD2  S.  4C4. 
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fuü  spirüuaUa  fomicatio  —  sextum  homicidium.  Der  Sechs- 
zahl  >  des  H.  hat  der  Dichter  noch  meineit  und  üppige  guote 
hinzugefügt. 

Aus  El.  I  14  (Sp.  1118)  werden  die  Bemerkungen  de 
(jeneratume  in  statu  innocentiae  zu  den  Versen  34,  4  tf.  benutzt 
sein. 

Besondere  Erwähnung  verdient  auch  die  Stelle  14,  10  fT., 
wo  von  Petri  Einzug  in  den  Himmel  {in  den  obristeti  chör) 
die  Rede  ist:  daz  etuMht  sa/it  Michel  niht  unhilllch.  lionorius 
hat  die  Frage,  ob  dem  Petrus  oder  dem  Erzengel  Michael 
der  Vorzug  gebühre,  zu  Gunsten  des  ersteren  wiederholt  er- 
örtert, ja  ihr  ein  besonderes  Schriftchen  gewidmet,  den  Libor 
XII  quaestionum,  aus  dem  besonders  quaestio  VI  heranzu- 
ziehen ist.  —  In  einem  offenbaien  Zusammenhange  stehen 
auch  die  Vers^  39,  50  ff.  (vgl.  39,  12  ff.)  unseres  Gedichtes 
und  die  folgende  Stelle  des  Elucidariums  iSp.  1126):  media 
nocie  resurrectioftis  —  Christus  infenium  despoiiaiit,  et  cum 
iriumpho  inde  rediens  raptos  in  Paradiso  coUocarit,  corpus 
suum  in  sejmlcro  visitavit,  quod  de  mortuis  excitavit.  Quidam 
sentiunt,  quod  ab  hora  mortis  usque  ad  horam  resurrectionis 
in  infenio  cum  electis  fuerit;  et  inde  cum  eis  ahiens  rcdiit. 
Nur  entscheidet  sich  der  Theologe  bestimmter  als  der  Dichter 
für  eine  Ansicht. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  auf  die  schon  mehrfach  be- 
rührte Gegenüberstellung  von  Adam  und  Christus,  Eva  und 
Maria,  lignum  paradi.^i  und  lignum  crucis,  vgl.  MSD-  S.  377 
und  Piper  Evang.  Kai.  18G3  S.  54  ff.;  im  Elucidarium  des 
Honorius  ist  sie  kurz  angedeutet,  im  Speculum  ecclesiae  des- 
selben Autors  findet  sich  breite  Kehandlung.  Wir  dürfen  mit 
35,  08  -  36,  51  (Maria  —  Eva)  und  36,  69  38,  62  (Christus  - 
Adam)  vergleichen  El.  I  18  (8p.  1122)  D.  Cur  roluit  uasri 
de  viryine?  M.  Vt  sicut  mors  i^er  feminam  rinjinetn  intravit 
in  m  und  um,  ita  per  fetninam  rinjinem  rita  intrnret,  fpiae 
mortem    ejccluderet ;   und    El.    I  21   (8   1125)  D.  i^uare  roluit 

1  Dftji  Ver/eichntA8  ist  nirgend«  so  rolUtAnilig,  gpwGhnlich  wenlon 
drei  Sünden  i^rnannt.  meint  ^nprrhitt,  iMxurin^  mrtiiltiriMtn,  bei  B4*rnhArd 
curHutita»,  ralu^ttas^  ruuittm;  in  den  Benediotbeurer  Pred.  H.  **<  f.  sind  e» 
4.  aber  in  ^»Uit  nbwficiteniler  Deutunf^^. 
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mori  in  ligno?    M.   Ut   eum  qiä  per  lignnm  vicit  revinceret, 
et  illtm  qui  in  ligno  cecidit  redimeret. 

Aus  dein  Spec.  eccl.  koniinen  besonders  zwei  Predigten 
in  Betracht,  die  vielleicht  dem  Dichter  die  Anregung  zu  der, 
wie  es  scheint  selbständigen,  Ausführung  des  Contrastes  ge- 
geben haben.  Zunächst  In  annunciatione  Sanctae  Marias 
8p.  901  ff. :  hier  sind  eine  Reihe  Parallelen  gezogen,  die  das 
Anegenge  auch  hat,  dem  letj^ern  fehlt  nur  der  mystische 
Zusatz,  dass  die  einzelnen  Leiden  Jesu  mit  den  Sünden  Adams 
zu  einer  Stunde  geschehen  seien  \  So  ist  mit  88,  48  ff.  zu 
vergleichen  Sp.  903  Adam  de  veiita  arhore  comedit  —  Christus 
in  arhore  crucis  pendens  acetuin  cum  feile  bibit.  An  andern 
Stellen  ist  der  Gegensatz  verschieden,  so  verdient  das  Ane- 
genge den  Vorzug,  wenn  es  als  Contrast  zu  dem  Gange  Evas 
zum  Paradiesesbaume  den  Gang  Marias  zum  Kreuze  gibt, 
während  H.  hier  den  Gang  zu  Elisabeth  hat. 

Sodann  die  Predigt  De  inventione  sanctae  crucis  Sp. 
941  ff.,  vgl.  besonders  Sp.  941  diaboltim  se  ut  primum  hominem 
temptuntem  super  mit  mit  Aneg.  37,  1  f.  den  ttvel  er  bechorn 
sich  lie  rehte  drl  stunde  mit  der  selben  Sunde  da  Adam  an 
geviel.  Ausserdem  hat  dieselbe  Predigt  Sp.  944  jene  Sage 
von  der  WiederaufTmdung  des  Paradiesesholzes  und  seiner 
Verwerthung  zum  Kreuze,  auf  die  sich  offenbar  die  Verse 
beziehen :  man  saget  uns  ^etvdre,  daz  ez  [daz  holz  tvoere]  da 
der  mensch  an  geviele.  Die  Nachricht  findet  sich  übrigens 
auch  llist.  schol.  bist,  evang.  C.  81.  Piper  Evang.  Kai. 
1868  S.  57,  der  die  Fassung  des  llonorius  nicht  kennt,  er- 
wähnt als  die  älteste  die  in  Lamberti  Floridus,  etwa  aus  der 
gleichen  Zeit.    — 

Für  die  Annahme,  dass  das  Lehrbuch,  welches  der 
Dichter  wioderliolt  erwähnt,  mehr  als  das  blosse  Elucidarium 
des  Honorius  enthalten  habe,  scheint  mir  namentlich  6ine 
Stelle  zu  sprechen.  27,  18  citirt  er  für  die  Unsichtbarkeit 
Gottes  als  Autorität  den  Gregor,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass   wir    in   den   Worten,    die   er   27,  48  ff.   aus  dem  buoch 


*   Kino  pjetreue  Benutzung    der   betr.  Prodigt  findet  sich  bei  dem 
Wienor  Prediger  Fdgr.  I  91,  P2  -  38. 

QF.  XLlV.  5 
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da  fmtn  im^  übe  hat  tjelernet  anführt :  daz  die  engd  ttgttcken 
gernt  ze  sehtn  ir  schephwre  tcwrlichan  unt  irare  (vgl.  27,  56) 
die  betreffende  Aeuj»erung  (fregors  vor  uns  haben,  der  Moral, 
in   Job  Lib.    XVIII    C.   54    (Migne   I  602)  im  Ansehluss  an 

I  Petr.  l,  12  und  Matth.  18,  10  sagt:  Deuni  fjuippe  aMgeii 
et  vident  et  ridere  desideranty  et  sitiunt  intueri  et  intuentur, 
—  Das  Uleichnitis  freilieh,  das  er  27,  58  if  anknüpft«  bt  bei 
Gregor  nicht  zu  finden. 

6.  ABALAKD.  Mit  ganz  besonderer  Liebe  und  in  einer 
Ausführlichkeit,  die  zu  Anlage  und  Umfang  des  Gedichtes 
in  gar  keinem  Verlialtniss  steht,  erörtert  unser  Autor  von 
4,  71  an  das  Dogma  der  Trinität  und  besonders  den  Antheil 
der  drei  göttlichen  Personen  (genende)  an  der  Schöpfung 
und ,  Torausgreifend ,  an  der  Erlösung.  Er  bedient  sich 
dabei  der  Abälardischen  Formel  potentia  sapientia  bonitas 
(benigfdtanj,  *  die  or  durch  geirait,  msheit  finsti4ißfHj,  guote 
wiedergibt.  Hier  kann  Ilonorius  nicht  die  Quelle  gewesen 
sein,  denn  dieser  geht  über  die  Formulirung  Augustins  nir- 
gends hinaus-  (vgl.  z.  B.  EI.  I  1  u.  2),  er  scheint  die  Fassung 
Abälards  gar  nicht  zu  kenneu.  Diese  nmss  sich  sehr  früh 
einer  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  erfreut  liaben.  Eine 
der  Epistolae  des  Gualtherus  <le  Mauritania  ^  Pez  Thes.  112 
51  ff.  scheint  gerade  die  rasche  Popularität  derselben  zu  be- 
klagen: apud  vulgus  illiteratum  wnnen  suutn  gloriantur  j)er 
8ua  ßgmenta  diffamare;  und  auch  Bernhards  von  Clairvaux 
Angriffe  wären  vitd  weniger  heftig  ausgefallen,  wenn  er  sich 
nicht  über  die  Ausbreitung  diesc*s  häretischen  Versuchs,  das 
Dogma  durch   eine   geistige  Analogie  der  Einsicht  näher  zu 

I  Abälanl  braucht  fßonitan  im  Hexat^merun,  bmi^nitnH  in  der 
Thcolof^ia  ChriMtiana. 

^  Den  Irrthuni,  auf  dorn  die  Behauptung  CrueU  8.  i:^  beruht, 
habe    ich   An/,    f.    d.    A.    7    besprochen.      Dtemer   MtUt.   den.  u.  Kxod. 

II  1>  wirft  verurhiedene»«  durcheinander,  er  verj;ii»i«t,  daM  «fi/iVii/m  für 
den  Ootte!»j»ohn,  rA*#ri/fM,  utHor,  diUctio  für  den  hl.  üeiiit  «eit  Au^ujttin 
allgemein  Qblich  war.  h.  Baumf^arten  •  CruKiuH  Lehrbuch  der  I>Ofnnen* 
ifeMehichte   II    l'iti.     Kl*-ut^en  Thetdojfie  tler  Vtirxeil   I    l*'3  u.   188  ff. 

•  htt«*«*  d»T  Ma^ixier  Daltheruf*,  wie  K4dn»rer  M8I>'  8.  446  ver» 
niuth«'t*\  wirklich  U.  \.  H.  iM,  emeh«*  ieh  nun  Tave  II  217,  Oudin  11 
1U»D. 
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bringen,  entsetzt  hätte.  Ueberraschend  früh  ist  die  Formel 
denn  auch  nach  Deutschland  gelangt,  wo  wir  sie  in  verschie- 
denen Dichtungen  aus  dem  ersten  Viertel  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bereits  wie  etwas  ganz  hergebrachtes  angewandt 
finden.  Unser  Autor  dagegen  ist  sich  ihres  gelehrten  Ur- 
sprungs und  wohl  auch  ihres  geringen  Alters  wohl  bewusst, 
wenn  er  ü,  5  ff.  den  preist,  der  diese  Fornuilirung  aufge- 
bracht habe.  Es  lag  ihm  jedesfalls  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung vor,  aber  schwerlich  eins  der  AVerke  Abälards  selbst, 
wenigstens  habe  ich  l)ei  einer  Yergleichung  seiner  Ausfüh- 
rungen mit  der  Thoologia  ('hristiana  (Opera  ed.  Cousin  II 
357  ff.)  und  dem  llexaemeron  (Opera  1  650  ff.)  keine  ge- 
nügenden Anhaltspuncte  gefunden.  Vielleicht  dürfen  wir 
daraus,  dass  wiederholt,  so  besonders  7,  24  ff.,  der  Einwurf 
abgewehrt  wird,  als  werdi»  nur  dem  Vater  (/eiralt  zuge- 
sprochen, entnehmen,  dass  die  betreffende  Schrift  entstand 
nach  den  Angriffen  Bernhards,  die  sich  bekanntlich  gegen 
diesen  Punct  hauptsächlich  richteten.  Die  Predigt  des  Ho- 
norius  In  Pentecosten  Sp.  959  ff.,  die  ausführlich  über  die 
Functionen  der  drei  personae  handelt,  bietet  in  keiner  Weise 
Verwandtes.  Auch  die  (Jeschichte  von  der  Taufe  des  hl. 
Basilius  (9,  30  ff.)  findet  sich  bei  IL  nicht,  obwohl  er  8p.  764 
eingehend  über  das  Erscheinen  des  hl.  (ieistes  in  Tauben- 
gestalt redet  Sie  ist  übrigens  nur  in  der  dem  Amphilochius 
Iconiensis  zugeschriebenen  Vita  apocrypha  des  Heiligen  ent- 
halten.    AA.  SS.  Junii  11  943. 

7.  IMIEDIOTEX.  Am  Schlüsse  dieser  Quellenunter- 
suchung s(M  mir  g(»stattet,  die  wiederholt  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  die»  Predigt  dem  Dichter  manche  Anschau- 
ungen und  Darstelluugsweisen  vermittelte,  durch  ein  paar 
Beispiele  wahrsolieinlicher  zu  machen. 

Aneg.  3S,  7(>  ff.  heisst  es  von  dem  Anrecht  des  Teufels 
auf  den  Mensclien : 

(liiz  rollt   vorloH  er  trar  dA, 

d  ö  er  s  i  c  li  (low  u  n  d  o  r  w  a  n  t 

an  d  0 Ml  0 r  s  i n  o s  n  i  h  t  o  n  v  a ii  t 

iint  in  An  alle  Kchuldo  hio. 

dA  mit  V  o  r  1 V*»  R  er  alle  die 

die  er  mit  reht  hote  boliabt. 
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Dazu  vgl.  Kelle  Spec  eccl.  S.  37  Do  der  tievel  daz 
gefrumete  daz  krist  (jemartert  trart,  unt  an  dem  cruce  erstarp, 
do  wart  er  der  (joiheit  mnefi  und  icesse  irol  daz  er  sich  des 
hete  und  ergründen  hin  zedem  er  dehein  reht  hete,  daz  er 
krisle  getan  Iwte,  daz  er  alle  die  verlos  die  er  mit  rehi 
besezzen  hete.  Trotz  auffallender  wörtlicher  Uebereinstiin- 
mung  möchte  ich  die  deutsche  I'redigt  uicht  als  directo  Quelle 
ansehen.  Einmal  ist  wenigstens  die  8animlung,  in  der  sie 
sich  befindet,  eher  jünger  als  älter,  und  dann  bietet  die  nach* 
folgende  Stelle  aus  Öermo  LXiX  Leos  d.  Ur.  Opp.  1  270  für 
38,  78  noch  entsprechenderes  :  i^ermtit  in  eum  furere  in  quo 
n i hil  SHum  poterat  i n c e n I r e,  nam  et  malignitati  ejus 
hoc  magtH  potuisset  prodesse,  si  parceret  et  se  effusione  ejus 
sanguinis  ahstineret  j>er  quem  omnium  erat  sohenda  cajditiias. 

Auf  eine  ähnliche  Parallele  zu  39,  71  ff.  weise  ich 
S.  77  hin.  Der  Dichter  mag  sowohl  aus  gelesi*nen  lateini- 
schen wie  aus  gehörten  deutschen  Predigten  schöpfen.  Um 
auch  für  letzten*  ein  Beispiel  anzuführen,  möchte  ich  hier 
auf  eine  IVedigt  der  Kuppitschschen  Sammlung  hinweisen, 
Mones  Anz.  8,  424:  Dar  rhom  der  leidige  in  eines 
slangen  irise  unde  nidot  daz  daz  der  mennische 
den  stuol  besitzen  solle  dannen  er  verstozen  wart, 
unde  verrief  in  mit  der  ubermuote,  mit  der  ungehorsam,  mit 
der  kelegit.  Zum  letzten  Satze  vgl.  Aneg.  33,  41  ff.,  zum 
ersten  16,  47  ff.: 

ich  hörto  minen    inciittcr   roden 
dai  er  io  oinos  slani^on  wIho 
ohH'in  in  das  paradtne. 
ferner  K»,  th)  flf.  d  o  n  t  i  v  e  1  m  u  o  t  der  n  f  t, 

diiz  diT  man  unt  dax  wfp 
don  ntuol  besitzen  Koltc, 
diinncn  in  »tn  ubermaot  Yaltc. 

War  ilioser  PnHÜger   etwa   gar  der    Minister,    von  dem 
33,  41    spricht  y    Die  Sammlung   aln  solche  ist  zu  jung  dazu. 
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§5. 
BEZIEHUNGEN  ZU  DEUTSCHEN  GEDICHTEN. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  geistliche  Dichtung,  als  sie  um 
die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  zu  neuem  Leben  erwacht, 
ihren  Ausgang  von  der  Predigt  nimmt.  Bamberger  Glaube 
und  Beichte  und  die  grossartige  Schilderung  von  Himmel  und 
Hölle  in  reimlosen  Versen,  die  sich  daran  anschliesst,  sind 
ein  merkwürdiges  Zeugniss  dieses  Zusammenhangs,  der  auf 
fränkischem  Boden  ein  besonders  fester  noch  lange  geblieben 
ist.  Als  die  vornehmsten  Erscheinungen  der  neuen  Litteratur 
aber,  die  ihren  Einfluss  bald  auch  nach  Süden  und  Südosten, 
nach  Bayern  und  Oesterreich  ausdehnt,  stehen  Ezzos  Gesang 
von  den  Wundern  Christi  und  die  Summa  Theologiae  da. 
In  Oesterreich  gehören  dieser  Richtung  die  Dichtungen  der 
Frau  Ava  an,  zu  denen  ich  mit  Langguth  auch  das  Leben 
Jesu  rechne.  Begann  nun  auch  schon  früh  die  emporblühende 
Poesie  ihrerseits  auf  die  Predigt  zu  wirken,  so  blieb  doch 
der  umgekehrte  Einfluss  noch  lange  ein  sehr  starker.  Die 
sich  kreuzenden  Einwirkungen  zu  sondern,  ist  um  so  schwerer, 
als  Dichter  und  Prediger  oft  eine  Person  sind.  Wir  dürfen 
daher,  wo  wir  in  der  Predigtlitteratur  auf  rhythmische,  asso- 
nirende  oder  gar  gereimte  Sätze  stossen,  gewiss  nicht  von 
vornherein  auf  verlorene  Dichtungen  schliessen,  sondern  in 
vielen  Fällen  einfach  ein  Durchbrechen  dichterisch  bewegten 
Ausdrucks  sehen. 

Aus  einer  Vereinigung  von  Prediger  und  Dichter  in  der 
Person  des  Autors  müssen  wir  uns  wohl  auch  den  besonders 
starken  Einfluss  von  Wortschatz,  Syntax  und  Stil  der  Kanzel- 
prosa auf  unser  Gedicht  erklären:  in  kaum  einem  anderen 
poetischen  Werke  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  diese  Ver- 
wandtschaft eine  so  nahe.  Dass  der  Dichter  23,  52  sagt  man 
liset  uns  an  einer  letzen^  darf  nicht  auffallen,  ein  solches  man 
liset  oder  man  las  mis  brauchen  die  Prediger  selbst  allgemein, 
so  Fdgr.  I  75,  6.  75,  14.  Auffallender  ist  bei  dieser  Stelle 
ein  anderer  Umstand.  Der  Dichter  beruft  sich  auf  die  Predigt 
für  die  Nachricht,  dass  Noe  sieben  Tage  vor  dem  Embruche 
der  Sintfluth  von  Gott  beauftragt  worden  sei,  die  Thiere  ein- 
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zufangen.  Ich  wüssto  nicht,  wo  in  dor  Predigt  die  (lescbichte 
Noes  aubführlichcr  h«»handclt  nein  «ollte ',  warum  beruft  er 
«ich  nicht  einfach  auf  die  liihel  ((ien.  7,  4)?  Ihm  haftete 
offenbar  eine  Predigt8telle  über  Xoe  fest  im  (t edächtnii» ; 
vielleicht  aus  einer  erziihlenden  Keimpredigt?  Freilieb,  die 
Vermuthung  SchercM*«  und  Rödigers,  da»«  uns  in  den  (Se- 
dichten  <ler  deutschen  Genesis  solche  erhalten  waren,  wird 
dadurch  ni<*ht  direct  bestätigt,  denn  von  den  drei  Fassungen 
derselben  enthalt  keine  die  obige  Zeitangabe. 

Trotz<lem  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  ilasa  der 
Dichter  mit  dem  obigen  Citat  das  erwähnte  Werk  meinte, 
derartige  Ung<»nauigkeiteii  sind  uns  schon  früher  lK»i  ihm 
aufgefallen.  Denn  dass  ihm  die  deutsche  GENESIS  wohU>e- 
kannt  war,  merken  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von  Ueberein- 
stimmungen  des  Ausdrucks  und  des  Reims.  AlH*r  offenbar  sind 
dieselben  nur  unwillkürliche  Reminiscenzen  aus  der  Dichtung, 
die  er  vielleicht  schon  mehr  als  einmal  hatte  vortragen  hören, 
unser  Dichter  hat  sie  nicht  etwa  partieenweise  ausgewhrieben, 
wie  die  von  ihren  Söhnen  unterstützte  Verfasserin  des  Lel>en8 
Jesu  (S.  MSD-  S.  i]lH.  Langguth  Untersuchungen  ül>er  die 
Gedichte  der  Ava  S.  123  ff.)  Während  diese  die  damals 
noi»h  ganz  neue  Vorauer  Redaction  l)enutzt-,  kannte  der 
Dichter  des  Anegenge  die  ältere  Fassung  der  Wiener  lls. 
Dies  zeigt  die  nachfolgende  Vergleichung  einer  Reihe  vcm 
Stellen,   wo  in  der  gleichen  Situation  der  Ausdruck  sich  fast 

deckt : 

1.  Aneg.    18,  26  f.   vil  wol  es  im  f^iwiszen  wh<«, 

doch  vrAict  er  sin  umbc  das 
vgl.  W.  Gen.  Fdgr.  I  1 U,  *M  er  wr^nmy  wolo  wA  er  w«m 

ncwan  «.»r  fn\|?cMo«  urabo  das 

M  15,  18  iniN  (laz  erc  td  umhr  duz,  V  hat  an  dieser 
Stelle  nichts  ähnliches. 

2.  Aneg.  23,   iS  ff.   unt  hies  in  duo 

Hurrh«*n  »»{00  archc 
mirhol  unt  ^tareh»« 

^  I(*h  haho  in  d«T  i?an/on  Pn'di^tlitt(>ratur  nur  «•int*  Hpur  Tun 
No«»  i^ofun  Icn  in  d«*«-  Hon.  S|m'o.  fool.  S|>,  Uli)  (In  paiw.  dni). 

^  I^nicfnith  a.  a.  O.  wirft  hridt»  R«MlAction«'n  durcheinander,  bald 
liUfit  vr  den  I>irht4»r  au<«  der  Wiener,  bald  aufi  der  Vorauer  entlehnen; 
allf  Stellen  «»prechen  für  die  letztere. 
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W.   Gen.   Fdgr.   27,   11    er  hiez  Nö6n  wurchon  eine  arche 

vilo  wunderen  starcho 

M  28,  ü  und  V   12,  12  haben  den  Reim  wtirclien  :  arclien 
3.  Aneg.  25,  45  er  wolt  euch  in  niht  dechen 
W.   Gen.  Fdgr.   28,   45   er  no  wolte  in  dechen ; 

hier  stimmt  M  31,  4,  während  V  gar  nicht  passt.  Die 
Vulgata  bietet  nur  Quod  cum  vidisset  Cham,  —  nuntiavit 
duobiis  fratribus  suis  foras. 

Die  Zahl  der  Uebereinstimmungen  liesse  sich  noch  ver- 
mehren, indessen  darf  man  bei  einer  Vergleichung  den 
Orundtext,  die  Bibel,  nicht  aus  den  Augen  lassen.  So  scheinen 
z.B.  Aneg.  25,  31  f.  bihven  er  begunde^  er phlanzte  wtngarten 
und  W.  Gen.  Fdgr.  28,  25  Noe  begunde  do  büwen,  stnen 
wtngarten  phlanzen  allerdings  verwandt,  aber  hier  stimmt 
eben  die  Vulgata  sehr  genau,  bes.  zum  Anegenge :  Gen.  9,  20 
Coeintque  Noe  vir  agricola  exercere  terram  et  plantavit  vineam. 

Dagegen  wird  es,  nachdem  einmal  Bekanntschaft  unseres 
Dichters  mit  der  Wiener  Genesis  festgestellt  ist,  gestattet 
sein,  auf  Uebereinstimmungen  anderer  Art  hinzuweisen.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dass  20,  22  f.  diu  magetreine  erde 
aus  W.  Gen.  26,  1  diu  erde  ist  verfluchet,  diu  i  was  rein  unt 
maget  stammt  (die  Versionen  M  und  V  weichen  ab).  Auch 
dass  Adam  und  Eva  im  Aneg.  17,  64  diu  wät  der  unschulde, 

17,  69  ein  wunnechlich  geivanf  verlieren;  in  der  W.  Gen. 
22,  19  daz  engliske  gewdte,  sei  erwähnt.  Wenn  es  Aneg. 
38,  1  von  Christus,  der  den  Teufel  abfahren  lässt,  heisst  dd 
hiez  ern  furder  schaben^  so  erinnert  der  Ausdruck  an  W.  Gen. 

18,  23  er  hiez  in  stnen  weeh  schaben  (so  fürchtet  der  Teufel 
von  Adam).  Auch  die  allgemeine  Fassung,  dass  von  Cham 
die  Knechte  (schalrhe)  geboren  seien,  ist  beiden  Gedichten 
gemeinsam  Aneg.  25,  62,  W.  Gen.  29,  11.  Wieviel  man 
von  traditionellen  Reimen  im  Anegenge  speciell  auf  Rechnung 
der  Genesis  setzen  darf,  ist  natürlich  schwer  festzustellen; 
immerhin  mag  einiges  herausgehoben  werden.  Z.  B.  chrefte: 
geschefte  im  Aneg.  2,  22  f.  6,  61  f.  15,  99  f.  15,  83  f.;  man 
vgl.  Aneg.  15,  39  f.  ati  aller  der  geschefte  die  got  geschuff 
mit  srner  chrefte  und  W.  Gen.  13,  3  duo  got  mit  siner 
chrefte  rolworhte  alle  sine  geschefte;  Aneg.  17,  26  f.  18,  6  f. 
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übel  hupit :  rluuit  wio  W.  Cien.  18,  20;  himcle  :  hilede  Aneg. 
8,  19  f.  14,  27  f.  und  W.  Cfcm.  22,  38;  uIh  lK»iileii  Gedichten 
^emeiriHaiiK»  häufige  Heime  seien  uoch  schulde :  huldey  tjuote : 
muote  hervorgehül)eD,  ferner  tnau:  nam,  z.B.  Aneg.  19,  88  f.  Abel 
iraa  ein  i/not  muN,  uz  allem  smern  vihe  er  natu,  W.  (ton. 
25.  18  Kuni  iras  ein  acchermany  eine  (jarbe  er  nain.  Witnler 
der  gleiche*  Keim  l)(»i  gleichem  Anhi88. 

Der  Wortschatz  der  l>eiden  Dichtungen  zeigt  viele»« 
gleiche  und  verwandte;  ich  will  indessen  sparsam  sein  und 
nur  ncH'h  erwähnten,  djiss  beide  (ledichto  an  derselben  Stelle, 
in  der  Kede  (Jottes  zu  dem  gefallenen  Adam,  das  participiale 
Adjectiv  (jaz  statt  yezzefi  haben. 

Nicht  ganz  so  sicher  lässt  sich  im  Anegenge  Kenntniss 
der  deutschen  EXODUS  nachweisen,  obwt»hl  dieselbe  ziemlich 
wahrscheinlich  ist.  Ich  führe  hier  nur  an  Aneg.  23,  61  i^/ 
der  trilden  beide  in  vü  tnter  spreide;  ein  ahnliches  Vers- 
paar kehrt  Exml.  90,  42  und  91,  3  kurz  hintereinander  wieder: 
in  mittewe  deme  gespreide  trol  cerre  an  der  heide  resp.  iw 
der  sellnn  heide.  Der  Hi^im  findet  sich  sonst  nur  Lanz.  V.  453  f.) 

EZZO's  herrlichen  (Ic^siing  haben  nachweisbar  zahlreiche 
Dichter,  und  ich  darf  hinzufügten  Prediger,  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gekannt.  Der  von  Uödiger  Anz.  f.  d.  A.  1,  66  ge- 
gel)enen  Zusammenstellung  lassi^n  sich  leicht  noch  einige 
Nummern  anreihen,  so  das  AnnoIiiHi,  die  frankische  Sünden- 
klage,  die  Benedictbeurer  Predigten.  Später  als  alle  diese 
Zeugnisse  Hillt  unser  Gedicht,  mehr  als  ein  Jahrhundert  war 
bereits  verflosst»n,  sc»it  das  Lied  zuerst  einen  so  gewaltigen 
Erfolg  errungen  hatte.  Schon  Scherer  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn. 
1868  S.  57h  hat  auf  eine  Stelle  des  Anegenge  aufmerksam  ge- 
macht, die  Kenntniss  des  I'Izzo  voniussetzt,  nämlich : 

1.   Aneg.    14,   33   f.   «>r  blies  ini*sfneD  f^e'int  tn, 

dftz  er  Awich  nolde  flfn. 
Ezzo  2,   7   f.   du  bliese  im  dioen  geist  tn, 

dtiz  vT  Awicb  mohte  sin 

Oen.  2,  7  bietet  imr :  et  in^pirarit  in  faciem  ejus  spirurulum 
vitae  et  facttis  est  homo  in  animam  riventem,  ■  Vgl.  noch 
MSD2  S.  374. 

Zu   dieser  Stelle   treten  eine  Reihe  anderer,  um  zu  bo- 
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weisen,  dass  der  Eindruck  jenes  Gedichtes  auf  iinsern  Autor 
kein  flüchtiger  war : 

2.  Aneg.    10,  22   den  blinden  er  ir  lieht  gap. 

Ezzo    12,   9  den  blinden  er  daz  lieht  g;ap. 

3.  Aneg.   30,   51    f.   du  solt  bern  ein  chint, 

des  diu  rtch  elliu  sint. 

Aneg.   32,   25   f.   do  gebom  wart  daz  chint, 

des  diu  rtch  elliu  sint. 

Ezzo  8,    1    f.   duo  wart  geborn  ein  chint 

des  elliu  disiii  lant  sint. 

Eine  weitere  Stelle  zeigt  uns,  dass  das  Anegenge  Ezzos 
Oesang  bereits  in  interpolirter  Gestalt  kannte  ^  : 

4.  Aneg.    15,   49   f.   dar  üz  scbuof  er  ein  wip, 

diu  zwei  selten  wesen  ein  Itp. 

Ezzo  2,   13  f.   duo  gesouofer  ein  wfp, 

si  wAren  beidiu  ein  Itp. 

In  der  Vulg.  Oen.  2,  24  spricht  bekanntlich  die  Worte 
des  siebenten  Verses  Adam  beim  Anblick  der  Eva:  —  et 
erunt  duo  in  carne  una;  hier  ist  diese  Bestimmung  gleich 
mit  dem  Berichte  der  Schöpfung  verbunden. 

In  Sprache  und  Ausdruck  erinnert  auch  sonst  manches 
an  Ezzo.  Es  sei  noch  erwähnt  allez  manchunne  (E.  8,  12. 
7,  8.  25,  12).  des  tiefeUes  rät  (E.  3,  3)  beides  im  Anegenge 
öfter.  Zu  Ezzo  3,  7  f.  diio  wurde  wir  fjezalt  in  des  tiefelies 
gewalt  vgl.  Aneg.  33,  38  f.  da  von  wurden  st  versidt  in 
des  theh  gewalt.  Der  obige  Reim  Ezzos  gezalt  :  gewalt 
findet  sich  im  Anegenge  achtmal. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  gerade  Ezzos  Gedicht  und 
dessen  grosser  Erfolg  unsern  Autor  anregte,  denselben  StoflF, 
Sündenfall  und  Erlösung,  einmal  mit  breitem  gelehrtem  Bei- 
werk in  Versen  zu  behandeln.  Schade  nur,  dass  er  von  jenem 
nicht  mehr  gelernt  hat,  Kraft  und  Schwung  der  poetischen 
Diction,  energischen  Fortscliritt  in  der  Erzählung  vermissen 
wir  im  Anegenge  recht  sehr.  Die  Einwirkungen  von  Ezzos 
Stil  sind  jedcsfalls  nicht  bedeutend  gewesen. 

Ein  anderes  Denkmal,  das  Scherer  Q.-F.  7,  78  gleichfalls 
nach  Franken  gesetzt  hat,  die  VORAVER  SÜNDENKLAGE, 

*  Dass  die  betreffende  Stelle  bei  Ezzo  interpolirt  ist,  wird  durch 
die  Strassburger  Handschrift  neuerdings  bestfttigt. 
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chelffitecheit,  8.  Aneg.  37,  20,  43.  Ski.  296,  28  (sonst  immer 
chelyite).  Von  anderen  Ausdrücken  seien  noch  erwähnt:  (joi 
der  yeicitrc  A.  5,  52.  D.  305,  3;  der  uM  hunt  A.  17,  27. 
18,  6.  D.  309,  22;  der  nUant  A.  37,  34,  52.  39,  4.  D.  302,  28. 
mit  din  fsm)  seiUs  hluote  A.  2,  7.  D.  305,  19;  in  einer 
reinen  (annen)  mujde  hMi  A.  20,  40.  I).  315,  4.  (296,  6); 
der  nA  tmre  ein  hdser  irrwre  A.  10,  68  f.,  der  ein  irrwre 
tras  D.  308,  25;  es  wird  gesündigt  td>erMt  oder  (unde) 
stille  A.  34,  33.  I).  388,  23;  bespotet  und  bespirn  A.  38,  21; 
spoteti  unt  spiicen  D.  315,  12.  Femer  übereinstimmende 
Keime,^  wie  manchunne  :  stimle ;  schulde  :  hulde ;  mit  vollen  : 
maget  unbewoUen  A.  36,  3  f.  I).  297,  14  f.;  helle  :  herhwelle 
A.  28,  18  f.  D.  298,  28  f.  ;K)3,  26  f.;  chneht :  reht  I).  4 mal; 
irilleti  :  dingen  D.  309,  3  f.  A.  5,  21  f.  Adam  :  ungehormin 
I).  305,  8.    A.  öfters,    z(dte  :  valte  I).  308,  24  etc.  etc.  2 

Das  Verhältniss  dos  Anegenge  zur  Hündenklage  zeigt 
sich  als  ein  sehr  nahes,  es  würde  gewiss  noch  schärfer  hervor- 
treten, wenn  sich  die  Stoffe  näher  ständen.  Eine  tiefempfun- 
dene Sündenklage  an  Maria  und  ein  dogmatisch  gehaltener, 
ja  hier  und  da  polemisch  gefärbter  Bericht  über  Sündenfall 
und  Erlösung  bieten  inhaltlich  wenig  gemeinsames.  Der  Con- 
trast  Adam -Christus  hat  freilich  auch  in  dem  älteren  Gedicht 
eine  Stelle,  und  auch  von  der  Absicht  Gottes,  den  zehnten 
Engelchor  durch  die  Menschen  zu  ersetzen,  weiss  der  frän- 
kische Dichter,  vgl.  Diem.  299,  82  ff.  mit  Aneg.  14,  81  ff. 
Aber  sonst  sind  der  Berührungspuncte  wenige,  neues  ent- 
nehmen konnte  hier  unser  Autor  nicht. 

In  der  poetischen  Darstellung  alttestamentlicher  Stoffe 
hatte  der  Vt»rfa.S'»(»r  lM»rcMts  Vorgänger,  und  wir  sehen,  dass 
deren  ArbiMt  für  die  m»ine  nicht  ohne  Nutzen  geblielwn  ist. 
Wahrscheinlich  kannte  er  auch  deutsche  BearlMMtungen  des 
neuen  Testaments  in  VenM»n,  wenn  wir  auch  dies<db<»n  nicht 

«  Vgl  8   2:1 

3  R(»iil(*  Dichlor  bvlionen  sich  jrern  des  Adv.  ttlsoyrn  (Kn**f^.  15, 
m,  U\  31.  :^1,  31  und  Ski.  :«)7,  13.  310,  81;  dattolbe  ist,  ohno  local 
b  •urhr.inkt  zu  «ein,  dtn'h  m(*i«tt  fär  d«*n  .\iiCor  charaktoriMtisch-  Vun 
den  0<»n«»«iS'ii<v  tern  1.  B.  braucht  ♦»<  nur  der  letttr,  dor  ab<»r  uftor,  §  Fdjfr. 
11  «9,  40.  K),  :».  Si,  1. 
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und  Reimen  zeifj^t  sich  eine  so  merkwürdige  Verwandtschaft, 
dass  wir  eine  besondere  Vertrautheit  unseres  Autors  mit  dem  — 
nicht  sehr  langen  —  fränkischen  Gedichte  annehmen  müssen. 
Aus  gUMcher  Ileimath,  gleichem  Alter  und  einer  poetischen 
Ausdrucksweise  von  localer  Beschränktheit  dürfen  wir  uns  ja 
in  diesem  Falle  die  Uebereinstimmungen  nicht  erklären.  An 
sich  nicht  auffällig  ist  es,  wenn  beide  Dichter  (wie  Heinrich 
von  Melk  in  der  Erinnerung)  nach  dem  Brauche  der  da- 
maligen Predigt  (vgl.  Mones  Anz.  8,  409  ff.)  mit  in  sae- 
cula  saeculorum  (:sHn)  schliesscn.  Wichtiger  sind  die  folgen- 
den Uebereinstimmungen : 

1.  Aneg.    1.  31    f.     oder  o  io  iht  wurde, 

do  god4ht  or  der  bürde. 
Ski.  Diem.   297,  2     ö  ich  ie  wurde, 

daz  du  die  bürde 

2.  Aneg.  30,   12  f.     daz  or  den  Ad&mes  val 

wolto  bringen  ze  guote. 

8kl.   301,    18   f.     mit   der  der  Ad&mes  val 

wart  brAht  zuo  guode. 

3.  Aneg.   17,   14  ff.  —  unschulde, 

si  beten  gotos  hulde 

gorltchen  verlorn 

unt  wo]  vordienet  stnen  zorn. 

Ski.  310,   11   ff.  -  sculde, 

h6rre  dino  hulde 
hAn  ich  harte  verlorn 
wol  garnet  dfncn  zorn. 

vgl.   noch  Aneg.  25,  63      wan  si  hetcn  wol  gearnet  dtnen  zorn. 

4.  Aneg.  3,  50     daz  het  im  sin  guote  gerieten. 

Ski.    315,   7      daz  riet  dir  din  guote. 

5.  Aneg.    13,  73     wie  moht  wir  daz  gearnet  haben? 

Ski.  315,   10     wie  mohto  wir  daz  verdienet  haben? 

6.  Aneg.    20,   52     daz  ich  engetar  noch  enwil. 

Ski.   311,   24      ich  engotar  noch   enwil. 
7.     Aneg.  28,  80     wil  du  in  geben  die  widervart,  Vgl.  28,50. 
Ski.   311,  24      du  brühte  in  die  widervart. 
(vgl.  300,  5  nü  offene  mir  die  widervart).      Das  Wort   ist  in 
der  Bedeutung  'Erlösung   sehr  selten. 

Nifgcnds  ausser  in  unseren  beiden  Gedichten  findet  sich 
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chelgitecheit,  s.  Aoeg.  37,  20,  43.  Ski.  296,  28  (sonst  immer 
chelgtte).  Von  anderen  Ausdrücken  seien  noch  erwähnt :  got 
der  gewcere  A.  5,  52.  D.  305,  3;  der  übel  hunt  A.  17,  27. 
18,  6.  D.  309,  22;  der  välant  A.  37,  34,  52.  39,  4.  D.  302,  28. 
mit  dtn  [shij  selbes  bluote  A.  2,  7.  D.  305,  19;  in  eifier 
reinen  (ar)nen)  magde  buch  A.  29,  40.  D.  315,  4.  (296,  6); 
der  nü  wcere  ein  böser  irrcere  A.  10,  68  f.,  der  ein  irrcere 
was  D.  308,  25;  es  wird  gesündigt  uberlüt  oder  (unde) 
stille  A.  34,  33.  D.  388,  23 ;  bespotet  und  bespirn  A.  38,  21 ; 
späten  unt  spiwen  D.  315,  12.  Femer  übereinstimmende 
Reime,^  wie  manchunne  :  sunde;  schtdde :  hulde;  mit  vollen  : 
maget  unbewollen  A.  36,  3  f.  D.  297,  14  f.;  helle  :  bechweUs 
A.  28,  18  f.  D.  298,  28  f.  303,  26  f.;  chrieht :  reht  D.  4 mal; 
willen  :  dingen  D.  309,  3  f.  A.  5,  21  f.  Adam  :  ungehorsam 
D.  305,  8.   A.  öfters,    zalte  :  valte  D.  308,  24  etc.  etc.^ 

Das  Verhältniss  des  Anegenge  zur  Sündenklage  zeigt 
sich  als  ein  sehr  nahes,  es  würde  gewiss  noch  schärfer  hervor- 
treten, wenn  sich  die  Stoffe  näher  ständen.  Eine  tiefempfun- 
dene Sündenklage  an  Maria  und  ein  dogmatisch  gehaltener, 
ja  hier  und  da  polemisch  gefärbter  Bericht  über  Sündenfall 
und  Erlösung  bieten  inhaltlich  wenig  gemeinsames.  Der  Con- 
trast  Adam -Christus  hat  freilich  auch  in  dem  älteren  Gedicht 
eine  Stelle,  und  auch  von  der  Absicht  Gottes,  den  zehnten 
Engelchor  durch  die  Menschen  zu  ersetzen,  weiss  der  fran- 
kische Dichter,  vgl.  Diem.  299,  82  ff.  mit  Aneg.  14,  81  «. 
Aber  sonst  sind  der  Berührungspuncte  wenige,  neues  ent- 
nehmen konnte  hier  unser  Autor  nicht. 

In  der  poetischen  Darstellung  alttestamentlicher  Stoffe 
hatte  der  Verfasser  bereits  Vorgänger,  und  wir  sehen,  dass 
deren  Arbeit  für  die  seine  nicht  ohne  Nutzen  geblieben  ist. 
Wahrscheinlich  kannte  er  auch  deutsche  Bearbeitungen  des 
neuen  Testaments  in  Versen,  wenn  wir  auch  dieselben  nicht 


«  V^l.  8.  23. 

2  Beide  Dichter  bedienen  sich  ^ern  des  Ad^.  alzagea  (Ane^.  16, 
ae.  16,  31.  21,  31  und  Ski.  307,  13.  310,  8);  dasselbe  ist,  ohne  looal 
boRchränkt  zu  sein,  doch  meist  fQr  den  Autor  charakteristisch.  Von 
den  Genesisdichtern  z.  B.  braucht  e-t  nur  der  letzte,  der  aber  öfter,  8.  Fdgr. 
II  69,  40.  80,  38.  82,  1. 
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mit  Bestimmtheit  zu  bezeichDen  vermögen.  Die  Marienlieder 
des  Westbaiern  Wernher  waren  bereits  erschienen  und  hatten 
jedesfalls  eine  schnelle  Verbreitung  gefunden;  unser  Autor 
hat  sie  nicht  gekannt.  Ob  ihm  da«  VORAUER  LEBEN 
JESU  zugänglich  war,  wage  ich  nach  wenigen  Uebereinstim- 
mungen  in  Reimen  nicht  zu  entscheiden,  es  verräth  sich  eine 
solche  Bekanntschaft  nirgends,  wie  die  mit  der  Genesis, 
durch  deutliche  Entlehnung  des  Ausdrucks.  Anzuführen  wüsste 
ich  nur  die  Aehnlichkeit  von  Diem.  271,  4 — 13  und  Aneg.  39, 
71 — 78:  bei  der  Heimkehr  Christi  in  den  Himmel  fragen  die 
Engel  erstaunt  quis  est  iste  qui  venu  de  Edom,  tinctis  vestibus 
de  Bosra?  und  der  Erlöser  antwortet  mit  torcular  calcavi 
solus  (Is.  63,  1 — 3).  Eine  lateinische  Quelle  für  diese  Dar- 
stellung weiss  ich  nicht  anzugeben,  doch  finde  ich  sie  auch 
in  einer  deutschen  Predigt  bei  Wackernagel  (II  54  ff.) ;  dieser 
Prediger  schreibt  den  Sermo  XI  in  der  Appendix  zu  den  Ser- 
monen Leos  d.  Gr.  Opera  I  424  aus,  aber  gerade  Z.  54  -  62, 
70 — 89  stehen  dort  nicht. 

Gewiss  kannte  der  Verfasser  des  Anegenge  noch  andere 
deutsche  Dichtungen,  aber  die  siclieren  Spuren  glaube  ich 
erschöpft  zu  haben.  Was  für  ein  liet  er  27,  1  meint,  bleibt 
leider  dunkel.  Anklänge  an  eine  Reihe  von  anderen  Denk- 
mälern jener  Zeit  erklären  sich  aus  dem  reichen  Schatz  von 
Formeln  und  Reimen,  die  durch  Predigt  und  geistliche  Poesie 
längst  ein  Gemeingut  Aller  geworden  waren. 


§6. 

COMPOSITION.  DER  DICHTER  UND  SEINE  LEISTUNG. 

Die  unserem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Disposition 
ist  eine  sehr  einfache,  nur  ist  der  Verfasser  so  vielfach  davon 
abgewichen,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  kaum  noch  deutlich 
hervortritt.  Wir  sind  nun  zwar  bei  den  Dichtem  dieser  Zeit 
daran  gewöhnt,  dass  sie  zunächst  einen  festen  Plan  vor  Augen 
haben ,  wohl  auch  am  Eingange  dem  Leser  mittheilen, 
im    Verlaufe    der    Ausführung    aber    ihn    selbst    wieder  um- 
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8tO09en,  hier  etwas  erweitern,  dort  ganz  fallen  lassen  und  so 
das  ursprüngliche  Gewebe  zerreissen;  bei  uuserem  Gedichte 
jedoch  ist  die  Durchbrechung  des  Planes  eine  so  merkwürdige, 
dass  wir  die  Composition  daraufhin  näher  betrachten  müssen. 

Zunächst  einige  Worte  über  den  Titel.  Afiegent/e  heisst 
das  Gedicht  in  der  Handschrift,  also  'Anfang'.  Die  Bezeich- 
nung erweist  sich  als  alt,  wahrscheinlich  authentisch  durch 
die  Wahl  eines  alterthümlichen,  in  unserer  speziellen  Bedeutung 
im  14.  Jahrh.  gewiss  nicht  mehr  üblichen  Wortes,  aber  sie 
passt  offenbar  nur  für  den  ersten  Tlieil,  dessen  Inhalt  der 
Dichter  3,72  ff.  angibt:  irie  sich  liuop  unser  Afi7,  unt 
icie  zegeilche  sich  rofi  gotes  rtclie  der  ttvel  seWe  verstieZy  unt  wie 
er  uns  des  engelten  liez,  und  den  er  28.  8  ausdrücklich  mit 
den  Worten  schliesst:  noch  redete  trir  gern  incre  ron  dem 
anegenge,  tcan  ich  furcht  ez  dune  he  in  ze  lenge. 

Dieser  Theil  hat  entschieden  das  TebiTgewicht,  er  um- 
fasst  über  zwei  Drittel  des  Crediehts,  und  in  der  That  deutet 
der  Verfasser  anfangs  gar  nicht  auf  den  weiteren  Inhalt  hin 
(so  auch  nicht  1,  17  ff.):  erst  11,  (50  ff.  stellt  er  die  Erlösung 
an  die  Spitze  eines  höchst  confusen  Programmes  und  nach- 
dem er  dann  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  bis  auf 
Noe  geführt  hat,  geht  er  allmählich  zu  dem  Beschlüsse  der 
Erlösung  übc»r,  vorher  noch  einen  längeren  Excurs  ülwr  die 
Unsichtbarkeit  Ciottes  einschaltend.  Der  Beginn  und  die 
Wichtigkeit  des  neuen  Abschnitts  ist  durch  die  V(»rse  28,  2H  f. 
hervorgehoben.  Aufittllig  ist  jene  mehrmalige  II  in  Weisung  auf 
nur  den  ersten  Theil  überhaupt  nicht,  auch  Ezzo  sjigt  in  den 
jetzt  als  echt  anzusehenden  Zeilen,  die  seine  Cantilena  ein- 
leiten, dass  er  dichten  wolle  ron  dem  /nhtenj  anfgetige,^ 
und  dass  wir  nicht  im  Zweifel  bleiben,  was  vr  damit  meint, 
hat  er  als  (iuelle  V.  li)  GcMiesis  und  Reges  ausdrücklich  be- 
zeichnet (vgl.  Strashburger   Hs.  V.  7). 

Die  erste,  grössc»re  Parti«»  des  (icMlicIites  ist  zum  Theil 
didaktisi*her  Natur,  zum  Theil  erzahlender,  ihr  Inhalt  und  die 
Elemente,  aus  denen  sie  aufgebaut  ist.  wurden  im  J;^  4  be- 
sprochen.     Hier    hat   uns   nur   der   2.  Theil   zu  lH»schäftigen, 

•  rehtrn   <i<*li«;int   /u««U   voo    V. 
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was  er  enthält  ist  kurz  folgendes :  nach  Beilegung  des  Streites 
der  vier  himuüischen  Töchter  wird  die  Erlösung  beschlossen, 
der  Gottessohn  erklärt  sich  bereit ,  den  bitteren  Kelch  zu 
trinken,  die  Propheten  verkündigen  im  Voraus  sein  Erscheinen 
auf  Erden  28,  23—30,  28.  —  Die  Botschaft  des  Engels, 
Marias  Schwangerschaft,  Geburt  Jesu  und  Anbetung  der 
Hirten  —  32,  16.  Die  heiligen  drei  Könige.  Wir  erfahren 
ihre  Geschichte  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  Herodes  mit  dem 
heuchlerischen  Auftrage  entlässt,  dann  bricht  der  Dichter  mit 
der  Bemerkung  ab:  daz  was  mit  ungetriweti  [gitän],  als  er 
wol  erzeigte  sU  imt  als  uns  duz  hiioch  chtt  —  33,  9.  Die 
Darstellung  fährt  fort:  was  Christus  nun  in  33  Jahren  alles 
that,  daz  ist  uns  allez  offen:  er  sühnte  Adams  Unrecht  in 
jeder  Beziehung.  Und  nun  plötzlich,  eingeleitet  durch  33,  27 
wan  dO  der  tivel  £ven  rellen  wolde,  ein  neuer  kurzer  Bericht 
von  Adams  und  Evas  Schuld,  das  Elend  der  gefallenen  Men- 
schen wird  ausführlich  geschildert,  und,  als  ob  wir  noch  nichts 
davon  gehört  hätten,  wird  abermals  der  Beschluss  der  Er- 
lösung berichtet,  ja  der  Dichter  hält  es  35,  1  fF.  für  nöthig, 
noch  einmal  den  ganzen  Sündenfall  zu  erzählen:  swer  uns 
nüvrägej  wie  sich  huohe  der  val,  dem  berihte  wir  sinwaL  daz 
vhom  von  einem  wibe  u.  s.  w. ;  diesmal  freilich  mit  dem  Zwecke 
der  Contrastirung  Marias  gegen  Eva.  Wir  erfahren  weiter, 
dasa  der  Engel  Marien  Massregeln  für  die  Schwangerschaft 
gegeben  habe,  und  dann  wird  der  Antitypus  Maria -Eva  breit 
ausgeführt.  Nachdem  zum  äussersten  Ueberfluss  die  Sendung 
dos  Heilands  nocli  einmal  als  durch  die  erbermde  erwirkt 
dargestellt  ist  (36, 52  ff.),  gelangen  wir  endlich  36,  75  wieder 
an  den  Punkt,  wo  die  33,  26  so  plötzlich  und  ohne  Grund 
abgebrochene  Erzählung  von  Jesus  fortgesetzt  wird.  Jene 
Bemerkungen  über  das  niedrige  Dasein  des  Erlösers  auf 
Erden  werden  wieder  aufgenommen,  es  folgt  ausführlich  die 
dreimalige  Versuchung  durch  den  Satan,  die  Passion  mit  be- 
ständigem Hinweis  auf  Adam,  Höllenfahrt  und  Auferstehung; 
(his  Gedicht  schliesst  mit  dem  Einzug  im  Himmel. 

Jene  Unterbrechung,  die  im  ganzen  208  Zeilen  umfasst, 
ist  gewiss  aufRillig  selbst  bei  unserm  Dicliter,  von  dem  wir 
schon  nach  dem  ersten  Theile  nicht  erwarten  dürfen,  dass  er 
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ä4.*inpn  Htuff  wuhlgeorduet  vorlirin^t.  Sie  enthält  uieht8  wad 
ili(*  Erzählung  vom  Fleckr  hrin^'t.  im  <regeiirl]f*il  nur  Wietler- 
li«ilun^t*u.  man  winl  daher  um  mi  leichter  auf  den  (rctlankcn 
einer  Inter|»ohitiun  k«mimen.  als  im  /wollten  Jahrhundert  üWr- 
haupt  die  ^eihtliehen  ]nter|Hdatoren  eine  ^ms^i*  Thutigkeit 
entfaltet  hahrn.  *  Heiraehten  wir  /unärhNt  dii*  UänU-r  dünM.^ 
Eini<i*hul>s .  H»  .M'heint  eine  Spur  d«'s  alti'U  KtMum  erhalten :- 
das  Reimpaar  'S^i ,  20  :>$(».  7r>  i>t  dureh  tlii*  ein^eseludK'ne 
l'artif*  gespaltet  worden.  n«*)imcn  wir  >ie  hei  aus,  so  sehlieiwt 
Meli  die  Wuntle.  und  e^  liI«M)>t  nur  «mim*  kleine  NarlN*  zurilek, 
die  wir  «lun'h  di«*  leii'hie.>tf'  A«*nderun)Lj  lM'si*iti;:rn  können. 

Die  Stelle  lautet  naeli  tlt*r  IIs.  in  der  ZuMimnieD- 
rüekun^  m: 

»•iiior  ••h''ntf<»1lrl>fr  Iimiiz/**. 
fli«'  liitCi-rt'  ::i'i:«*ii  di*r  !»uiizze 
dt**  *T  li«J»»:i  i»viM". 
;ili,  T.'i     •leim«*  er  Tun  r«*hte  'ulil**. 

da  l«it  dirre  nien!«rh''  wid-Ti'. 
d:iz  »T  *i«'h  »♦•Uieii  Kt'i  niloic 
Tun  hohcii  ditii;**!!  bi/tlif«'. 

Man  sit'lit  da>-.  «li«-  rtin-trurtitui  in  der  dem  Ein:<c*hub 
vorant^ehenilen  St«dl«'  ^J.*J,  *J.'>  nitiit  mehr  in  < VduunjLT  wt: 
«jiiinhti  kann  nieht  als  Verlium  heran;:«*zoi:rn  werdon,  ich 
(;laul»e  vi«dmrhr,  das.-*  das  Zeitwort  in  ihUa  zu  »uclien  i«t, 
das  alxi  urüiprün^lieh  nieht  im  Relativsätze  >taiid.  lautete 
tlie  Stelle  virlh'ieht  ur>pr{in^lieh :  tliv  hifftrr  'jfjtH  ihr  mwsze, 
tlie  er  ron  rthti-  ünhh,  rr  tlö  l'tth  n  intiift  f  Das  Zi'Ugma  liat 
niehts  auffallendes,  (diens<»w-enii:  der  Tm^itand.  tiass  der  Dichter 
ßleieh  wieder  furtfahrt :  */'/  Uit  t/im-  umisrht  trulerr  (vgl. 
auih  S.  Xi  Nr.  '3M.  MöL^ieh  wäre  ja  aueh.  <lass  Ursprung- 
lirh  'M.  2*1  trink»  H  stand  und  «la^  Bild  dureh  den  voniout- 
li«*hf*nden  Au-druek  tfuitnl  i*rklärt   ward. 

.Mx»   i'in  KluM-huh    xheint   vorzuli«'^en .   es  entötcht   die 


'  Nicht    nur    div   C>«nti1».'nii  Kz/ti",    «onii'Tn  aufh  Memento  Mori 
Littin>  i.  ]i»ch/**it,  l4<-l>»n  J«  •'u  und  Ofdn  sji,«!  irtorpolirt  wonlon. 

*  |i  \i  fiflti4t  h.it«*  dii'o  *'T*i  i..ii*li  Kt'sttti-llun:;  di*9  RiiincbiibA 
fundeo. 
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Frage:  Aus  welcher  ZeitP  Dass  es  eine  alte  Interpolation 
ist,  ergeben  schon  die  Reime,  sie  stehen  im  allgemeinen  auf 
dem  Standpuncte  des  ursprünglichen  Gedichts,  dass  sie  ganz 
unbedeutend  reiner  sind  (44: 149  gegenüber  454  :  14G8)  kommt 
gar  nicht  in  Betracht,  da  wir  auch  sonst  kleinere  Partieen 
haben,  wo  der  Reim  genauer  gehalten  ist.  Umgekehrt  steht 
es  mit  dem  Bau  der  Verse,  er  ist  hier  etwas  ungeschickter, 
als  im  Durchschnitt:  auf  V/ii  des  Gedichtes  kommen  V?  der 
überlangen  Verse  (3)  und  V^  der  4mal  gehobenen  Verse  mit 
klingendem  Ausgang;  Kürzungen  sind  ziemlich  häufig  noth- 
wendig.  Doch  das  wird  entschuldigt  durch  das  schwierigere 
Thema,  die  fortwährende  Contrastirung.  Stil  und  Sprache 
sind  durchaus  dieselben.  Aber  trohsdem  könnte  je  ein  Kloster- 
bruder etwa,  der  eine  gleiche  Bildung  besass,  den  Einschub 
sich  erlaubt  haben ,  einige  Discrepanzen  des  Inhalts  dürfte 
man  dafür  anführen :  35,  6  ist  offenbar  von  mehreren  Teufeln 
die  Rede  gegen  die  frühere  Erzählung,  35,  46  kommt  der 
Teufel  als  Schlange  geslichen,  16,  50  aber  gegangen  (denn 
die  Schlange  geht  ja  nach  dem  Dichter  noch  aufrecht !) ;  auch 
dass  34,  64  die  Erlösung  bei  einer  Wage  beschlossen  wird, 
ist  nicht  ganz  im  Sinne  der  vorhergegangenen  Darstellung, 
Doch  haben  wir  auch  sonst  gefunden,  dass  der  Dichter  es 
nicht  allzu  genau  nimmt,  und  entschiedener  als  die  eben  an- 
geführten Gründe  für,  sprechen  andere  gegen  die  Annahme, 
dass  ein  anderer  hier  eine  Interpolation  vornahm.  Reime  wie 
wolte  :  (lemie  —  solte  33,  36.  34,  25.,  Constructionen  wie  34,40  ff. 
ferner  die  Anaphora  34,  59  if.  tragen  ganz  das  Gepräge  des 
übrigen  Gedichtes,  dazu  kommen  Uebereiustimmungen  wie  35, 65 
duz  siz  niht  wider sivzze  mit  17,  14  ein  teil  si  ez  tcidersaz 
(beidemal  Eva)  und  besonders  die  folgende :  die  in  dem  Ein- 
schub 33,  41  if.  verzeichneten  Sünden  Adams  und  Evas  kehren 
später  in  sicher  echten  Versen  37,  9  ff.  wieder,  und  darunter 
befindet  sich  ein  Ausdruck,  der  ausser  im  Anegenge  sich 
nirgends    findet,    nämlich    für    rana  gloria   =  üppige  guote^ 


1    Koine-»   unserer  W.-BB.  verzoichnet  Auiidruck   und  Bedeutung, 
in    keinem  Sündenregister    findet  er  8i(;Ii,    der  ali^cmeine  Ausdruek  ist 
für  rana  tßnria  das  wörtlich  Qhortrugene  üppige  yuoUichej  und  daraus 
QF.  XLIV.  6 
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33,  43.  35,  35.  —  37,  71,  78.  Sollte  ein  anderer  so  ganz  in 
Gedanken  und  Ausdruck  des  Dichters  zu  Hause  gewesen  sein? 

Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  eine 
längere  Partie  in  dtis  fertige  Werk  einschob,  welchen  Zweck 
mag  er  dabei  im  Auge  gehabt  haben?  Vergessen  hatte  er 
gewiss  nicht,  dass  das  alles  schon  im  ersten  Theil  entwickelt 
war,  neue  Thatsachen  bringt  er  nicht  vor,  eine  besondere 
Gelehrsamkeit  kramt  er  nicht  aus.  Ich  glaube,  wir  dürfen 
uns  die  Erklärung  aus  4,  66  holen,  wo  es  heisst  inhietH 
ff  eist  (/eb  er  die  lere  und  ourh  den  h6r(rreu  die  Prt  dm 
ez  in  zestateft  chuine. 

Diese  Itoritre  spreeheu  doch  ganz  anders  als  wie  die 
abgeschliffenen  Formeln  nit  höret  oder  nh  reruemt  dafür, 
dass  das  (ledicht  zum  Vorlesen  oder  Vi)rtragen  verfasst  wurde. 
Vielleicht  darf  man  auch  das  da  höret  rlherhltrhefi  zuo 
28,  24  heranziehen.  Ich  ilenke  dabei  nicht  etwa  an  einen 
Vortrag  in  der  Kirche,  dazu  ist  der  Stoff  zu  gelehrt  l)ehandolt, 
sondern  ich  meine,  dass  es  vorgetragen  ward  im  Kloster,  in 
der  Klosterschuh»  meinetwegen.  Für  (jine  einzig«»  Lection 
war  das  Ge<licht  viel  zu  lang  ausgefallen,  es  waren  mehrere 
Tage  nöthig,  und  der  Autor,  der  sein  Werk  schon  fertig 
hatte,  schob  nun  recht  ungeschickt  jen(»  Partie  ein,  um  die 
Sünde  der  ersten  Menschen  den  Hörern  bei  den  Leiden  des 
Heilands  eindringlich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Trotz- 
dem bleiben  die  Vc^rse  35,  1  ff.  so  auffallend,  dass  man  sich 
fragt,  ob  sich  vielleicht  nach  längerer  Interbrechung  der 
Kreis  der  Zuhörer  erweitert  hatte.  Das  letzte  Pensum  mag 
mit  33,  10  begonnen    halien. 

Ich  will  hier  ein<*  Thatsache  nicht  unerwähnt  lassen, 
die  freilich  meiner  Vermuthung  nicht  gerade  forderlich  ist. 
Das  northumbrische  (tedicht  Cursor  nmndi,  um  13(K)  (entstanden 
und  in  seiner  (\»m}H»sition,  deren  Si*ibständigkeit  aussiT  Zweifel 
steht,  unserem  Anegenge  verwandt,  riH*4ipitulirt  ähnlich  wie 
dies(»s  vor  der  Krlösung  noch  einmal  die  Geschichte  des  Sün- 


tnuM  ttppigr  ymi/r  Tonlf^rbt  »ein.  In  diTMolbcii  Hu.  mit  uotcrom  U«»- 
dirtit  S.  118tt  in  V.  4  Uimi  K«*rfMiiu«*  (/«.  f>,  78)  bieC^C  «lor  Schreiber 
•iunial   rHrhiuser  yuif^  wo  aber  llpl  wul  mit  Kecht  ylürie  beMert 
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dcnfalls  V.  9375  ff. ;  aber  hier  schliesst  sich  die  Parabel  von 
den  vier  Töchtern  Gottes  unmittelbar  an,  die  Wiederholung 
unterbricht  nicht  so  auffällig  den  Gang  der  Erzählung  wie 
im  deutscheu  Gedicht  und  erscheint  bei  dem  7  mal  so  grossen 
Umfange    des  englisdien  Werkes  eher  berechtigt. 

Was  ich  hier  vorgetragen  habe,  ist  eine  bescheidene 
Hypothese,  um  die  sonderbaren  Auswüchse  der  Composition 
des  zweiten  Theik>s  zu  erklären,  festzuhalten  ist  aber  jedes- 
falls,  dass  das  Gedicht  zum  Vorlesen  bestinimt  war  oder  doch 
einmal  vom  Dichter  vorgelesen  worden  ist.  In  einem  Kloster 
lebte  derselbe  sicherlich,  und  zwar  nicht  als  Laienbruder, 
sondern  als  Mönch.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  wiederholt 
als  Autorität  seinen  meister  und  die  tcoUjelerten  ph offen  citiert, 
die  Achtung,  mit  der  er  von  dem  htwch  spricht,  da  man 
uns  ahe  hat  (/elernet,  lassen  auf  ein  noch  jugendliches  Alter 
schliessen,  und  daraus  dürfen  wir  uns  auch  erklären,  dass 
manches  fehlt,  was  sonst  für  die  Poesie  der  Zeit  charakteristisch 
ist.  Sehen  wir  ab  von  der  Hervorhebung  der  Sünde  Adams 
und  der  durchaus  allgemein  gehaltenen  Betonung  der  mensch- 
lichen Sündhaftigkeit  überhaupt,  so  merken  wir  dem  Autor 
nirgends  an,  dass  er  im  Zeitalter  der  Sündenklagen,  der 
Memento  mori  imd  Contemptus  muudi  lebte.  Die  einzige 
Bemerkung  34,  37  ff.,  dass  auch  ein  gebrochenes  Gelübde 
einen  Meineid  bedeute,  tritt  aus  dem  Rahmen  etwas  heraus 
und  mag  individuelle  Farbe  tragen,  sie  ist  vielleicht  veran- 
lasst durch  das  Kloster  leben.  Im  übrigem  zeigt  der  Dichter 
eine  recht  jugendliche  Freude  an  den  offenbar  noch  nicht 
lange  erworbenen  Kenntnissen,  er  kramt  aus  was  er  gelernt 
hat,  oft  in  etwas  confuser  Weise,  und  bekämpft  recht  streit- 
lustig gegnerische  Ansichten,  die  ihm  bekannt  geworden  sind. 
Idealer  Schwung  ist  ihm  fern,  seine  Waffe  ist  auch  nicht  die 
Schärfe  der  eigenen  Dialektik,  sondern  er  vertraut  auf  den 
buochstap,  auf  di(?  Autorität  seiner  Lehrer.  Dass  die  Kennt- 
nisse, soweit  sie  ausserhalb  der  Bibel  und  der  Historia  scholastica 
zu  suchen  sind,  nicht  immer  aus  directer  Quelle  stammen, 
glaube  ich  wohl,  manches  (^itat  mag  er  mit  dem  Autornamen 
in  der  Schulstube  aufgeschnappt  haben,  aber  die  ganze  Com- 
position   ist  wohl  doch  sein  Eigenthum    und   darum  auch   so 

6* 
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ungeschickt  ausgefallen.  Aber  der  Gedanke,  in  die  Mitte 
zwischen  Sündenfall  und  Erlösung  jene  Streitrede  im  Himmel 
zu  setzen,  war  ein  guter  und  ist  später  —  gewiss  selbständig 
—  auch  von  anderer  Seite  gefasst  worden. 

Kürzlich  hat  Busch  Zs.  f.  d.  Phil.  11,  56  ff.  die  Ansicht 
aufgestellt,  dass  der  Verfasser  des  von  ihm  herausgegebenen 
rheinischen  Legendars  aus  dem  12.  Jahrhundert  ein  von 
einem  andern  schlecht  nachgeschriebenes  lat.  Collegienheft 
über  Ilagiologie  einfach  mit  allen  Fehlern  in  deutsche  Verse 
übersetzt  habe,  nur  der  Ue<)uemlichkeit  wegen,  weil  ihm 
Prosa  schwerer  gefallen  sei.  Vor  einer  etwaigen  Anwendung 
dieser  sonderbaren  Theorie  auf  das  Anegenge,  um  die  darin 
enthaltenen  sachlichen  Fehler  zu  erklären,  möchte  ich  dessen 
Verfasser  doch  in  Schutz  nehmen ;  ich  glaube  nicht,  dass  wir 
hier  ein   gereimtes   schlechtes  Dogmatikheft   vor  uns   haben. 

Der  Dichter  zeigt  sich  in  der  Sprache,  die  wesentlich 
den  Charakter  der  Predigt  trägt,  nicht  ungewandt,  er  hat  sie 
gewiss  schon  öfter  auf  der  Kanzel,  vielleicht  auch  als  jugend- 
licher Adjunct  des  Scholasticus  gehandhabt.  Aber,  lässt  sich 
ihr  auch  eine  gewisse  (Gewandtheit  nicht  absprechen,  so  ist 
sie  dagegen  eintönig,  färb-  und  kraftlos.  Sinnlich  drastische 
Beiwörter,  aus  eigenem  momentanem  Bedürfniss  heraus  gebil- 
dete Composita  fehlen  ihr  ganz,  man  würde  dem  Wortschätze 
gern  etwas  mehr  dialektische  Farl)e  wünschen.  Bildlichen 
Ausdruck  scheint  der  Dichter  ganz  zu  verschmähen,  nur  was 
ihm  aus  der  Sprache  der  Bibel  und  der  l^atres  am  geläutigsten 
war,  benutzte  er.  Keine  Liebe  zu  ausgeführten,  anschau- 
lichen Gleichnissen,  kein  Ik^streben  die  Situation  mit  andern 
als  den  überlieferten  Zügen  wiederzugeben!  Und  doch  ist 
gerade  das  Behagen  au  der  Schilderung  immer  ein  Vorzug 
österreichischer  Dichter  gewesen,  von  dem  ersten  Verfasser 
der  Genesis  bis  auf  Ottokar  und  Enenkel.  Dabei  ist  der 
Dichter  gewiss  kein  starrer  Gelehrter,  für  den  die  ihn  um- 
gebende Welt  himmelweit  verschieden  ist  von  jener  der  alten 
J'atriarchen  und  der  Zeit  Jesu,  er  hat  wie  andere  mittelalter- 
liche Dichter  recht  drastische  Vorstellungen  von  allem,  nur 
lN*kommen  wir  davon  wenig  zu  hören,  obwohl  es  der  Dar- 
stellung   bliMs  hätte  zu   gute   kommen  könneu.     Gelegentlich 
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aber  sehen  wir  doch  einen  kleinen  Zug  derart  durchbrechen, 
80  stellt  er  sich  den  lieben  Gott  selbst  als  Noes  Jagdgenossen 
vor,  er  lässt  Cain  seine  Garben  erst  ausdreschen  und  erörtert 
mit  sichtlichem  Interesse  die  Frage  nach  dessen  Burgbau. 
Er  entwirft  durchaus  nicht  ein  so  anmuthiges  Bild  von  der 
Geburt  des  Erlösers,  wie  sein  Zeitgenosse  Wernher  und  sein 
jüngerer  Landsmannn  Konrad  von  Fussesbrunnen.  Wieder- 
holt hebt  er  hervor,  dass  Maria  schwere  Wehen  gehabt  habe, 
er  weiss  nichts  von  dem  grossen  Glast,  der  die  Höhle  erhellte, 
und  das  Jesuskindlein  wird  bei  ihm  nicht  in  schneeweisses 
Linnen  gehüllt,  sondern  mit  hadern  hewunden  (31,  64)  liegt 
es  in  der  Krippe,  ja  es  legt  sein  Haupt  in  der  swtne  (oder 
rinder)  bäht  (31,  52.  36,  80). 

Recht  pedantisch  klingen  aber  Wendungen,  wie  die 
folgende  Notiz  über  den  seltscene^i  smac  der  Reben  (25,  34  ff.) : 
des  man  si  wol  zihen  mac  unt  diu  srhrift  in  genuogen  steten 
wiL 

Sehr  selten  hat  bei  kleineren  Motiven  die  innere  Deut- 
lichkeit der  Vorstellung  den  Dichter  auch  zu  einer  ansprechen- 
den Schilderung  geführt.      Ich  hebe  hervor  15,  51  ff. 

D6  AdAm  erwachte, 

dö  saz  er  unde  lachte, 

fröltchen  er  d6  sprach, 

als  er  daz  wip  anesach : 

wol  dir  h6rre  dd  bist  guot     u    s.  w. 

Die  Bibel  bot  für  die  ganze  Stelle  nichts  als  ein  Et 
Adam  dixif.  — 

Hier  und  da  erhebt  sich  die  Sprache  doch  zu  einer 
gewissen  Höhe,  als  recht  wirkungsvoll  muss  betont  werden 
die  Schilderung  Gottes,  wie  er  vor  Erschaffung  der  Welt 
über  dem  Abgrund  scliwebt  2,  23  ff. 

Im  ganzen  aber  ist  die  poetische  Befähigung  unseres 
Autors  eine  recht  geringe.  Freilich  hatte  er  keinen  dankbar 
abgerundeten  Stoff  in  feiner  Darstellung  überliefert  vor  sich, 
wie  der  Pfaffe  Wernher,  aber  er  hat  auch  den  schönen 
epischen  Partieen  seines  Themas  nichts  abzugewinnen  vermocht. 
Dass  er  sich  damit  abgequält  hat,  dogmatische  Erörterungen 
in  Verse  zu   bringen,   und  hier  und  da  seine  Ansichten  mit 
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einem  gewissen  rhet<»rischen  Geschick  vorträgt,  dadurch  hat 
er  sich  um  die  deutsche  Poesie  kein  nennenswerthes  Verdienst 
erworben. 


SPUREN   LITTER  ARISCHER  NACH^^^RKUNG. 

Einige  Jahrzehnte  früher,  als  die  Theologie  noch  im 
Mittelpuncte  der  litterarischen  Interessen  stand,  hätte  unser 
Gedicht  vielleicht  eine  ziemliche  Verbreitung  gefunden.  Aber 
die  Zeit  war  eine  andere  geworden,  schon  hatten  am  Rhein 
und  in  Baiem  die  Priester  epische  Gedichte  französischen 
Ursprungs  zu  bearbeiten  begonnen,  die  geistliche,  besonders 
die  theologische  Dichtung  trat  ganz  in  den  Hintergrund,  und 
selbst  Legenden  waren  nur  dann  eines  litterarischen  Erfolges 
sicher,  wenn  ihnen  ein  localhistorisches  Interesse  zur  Seite 
stand,  oder  wenn  sie,  sei  es  durch  interessante  novellistische 
Motive,  sei  es  durch  poetisches  Detail,  zu  fesseln  wussten.  Als 
„Sündenfall  und  Erlösung*'  wieder  einmal  in  der  Dich- 
tung erschienen,  da  waren  sie  gekleidet  in  das  schmucke 
Gewand  Gottfriedischer  Wort-  und  Verskunst.  Dem  Ane- 
genge  hat  das  Ungeschick  der  Composition  und  die  gelehrte 
Einkleidung  eine  nenuenswerthe  litterarische  Einwirkung  in 
dieser  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  versagt. 

Es  ist  gewiss  durchaus  unbegründet*  wenn  Wackemagel 
Lit.-Gesch.  2.  A.  S.  200  von  unserm  Gedichte  sagt:  ^Die^ 
Buch  war  noch  späterhin  wohl  angeseh.-n.*  Es  fuast  diese 
Behauptung  (wie  sich  aus  §  55,  Anm.  10  und  14  ergibt)  im 
wesentlichen  darauf,  dass  der  Dichter  der  Kindheit  Jesu,  Kon- 
rad von  Fussesbrunnen  (V.  68,  71  bei  Hahn)  das  Anegenge 
erwähne.  Dass  diese  Auffassung,  die  auch  Feifalik  Kindheit 
Jesu  S.  XVII  f.  sehr  zuversichtlich  vertrat,  eine  irrige  ist, 
hat  bereits  Gompert  in  seiner  Dissertation  De  tribus  carminibus 
theodiscis  bemerkt.  Konrad  verweist  an  der  betr.  Stelle  die- 
jenigen, welche  etwas  von  der  Vorgeschichte  der  Heirath 
Marias  mit  Joseph   wissen  wollen,  auf  ein  buoch  ImzzH  daz 
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aneijenge.  In  unserem  Anegenge  aber-  ist  davon  gar  nicht  die 
Rede,  Maria  hat  bereits  empfangen,  da  erfahren  wir  erst: 
(BO,  69)  diu  maget  war  gerestent  einem  man  und  erst  31,25 
wird  uns  ganz  beiläufig  der  Name  desselben  genannt.  Bartsch, 
der  Germ.  8,  312  Oompert  darin  beistimmte,  dass  jenes 
Anegenge  ein  anderes  Gedicht  sein  müsse,  identificirt  es  mit 
dem  68,  33  erwähnten  liet  des  Meister  Heinrich.  So  auch 
Scherer  QF.  12,  69  f.  Ich  glaube,  die  Sache  liegt  etwas 
anders.  In  der  Lassbergischen  Hs.  der  Kindheit  Jesu  (C) 
fehlt  die  betr.  Stelle,  in  der  Piaristen-Hs.  (A)  finden  wir  zwar 
am  entsprechenden  Platze  auch  4  Verse,  die  indessen  von 
V.  2  an  abweichen.     Feifalik  V.  148  ff. 

do  von  ich  ez  anvenge 

hie  an  einer  statt 

des  er  vor  niht  gesohriben  h&t. 

Sollte  jene  Fassung  nicht  überhaupt  eine  Aenderung  des 
Schreibers  von  B  sein?  Dieser  hatte  unser  Gedicht,  das  er 
in  dieselbe  Hs.  aufnahm,  wahrscheinlich  nur  oberflächlich  ge- 
lesen, sodass  er  glaubte,  es  stehe  mehr  darin,  und,  sich  nicht 
begnügend  mit  dem  Hinweise  des  Dichters  auf  Meister  Hein- 
rich, noch  das  Anegenge  hinzu  fügte.  Auch  die  holperigen 
Verse  selbst  scheinen  dafür  zu  sprechen: 

Hahn  68,   70  ff.     und  weer  ouch  ze  lange, 

ein  buoch  heizzet  daz  anegenge, 

Kwer  des  maeres  irre  g&t, 

der  suoch  cz  dar  an,  wand  ez  dk  st&t. 

Dieses  Citat  hat  also  für  uns  keinen  Werth  mehn  an- 
dere Beziehungen  zu  unserem  Gedichte  finden  sich  aber  in 
der  Kindheit  auch  nicht. 

Ueberhaupt  ist  es  mir  trotz  eifriger  Leetüre  der  geist- 
lichen Poeten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nur  gelungen, 
einige  wenige  Spuren  des  Anegenge  aufzufinden. 

In  der  Zs.  f.  d.  A.  Bd.  5,  17-32  Hess  Pfeiffer  das 
540  Verse  umfassende  Fragment  eines  Lebens  Christi  aus 
Cgm.  354  (Pap.-Hs.  des  14.  Jahrhunderts)  abdrucken  (wieder- 
holt durch  Massmann  in  v,  d.  Hagens  Germania  9,  171  ff.), 
das  in  seiner  ganzen  Anlage  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Anegenge  hat.     Nur  ist  die  Darstellung   weit   kürzer,   der 
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Verfasser  verweilt  selten  (ho  bei  der  Verkündigung)  bei  einer 
Bcene  und  streut  Betrachtungen  anderer  Art  ein.  Das  Frag- 
ment reicht  bis  zum  bethleheraitisehen  Kindermorde. 

Nach  dem  Sündenfalle  findet  nur  ganz  kurz  die  sanie- 
nunge  V.  83  (vgl.  Aneg.  28,  27)  Erwähnung,  in  der  die  Er- 
lösung beschlossen  wird  —  Im  einz(dnen  zeigen  sieh  manche 
Anklänge,  die  ich,  da  sie  für  die  Kür/e  des  Gedichtes  ziem- 
lich zahlreich  sind,  mir  nur  aus  einer  Kenntniss  des  Anegengo 
erklären  kann.     liier  einige  Beispiele: 

1.     L.  Chr.  37  ff      Dö  wart  gegobon  ein  solher  rlU 

in  der  heiligen  trinitikt: 
daz  ein  mensoh  wurd  geschaffen, 
der  wider  ganz  noU  machen 
den  Tal  der  guten  eiigel. 

Vgl,  Aneg.  14,  18  ff.     d6  Tolget  er  guotltcho 

dem  rate  stner  wishoit. 


23     einen  menschen  sal  wir  schepfen, 
den  val  dA  mit  ersetzen, 
den  die  enge!  hänt  getAn. 

2.     L.  Chr.    49   f.     er  bildot  sich  in  nater  wise 

und  sleich  in  daz  paradtse. 

Aneg.    16,  48  f.      das  er  in  eines  slangen  wtse 

rh«m  in  daz  paradtse. 

3.     L.  Chr.   137  f.     JAtns  sol  er  worden  genant, 

daz  sprichet  se  tinsoh  hei  laut. 

Aneg.  31,  35  f.     daz  es  J^^sns  werde  genant, 

daz  chtt  in  dintschcr  snnge  heilant. 

Durch  diese  Beziehungen  zum  Anegenge  gewinnt  das 
sonst  unl>ed(*utende  Gedicht  für  uns  einiges  Interi^sse,  nament- 
lich die  Frage  nach  Ileimath  und  Alter  di*ssclben  erscheint 
nicht  unwichtig.  Da^s  nicht  nur  die  Handschrift,  welche  die 
bairis<*hen  Diphthongirungen  zeigt,  sondern  auch  das  in  ihr 
—  nicht  gut  —  ülKTÜeferte  tiedicht  sidl>st  nach  Baieni  ge- 
hört, l>ew4»isi»n  «»inip»  Keime  wie  nun  :  tun  V.  185,  wir  ;  zir 
(di'ius)  V.  !)  (vgl.  Bair.  (ir.  §  1*0),  ijern  und  Btern  :  eren 
V.  333  und  401.  Si'hwieriger  ist  dit»  Fi»ststellung  der  Ent- 
stehungszeit. Pfeiffer  nahm  auf  die  unreinen  Keime  und  den 
3til  des  Uedichtes  sich  stüUend  ohne  Bedenken  das  12.  Jahr« 
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hundert  an,  unabhängig  von  einander  haben  Bartsch  Erlösung 
a.  VIII  und  Rüdiger  Zs.  f.  d.  A.  20,  322  Anm.  an  dem 
Alter  gezweifelt.  Als  terminus  a  quo  hat  Heinzel  Zs.  f.  d. 
A.  17,  10  schon  1174  bezeichnet,  jedesfalls  mit  Rücksicht 
auf  V.  413  als  sunt  Bernhart  seit;  in  dieses  Jahr  nämlich 
fällt  die  Heiligsprechung  Bernhards  von  Clairvaux.  —  Die 
Reime  bieten  keinen  sicheren  Anhalt;  im  ganzen  sind  sie 
nur  wenig  reiner  als  im  Anegenge,  aber  der  Dichter  könnte 
offenbar  besser  reimen,  er  handhabt  diesen  Schmuck  sehr 
gleichgiltig,  während  V.  335—378  lauter  genaue  Reime  zeigen, 
finden  wir  z.  B.  V.  163—174  sechs  schlechte  Reimpaare 
hintereinander,  wie  sie  z.  Th.  schon  Heinrich  von  Melk  ver- 
schmähen würde.  Weit  besser  ist  der  Versbau.  Verschiedene 
Alterthümlichkeiten  des  Ausdrucks  wie  der  Sprachformen 
(2  mal  in  dem  kurzen  Stücke  steht  das  Part,  auf  unde  im 
Reim)  verbieten  uns,  das  Gedicht  tiefer  als  1200  hinab  zu 
rücken. 

Das  Anegenge  ist  gewiss  nie  weit  über  seine  Heimath 
hinausgedrungen,  es  muss  indessen  doch  noch  wenigstens  in 
den  engen  Kreisen,  für  die  es  zunächst  bestimmt  war,  einiges 
Ansehen  genossen  haben ,  denn  der  Schreiber  der  Wiener 
Handschrift  nahm  es  schwerlich  aus  antiquarischem  Interesse 
in  seine  Sammlung  auf.  In  Oestcrreich,  wo  im  12.  Jahr- 
hundert die  geistliche  Dichtung  so  reich  geblüht  hatte,  er- 
hielt sich  besonders  in  den  Klöstern  noch  länger  ein  archai- 
scher Stil  als  anderswo.  Welcjier  Unterschied  z.  ß.  zwischen 
Gundacher  von  Judenburg  und  dem  Dichter  der  Erlösung! 
Und  docli  sind  sie  Zeitgenossen,  beide  Geistliche.  Aber  auch 
der  nocli  spätere  Wiener  Arzt  Heinrich  von  Neustadt  weist 
noch  manches  alterthümliclie  auf,  was  wir  uns  nach  Strobls 
ansprechender  Vermuthung  (II.  v.  N.  S.  X  und  XXV)  aus 
der  Konntniss  älterer  Gedichte  vom  Entechrist,  jüngsten  Ge- 
richt u.  8.  w.  erklären  dürfcMi.  Aber  nirgends  lässt  sich  ein 
deutliclier  Einfluss  des  Anegenge  oder  gar  Entlehnungen 
daraus  nachweisen. 

Wir  sahen,  dass  mehrere  später  oft  und  ausgiebig  be- 
nutzte tlieologische  Werke  mit  unserem  Gedichte  zum  ersten 
Male   in  den  Gesichtskreis  unserer  poetischen  Litteratur  ein- 
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traten.  Ob  wir  uns  ahor  den  Dichter  dea  Anegenge  als  den 
erfolgreichen  Pionier  vorstellen  dürfen,  der  dieses  (lebiet  den 
Nachfolgern  erschloss,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Das  Thema 
seines  Gedichts  ist  in  der  Folgezeit  recht  beliebt  gewesen. 
Sfindenfall  und  Erlösung  boten  einen  dankbaren  Stoff,  den 
sich,  wie  wir  sahen,  auch  ein  wenig  jüngerer  bairischer 
Dichter  wählte.  Später  wurde  es  fast  durchaus  Gebrauch, 
der  Geschichte  Jesu  und  Maria  zur  Contrastirung  den  Sünden- 
fall in  kürzerer  Darstellung  voranzusetzen.  Dies  haben  z.  B. 
zwei  sich  sehr  nahestehende  Dichter  aus  Oberhessen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  gethan,  der  Verfasser  der  Er- 
lösung und  der  von  Marien  Himmelfahrt  (Zs.  5,  515  if.), 
auch  sie  durchaus  unabhängig  vom  Anegenge,  obwohl  z.  B. 
das  erstere  Gedicht  z.  Th.  dieselben  Quellen  benutzt,  so  die 
Historia  scholastica,  Bernhards  bekannte  Predigt  und  das  Evan- 
gelium Nicodemi. 

Zeiten  des  Aufgangs  und  des  Niedergangs  haben  in  Stoffen 
und  Formen  ihrer  litterarischen  Producte  oft  gemeinsames. 
Im  14.  und  15.  Jahrhundert  wird  die  Zahl  der  Gedichte  (und 
Prosawerke),  die  das  alte  Thema  in  ganz  ähnlicher  Art  be- 
handeln, eine  immer  grössere,  ich  erwähne  nur  die  rheinische 
Minnerede  (Zs.  f.  d.  A.  17).  die  Marienlieder  von  Bruder 
Hans  in  ihrem  ersten  Buche,  Liutwins  Adam  und  Eva  (HofF- 
mann  Wiener  Hss.  S.  120)  und  die  zahlreichen  Bearbei- 
tungen des  lat.  Speculum  humanae  salvationis  aus  dem  Jahre 
1324*;  die  meisten  derselben  gehören  dem  15.  Jahrhundert 
an,  80  die  poetischen  Ueliertragungen  des  Andreas  Kurzmann, 
Konrad  von  Helmsdorf,  Heinrich  Laufenberg,  lauter  ziemlich 
umfangreiche  Werke.  ^ 

In  der  grossen  Schaar  der  späteren  geistlichen  Dichter 
lässt  sich  keiner  auffinden,  der  nachweislich  z.  Th.  dem  Ane- 

<  9.  Jacobs  Beitr.  z-  äU.  Litt.  I  158.  Piper  Mjtho1og:ie  der  ohrittl. 
KuiiAt  Bü.  I  (Weimar  1847)  8.  149  f.  8chönbach  Sitzunfrsbericlito  der 
Wiener  Arndeniie  Bd    LXXXIII  8   809  f. 

'  Nicht  mehr  der  miitelalterlichen  Zeit  gehört  ein  in  Wien  hsl. 
aufbewahrte««  Gedicht  Ttin  H«»cke1  von  Kemnat  an,  das  Bartsch  Er- 
10«nn);  S.  YIII  der  Zeit  Rudolf«  I  zuschreibt,  wibrend  es  erst  unter 
Rudolf  11  enstandeii  i^t,  #.  die  Proben  im  Altdeutschen  Museum  ron 
▼.  d    Hai^eDt  Docen,  Bflsching  I  OOS  f. 
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«ron^o  soiiion  Stoff  entnimmt  oder  doch  hier  und  da  eine 
Anloilio  bei  ilim  macht.  Was  den  Stil  anlangt,  so  hat  der 
Eiiitluss  der  l^-odigt.  der  hier  am  stärksten  hervortrat,  nicht 
meiir  lan^e  fortgewirkt,  das  Anegenge  war  in  dieser  Beziehung 
bald  veraltet. 

Eigenthümlich  ist  es  nun,  dass  bei  einem  ritterlichen 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts,  bei  dem  Alemannen  Rudolf  ^on 
Ems,  uns  deutliche  Anzeichen  einer  mindestens  indirecten 
Kenntuiss  des  (Gedichtes  begegnen.  Rudolf  ist  allerdings  der 
gelehrteste  aller  dichtenden  Ritter,  er  hat  selbst  Legenden 
gedichtet,  erwähnt  in  seinen  Dichterlisten  auch  ältere  Legenden- 
dichter (Konrad  von  Fussesbrunnen ,  Wetzel)  und  zeigt  in 
Sprache  und  Wortschatz  manches,  was  an  die  ältere  geist- 
liche Poesie  erinnert.  In  seinem  Guten  Gerhard  nun  legt 
der  Dichter  dem  Kaiser  Otto  ein  Gebet  an  die  heil.  Drei- 
faltigkeit in  den  Mund,  das  im  Ausdruck  offenbar  auf  den 
Preis  der  drt  genende  im  Anegenge  zurückgeht;  wie  dort 
ist  die  Abälardische  Formel  gebraucht  und  dabei  ein  Lieb- 
lingsreim des  alten  Dichters  beibehalten  v.  313  ff.  diu  irste 
kraft  ist  der  (jewalt,  der  ze  dem  vater  ist  gezalt,  diu  ander 
(lest  diu  wtsheit,  diu  des  sufies  namen  treit,  des  heiligen 
geistes  güete  nennet  min  gemilete  an  dir  zuo  der  dritten 
kraft  (vgl.  z.  W,  Aneg.  5,  47  f.,  57  f.,  23).  Im  Uebrigen  sind 
Reime  der  geistlichen  Poesie  und  vor  allem  des  Anegenge  häuüg, 
so  heilige  geist  :  volleist,  diemiiete  :  heiligen  geistes  gilete  (V. 
381),  getvalt  :  gezalt  (Y.  2563,  4271)  Ausdrücke  wie  heiligeti 
geistes  ritt,  tivels  rät,  gnottdt  ziemlich  zahlreich.  Auch  da- 
von, dass  der  zehnte  Chor  veirellet  ward,  erzählt  Rudolf. 

Bewiesen  scheint  mir  durch  jene  Stelle,  dass  sich  eine 
Tradition  der  Abälardschen  Formel,  die  in  dieser  Fassung 
vom  Anegenge  ausgeht,  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  erstreckt. 


ANHANG. 


ZUR    TEXTKRITIK. 

Der  Abdruck  unseres  Gedichtes  bei  Hahn  ist  wie  die 
meisten  Drucke  dieses  Herausgebers  ein  recht  sorgfaltiger. 
Eine  von  Josef  SeemuUer  für  mich  vorgenommene  Coüation 
der  Handschrift  ergab  sehr  wenig,  von  Bedeutung  gar  nichts. 
Von  den  38  Besserungen  bringen  die  meisten  nur  andere 
Trennung,  h  für  ch  und  umgekehrt,  Abkürzungen  statt  des 
vollen  Wortes,  Yorsatzsilbe  </i  statt  f/e,  bi  statt  hi,  sodass 
die  Wiedergabe  hier  nicht  lohnt.  Ich  theile  nur  mit  11,  51 
8t€t  (st.  stete).  13,  65  dein  (st.  den).  27,  47  gelemft  (st. 
ydemet  im  Reim  auf  t/ernt).  30,  47  genaden  (st.  ffnaden). 
31,31  dar  ab  (st.  dar  an). 

Die  Ueberlieferung  in  der  mindestens  150  Jahre  jungem 
Hb.  ist  im  ganzen  eine  recht  gute  zu  nennen.  Zunächst  ist 
der  Schreiber  seUwt  gewiss  recht  conservativ  verfahren,  er 
hat  absichtlich  nur  da  geändert,  wo  er  mit  leichter  Mühe  im 
Reime  die  Sprache  seiner  Zeit  einsetzen  konnte,  und  das 
sind  nur  zwei  Stelleu.  Seine  Vorlage  war  eine  recht  gute, 
sie  kann  ziemlich  direct  auf  das  Original  jener  zweiten  Re- 
daction,  di<»  der  Dichter  seil »8t  vornahm.  zurückg<»hen.  K<»iner 
der  Fehler  die  wir  im  folgenden  betrachten  wtTden,  zwingt 
uns,  ein«»  langen»  Tradition  anzunehmen ,  manches  Minsver- 
MtandniH  tTklärt  sich  aux  den  S<»hwierigkeiten  des  Stoffi»»,  aus 
dem  durchaus  nicht  immer  leichten  Periodenbau.  Mehr  als 
bei  irgend  einem  andern  (ledichte  muss  bei  diesem  der  Augen- 
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merk  des  Herausgebers  auf  die  Herstellung  einer  guten  Inter- 
punctiou  gerichtet  sein,  für  die  eigentliche  Textkritik  bleibt 
dann  nicht  mehr  allzuviel  zu  thun. 

Einen  ersten  Anfang  hat  Hahn  selbst  S.  135  der  Ge- 
dichte des  XII.  und  XIII.  Jhs.  gemacht,  wo  er  unter  den 
Druckfehlern  auch  eine  Reihe  von  Verbesserungen  des  hand- 
schriftlichen Textes  bringt,  die  freilich  zum  grössten  Theil 
nur  die  einfachsten  Schreibfehler  berichtigen.  Fast  alle  diese 
Vorschläge  können  ruhig  in  den  Text  aufgenommen  werden, 
nämlich  die  zu  2,  76.  3,  32.  4,  2,  38f,  72.  9,  78.  13, 
50.  14,  24,  41,  63.  15,  36.  16,  12.  18,  55.  20,  4,  70. 
23,79.  24,31,35.  25,26,49.  26,76.  27,12.  29,31, 
37.  30,  43.  32,  38.  33,  7.  34,  27,  81.  35,  11.  Das 
richtige  ze  sundersjyi'äche  meint  H.  wohl  auch  32,  67  wo  er 
irrthümlich  statt  der  Besserung  die  Lesart  wiederholt.  —  30, 
58  ist  H's  Aenderung  in  unt  Mn  ouch  des  deheinen  wän 
umzustellen.  —  Ohne  Noth  ändert  er  nur  11,  7  wo  das  ez 
der  IIs.  nicht  mit  er  vertauscht  werden  darf,  es  gehört  zu 
vleisch  11,  4. 

Ich  gebe  nun  eine  Reihe  weiterer  Berichtigungen  und 
Vermuthungen.  Von  den  erstem  dürfen  die  meisten  kein 
grösseres  Verdienst  beanspruchen,  als  die  Hahnschen,  es  sind 
Acnderungen  von  Schreiberfehlern,  wie  sie  sich  jedem  bei 
aufmerksamer  Leetüre  ergeben,  einiges  wenige  nur  geht  dar- 
über hinaus.  In  die  nachfolgende  Liste  nehme  ich  nicht  auf 
die  Aenderungen  grammatisch  unrichtiger  Schreibungen  und 
ferner  alle  bloss  aus  metrischen  Gründen  vorgenommenen 
Besserungen,  ich  wiederhole  aber  der  Uebersichtlichkeit  wegen 
die  schon  früher  vorgeschlagenen  Reimänderungen:  6,  35  1. 
(letnon  st.  (/nten,  6,  77  getuon  st.  getno,  6,  80  dtn  urteil 
st.  diu  u.  7,  18  soltü  st.  solle.  7,  33  iemer  so  eralte,  7,  63 
einer,  7,  68  der  salivirt  der  gnote  daz  ist  der  heilige  geist. 
Der  Fehler  entstand  wohl,  in  dem  der  Schreiber  guote  auch 
hier  für  das  Subst.  als  Bezeichnung  des  hl.  Geistes  nahm. 
sal  wirt  kann  gewiss  hier  nicht  für  sarunirhte  Waffenschmied 
stehen,  ich  stelle  es  zu  den  salliuten^  wie  die  Apostel  in  der 
kärntischen  Hochzeit  heissen,  s.  QF.  7,  18;  möglich  wäre 
auch  das  erst  später  belegte  salwart  Tormund',  'Beschützer^ 
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8.  Lexer  Nachtrage.  —  8,  17  des  verjehefi,  H,  51  und  52 
sind   umzustollen,  also : 

8,  50     do  er  geleiste  den  rat, 

52  den  im  sin  (juote  td, 

51     der  (jewiilt  erftdte  sine  het, 

53  wan  duz  reht  litt  diu  [tuote  Ott*. 

8,  74  e2  wie  in  73  und  70  ff.  J>,  4  irart,  9,  35  JHt  statt 
iemer  etwa  in  einer  zu  lesen?  Der  Vers  wird  freilich 
schlechter.     9,  52  do  der  snn  statt  do  er  den  sun,     1 1 ,  Ü  tre, 

11,  8  der  nie  (jetrar  statt  (jelnir,     11,  59  ez't^     II,  08  (ferner, 

12,  75  yuote,  13,  37  rol  wolde  ersetzen  «t.  irol.  13,  74  im 
Reim  auf  habeti  l.  daz  trir  so  hoch  iCivren  erhöhen  st.  rhonien. 
14,  41  lebefi,  14,  74  daz  ez.  15,  3  niichel  nntzer.  15,  4 
er  st.  ez,  16,  7  tnp:chit  st.  iri'p:seit,  IG,  .14  Uhter,  17, 
82  sirie  st.  inV.  18,  19  do,  \H,  ^uy  si—ijent,  18,  79  sprach 
er,  18,  85  ist  im  Keim  auf  nnwzest  wohl  niezest  zu  schreiben 
8t.  nutzest.  19,  13  .vo  oder  <//ifo  st.  do,  19,  47  streiche  iiwä. 
20,  25  ron  st.  ror.  20,  68  in  enphie.  21,  13  rerlorn  at,  ge- 
born.  21,  34  unz  ez  im  tjot  rerlnti,  21,  48  Hahn  ändert 
unt  in  nnz ,  was  dann  die  Aendenin^  im  einsehliessen  muss, 
wir  erhalten  alK»r  so  einen  Fehler,  denn  Adam  wurde  nicht 
8(K)  sondern  930  Jahre  alt,  besHcr  Ködigers  Vorschlag  sit  er 
in  tjeiran,  21,  52  dVn  der  rericorchte  man  st.  sam,  r/.  r,  m, 
(22,  8  möglicherweise  Aenderung  als  si  gelutten.)  22,  16 
unz  er  si  muose  hisoußen,  22,  26  sin  lop  sich  auch  ane 
huop.  23,  7  unt  hiezze  in  als  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
eingedrungen  zu  streichen.  23,  IS  f.  drizerh  rhht/ter  hoch 
er  hiez  si  machen  rolUchliche:  vgl.  (Jen.  (>,  15.  —  24,  55 
ich  inrtieY  24,  60  do  si  in.  24,  76  ein  nnt  zu  streichen. 
24,  7H  ernert.  25,  6  «tr.  ez.  25,  36  str  d.  erste  in,  25, 
38  daz  ez.  25,  44  er  enirolt,  25,  52  in,  25.  56  viell. 
der  trunchenheit  umjimarh'i  25,  65  nach  Karajans  LeHung 
hitniTet  halten,  25,  6S  iridrr.  25,  74  in  ander  deheiner  stet. 
26,  1  nir  (jesuch  in  ir  dehein.  26,  46  st  st.  so'f  26,  74  ir 
frum  nnt  ir /roude.  mit  dem /rr  der  ils.  ist  wmst  nichts  an- 
zufangen, der  allitterirende  zweigliinlrige  Ausdruck  spricht 
für  die  Conjectur.  27,  16  dtiz  er  in  tienne.  27,  31  row  y^- 
sihte  ze  yrsihte     '27,  44  nein  in  zware  noch  epituont  (Dr.  Kodiger). 
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27,  49  ze  sehen  ir  schephcere.  27,  51  wcer  iemen  damit  vcl- 
cliomen.  27,  81  geloubet.  Nach  27,  84  ist  wohl  eiac  Lücke 
vou  zwei  Versen  anzunehmen. 

28,  15  ff.  ist  der  scheinbare  Droireim  warf :  varen  :  aniien 
ganz  unmöglich ,   als  Reim   auf  tiwrt   bietet  sich  von   selbst 
vnrty  woraus  das  varen  entstellt  ist;  man  schreibe  also: 
28,  14  ff.  nnz  an  die  zU  zeudre, 
daz  got  mensch  warf, 
niHosen  sl  all  samt  varn  die  rarf, 
dane  was  chein  vrbarm(\ 
si  wwren  nch  oder  arme, 
si  mnasen  ze  helle. 
28,  47  1.  diu  wisheit  st.  diu  ivärheit:  es  spricht  ja  hier 
der  üottessohn,   der  den  Ausweg   findet;  die  Wahrheit  setzt 
V.  03  gerade  protestirend  ein:  wir  enmugen,     28,  78  daz  si. 
29,    32    Idn   ergan  st.   an  ergdn.     29,    44    str.   dtl,     29,  51 
der  himels  nnt  auch  der  erden,  allerdings  fällt  V.  52  durch 
Einführung   eines   Verbums,    das   den   Acc.    regirt,   aus  der 
Construction.     29,  63  1.  daz  wir  daz  tuon  oder  daz  tuon  wir, 
29,  58  ist  zu  schreiben  da  spranch  ez  dar  under  (wie  29,  76) 
oder   das  nnt   sjjrach  von  29,  59  ist  zu  streichen.     29,  72  1. 
dtnem    rhhe.      Der  Reim  riches :  Ihhe  wäre   kaum   möglich, 
auch   weist   das  stehen    gebliebene  riche  auf  den  Dativ.     30, 
23  daz  in  st.  im,     30,  59  ob  im  Reim  auf  stunde :  erchunde 
(von  errhnnnefi  oder  erchunden)  st.  errhenne  geschrieben  wer- 
den darf?     31,  11   Sing,  mehfe  (folg.  Zeile  hcet).     30,  49  ge- 
segent.     31,  24  ^  daz  der  engel  hate  gesaget :  waget,     31,  28 
aber  (aus  V.  27  eingedrungen)    ist  zu  streichen.     33,    9  chtt 
(:  ,s77,  s.  S.  3).     33,  59  daz  wir  stniu   lit   solten   sin   nnt  er 
unser  houbei.     33,  84  und  34,  1  sind  zu  streichen  als  gedanken- 
lose Wiederholung  der  Verse  33,  44  ff.  durch  den  Schreiber. 
25,  6  ff.  lies:      von  den  theln  bestanden, 

swie  si  siih  geschanden, 
des  wurden  si  ze  rate, 
wer  si  also  drdte   etc. 
35,  70  zuo  ir  resp.  zir  st.  zwir?  35,63  Sing,  wurde,     36,  16 
ir  statt  iu,    36,  23  daz  ez  [daz  holz  wwre,     36,  71  entlibefi 
sohoneii';    entlhlen   gibt   es   nicht.      37,    19    ist  vielleicht   im 
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Reim  auf  wuoste  :  allrisle  zu  schreiben  satt  aller  erste?    37, 
42  ob  dir  des  hunger  ist  so  leit, 

38,  26  den  hisment  alle  die  der  zuo  choment  (jegaugeu. 
Die  Stelle  hat  unbegreiflichen  AnstoHs  erregt:  Dienier  (rlos- 
sar  z.  Milst.  Cienesis  u.  Exodus  S.  8J)b  coiijirirt  hismerent, 
danach  ist  die  Stelle  im  Mlid.  W.-B.  II  2.  426  a  unter  Ites- 
mer  citirt,  Müller  vermuthet  aber  hesph'ut,  Lexer  I  220 
nimmt  nach  W.  Grimms  hsl.  Vorgang  hisment  für  Usmtplient, 
Unmöglich,  es  ist  einfach  besement  "schlagen  mit  HuthtMi., 
wie  das  in  der  That  Strafe  der  Diebe  war,  h.  ,lac.  Orimm  K.-A. 
S.  714  ff.,  Ih»s.  716  das  Seligeustadter  Sentnn^ht  .-(Der  l)i«»bl  W 
die  lüde  oben  sich  lassen  gcen  und  slagen  mit  dem  Itesepnhe, 
teer  trill.  38,  27  also  lie  er  sieh  under  diehe  lOfien,  38,  38 
daz  ez,  38,  43  han  getdn.  38,  58  PI.  beten.  38,  70  wart. 
39,  22  iemer  quellen  (  -  queln),  s.  Sprenger  Tundalus  S.  14. 
Ikir.  Qr.  §  23.  39.  29  ah  bore  die  ir  srbfephtrr  loben.  39, 
39  den  annen.  39,  74  fcer.  39,  76  tles  antwurt  er  in  die- 
mnote.     39,  77  traie  st.  hete  {torndar  ralrari  sohis). 


mmm 


DO  NOT  REMOVE 

OR 


i 


